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Über die Autorin


Kel Carpenter ist eine Meisterin der Worte. Wenn sie nicht gerade liest oder schreibt, reist sie um die Welt, nervt liebevoll ihren Redakteur und verbringt Zeit mit ihrem Mann und ihren Fellbabys. Sie ist immer auf der Suche nach guten Tacos und der besten Pizza. Sie wohnt in Maryland und versucht verzweifelt, den Verkehr zu vermeiden.


Luzifers Tochter
MAGIE DER VERDAMMTEN UND GÖTTLICHE SCHICKSALE BUCH 1




Für meinen Clan, der mich erträgt.


»Es ist wahr, wir werden Monster sein, abgeschnitten von der Welt; aber dafür werden wir einander umso näher kommen.«

Mary Shelley, Frankenstein
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Die Hölle musste zugefroren sein.

Genau. Das war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass Kendall Clackson, unsere hiesige Bibelfanatikerin, an einem Samstagmorgen durch mein Lieblingsrestaurant stolzierte. Normalerweise sparte sie sich ihren Blödsinn für den Wochenanfang auf. Für Tage, an denen ich nicht freihatte. Ein Zufall? Unwahrscheinlich.

Ich blieb wie erstarrt stehen und überlegte, abzuhauen. Doch dieser Gedanke dauerte nur eine halbe Sekunde, bevor ihr selbstgefälliges Gesicht mich dazu brachte, durch das Lokal zu stapfen und mich an meinem üblichen Platz niederzulassen.

Scheiß drauf! Ich hatte in den letzten zehn Jahren jeden Tag das Gleiche getan. Daran würde ich jetzt garantiert nichts ändern.

Ich zog meine Beine hinter den Tisch in der Sitznische und hatte noch nicht mal die Speisekarte in die Hand genommen, als Little Miss Georgia Peach schon auf mich zukam. Samt Südstaaten-Charme, natürlich.

»Ruby! Was für ein Vergnügen, dich hier zu sehen, Liebes.«

Ich drehte mich kurz um und nickte einmal, in der Hoffnung, sie möge den Wink verstehen. Wenn es etwas gab, das Kendall nicht in den Kopf bekam, dann war es, wie unerträglich ich ihren übertriebenen Südstaatenakzent fand. Wir lebten in Portland, um Himmels willen!

»Ich hoffe, du bist nicht wegen Josh hergekommen. Er spielt Golf mit ein paar anderen Männern aus unserer Kirchengemeinde. Gott segne ihn! Er hat durch mich den Weg zum Herrn gefunden.«

Ich konnte mir kaum verkneifen, mit den Augen zu rollen. O ja! Ich bin sicher, dass er das getan hat. Sobald du ihm gegeben hast, was ich ihm nicht hatte geben wollen. Ich schnaubte vor mich hin, sagte aber nichts. Kendall hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich und alle anderen daran zu erinnern, dass er mich für sie und Gott verlassen hatte.

»Was ist so lustig? Weißt du, Ruby, du solltest dir eine Kirche suchen. Das könnte dir helfen.« Sie senkte ihre Stimme. »Bei deinen Problemen, meine ich.« Einige Stammgäste warfen uns neugierige und etwas abschätzige Blicke zu. Es war eine unausgesprochene Regel unter uns Samstagsgästen, sich zurückzuhalten und keinen Ärger zu verursachen. So, wie Kendall es gerade tat.

»Probleme?«, fragte ich und tat so, als wäre ich von ihrer Bemerkung ein wenig überrascht. Ich wusste ganz genau, was sie meinte. Ich war ein wenig jähzornig, aber zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass man als Halbdämon nur begrenzte Möglichkeiten hat.

Ich winkte Martha auf der anderen Seite des Diners heran, und sie warf einen Blick auf Blondie, bevor sie die Augen verdrehte. Ja, es war nicht die erste Situation dieser Art, aber natürlich war ich diejenige mit den Problemen.

»Weißt du, deine Aggression …«

»Was kann ich dir heute Morgen bringen, Ruby?«, fragte Martha, die in diesem Moment neben Kendall auftauchte und sie gar nicht zu bemerken schien.

»Einen schwarzen Kaffee und vier Portionen Bacon, bitte«, sagte ich, ohne einen Blick auf die Speisekarte zu werfen.

Martha schmunzelte vor sich hin. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt noch frage«, murmelte sie, als sie wegging.

Kendall fuhr mit ihrer Predigt fort, wohl wissend, dass ihr Rat unerwünscht war. »Weißt du, Ruby, du solltest wirklich das Fett weglassen, wenn du jemals einen netten christlichen Mann finden willst.«

Eine Art Hitze stieg in mir auf, aber ich unterdrückte sie mit aller Kraft. Kendall konnte mich schikanieren, so viel sie wollte. Ich wusste, dass sie eigentlich nicht auf mich wütend war. Es war mein betrügerischer Ex-Freund, der mich trotz meiner wiederholten Versuche, ihn loszuwerden, nicht in Ruhe lassen wollte. Es war nicht unvernünftig, dass sie wütend auf ihn war. Aber es war unvernünftig, dass sie mich deswegen verfolgte und mir das Leben zur Hölle machte. Vor allem, da sie diejenige war, mit der er mich überhaupt erst betrogen hatte. Doch irgendwie erkannte sie die Ironie in all dem nicht.

»Hm … Lass mich darüber nachdenken! Bacon oder Kirche? Bacon oder Kirche? Nun, das ist wirklich nicht schwierig, Kendall. Ich bin Atheistin, also entscheide ich mich besser für den Bacon«, sagte ich und grinste, als ihr der Mund offen stehen blieb. Es machte mir Spaß, sie zu ärgern. Und? Ich hatte nun mal ein Faible für Ärger.

»Spricht der Satan aus dir oder ist es pure Eifersucht, Ruby? Du hättest wissen müssen, dass Josh seinen Weg zu unserem Herrn finden würde, mit oder ohne dich.«

Das war zu viel. Ich konnte mir das Lachen nicht länger verkneifen und scheiterte kläglich, als ich versuchte, es als Husten zu tarnen. »Kendall, ich überbringe nur ungern schlechte Nachrichten, aber wir haben uns getrennt, weil er dich in einer Besenkammer gefickt hat, und wenn du deine Vagina nicht neuerdings ›Gott‹ nennst, machst du dir selbst etwas vor.« Ich schenkte ihr mein spöttischstes Lächeln und machte eine abwehrende Handbewegung. Selbst unter ihrer orangfarbenen Sonnenstudiobräune konnte ich sehen, wie sich ihr Gesicht rötete. Sie hatte gedacht, an meinen Zufluchtsort kommen zu können, um mich zu beleidigen. Sie hatte gedacht, sie könnte mich verleumden und meine Trennung für alle sichtbar an die Öffentlichkeit bringen. Sie hatte gedacht, das würde mich in Verlegenheit bringen. Was sie nicht begriff, war, dass es mich nicht interessierte. Josh war jemand, mit dem ich mir die Zeit vertrieben hatte. Doch sein Schwanz hatte die Oberhand gewonnen. Als Halbsuccubus lag es nicht in meiner Natur, an die Liebe zu glauben. Nicht, wenn das »Herz« von einem hübschen Gesicht und einem dreiminütigen Fick beeinflusst werden konnte.

Kendalls Wut schien immer intensiver zu werden. Sie setzte ein zuckersüßes Lächeln auf, als Martha mit meinem Bacon und Kaffee um die Ecke kam, aber mir entging der Blick in ihren Augen nicht.

»Du meine Güte!«, höhnte sie und machte auf dem Absatz kehrt. Ich atmete erleichtert auf, aber das war eine Sekunde zu früh. Ihr Fuß sprang heraus und erwischte Marthas schwarzen Turnschuh, bevor ich etwas sagen konnte. Das Nächste, was ich mitbekam, war die Hitze auf meiner Brust, als der Kaffee auf meinen kastanienbraunen Pullover spritzte. Er würde mich nicht verbrennen, aber das wusste sie nicht.

Martha fand die Balance zwar wieder, aber der Schaden war bereits angerichtet. Mein Bacon lag auf dem Tisch, getränkt in einer Kaffeepfütze, die in meinen Schoß tropfte.

Ihre weiße Schürze und ihr gelbes Hemd waren mit Fett und Kaffee benetzt und Martha stotterte: »Das tut mir so leid, Ruby! Kann ich …«

»Ist schon gut, Martha«, sagte ich und funkelte Kendall an. Die Schlampe war zu ihrem Platz zurückgekehrt, wo drei der anderen Stepford-Frauen saßen, alle blond und kaum zu unterscheiden. Sie trugen alle dasselbe unfassbar strahlende Lächeln und unfassbar perfektes Make-up. Kendall war in der Überzahl und winkte mir demonstrativ zu, als sie ihren Platz einnahm.

Ich. Sah. Rot.

Ich stand von meinem Platz auf und half Martha eilig, das Chaos aufzuräumen. Sie wiederholte mir gegenüber immer wieder: »Sie ist es nicht wert, Ruby.« Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Jemand musste Miss Hochwohlgeboren eine Lektion erteilen. Es war das dritte Mal in dieser Woche, dass sie versucht hatte, mich in die Enge zu treiben, und obwohl es lustig war, mit ihr zu spielen, war das, was sie gerade tat, inakzeptabel. Nicht, dass ich es verdient hätte, aber Martha schon gar nicht. Sie hatte nicht einmal etwas damit zu tun. Kendall konnte mich so viel verarschen, wie sie wollte, aber Martha da mit hineinzuziehen und sie fast zu verletzen, überstieg die Grenzen der Lächerlichkeit, die ich bereit war, zu akzeptieren. Es war an der Zeit, dass sie die Konsequenzen dafür zog, ein beschissener Mensch zu sein.

Ich legte einen Zehner auf den Tisch und verließ das Diner ohne ein weiteres Wort. Die Tür klirrte, als sie hinter mir zufiel, und ich richtete meinen Blick auf Kendalls babyblauen Mustang.

Ein Anfall von Schadenfreude überkam mich, als mein innerer Dämon lächelte. Ich ging zu meinem Auto und schnappte mir Baseballschläger und Feuerzeug, die ich in der Fahrertür aufbewahrte.

Josh hätte dich warnen sollen, was passiert, wenn du mit dem Feuer spielst.
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»Du hast die Scheiben eingeschlagen und ihr Auto in Brand gesetzt. Es ist explodiert. Wie kannst du das leugnen, wenn wir achtundzwanzig – nein, tut mir leid – neunundzwanzig Zeugen haben, die dich gesehen haben?« Der Beamte lehnte sich in seinem Sitz zurück und rollte mit den Augen. Eine halbe Stunde nach der Tat hatten mich die Bullen abgeholt und in ihre Bruchbude von Polizeirevier geschleppt. Seit fünfzehn Minuten ging es nun für mich darum, meine Schuld einzugestehen und für Kendalls Auto zu bezahlen. Daraus würde verdammt noch mal nichts werden. Zumindest nicht kampflos.

»Sie könnten lügen.« Ich zuckte mit den Schultern, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und legte meine Füße auf den Tisch. Meine Stiefel klapperten gegen die Metallplatte, als Schlamm- und Grasreste abfielen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, mir Handschellen anzulegen, als ich verhaftet worden war, aber das war ja nichts Neues für mich. Joe und ich kannten uns beim Vornamen. Praktisch.

»Nimm deine verdammten Schuhe vom Tisch, Morningstar!«, schimpfte er. Heute schienen wir wohl wieder zum Nachnamen übergegangen zu sein. »Das hier ist kein Resort. Wenn sie Anzeige erstattet, wirst du eine Menge Ärger bekommen.« Joe schlug nach meinen Füßen, und ich zog sie vom Tisch, sodass schmutzige Schlieren auf der spiegelnden Oberfläche entstanden.

»Ich habe keine Angst vor Kendall. Sie hat bekommen, was sie verdient hat«, fauchte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. Joe stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus und kratzte sich am Kopf.

»Du machst mir die Arbeit nicht gerade leicht, Ruby«, sagte er.

»Wo wäre denn da der Spaß?«, fragte ich und zwinkerte ihm zu. Der Mann hatte eine ziemlich durchschnittliche Statur für einen amerikanischen Mann über vierzig, der viel Zeit an seinem Schreibtisch verbrachte und Kriminelle mit geringer Priorität verhörte. Er hatte denselben stereotypen Körperbau, wie er in allen Filmen gezeigt wurde: das Hemd in die Hose gesteckt, mit einem zu kleinen Gürtel, der den überquellenden Bierbauch nicht verbarg. Mit seinem nicht gerade beeindruckenden Körperbau, dem weiter nach hinten rückenden Haaransatz und der krummen Nase, die er sich einmal zu oft gebrochen hatte, war Joe zu hundert Prozent menschlich. Er war auch der einzige Beamte, der mich nicht während des gesamten Verhörs mit seinen Augen entkleidete.

»Es geht auch nicht darum, Spaß zu haben. Du solltest dein Verbrechen zugeben und versuchen, einen Vergleich zu erzielen, bevor sie ihren Anwalt anruft. Warum machst du es mir immer so schwer? Hm? Was soll das bringen, wenn wir beide wissen, dass du die Strafe bezahlen wirst?« Ein scharfes Klopfen an der Tür unterbrach seine Befragung. Der Stuhl schrammte über die Fliesen, als Joe zurückrutschte und aufstand. Ich hörte aufmerksam zu, als der zweite Beamte sich zu ihm beugte und ihm mitteilte, dass meine Kaution bezahlt worden war. Er schob seine Zunge heraus und leckte sich über die Unterlippe.

Keine Chance, Kumpel! Ich grinste vor mich hin, als Joe sich wieder zu mir drehte und nichts von der stillen Auseinandersetzung mit dem perversen Polizisten mitbekam.

»Du hast Glück. Jemand hat deine Kaution bezahlt«, sagte Joe und schüttelte traurig den Kopf. Man musste ihm zugutehalten, dass er nicht wusste, was er mit mir machen sollte. Ich war mehr, als die meisten Menschen ertragen konnten. Wir Dämonen waren wankelmütige Geschöpfe.

»Sieht so aus, als hätte Moira meine Nachricht doch noch bekommen«, sagte ich. Moira war halb Todesfee und zufällig meine beste Freundin. Sie hatte nicht abgenommen, als ich angerufen hatte, aber ich hatte gewusst, dass sie sich melden würde, bevor ich allzu lange hier drinnen sitzen müsste. Das tat sie immer.

»Aha!«, sagte Joe und steckte sich die Zunge in die Wange, als hätte er noch mehr zu sagen. Der Beamte, der die Nachricht überbracht hatte, hielt die Tür auf, damit ich hindurchgehen und das Gebäude verlassen konnte. Er war zwar nicht riesig, aber stämmig und ließ mir absichtlich keinen Platz zum Durchgehen. Ich holte tief Luft und drückte mich an ihm vorbei, wobei ich ihm »versehentlich« den Ellbogen in den Bauch stieß. Der faulige Gestank von Alkohol und Körpergeruch ließ mich würgen.

Auf der anderen Seite der Tür ging ich den Flur entlang und unterschrieb die Entlassungspapiere. Solange Kendall nicht offiziell Anzeige erstattete, konnte ich nicht viel tun. Ich wusste, dass sie es tun würde. Und ich würde bezahlen müssen, denn so viel Spaß all das auch gemacht hatte … ich hatte nicht vor, länger als nötig im Gefängnis zu sitzen. Aber ich bereute es nicht. Kendalls Gesichtsausdruck, als sie die Flammen gesehen hatte, war unbezahlbar gewesen. Pures Gold. Moira würde das gefallen.

Ich stieß die Tür auf und winkte den Jungs in Blau zum Abschied zu. Draußen roch die Luft erfrischend. Klar. Der Duft des Regens hing noch in den Wolken. Ich streckte mich träge, so wie eine Katze, die viel zu lange gesessen hatte. Ich musste etwas tun. Die Energie verbrennen, die nie zu verschwinden schien.

Ich drehte mich zu Moira, um ihr genau das zu sagen, aber meine Freundin war nicht diejenige, die an der Seite des Polizeireviers lehnte. Ein schwarzhaariger Teufel mit glühenden Augen stand dort, wo sie normalerweise wartete. Sein Haar war so dunkel, dass seine Haut aschfahl aussah. Als seine bernsteinfarbenen Augen zu meinen hinüberflogen, wurden mir die Kaffeeflecken auf meiner Kleidung sehr bewusst.

Reiß dich zusammen, Ruby! Seine lässige Anmut hatte nichts Menschliches an sich, als er sich von der Wand löste und auf mich zustürmte. Ein Dämon. Und kein schwacher, wie es aussah.

»Wer bist du?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen.

»Ich habe dich gerade gegen Kaution aus dem Knast geholt. Ist das eine Art, mich zu begrüßen?« Seine Stimme triefte vor Arroganz. Vielleicht lag es an dem Designeranzug, den er trug, oder möglicherweise war er genauso mächtig, wie ich es vermutete. Auf jeden Fall gefiel mir sein Tonfall nicht.

»Ich weiß nicht, wer du bist, also wenn du nicht anfängst zu reden, sind wir hier fertig.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und starrte ihn an. Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen. Ich kannte diesen Blick. Dieses sarkastische Lächeln, das ein Mädchen herabsetzen und erniedrigen sollte.

Die Worte Leck mich am Arsch! waren nur einen Atemzug entfernt.

»Mein Name ist Allistair.« Er trat noch einen Schritt vor, als er sprach; seine Stimme war sanft und melodisch, gleichzeitig aber auch dunkel und fesselnd. Sie war betörend. So lockte ein Incubus seine Beute an.

»Ich schätze es nicht, dass du versuchst, mich zu verführen. Das ist unhöflich, weißt du?« Noch während ich das sagte, legte er den Kopf schief und kam einen Schritt näher.

»Das hast du gemerkt? Ich dachte, ich wäre subtil«, säuselte er. Etwas in mir riet mir, wegzulaufen. Nicht, weil ich dachte, dass er mir wehtun würde, was definitiv der Fall war, sondern weil die Luft nach etwas Fremdem und Berauschendem schmeckte. Sein Duft haftete an mir, Ranken der Macht, die mich näher an sich heranziehen wollten. Er war ziemlich stark und wenn er mich berührte …

Ich muss von hier verschwinden.

Es gab einen Grund, warum ich Dämonenmänner wie die Pest mied. Alles diesseits des Columbia River wurde von einer Kraft zu mir gebracht, die ich nicht kontrollieren konnte. Bei Dämonenmännern war sie viel stärker. Aber es waren nie Typen, die mich einfach laufen ließen.

Oh, nein! Sie würden mich verfolgen und mich trotz meiner Schnelligkeit einholen.

»Was willst du?«, fragte ich und glücklicherweise zitterte meine Stimme nicht. Er musterte mich von oben bis unten und mein Gesicht wurde heiß.

»Ich will, dass du mit mir kommst, Ruby.« Die Art, wie er meinen Namen aussprach, bereitete mir Magenschmerzen.

»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich und schaute auf die Straße, als ein Auto um die Ecke bog. Moiras verbeulter alter Camry fuhr über den Bordstein und kam ruckartig zum Stehen.

»Das verrate ich dir, wenn du mit mir etwas trinken gehst«, sagte er. Seine Augen wanderten zum Auto und verengten sich, als ich mich darauf zubewegte.

»Da muss ich leider passen. Aber danke!«, sagte ich zu dem Fremden mit den bernsteinfarbenen Augen, als ich einstieg. Moira sagte kein Wort, als wir losfuhren.

Ich schaute in den Beifahrerspiegel, um zu sehen, ob der Dämon mir folgte, aber das tat er nicht. Allistair – falls das tatsächlich sein Name war – stand genau dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und war sichtlich wütend. Er machte einen Schritt in unsere Richtung und selbst mit dem Abstand eines Parkplatzes zwischen uns ließ mich das erschaudern. Etwas sagte mir, dass dies nicht unsere letzte Begegnung gewesen war.
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Allistair


Es war, als hätte sie überhaupt nichts gespürt.

Sie hatte auch keinen Hinweis darauf gegeben, dass sie wusste, wer ich war.

Ich fluchte leise vor mich hin und ging zu meinem Auto. Der schnittige schwarze Audi R8 war das Einzige, was mir in den fast dreiundzwanzig Jahren, die ich darauf gewartet hatte, sie wiederzusehen, Freude bereitet hatte.

Aber sie erinnerte sich nicht an mich.

Der Gedanke versorgte mich mit einer Ladung Adrenalin, aber das Gefühl war nicht willkommen. Es brachte mich lediglich dazu, ficken oder kämpfen zu wollen. Ich raufte mir das Haar, als ich in das Auto stieg. Es hatte keinen Sinn, auf ein Mädchen zu warten, das nicht zurückkommen würde.

Ich ließ den Motor an und saß da, während er vor sich hin schnurrte. Der gleichmäßige Rhythmus beruhigte normalerweise meinen Instinkt, ein Weibchen zu jagen. Ruby war jedoch keine gewöhnliche Dämonin. Und hier ging es nicht um Sex.

In Gedanken suchte ich den Einzigen der drei, von dem ich glaubte, dass er es könnte, ohne es noch mehr zu versauen.

»Rysten.«

Ich fuhr vom Parkplatz und bog auf den Highway ab. Ich wollte nicht zurück zum Penthouse fahren, nur um zu berichten, wie schlecht es gelaufen war. Dass ich das Einzige vermasselt hatte, wozu ich in der Lage sein sollte.

»Wie ist es gelaufen, Kumpel?«

Wut umspielte meine erbärmliche Entschuldigung eines Herzens.

»Du bist dran.« Das war die einzige Antwort, die ich ihm geben konnte, als ich mit Vollgas auf die Interstate fuhr. Meine Finger krümmten sich um das Lenkrad.

»Willst du darüber reden?«

Ich rollte mit den Augen. Er hatte viel zu viel Zeit mit Menschen verbracht, wenn er glaubte, ich würde darüber reden wollen.

»Mach einfach deinen Job! Ich bin morgen zurück.« Ich schlängelte mich durch den Verkehr, als ich die Stadt verließ, und wollte nichts lieber, als umzukehren und zu dem Mädchen zurückzugehen.

Aber sie hatte keine Ahnung, wer ich war.

Oder was sie für mich bedeutete.

Für uns alle.

Es war so bestimmt, aber keiner von schien darauf vorbereitet zu sein, was wir vorfinden würden.
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Als ich am nächsten Nachmittag im Blue Ruby Ink ankam, schaute mich Moira kurz an und schüttelte den Kopf, wobei ihr dunkelgrünes Haar nach vorne fiel. »Du musst paranoid sein«, sagte sie.

»Warum sagst du das?« Ich stellte die beiden Kaffeebecher und die Papiertüte auf den Tresen. Sie starrte weiterhin auf meine Schulter, wo Bandit saß, die Schachtel mit Bauchnabelringen anstarrte und seine kleinen Pfoten aneinander rieb.

»Du hast den Müll-Panda mitgebracht«, grinste sie. Bandit sprang auf die Vitrine und suchte mit seinen gierigen Händen bereits nach dem schnellsten Weg hinein. Ich klopfte ihm auf die Schulter und wackelte mit dem Finger hin und her. Er verstand die Andeutung, schlang seine Arme um meinen Hals und hing dort wie ein großes Baby.

»Er ist kein Müll-Panda. Er ist ein Waschbär«, argumentierte ich und legte einen Arm um ihn. Die meisten Leute hielten mich für verrückt, weil ich einen Waschbären hatte, während die meisten Tierhalter Hunde oder Katzen bei sich aufnahmen. Etwas Normales. Ich wollte weder einen Hund noch eine Katze. Ich hatte eigentlich keine Haustiere gewollt, bis mir eines Tages ein Baby-Waschbär von der Arbeit nach Hause gefolgt war. Seit zwei Jahren begleitete er mich nun – und war besser erzogen als die Kinder der meisten Leute. Abgesehen von dem gelegentlichen Beißproblem. Aber das machten Kinder doch auch, oder?

Moira zuckte mit den Schultern und schob den Barhocker neben sich beiseite. Blue Ruby Ink war das Tattoo-Studio, das wir gemeinsam eröffnet hatten, gleich nachdem sie ihr Studium an der Portland State abgeschlossen hatte. Ich kümmerte mich um Tattoos und Piercings, während sie alle Rechnungen und Termine erledigte und die Bücher führte.

»Also … willst du darüber reden, was gestern passiert ist?«, fragte sie und blätterte in ihrem Planer. Ich lehnte mich auf dem Barhocker neben ihr zurück und nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Stark und schwarz, genau wie ich ihn mochte.

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Kendall hat Mist geredet, also habe ich ihr Auto angezündet.« Allein der Gedanke daran brachte mich zum Grinsen. Ich bereute es nicht, auch wenn ich für ein neues Auto bezahlen musste. Sie hatte es die letzten Monate über provoziert und es fühlte sich verdammt gut an, etwas von dem Hass zurückzuzahlen.

»Nicht das. Der Typ auf dem Parkplatz.«

Ich musterte sie von der Seite, aber sie hielt ihren Blick auf den Planer gerichtet. »Nur ein Typ, der meine Kaution bezahlt hat und mich auf einen Drink einladen wollte.«

»Was zum Teufel? Nur ein Typ, der deine Kaution bezahlt hat? Was hast du gesagt?«, stichelte sie. Subtil war sie nicht.

»Nein, natürlich.« Ich öffnete die Papiertüte und nahm einen großen Bissen von meinem Doppel-Schoko-Muffin. Kalorienzählen war etwas für Idioten. Man lebte nur einmal, da konnte man sich auch durchessen – das war zumindest meine Meinung dazu.

»Hältst du dich immer noch von Männern fern?«

»Kannst du mir das verübeln?«

Sie blickte stirnrunzelnd auf ihren Planer. »Nein, aber ich mache mir Sorgen, was mit dir passieren wird«, murmelte sie. Ich wollte gerade etwas dagegen sagen, als es an der Tür klingelte.

»Wie können wir helfen?«, fragte sie und sah immer noch nicht auf. Pech für sie, denn es gab eine ganze Menge zu sehen.

»Ich habe einen Termin mit Ruby«, sagte er. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich einen blonden Adonis anstarrte, denn sein Gesicht könnte unmöglich noch schöner sein. Seine vollen Lippen kräuselten sich, und ich musste mich zusammenreißen, um mein Glotzen zu beenden.

»Name?«, fragte Moira und blätterte in ihrem Planer hin und her. Ich biss mir auf den Daumennagel und fuhr mit meiner Hand nervös über Bandits Fell.

»Rysten.«

»Ich habe keinen Rysten in der Liste«, sagte sie und nahm sich erst dann die Zeit, aufzusehen. Er würde nur ihre glänzende, herrlich neutrale Zedernhaut sehen, die ihre wahre mintgrüne Farbe verdeckte. Ich konnte hindurchsehen und bemerkte, wie sich ihre Wangen pistazienfarben färbten: die verräterischen Anzeichen für das Erröten einer Todesfee. Aber ansonsten schien sie sich von seiner Anwesenheit nicht weiter beeindrucken zu lassen. Im Gegensatz zu mir. Meine verräterischen, pastellweißen Wangen färbten sich beim kleinsten Anzeichen von Sonne, Verlegenheit oder Scham rot.

»Ich bin mir sicher, dass ich einen Termin gemacht habe. Kannst du noch mal nachsehen?«, fragte er. Seine Augen verließen mich nicht und er wirkte höflich und gutmütig. Andererseits galt dasselbe auch für den Dämon vor der Polizeiwache.

Moira wechselte von ihrem Planer zum Desktop und rief meinen Terminkalender auf. In der rechten oberen Ecke, dem ersten Termin des Tages, stand Rysten. Sie starrte stumm auf den Computer und blinzelte dreimal.

»Das war gestern noch nicht da«, sagte sie sachlich.

»Ich kann dir versichern, dass ich im Voraus gebucht habe«, sagte er. Er klang amüsiert. Warum, das wusste ich nicht.

»Wie weit im Voraus?«, drängte sie. Ich seufzte und stand von meinem Barhocker auf, um das Türchen zu öffnen und ihn in mein Büro zu begleiten.

»Mehrere Monate. Ich werde nur kurz in der Stadt sein«, fuhr er fort und bemerkte entweder ihre zusammengekniffenen Augen und den zuckenden Stift nicht – oder es war ihm einfach egal. Moira nahm ihre Zeitpläne sehr ernst. Sie holte mich unbekümmert aus dem Gefängnis ab, wenn ich ein Auto angezündet hatte, aber wenn man ihren Zeitplan durcheinanderbrachte, bekam man es mit einer schreienden Todesfee zu tun. Ich war nicht bereit, mein Trommelfell zu opfern.

»Moira, es ist alles in Ordnung. Ich kann ihn nach hinten bringen und eine Beratung durchführen. Es dauert nur eine Viertelstunde«, sagte ich, um die Spannung zu lösen. Sie zischte leise vor sich hin.

»Es geht nicht um die Beratung.« Als sie sich zu ihm umdrehte, schnauzte sie: »Was führt dich her, wenn du nicht lange in der Stadt bleiben wirst?« Ich fuhr mir mit der Handfläche über die Stirn und seufzte frustriert. Ich würde nicht sagen, dass sie normalerweise nett zu den Menschen war, denn sie hatte definitiv etwas Verrücktes an sich, aber normalerweise war sie nicht so aggressiv. Wenn sie Ärger witterte, war sie durch und durch dämonisch.

Rysten warf einen Blick auf sie und lächelte, als wäre sie ein fauchendes Kätzchen und nicht jemand, der ihm in Sekundenschnelle das Trommelfell platzen lassen könnte. »Ich bin wegen Ruby hier«, sagte er und richtete seine dunklen smaragdgrünen Augen auf mich. Die Intensität war verblüffend. Ich wich einen Schritt zurück. »Deine Tattoos sind der letzte Schrei in meiner Heimat. Ich wusste, dass ich sie mit eigenen Augen sehen muss«, ergänzte er und grinste mich jungenhaft an.

»Richtig«, sagte ich leise. Das peinliche Schweigen dauerte einen Moment, bevor ich ihm ein Zeichen gab, mir zu folgen. Moira öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich kam ihr zuvor. »Es ist eine Viertelstunde. Bitte, lass es gut sein! Ich könnte das zusätzliche Geld gebrauchen, um für Kendalls Auto zu bezahlen.«

Sie starrte mich an und verschränkte die Arme. »Gut! Wenn du zu spät zu deinem nächsten Kunden kommst, bist du selbst schuld.« Mit einem Nicken stimmte ich zu und schloss die Bürotür hinter mir.

Allein mit Rysten ließ ich mich hinter meinem Schreibtisch nieder, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände unter meinem Kinn zu einem Pfeil. »Ist das jetzt der Teil, in dem du mir erzählst, warum ich einen Dämon in meinem Büro habe, der mich um ein Tattoo bittet, das er gar nicht will?«

Mir gegenüber blinzelte Rysten und seine Augen schärften sich. Der Zauberschleier, der ihn umgab, flackerte kurz auf, aber dann war er wieder fast nicht mehr zu erkennen. Er war gut, das musste ich ihm lassen. Fast so gut wie Moira, die ihre grüne Haut verstecken konnte. Sein Körper schimmerte leicht. Es war kein physischer Schleier, sondern ein psychischer.

»Cleveres Mädchen! Was hat mich verraten?«, fragte er und das träge Lächeln war wieder da, als hätte es sein Gesicht nie verlassen. Er mochte aussehen, als käme er gerade vom Strand, aber diese unbekümmerte Fassade würde mich nicht täuschen. Dämonen waren von Natur aus keine unbeschwerten Geschöpfe. Die Tatsache, dass er sich selbst verschleiert hatte, bedeutete, dass er etwas verheimlichte.

Ich verzog meine Lippen zu einem neutralen Lächeln. »Ich kann doch nicht alle meine Karten aufdecken, oder? Ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist.« Ich war nicht schwach, aber ich war auch nicht außergewöhnlich. Ich musste meine Kräfte erst noch entfalten, wenn ich das überhaupt jemals tun würde, und ohne wirkliche Begabungen neigte ich dazu, von anderen, stärkeren Dämonen als Beute angesehen zu werden. Es half auch nicht, dass die einzige wahre Macht, die ich hatte, darin bestand, dass alles, was einen Schwanz hatte, mich wollte. Ob dies nun auf Gegenseitigkeit beruhte oder nicht. Am besten, ich verärgerte niemanden zu sehr, bis ich wusste, womit ich es zu tun hatte.

»Ich habe dir schon gesagt, warum ich hier bin, Liebes«, sagte er freundlich. Ich runzelte die Stirn und kratzte Bandit hinter den Ohren, um meine Hände zu beschäftigen. »Deinetwegen.«

»Das habe ich mir schon zusammengereimt. Was ich nicht weiß, ist, warum.«

»Das kann ich dir leider noch nicht sagen«, antwortete Rysten entschuldigend. »Ich wollte dich erst kennenlernen. Bevor die anderen sich einmischen.« Er rollte genervt und in einer sehr menschlichen Geste die Augen.

»Die anderen?«

»Das kann ich dir auch nicht erklären. Sie wollen es gemeinsam tun«, antwortete er und nahm meine Haltung achselzuckend hin. Er war nervtötend. Noch ein Grund mehr, sich von ihm fernzuhalten.

»Warte … Hat dein Besuch etwas mit dem Widerling zu tun, der gestern Abend vor der Polizeiwache gewartet hat?« Ich hätte wahrscheinlich weniger direkt sein können, aber es war zu seltsam, um die Möglichkeit nicht zu übersehen.

Rysten schnaubte. »Allistair?« Ich nickte einmal. »Ich freue mich schon darauf, ihm diese Nachricht zu überbringen.« Verdammt noch mal! Sie kannten sich. Sein Besuch war also kein Zufall, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es etwas damit zu tun hatte, dass sie mich dominieren wollten. Unsere Art war nicht gerade zimperlich in ihren Bemühungen, und wenn sie das wollten, würde dieses Gespräch wohl ganz anders verlaufen.

Bandit schnurrte gegen meine Brust und drückte mich fester an sich. Ich blickte nach unten und sah, dass sein Schwanz hin und her wippte. Er war entweder glücklich … oder genervt. Ich hoffte, dass er glücklich war, denn sich mit einem beißenden Waschbären herumzuschlagen, stand nicht auf der Liste der Dinge, mit denen ich mich heute beschäftigen wollte.

Rysten beäugte ihn, rümpfte die Nase und sagte: »Ich muss das fragen. Warum hast du einen Waschbären?«

Ich schürzte meine Lippen angesichts des leichten Ekels in seiner Stimme. »Warum hat jemand ein Haustier?«, fragte ich. Das war rhetorisch, aber er legte den Kopf schief, als würde er ernsthaft über meine Frage nachdenken.

»Ich nehme an, um der Gesellschaft willen. Das ist der einzige Grund, warum ich mir vorstellen kann, dass jemand ein wildes Tier aufnimmt.« Das war eine durchdachte, aber auch sehr typische Dämonenperspektive. Wir konnten die meisten Dinge zwar verstehen, aber nicht nachempfinden. Meine Bindung zu Bandit war ungewöhnlich, aber ich schob es einfach auf den Halbmenschen in mir und ließ es dabei bewenden. »Er scheint dich sehr zu mögen«, bemerkte Rysten.

»Das tut er.«

Ich hielt seinen Blick fest und eine Welt stiller Fragen schwamm zwischen uns. Ich wollte wirklich wissen, was er hier zu suchen hatte, aber er schien sich damit zufriedenzugeben, mich zu beobachten und meinen Fragen auszuweichen. »Du bist nicht das, was ich erwartet habe«, sagte er schließlich. Ich legte meinen Kopf schief und hob eine Augenbraue. Bevor ich nachfragen konnte, klopfte es an meine Tür.

»Dein erster Kunde ist da«, rief Moira. Ich tippte Bandit auf die Schulter und bedeutete ihm, herunterzuspringen. Er huschte über den Boden und auf den riesigen Katzenturm, den ich in meinem Büro stehen hatte, wenn ich ihn mit zur Arbeit nahm. Die meisten Menschen mochten Waschbären nicht besonders – und in seinem Fall beruhte das Gefühl auf Gegenseitigkeit.

Rysten stand auf, und ich trat um den Schreibtisch, um die Tür zu öffnen. Meine Hand verharrte auf dem Türknauf, als ich ihm gegenüberstand. Ich war bereit, ihn noch einmal zu fragen, warum er hier war, vielleicht sogar ein wenig Überzeugungsarbeit zu leisten, in der Hoffnung, eine echte Antwort zu bekommen. Aber etwas in seinen Augen ließ mich erstarren. Mein Mund wurde trocken angesichts der Intensität, mit der er mich ansah: so ähnlich wie der Dämon von gestern Abend und doch so anders. Allistair war rau und strahlte einen Hauch von Gefahr aus, die an Dominanz grenzte. Ich hatte keine Zweifel daran, dass hinter dem Incubus mehr steckte als die kalte Arroganz, die er verströmte.

Rysten hatte ein anderes Wesen. Zu seiner Macht gesellte sich Neugier, als wäre ich das Rätsel, das er nicht lösen konnte. Sein Schleier war immer noch an Ort und Stelle; er hatte ihn noch nicht ein einziges Mal fallenlassen. Dahinter verbarg sich ein Energiefluss, fast wie eine Welle der Macht, die er zu bändigen suchte.

Welche Art von Dämon bist du?

Er streckte die Hand aus, bis seine Finger nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt waren, doch ein Klopfen an der Tür brachte den Moment abrupt zum Stillstand.

Seine Hand fiel an seine Seite und ein jungenhaftes Lächeln erhellte sein Gesicht, als sich die Spannung löste. Ich öffnete die Tür und trat hindurch.

»Bis bald, Ruby«, murmelte er. Ich wandte mich zu ihm, um mich zu verabschieden, aber er war schon weg. Seine Worte hingen in der Luft, ein Versprechen, das meine Haut vor Vorfreude heiß werden ließ.

Ich war so was von erledigt. Und ich wusste nicht einmal, warum.
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Rysten


Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, nachdem Allistair die Fackel an mich weitergegeben hatte, aber sie war es nicht.

Sie war misstrauischer, als ich es mir vorgestellt hatte. Zynischer. Sarkastischer.

Ich konnte verstehen, warum sie seine Art nicht mochte.

Sie war sehr unabhängig, so viel war klar. Sie mochte es nicht, wenn man ihr sagte, was sie zu tun hatte, und da sie keine Ahnung hatte, wer wir waren, würde unser Plan nicht wie geplant laufen.

Das Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt hatte, würde nicht alles stehen und liegen lassen und mit uns kommen. Sie hatte ein Leben, wenn auch ein seltsames, da sie sich Ungeziefer als Haustier hielt.

Ganz zu schweigen von der Empfangsdame.

Die Todesfee war misstrauisch. Sie wusste, dass ich den Termin nicht gebucht hatte. Das würde problematisch werden. Ich bog an der Ecke links ab und ging in den ersten Coffeeshop, den ich fand. Ich bestellte eine mittlere Röstung mit zwei Stücken Zucker, setzte mich ans Fenster und wandte mich in Gedanken an Julian.

»Wir müssen reden.« Das würde ihm nicht gefallen, aber was sollten wir denn tun? Sie gewaltsam mitnehmen? Nein! Es musste mit Taktgefühl geschehen; etwas, das mein Bruder nicht hatte.

»Ich treffe mich mit Allistair. Was gibt es?«, antwortete er. Ich hoffte inständig, dass Allistair ihm erzählt hatte, wie das ursprüngliche Treffen abgelaufen war, sonst könnte er versuchen, mich zu erdrosseln.

»Ich habe mich mit Ruby getroffen. Wir müssen reden …«

»Was meinst du mit ›du hast dich mit ihr getroffen‹?«

Nun. Damit war das geklärt. Der schmollende Wichser hatte nicht daran gedacht, ihn zu benachrichtigen, als die Sache schiefgegangen war. »Sprich mit Allistair! Komm zu mir, wenn du fertig bist! Ich ändere den Plan.« Ich spürte einen kurzen Moment der Wut, bevor er sich wieder abwandte.

Ich nippte an meinem Kaffee und genoss das bittere Brennen.

Wir hatten sie. Sie war genau hier.

Aber in dem Moment, in dem sie mich angesehen und meinen Schleier herausgefordert hatte, war mir bewusst geworden, dass wir in Schwierigkeiten steckten.

Hinter ihren Augen funkelte der Teufel und sie merkte es nicht einmal.
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Der Nachmittag verging wie im Flug, während ich über Rystens Abschiedsworte nachdachte: bald. Das konnte vieles bedeuten, und ich war mir ziemlich sicher, dass wir bei unserer nächsten Begegnung nicht allein sein würden. Er hatte erwähnt, dass es … andere gab. Darunter auch der, den ich bereits kennengelernt hatte. Der Gedanke daran ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.

»Moira!«, rief ich und sie steckte ihren Kopf durch die Tür meines Büros. »Mein Kalender ist leer, richtig? Dann mache ich jetzt Feierabend. Ich fühle mich nicht ganz wohl.« Das war keine komplette Lüge. Ich fühlte mich wirklich seltsam, wenn auch nicht kränklich.

Moira verengte ihre blaugrünen Augen. »Das hat doch nichts mit dem Typen von heute Morgen zu tun, oder?«, fragte sie.

Neugierige Todesfee!

»Warum sollte es etwas mit ihm zu tun haben?«, fragte ich, um eine möglichst gute Nicht-Antwort zu geben. Ich mochte es nicht, sie anzulügen, aber ich war im Moment nicht in der Lage, ein Verhör durchzuhalten.

»Du verhältst dich seltsam, seit er weg ist.«

Seltsam. So könnte man es auch ausdrücken. Ich flippte verdammt noch mal aus. Ich wusste nicht, was los war, aber das wollte ich ihr gegenüber nicht erwähnen. Es war eine Sache, dass ich mir Sorgen machte, dass Rysten und wahrscheinlich auch Allistair aus irgendeinem Grund wieder auftauchen würden. Eine ganz andere Sache war es, Moira in diesem Prozess zu beschwichtigen. Sie war besitzergreifend. Sie würde sie zur Strecke bringen, wenn sie glaubte, dass sie mir etwas antun wollten.

Nein. Solange ich nicht wusste, was sie wollten, würde ich sie nicht mit einbeziehen.

Ich zog meine Mundwinkel zu einem müden Lächeln hoch und ging los, um Bandit aus seinem Versteck im Katzenturm zu holen. Er sprang förmlich auf mich zu und schlang seine Arme um meinen Hals wie ein Faultier um einen Baum. »Bandit ist heute etwas unruhig. Ich dachte, es würde helfen, ihn aus dem Haus zu holen, aber das ist nicht der Fall.« Ich zuckte mit den Schultern und ging zur Tür, in der Hoffnung, dass sie sich damit zufriedengeben würde. Im Universum der Nicht-Lügen war diese Gold wert. Moiras Augen wanderten zu Bandit und wurden sofort ein wenig weicher. Innerlich musste ich kichern. Sie konnte ihn einen Müll-Panda nennen, so viel sie wollte, aber ich kannte die Wahrheit. Er war ihr ans Herz gewachsen.

»Hol ihm eine Dose Sardinen! Das wird schon wieder«, sagte sie unbekümmert. Bandit fing bei der Erwähnung seines kleinen Lieblingsfisches an zu schnattern. Verdammter Waschbär! Essen war immer die oberste Priorität. Jetzt würde er mir den ganzen Heimweg über ins Ohr jaulen.

Ich schnappte mir meine Handtasche vom Schreibtisch und ging los. »Wir sehen uns zu Hause. Vergiss nicht, abzuschließen!« Mit einem strengen Blick und einem Wink mit dem Stift scheuchte sie uns hinaus.

Draußen traf mich die kühle Oktoberluft mit voller Wucht und meine Zähne klapperten, während mein Atem weißen Nebel erzeugte. Bandit schmiegte sich enger an mich und schwang seinen Schwanz wie einen Schal um meinen Hals. Ich verschränkte die Arme, um mich warmzuhalten, und umklammerte meine Handtasche fester, als ich die Gasse zum Parkplatz hinunterging. Der ominöse dunkle Himmel war regenschwer und wartete darauf, sich zu öffnen. Ich stapfte weiter durch die graue Tristesse und zuckte zusammen, als eine große Ratte an mir vorbei in den Abwasserkanal huschte.

Mein Atem kam in heißen, schweren Stößen, als ich stehenblieb. Die Paranoia nagte an meinem ohnehin schon angeschlagenen Verstand. Ich warf einen flüchtigen Blick hinter mich, nur um mein klopfendes Herz zu beruhigen.

Klick.

Das falsche Ende einer Glock 19 drückte gegen meine Stirn.

»Gib mir dein Portemonnaie!«, sagte er. Mein Angreifer konnte nicht älter als zwanzig sein. Der Kapuzenpullover, den er trug, war nicht im Geringsten unauffällig. Schwarze und weiße Totenköpfe bedeckten das verdammte Ding, als ob sie Angst einflößen sollten, aber wie konnte man Angst vor jemandem haben, der seinen Nasenring wie eine Kuh trug? Ich konnte das Kichern nicht unterdrücken, das meinen Lippen entwich.

»Du lachst? Worüber lachst du, Schlampe?« Er fuchtelte mit seiner anderen Hand in einer Art Gang-Symbol herum, und es sah verdächtig nach dem Zeichen für »aus dem Schneider« aus. Ich könnte nicht einmal so tun, als wäre es nicht lächerlich, wenn mein Leben davon abhinge. Offensichtlich.

»Hey! Ich sagte, warum zum Teufel lachst du?« Er erhob seine Stimme und bewegte die Waffe, als wollte er mir den Kolben an den Kopf knallen.

Bandit mochte die meisten Leute nicht und duldete ganz sicher keine Möchtegern-Schläger, die mich angriffen. In der Zeit, die der Typ brauchte, um seine Hand zurückzuziehen, stürzte sich mein Waschbär auf ihn und landete mit ausgefahrenen Krallen und fletschenden Zähnen auf seinem Gesicht.

Ich griff nach dem Handgelenk der Hand, die die Waffe hielt. Auf keinen Fall wollte ich zulassen, dass er das Ding blindlings abfeuerte. Er schrie auf, während Bandit ihm in die Nase biss.

»Scheißkerl!«, schrie er.

Ja, Junge, du bist ein verdammter Scheißkerl! Ich rammte ihm mein Knie in die Leistengegend. Als ich zur Seite trat, fiel er nach vorne, verlor den Griff um die Waffe und ließ sie zu Boden fallen.

»Das reicht jetzt«, sagte ich zu Bandit. Selbst zischend und spuckend hörte er auf mich und löste sich vom Gesicht des Jungen. Mit beachtlicher Wucht schlug ich meinen Ellbogen auf seine Schädelbasis. Er stieß einen dumpfen Schrei aus und sackte bewusstlos auf dem Boden zusammen.

Ich hockte mich hin und hob die Waffe auf. Hoffentlich hatte das dem Jungen eine Lektion erteilt, aber vorsichtshalber konfiszierte ich die Waffe. Wir konnten es nicht gebrauchen, dass er in den Gassen herumlief und Leute umbrachte. Wenn ich ein unbarmherziger Dämon wäre, würde er diese Begegnung nicht lebend verlassen.

Ich griff hinüber und drehte seinen Kopf auf die Seite. Der Punk hatte ein paar ziemlich heftige Kratzer abgekommen, die genäht werden mussten, und seine Nase fehlte. Ich schaute zu Bandit hinüber. Neben ihm lag das Stück der Nase des Jungen, in der noch der Kuhring steckte.

Autsch! Mit einer Hand kramte ich mein Handy aus der Tasche und wählte den Notruf.

»Vermittlung. Was ist Ihr Notfall?« Ich ratterte den Standort der Straße herunter und ließ es dabei bewenden. Die Polizisten würden ihn bald finden und in ein Krankenhaus bringen, wo man ihm die Nase wieder annähen würde. Ich wollte keine Schuldgefühle wegen seiner Verletzungen haben. Ja, er hatte mich ausrauben wollen. Ich bezweifelte ernsthaft, dass er mich getötet hätte, aber wer wusste das schon?

Ich seufzte und ließ die Schuldgefühle los, während ich mich zu Bandit umdrehte. Mit gefletschten Zähnen zischte er immer noch den bewusstlosen Jungen an. Er bemerkte mich erst, als ich ein oder zwei Schritte näherkam und beide Hände mit geöffneten Handflächen ausstreckte.

»Komm her, Junge!«, murmelte ich. Ich machte kleine Shh-Laute, bis er sich so weit beruhigt hatte, dass er meinen Arm hinauflief und sich auf meine Schulter setzte. Die Stacheln seiner Krallen schmerzten ein wenig, aber ich ignorierte sie, während ich mich wieder aufrichtete.

Ich nahm meine Handtasche und steckte die Waffe in meinen Hosenbund, bereit, nach Hause zu gehen und diesen Tag zu beenden. Als ich mich umdrehte, um die Gasse zu verlassen, sah ich, dass Rysten sein Versprechen eingelöst hatte. In seiner Begleitung befanden sich Allistair und ein weiterer männlicher Dämon, der selbst aus mehreren Metern Entfernung eine enorme Kraft ausstrahlte.

Mist!

»Hey, ihr …«, sagte ich unbeholfen und versuchte herauszufinden, wie ich nach der Waffe greifen konnte, ohne aufzufallen. Im Gegensatz zu dem Jungen, der mich angegriffen hatte, war ich klug genug, um zu wissen, wann ich unterlegen war.

Sie kamen auf mich zu und ich griff in Panik nach der Waffe.

Ich hielt sie hoch und zielte auf die drei, ohne zu merken, wie viel Raum sie durchquert hatten, während ich damit beschäftigt gewesen war, die Waffe zu zücken. Nur einen Meter vom Lauf entfernt, umringten sie mich in einem Halbkreis.

»Kommt nicht näher!«, sagte ich. Meine Hände zitterten sichtlich und ließen den Pistolenlauf unruhig hin und her wackeln.

»Wir sind nicht hier, um dir wehzutun, Ruby«, sagte Rysten. Er hob seine Hände, um zu zeigen, dass er sich ergeben hatte, aber ich war nicht dumm. Jeder Dämon, der etwas auf sich hielt, brauchte seine Hände nicht.

»Wer seid ihr und warum zum Teufel verfolgt ihr mich?«, forderte ich sie heraus und schwang die Waffe in Richtung Allistair, als der einen Schritt näherkam. Er sah noch genauso aus wie gestern, mit seinem maßgeschneiderten Anzug und dem gestylten Haar. Aber seine Augen … Er wirkte sauer. Na toll' Ich werde das Abendessen des Incubus sein.

»Ruby, es ist Zeit, sich zu beruhigen«, sagte Allistair. Seine Augen leuchteten bernsteinfarben und eine plötzliche Erleichterung machte sich in mir breit. Ich senkte den Kopf der Waffe langsam, bis sie auf sein Knie statt zwischen seine Augen gerichtet war. »So ist es gut, beruhige dich einfach! Es wird alles wieder gut.« Die Schläfrigkeit verstärkte sich, und erst Bandits Zischen brachte ein wenig Klarheit zurück.

»Hör auf, mich zu manipulieren, Dämon, oder ich schieße dir deine verdammte Kniescheibe weg!«, drohte ich, wohl wissend, dass er mich wahrscheinlich umbringen würde, bevor es dazu käme.

»Allistair, geh zurück! Du machst sie nervös«, sagte der Dritte. Ich drehte mich zu ihm und war erstaunt, wie ähnlich er und Rysten sich waren. Sein Haar war so hellblond, wie ich es noch nie gesehen hatte; so blond, dass man es für weiß halten könnte. Sie hatten dieselben dunkelgrünen Augen und helle Haut, aber während Rysten wie der heiße Junge von nebenan aussah, war dieser Typ von einer intensiven Schönheit. Seine Wangenknochen waren schärfer. Seine Zähne weißer. Seine Haut hatte keinen einzigen Makel, und die Kraft, die von ihm ausging, wollte sich nicht in Grenzen halten. Sie konnte nicht eingedämmt werden. Diese Erkenntnis war alles, was ich benötigte, um den Lauf der Waffe von Allistair auf den unbekannten Mann vor mir zu richten. Panik stieg in mir auf, als der Schwall der Macht mich zu verschlingen drohte und mir das Atmen schwer machte. Bandit zitterte an meiner Schulter. Seine Angst verzehrte mich und nährte meine eigene.

Ohne es zu merken, drückte ich ab und schoss ihm genau zwischen die Augen.

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Kugel aus seinem Kopf flog und auf den Asphalt prallte. Die Waffe glitt mir aus den Fingern und ich stieß die einzigen Worte aus, die ich noch zustande brachte.

»Wer bist du?«

»Die Welt kennt mich als Tod, aber du kannst mich Julian nennen.«

Heilige! Scheiße! Ich glaube, mein Gehirn hatte gerade einen Kurzschluss.

»Ist das die Stelle, an der du mich tötest?«, platzte ich heraus. Ich konnte die Wortkotzerei, die danach kam, nicht verhindern. »Denn, wenn du das vorhast, dann tu Bandit bitte nicht weh! Er ist ein guter Waschbär, wirklich. Meine Freundin Moira sagt, dass sie ihn nicht mag, aber sie mag ihn wirklich und sie würde sich um ihn kümmern und alles …«

»Wir sind nicht hier, um dich zu töten, Ruby«, sagte Rysten.

»Was?«, fragte ich und sah zwischen den drei Gesichtern hin und her. Mein Blick landete auf dem Typen, den ich erschossen hatte. Julian.

»Wir sind hier, um dich zu beschützen, Ruby, und das bedeutet, dass wir jetzt hier wegmüssen«, sagte er.

»Damit ihr mich entführen könnt«, stellte ich unverblümt fest. Allistair knurrte leise, sodass ich zurücksprang. Julian kniff sich in den Nasenrücken und seufzte. In der Ferne ertönten Sirenen.

»Nein, weil du die Polizei gerufen hast, um dem wertlosen Menschen zu helfen«, sagte Julian. Ich blinzelte und merkte erst dann, worauf er hinauswollte. »Du willst doch nicht mit deinem Waschbären, der dem bewusstlosen Menschen die Nase abgerissen hat, und einer Waffe in der Hand hier gefunden werden, oder?«, fuhr er langsam fort, als würde er einem Kind Anweisungen geben.

»Richtig!«, sagte ich. Ich hob die Waffe auf, sicherte sie und steckte sie in meinen Hosenbund. Rysten bückte sich, sammelte die Kugel ein und steckte sie in seine Tasche.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte er. Ich blickte zu ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Hör auf damit, Rysten! Wir müssen sie nach Hause bringen«, sagte Julian. Ich schaute ihn ungläubig an.

Mich nach Hause bringen?

»Ich kann mich schon selbst nach Hause bringen«, sagte ich steif.

»Nein!«

Nein? Für wen zum Teufel hielt er sich?

Ich öffnete meinen Mund, um zu argumentieren, und er trat in meine Blase der vermeintlichen Sicherheit. In der Nähe dieser kalten Gestalt, dieser rohen Kraft, die auf mich herabstarrte, versiegte jedes Wort, noch bevor es über meine Lippen kam.

»Du hast zwei Möglichkeiten: Entweder ich werfe dich über meine Schulter und trage dich zu dir nach Hause oder wir fahren dorthin. Deine Entscheidung«, sagte er.

Machte er Witze? Nein, das war definitiv kein Scherz.

»Fahren!«, stieß ich hervor. Ich glaubte, den Hauch eines Grinsens auf seinem Gesicht zu erkennen, als wir die Gasse verließen.
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Julian


Sie hat auf mich geschossen.

Und dann um das Leben eines Waschbären gebettelt.

Ich wusste nicht, ob ich amüsiert oder frustriert sein sollte. Rysten hatte nicht unrecht gehabt. Sie war nicht das, was ich erwartet hatte. Fast dreiundzwanzig Jahre lang hatten wir sie versteckt. Vor allen. Einschließlich uns selbst. Es wäre töricht, zu glauben, dass wir sie kennen oder gar verstehen würden, nachdem wir sie auf der Erde bei den Menschen zurückgelassen hatten.

Es verging kein Tag, an dem ich mich nicht darauf freute, sie endlich zu erwischen.

Aber ich hatte nicht erwartet, dass ich den Verlust der Zeit betrauern würde.

Wir hatten sie lediglich kurz gesehen. Sie war nur ein Baby gewesen, nicht einmal eine Stunde alt, bevor ihre Mutter sie mitgenommen hatte. Jetzt …

Ich konnte es nicht leugnen. Sie war erwachsen geworden.

Ich drehte den Rückspiegel in ihre Richtung und diese strahlend blauen Augen trafen meine. In der Mitte waren sie so hell, fast weiß, aber sie entzündeten sich in kobaltblaue Flammen, bevor sie zu Schwarz verblassten. Ich weiß nicht, wie sie sich so lange versteckt hatte, obwohl der dunkle Blick in ihren Augen geradezu nach Ärger schrie.

Ruby war kein kleines Mädchen, und wir hatten sie auch nie als solches kennengelernt. Sie war eine erwachsene Frau. Nein, sie war eine erwachsene Dämonin, die ihre Verwandlung noch nicht hinter sich hatte. Das machte sie verletzlich. Sie konnte mich mit ihren Schlafzimmeraugen anstarren, so viel sie wollte. Es war unsere göttliche Pflicht, sie zu beschützen. Sie zu bewachen.

Die anderen würden sich vielleicht ablenken lassen, aber ich nicht.

Selbst, wenn ein einziger Blick von ihr mich hart werden ließ.
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Ich saß auf dem Rücksitz meines eigenen Autos und die Stille erdrückte mich. Julian hatte darauf bestanden, zu fahren. Mit einem Blick hatte er mich dazu gebracht, ihm die Schlüssel für meinen 1995er VW Käfer zu geben … und dann den Sitz so verschoben, dass ich hinten einsteigen konnte. Das war wahrscheinlich das Beste, denn Bandit saß auf meinem Schoß, aber das wollte ich ihnen nicht sagen.

Wenigstens konnte ich mir aussuchen, wer hinten mitfuhr. Nicht, dass mich das wirklich gerettet hätte. Rysten war genauso riesig wie die anderen beiden und presste seinen Oberschenkel fest an meinen. Als ob das nicht schon genug wäre, um mir Unbehagen zu bereiten, ließ er seine Augen nicht von mir. Julian hatte den Rückspiegel absichtlich so eingestellt, dass er mir zugewandt war und nicht der Heckscheibe, und ich spürte seinen ständigen Blick auf mir. Vielleicht hatte er einfach keinen Selbsterhaltungstrieb wie ich, denn selbst eine Kugel im Kopf brachte ihn nicht aus der Fassung. Wenn ich vorher nicht rot gewesen war, wurde ich es jetzt definitiv.

Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn angeschossen hatte. Und dass ich noch lebte.

»Wollt ihr mir nicht endlich sagen, wer zum Teufel ihr seid?«, fragte ich schließlich. Bandits Frustration sickerte durch und ich war nervös. Er mochte all die Fremden in unserem Auto genauso wenig wie ich.

»Bald«, sagte Julian. »Wir erklären es dir, wenn wir bei dir zu Hause sind. Laran ist schon fast dort.«

»Warte! Wer ist Laran?«

Wahrscheinlich hätte ich mich mehr darüber aufregen sollen, dass sie wussten, wo ich wohnte, aber wenn man berücksichtigte, dass Allistair mich aus dem Gefängnis geholt hatte, bevor Moira die Chance dazu bekommen hatte, war das nicht wirklich überraschend.

»Ein weiterer Rei…« begann Rysten, bis Julian ihn anfunkelte. »Du wirst ihn noch früh genug kennenlernen. Er ist ein Freund.«

Na toll! Noch einer. Klasse! Ich schätze, das war’s dann wohl.

Ich lehnte mich wieder zurück, drückte Bandit enger an mich und streichelte sein Fell, um ihn zu beruhigen. Blut benetzte meine Kleidung, wo er sein Gesicht und seine Pfoten abgerieben hatte. Ich war froh, dass es nicht von ihm stammte, aber ich wollte nicht darüber nachdenken, woher es gekommen war. Ich wohnte fünfzehn Minuten vom Tattoo-Studio entfernt, aber es fühlte sich an, als würden wir doppelt so lange brauchen, um dorthin zu kommen. Als wir in meine Einfahrt bogen, verflog der Schock, als ich meinen schäbigen Ex-Freund erblickte.

Das Auto kam zum Stehen, aber niemand in meiner Begleitung machte Anstalten, auszusteigen. Julian und Allistair tauschten vor mir einen Blick aus, als würden sie ernsthaft in Erwägung ziehen, mich im Auto zu behalten. Äh … daraus würde nichts werden!

Es überraschte mich nicht, dass Josh die Frechheit besaß, ans Fenster zu klopfen. Allistair reagierte nicht. Stattdessen sagte Rysten, der, von dem ich dachte, er sei der Unbekümmerte von den dreien: »Wir sollten ihn loswerden.«

»Wenn ihr mich rauslasst, kümmere ich mich um ihn«, sagte ich. Der Gedanke, ihn »loszuwerden«, gefiel mir zwar genauso gut wie die Idee, Kendalls Auto anzuzünden, aber ich hatte schon genügend Ärger mit der Polizei.

Sie warfen sich noch einen Blick zu, aber erst als Julian mit den Schultern zuckte, stiegen er und Allistair tatsächlich aus dem verdammten Auto aus. Allistair hielt mir schweigend den Sitz vor. Das wäre eine nette Geste gewesen, aber er ließ mir kaum Platz. Als ich gezwungen war, seinen Anzug zu streifen, raste meine Libido bereits auf Hochtouren. Ich hatte nicht einmal seine Haut berührt. Nur seinen Anzug. Sein Duft erfüllte meine Nasenlöcher und erzeugte ein Kribbeln …

Als ich auf meinen eigenen Füßen vor dem Auto stand, atmete ich schwer, und das hatte nichts mit der körperlichen Anstrengung zu tun. Ich starrte ihn und sein arrogantes Grinsen an.

»Hi, Ruby!«, sagte Josh und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich wandte meinen Blick zu ihm, und was ich sah, war enttäuschend.

Bei unserem Kennenlernen hatte er dieses ganze Lost-Souls-Ding am Laufen gehabt. Er hatte sein Haar lang getragen und in einer Band gespielt. Ich hatte ihn nie geliebt, aber er war ein guter Zeitvertreib gewesen, bis Kendall ihre Krallen in ihn geschlagen hatte. Wenn ich ihn jetzt anschaute, sah ich einen anderen Menschen. Dieser Josh trug Poloshirts und Laufschuhe. Sein Haar war kurz und nach hinten gegelt, und das Parfüm, das er trug, reichte aus, um mich zum Würgen zu bringen.

»Was willst du?«, fragte ich. Ich konnte die Müdigkeit in meiner Stimme hören. Um ehrlich zu sein, war ich verdammt erschöpft nach dem Adrenalinrausch, den ich heute schon erlebt hatte. Für ihn hatte ich keine Energie mehr übrig.

»Ich wollte reden …«, begann er langsam und warf einen gezielten Blick auf die drei Jungs, die hinter mir standen. Ich musste nicht einmal hinsehen. Spannung lag in der Luft. Ich konnte sie spüren.

»Ich habe dir nichts zu sagen.« Bandit knurrte ihn von seinem Platz auf meiner Schulter aus an. Josh wurde blass, aber er wich nicht zurück. Ich seufzte. Idiotischer Junge!

»Das kann nicht stimmen, Ruby. Du hast das Auto meiner Freundin in die Luft gejagt. Ich weiß, dass du immer noch Gefühlte für mich hast«, sagte Josh und ging sogar einen Schritt auf mich zu. Ich wollte nicht zurückweichen, weil das schwach wirken würde. Aber ich hatte Angst, Bandit könnte ihn tatsächlich angreifen. Er hatte Josh noch nie gemocht und jetzt wollte er mich unbedingt beschützen … und ihn loswerden.

»Das liegt daran, dass deine Freundin eine Schlampe ist. Verwechsle die Fakten nicht!«, sagte ich trocken.

Ohne Vorwarnung oder Erlaubnis schlang sich ein starker Arm um meine Taille. Ich verkrampfte mich, weil ich befürchtete, dass sich die Wut meines Waschbären gegen die Person richten würde, die mich gerade berührt hatte, aber Bandit war offenbar fest entschlossen, Josh loszuwerden. Nur Josh.

»Ist das …«, stammelte er. »Ist das der Grund, warum du mich nicht zurückrufst?« Er deutete auf das attraktive Männertrio und seine Augen weiteten sich. Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. »Du wolltest nicht einmal Sex mit mir haben und du hast …«

Meine Augen funkelten. »Ich reagiere nicht auf deine Anrufe, weil wir nicht mehr zusammen sind. Wir sind kein Paar. Wir sind nicht einmal Freunde. Was ich jetzt mache, geht dich nichts an.« Ich musste mich anstrengen, um das Knurren in meiner Stimme zu unterdrücken.

Ja, ich hatte nicht mit ihm geschlafen. Ich hatte mit niemandem geschlafen, weil es nie eine bewusste Entscheidung gewesen war. Ich könnte mir jeden Kerl auf der Straße aussuchen, und er würde mich auf der Stelle ficken, wenn ich es wollte, dank meiner guten alten Mom. Meiner Natur zum Trotz vögelte ich also mit niemandem. Und das hatte ich nun davon.

Der Junge hatte tatsächlich die Frechheit, noch einen Schritt auf mich zuzugehen. »Das bist nicht du, Ruby. Ich erinnere mich. Ich kenne dich. Du würdest dich nicht mit diesen …« Er brach ab und suchte nach einem Wort, das die drei umwerfenden Dämonen, die mit nichts auf der Welt vergleichbar waren, beschreiben konnte. Sogar in seinem menschlichen Unterbewusstsein registrierte er etwas, dass sie mehr als Menschen waren. »Mit diesen Leuten.« Jemand hinter mir schnaubte, und ich war mir ziemlich sicher, wer, denn nur einer von ihnen hatte – soweit ich das beurteilen konnte – einen Sinn für Humor. Das Lachen verstummte kurz, als Josh sagte: »Komm zurück zu mir!«

»Warum um alles in der Welt denkst du, dass ich jemals zu dir zurückkommen würde?« Ich schnaubte. Wahrscheinlich hätte ich gelacht, wenn sich der Arm um meine Taille nicht leicht verengt hätte, als dessen Besitzer ein leises Knurren von sich gab. Es war so leise, dass ich es fast nicht hörte, aber doch war es da. Ich sah auf und entdeckte Julian.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich schwer schluckte. Meine Kehle war trocken und kratzte, aber die Art und Weise, wie er Josh ansah, hatte etwas so Beschützendes und Wildes an sich, dass ein Mädchen sich fragen musste, wie eine Kostprobe wohl schmecken würde. Die volle Aufmerksamkeit eines Dämons wie Julian zu haben …

Reine Glückseligkeit? Oder die pure Hölle?

Irgendwie dachte ich, dass es ein wenig von beidem sein könnte. Man sagte, Schmerz wäre Vergnügen, wenn man wusste, was man tat.

Verdammt, Ruby! Du musst dich konzentrieren! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um wie eine sexbesessene Verrückte zu denken.

Josh räusperte sich und ich blinzelte. Scheiße! Hat er etwas gesagt? Ich warf einen Blick zurück auf meinen spießigen Ex mit seinen schicken, gebügelten Khaki-Hosen.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Ruby. Es tut mir leid …«

»Ich muss dich an dieser Stelle unterbrechen. Wir wissen beide, dass du danach nach Hause gehst, mit Kendall vögelst und an einem anderen Tag zurückkommst, um mich um Verzeihung zu bitten. Können wir also den ganzen unnötigen Scheiß überspringen und wie Erwachsene fortfahren? Denn ich habe es wirklich satt, dass sie ihre Probleme mit dir an mir auslässt.« Ich zeigte mit dem Finger auf seine schwache Brust.

Ich hatte wirklich gehofft, dass es dieses Mal klappen würde. Mit der Geradlinigkeit. Wie dumm von mir, dass ich geglaubt hatte, Josh könnte mit seinem Verstand und nicht mit seinem Schwanz denken. Er dachte nicht länger als vier Sekunden über die Worte nach, bevor er ins nächste Fettnäpfchen trat.

»Ruby! Bitte! Lass uns einfach darüber reden. Ich vermisse dich«, jammerte er. Verflucht! Nicht das Gejammer.

Meine Geduld war bereits am Ende, und er zerstörte gerade die letzte Ebene, die zwischen ihm und der brutalen, eiskalten Wahrheit stand.

»Geh nach Hause und leg dich in das verdammte Bett, das du gemacht hast! Du hast mich betrogen. Ich werde nicht zu dir zurückkommen und das ist deine letzte Warnung. Zieh weiter!« Der wütende Blick in seinen Augen wäre lustig gewesen, aber ich wusste, dass er es bald wieder vergessen würde. Dann würde er aufs Neue vor meiner Tür stehen und um etwas betteln, das er nie bekommen konnte.

»Ich denke, es ist in deinem besten Interesse, wenn du jetzt gehst, solange du noch kannst.« Die Drohung in seiner Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich drehte mich zu der Gestalt um, die meine Einfahrt hinaufschlenderte.

Heilige! Hölle! Sein Haar war so dunkel, dass es schwarz aussah … aber wenn das Licht der Straßenlaternen darauf fiel, sah ich Blitze von reinem, ungetrübtem Rot. Er war der Größte der vier, mit grimmigen schwarzen Augen und einer Wildheit, die verriet, dass mit ihm nicht zu spaßen war.

Josh warf einen einzigen Blick auf ihn, und ich dachte, er würde sich in die Hose machen. Obwohl sie mir immer noch eine Scheißangst einjagten, hatte ich einen von ihnen angeschossen und war noch immer am Leben. Das war ein ziemlich guter Grund, zu glauben, dass sie es auch dabei belassen würden. Josh hingegen sollte diesen Glauben nicht teilen, denn wenn er weiterhin hierblieb und sich über unser mangelndes Sexleben beschwerte, würde ich vielleicht beschließen, »Scheiß drauf!« zu sagen und Bandit auf ihn loszulassen.

»Zwing mich nicht, die Polizei zu rufen, Josh!«, sagte ich und wusste, dass es nicht so weit kommen würde. Er war ein Idiot und ein Betrüger, aber er wollte keinen Ärger mit dem Gesetz.

Nach einem besonders hochnäsigen Blick stieg er in sein Auto und fuhr davon.

Ich konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, als seine Reifen um die Ecke quietschten, aber diese Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Erst dann bemerkte ich, dass Julians Arm immer noch um meine Taille lag. Mir wurde immer bewusster, dass ich vielleicht gerade eine schlimme Situation gegen eine andere eingetauscht hatte.

Sie haben dich noch nicht umgebracht, dachte ich mir. Dann können wir es auch gleich hinter uns bringen. Ich löste mich von Julian und machte Platz zwischen mir und den vier Dämonen, die mir die Luft raubten.

»Also, erzählt ihr mir jetzt endlich, wer ihr seid und warum ihr mir folgt?« Sie sahen sich nicht an, aber ihre Gesichter waren von grimmiger Entschlossenheit geprägt.

»Ich bin Krankheit«, sagte Rysten.

Nein …

»Ich bin Hunger«, folgte Allistair.

Teufel, rette mich!

»Ich bin der Tod«, fuhr Julian in kühlem Tonfall fort.

Ich hätte es schon früher kapieren müssen.

»Mein Name ist Laran. Und ich bin der Krieg«, sagte der vierte und letzte.

Sie fuhren nicht fort, weil sie es nicht mussten. Ich wusste, wer sie waren. Jeder Dämon in beiden Welten wusste, wer sie waren.

»Ihr seid die vier apokalyptischen Reiter«, flüsterte ich.
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Es fiel mir schwer, die Identität der Fremden, die in meinem Wohnzimmer saßen, zu begreifen. Selbst mit einer heißen Tasse Tee und zehn Minuten Zeit zum Verdauen konnte man sich auf manche Dinge im Leben einfach nicht vorbereiten. Die apokalyptischen Reiter waren so ein Fall.

Sie waren vier der mächtigsten Erzdämonen, die je erschaffen worden waren und nur von einer einzigen Macht bezwungen werden konnten: dem Teufel selbst. Das warf die Frage auf: Warum waren alle vier seiner persönlichen Wächter hinter mir her und nicht in der Hölle, wo sie hingehörten?

»Also«, begann ich mit langsamer, müder Stimme, »habe ich etwas verbrochen? Es geht doch nicht um Kendalls Auto, oder? Ich meine, ich habe das Gefühl, dass ihr das inzwischen erwähnt hättet, aber …«

»Es geht nicht um das Auto«, sagte Allistair. Er beobachtete mich wie eine Katze eine Maus. Das Gefühl war zermürbend, aber es sorgte auch dafür, dass sich mein Magen auf eine Art und Weise zusammenzog, die im Moment nicht gerade hilfreich war. Er legte seinen Fußknöchel auf das Knie des anderen Beins und streckte die Hand über die Lehne der Couch. Ich konnte nicht sagen, ob der kleine Abstand, den er zwischen sich und Rysten gelassen hatte, eine Einladung oder reiner Zufall war. Ich wandte meinen Blick ab, aber landete stattdessen bei Julian.

»Du musst mit uns zurück in die Hölle kommen«, sagte Julian.

»Warte, was? Nein! Warum?«, fragte ich und warf schnell einen Blick auf die anderen. Das war ein Witz gewesen, oder? Er musste einen Scherz gemacht haben. Ein Halbblut wie ich würde in der Hölle nicht überleben. Ich würde zum Spielball eines anderen, stärkeren Dämons werden und auch das nur mit etwas Glück. Mein Blick fiel auf Rysten und ich schüttelte den Kopf. »Warum?«, wiederholte ich, als mir niemand eine Antwort gab.

»Weil du Luzifers Tochter bist«, sagte Laran. Rysten zuckte zusammen, leugnete es aber nicht.

Allistair rollte mit den Augen. »Gut gemacht, Krieg! Warum nicht damit rausplatzen, obwohl wir vereinbart haben …«

Ich brach in Gelächter aus.

Ich lachte – nein, ich brüllte – so heftig, dass mir Tränen in den Augenwinkeln standen. Sie dachten … was? Sie dachten, ich wäre Luzifers Tochter? Oh, das war köstlich! Mehr als köstlich. Ich lachte, während sie mich mit fassungslosem Schweigen anstarrten. Sie waren hier, weil sie dachten, ich wäre wichtig. Sie hatten mich nicht umgebracht, weil sie dachten, ich wäre die Tochter des Teufels. Nun, der Witz ging auf ihre Kosten. ich war nur ein Halbblut-Succubus mit einer Vorliebe für Ärger.

»Ruby …« Rysten brach ab. »Warum lachst du?«

»Ihr denkt …« Ich brach erneut in Gelächter aus. »Ihr denkt, ich bin die Tochter des Teufels.«

»Das bist du«, sagte er stirnrunzelnd.

»Nein, Rysten. Ich bin halb menschlich«, sagte ich freundlich. Ich wusste nicht, wer den Reitern erzählt hatte, dass ich die Tochter des Höllenkönigs war, aber wer auch immer es gewesen war, sollte sich besser schnell aus dem Staub machen. Ich bezweifelte, dass sie erfreut sein würden, wenn sie die Wahrheit herausfänden.

»Wer hat dir das gesagt?«, fragte Julian.

»Das Dämonenwaisenhaus, in dem ich aufgewachsen bin. Meine Mutter hat mich Stunden nach meiner Geburt in Atlanta abgesetzt und behauptet, kein halb menschliches Baby haben zu wollen.« Ich zuckte mit den Schultern. Die Geschichte war mir etwas unangenehm, aber ich hatte mich damit abgefunden. Dämonen waren entweder besessen oder apathisch; dazwischen gab es nicht viel. Wenn meine leibliche Mutter mich für eine Verschwendung von genetischem Material hielt, dann war das ihr Problem. Es war nicht meine Schuld, dass sie einen Menschen gevögelt hatte und schwanger geworden war. Deshalb gab es ja überhaupt Waisenhäuser. Für die unglücklichen Sprösslinge von Dämonen, die nichts mit ihren Fehlern zu tun haben wollten. Irgendjemand musste uns schließlich trotzdem beibringen, wie wir uns vor den Menschen verstellen konnten. Denn wehe uns, wenn die Gerüchte über unsere Art jemals mehr als nur das sein sollten. Andererseits, wenn die Hölle sich wirklich darum scheren würde, hätten sie die Portale zwischen den Welten geschlossen und fertig.

»Deine Mutter … war ihr Name Lola Morningstar?«, fragte Julian. Ich verschluckte mich fast an meinem Tee und warf einen strengen Blick in seine Richtung.

»Das hast du wahrscheinlich aus meiner Geburtsurkunde«, sagte ich kühl.

»Oder ich kannte sie«, antwortete er spöttisch. Ein harter, eisiger Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen und ließ mich erschaudern.

»Genau«, sagte ich. Ich glaubte diese Geschichte nicht.

»Sie hat dich hergebracht, um dich zu verstecken«, argumentierte er.

»Weil ich Luzifers Kind bin?«, fragte ich. Nein, eigentlich kicherte ich. Julian schien das nicht sehr lustig zu finden.

»Ja, und einige sehr mächtige Dämonen wollten dich deshalb töten. Das tun sie immer noch«, warf Laran ein.

Sie glaubten diesen Unsinn wirklich. Dass ich eine Art Wunderbaby war.

Luzifer existierte schon länger als jeder von uns, und soweit man wusste, hatte er keine Kinder. Einige Gerüchte besagten, dass er keine bekommen konnte. Andere behaupteten, er wollte seine Macht nicht teilen. Wie auch immer, in den Tausenden von Jahren, die er auf der Erde und in der Hölle verbracht hatte, war niemand aufgetaucht, um zu erklären, mit ihm verwandt zu sein.

Und ich würde da keine Ausnahme darstellen.

»Nehmen wir an, du hast recht. Ich bin die Ausgeburt des Satans. Lola hat mich versteckt, um mich von all den Leuten fernzuhalten, die vermutlich ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben?« Ich hielt inne und sie nickten. »Aber selbst wenn ich es wäre, warum sollte ich in Richtung Hölle aufbrechen? Bin ich nicht besser dran, wenn ich hier lebe, wo niemand weiß, dass es mich gibt?«

Sie schienen alle einen Blick zu teilen.

»Hast du jemals die Geschichte von den vier Reitern gehört?«, fragte Laran.

»Natürlich! Die vier Reiter sind die Überbringer der Apokalypse. Sie dienen als Warnung an diejenigen, die das Gleichgewicht stören wollen«, sagte ich. Jeder wusste das. Ich hätte unter einem Stein leben müssen, um das nicht zu wissen.

»Nicht ganz«, sagte Allistair. Ein langsames, sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen und ließ meine Wangen heiß werden. »Wir waren nie die Verursacher der Apokalypse. Wir sind diejenigen, die sie verhindern sollen. Komisch, dass die Geschichte dieses kleine Detail nie richtig zu erfassen scheint.« Er grinste mich an, und ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um die lüsternen Gedanken zu unterdrücken, die er mir bescherte. Der verdammte Incubus wusste genau, was er tat.

»Wenn ihr nicht die Überbringer der Apokalypse seid, wer ist es dann?«, fragte ich und versuchte, mich von den Fick-mich-Schwingungen abzulenken, die er mir übermittelte.

»Vor ein paar tausend Jahren gab es einen Dämon namens Ragnarok, der die Gabe der Vorahnung besaß. Er sah das Ende der Welt, wie wir sie kennen.« Er hielt inne und ließ die Stille die Lücken füllen. »Die Menschen haben ihn vergessen, aber sie erinnern sich an seine Vision. Ragnarok. Das Ende der Zeiten.

Er sagte, dass die Reiter eines Tages versagen, Luzifer fallen und die Flammen der Hölle erlöschen würden. Wenn die Flammen erlöschen, öffnen sich die Tore der Hölle und es lässt sich nicht mehr verhindern, dass sich sämtliche Bewohner der Hölle in Richtung Erde aufmachen«, sagte Julian. »Niemand könnte in dem Fall eingreifen. Außer Luzifers Kind.«

Das ist nicht die Version, die mir als Kind erzählt wurde …

»Ragnarok prophezeite, dass Luzifer eine Tochter zeugen und sie … und nur sie, in der Lage sein würde, die Flammen zu kontrollieren und die Apokalypse aufzuhalten, aber es läge an uns, sie zu finden und zurückzubringen.« Julian holte tief Luft. »Ragnaroks Prophezeiung hat sich erfüllt, Ruby. Luzifer ist vor drei Tagen gestorben.«

»Gestorben? Was soll das heißen, er ist gestorben?«, stotterte ich. »Er ist der verdammte Teufel! Der König der Hölle. Wie zum Teufel kann er einfach so sterben?« Julian zuckte bei meinem Ausbruch nicht einmal mit der Wimper. Ihn störte vermutlich nicht viel, aber Rysten und Allistair warfen sich einen angespannten Blick zu. Larans Hände verkrampften sich, fast unmerklich, wenn ich nicht darauf geachtet hätte.

»Um deine Frage zu beantworten, Liebes, das ist er nicht. Aber das ist eine Geschichte für ein anderes Mal«, warf Rysten ein.

Was zur Hölle sollte das bedeuten?

Ich kniff die Augen zusammen, weil mir diese Antwort nicht gefiel, aber ich wusste genau, dass ich sie akzeptieren musste. Denn, was konnte ich auch tun? Wenn die vier Reiter das Sagen hatten, gar nichts.

»Die Nachricht von seinem Tod wird in den nächsten Wochen durchsickern und dann wird Anarchie herrschen, bis die Flammen erlöschen und die Hölle – um es mal so auszudrücken – zufriert.« Julian spürte meine Unruhe und betäubte sie. In seinen Augen spiegelten sich unaussprechliche Emotionen und eine so verblüffende Intensität, dass ich die zweite Hälfte seiner Aussage fast überhörte. »Wir brauchen dich, Ruby. Mehr, als du ahnst.«

Was auch immer das für ein rührender Moment hätte werden können … er endete abrupt, als ich verstand, was gerade gesagt worden war. Sie waren verrückt, weil sie mich für das Kind des Teufels hielten, aber sie waren auch komplett verrückt, wenn sie glaubten, ich hätte die Macht, die Hölle in Schach zu halten. Ich konnte meinen Waschbären kaum bändigen. Die einzigen Gaben, die ich entwickelt hatte, waren die eines latenten Succubus, und ich musste mich noch verwandeln. Weder auf dieser Erde noch in der Hölle war ich dazu bestimmt, eine Apokalypse zu verhindern.

»Hört zu, ich weiß nicht, ob ihr Lola gekannt habt oder was sie gesagt haben könnte, aber ich muss ehrlich zu euch sein: Ich bin nicht das Mädchen, das ihr sucht«, sagte ich überstürzt und stellte meine dampfende Tasse Earl Grey auf dem Beistelltisch ab, während ich aufstand. Ich durchquerte mein Wohnzimmer und öffnete die Eingangstür. »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr jetzt geht.«

Laran, der mir am nächsten stand und der Einzige, der noch auf den Beinen war, verengte seine Augen. Krieg. So nannte ihn die Welt. Ich konnte es sehen. Er kam einen Schritt näher, aber ich rührte mich nicht.

Einerseits wollte ich keinen Rückzieher machen. Das würde mich schwach aussehen lassen, und dann würden sie vielleicht nicht gehen. Andererseits war er mir jetzt viel näher, als ich es wollte, und ich war mir der Wirkung, die ich auf Männer hatte, durchaus bewusst.

Er beugte sich vor, so nah, dass sein Atem die empfindliche Stelle an meinem Ohr streichelte. Ich erschauderte, als er flüsterte: »Das ist noch nicht vorbei, kleiner Succubus. Wir werden nirgendwo hingehen. Nicht ohne dich. Denke nicht einmal daran, wegzulaufen! Ich liebe es, zu jagen.«

Seine Lippen streiften meine Ohrmuschel, und mein Atem zischte zwischen meinen Zähnen hindurch. Ein Blitz durchfuhr mich und brachte mein Blut zum Kochen. Was war das?

»Das reicht, Laran!«, schnauzte Julian. Er zog sich ein paar Zentimeter zurück, und ich hielt den Atem an. Seine Augen waren pechschwarz geworden und löschten jede Farbe und jede Spur von Weiß aus. Die Luft war dick vor Anspannung, als er mich einen Moment lang anstarrte.

Er schätzt mich ab. Vollblütige Dämonen und solche, die sich verwandelten, hatten es schwerer, ihre dunklen Triebe zu kontrollieren. Mir war gesagt worden, dass die Macht wahnsinnig machen konnte und in manchen Fällen sogar verzehrend war.

»Krieg!«, sagte Julian streng. Diesmal packte ihn jemand an der Schulter und schob ihn zur Tür. Laran knurrte leise vor sich hin und warf mir einen letzten hitzigen Blick zu, bevor er ging. Ich schluckte schwer, als Julian und Allistair ihm folgten. Rysten hielt auf dem Weg nach draußen inne.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das leicht zu verkraften ist, meine Liebe, aber wir werden hier sein, um dir dabei zu helfen«, sagte er. Ich konnte mir vorstellen, dass die meisten Dämoninnen umfallen würden, wenn sie diese Worte von einem der Reiter hören würden, aber keine von ihnen wurde gebeten, die Unterwelt zu retten.

»Bitte geht einfach!«, sagte ich. Rysten nickte verständnisvoll und folgte den anderen hinaus in die Nacht. Ich schloss die Tür hinter ihnen und lehnte mich dagegen. Meine Beine gaben nach, ich rutschte zu Boden und Bandit kam mit seinem rosa Elefanten im Schlepptau aus meinem Zimmer gerannt und hielt mir sein geliebtes Spielzeug hin.

»Ich glaube nicht, dass das dieses Mal meine Probleme lösen wird, Junge«, seufzte ich. Er schob es mir weiter entgegen. Ich nahm das verdammte Ding und hielt es fest, während er an meiner Brust hochkletterte und seine Arme um meinen Hals schlang.

»Mach dir keine Sorgen! Ich werde dich nicht verlassen. Sie können denken, dass ich dazu bestimmt bin, Königin der Unterwelt zu werden, so viel sie wollen. Das ändert nichts.« Es fiel mir schwer, zu sagen, wie viel Zeit verging, bis ich mich ins Bett schleppte und dabei meine blutverschmierten Kleider auszog.
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Wenn Julian glaubte, er könnte mich einschüchtern, damit ich mich von ihr fernhalte, dann lag er falsch. Ich hatte genauso lange gewartet wie der Rest von ihnen, und im Gegensatz zu Rysten, der zu ihr gegangen war, weil Allistair ihn hinter unserem Rücken angerufen hatte, war ich dem Plan treu geblieben und hatte nicht versucht, mit ihr zu sprechen.

Bis sich der Plan gerändert hatte.

Ich hatte nicht geplant, sie anzufassen.

Aber ich konnte nicht mehr denken.

Sie war so nah und sie roch so gut. Ich hatte Tausende von Jahren darauf gewartet, sie zu treffen, aber die letzten dreiundzwanzig waren die schwersten gewesen.

Der Plan war es gewesen, sie von Lola mitnehmen zu lassen und erst zurückzuholen, wenn die Zeit gekommen war.

Ich hatte gewartet. Ich hatte meine Schuldigkeit getan.

Aber sie wollte nichts mit uns zu tun haben.

»Laran, du musst dich verdammt noch mal beruhigen, Kumpel!«, schnauzte Rysten. Ich sah zu ihm auf und knurrte, aber der Bastard reagierte nicht. Er rollte mit den Augen und nippte weiter an seinem Wein, als hätte er Klasse oder so einen Scheiß. Es war ein verdammter Mommy-Drink, nichts weiter.

Die Menschen hatten ihn weich gemacht.

»Sie will nichts mit uns zu tun haben. Wie kannst du da sitzen wie ein verdammter …«

»Denkst du, ich habe es nicht bemerkt? Was hast du erwartet, Krieg? Dass wir hier reinspazieren und sie einfach mitnehmen? Sie weiß nicht, wer du bist. Wer ich bin. Sie weiß nicht einmal, wer sie ist. Sie weiß nur, was die Erde ihr beigebracht hat.«

Ich drehte ihm den Rücken zu und schaute auf das Feuer. Vielleicht konnte ich nicht die Flammen der Hölle anrufen, aber ich konnte das Feuer der Erde beschwören und eine Verwüstung anrichten, wie sie die Welt noch nie erlebt hatte.

»Warum fühlt es sich so an, als hätten sie sie uns weggenommen?«, fragte ich leise in die Flammen, aber sie gaben mir in dieser Nacht keine Antwort.

»Weil sie ein Leben erschaffen hat«, antwortete Julian.

»Das war es, was wir wollten«, fuhr Rysten fort.

»Nein«, sagte ich schroff. »Das ist es, was ihr drei wolltet. Ich wollte, dass sie in der Hölle bleibt, wo …«

»Wo sie mit Luzifer gestorben wäre«, unterbrach mich Julian.

Ich biss mir auf die Zunge, um das Leugnen zu unterdrücken, das aus mir herauszuströmen drohte. Er hatte recht, aber das vereinfachte die Sache nicht.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich.

Schweigen breitete sich zwischen uns aus, jeder war in seine eigenen Gedanken über das Mädchen versunken, das dazu bestimmt war, uns zu gehören, es aber nicht wusste.

Rysten ergriff als Erster das Wort. »Wir geben ihr Zeit und lernen sie kennen.«

»Ich schlage vor, wir machen das einzeln«, schlug Allistair vor.

»Damit du sie ficken kannst?«, fragte ich. Meine Worte waren harsch, aber ich meinte es ernst.

»Ich war heute Nacht nicht derjenige, der sie angebaggert hat, Krieg«, schnauzte er zurück.

»Du streitest es aber nicht ab.«

»Genug!«, sagte Julian. Ich wandte mich von den Flammen ab und ging zu meinen Kameraden. Meinen Brüdern. Wir hatten alles gemeinsam durchgestanden. Wir hatten für die Hölle selbst gekämpft und gewonnen. Wir hatten so viele im Namen der Zukunft getötet und vernichtet. In Rubys Namen. Und doch … war dies anders.

»Als ihre Wächter zu fungieren, wird anders sein als jede Mission, die wir bisher hatten. Es hat sich bereits gezeigt, dass sie einige Herausforderungen mit sich bringt, die wir nicht vorhergesehen haben, und ich denke, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage, dass wir bereits ein Gefühl des Anspruchs auf sie haben«, sagte Julian.

Er hatte nicht unrecht und keiner von uns korrigierte ihn.

»Trotzdem steht ihr Wohlbefinden vor allem, was wir wollen oder fühlen. Sie fühlt sich bei uns noch nicht wohl, deshalb beschränken wir die Zeit, die wir mit ihr als Ganzes verbringen. Zumindest bis die Nachricht aus der Hölle hier eintrifft. Wir können das Unvermeidliche nicht aufschieben. Sie muss mit uns kommen, aber wir können ihr Zeit geben, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.«

Mein Blick huschte zu Rysten. Der Scheißkerl grinste praktisch vor sich hin, als er Julians Dekret hörte. Er hatte in den letzten zwei Jahrzehnten mehr Zeit auf der Erde verbracht als jeder von uns, und obwohl wir alle wussten, warum, hatte niemand gedacht, dass das einen Unterschied machen könnte. Wir waren davon ausgegangen, dass sie mit uns kommen wollte. Dass sie glücklich sein würde, die Erde hinter sich zu lassen. Wir hatten nicht bedacht, dass sie aufwachsen, ihr eigenes Leben führen und eine eigenständige Frau werden würde, mit sinnlichen Kurven und einem lüsternen Mundwerk.

Wir hatten sie nicht eingeplant.

Nur eine Idee von ihr.

Wir alle, außer Rysten. Der Wichser war wahrscheinlich gerade sehr glücklich, aber er war nicht der Einzige, der noch Karten im Ärmel hatte.

Denn niemand spielte besser als ich.
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Groggy und erschöpft wachte ich auf, weil Moira das Haus zusammenschrie. Nicht wortwörtlich, aber es hätte genauso gut sein können. Ich drehte mich im Bett um und stöhnte. Bandit schnatterte herum und sprang aus seiner Hängematte, die über meinem Kopf hing, auf den Boden. Er hüpfte wild hin und her und kratzte an der Tür.

»Ah … warum ich?«, stöhnte ich und wickelte mich aus meinen Laken. Ich hatte letzte Nacht wie eine Tote geschlafen und war schweißgebadet aufgewacht. Ich würde eine Dusche benötigen, bevor ich heute in den Laden ginge.

Ich riss meine Schlafzimmertür auf und schleppte meinen fast nackten Hintern ins Wohnzimmer. »Was in Teufels Namen schreist du denn da?«, fragte ich und ging um die Ecke.

Rysten stand mit einer stinksauren Moira in der Tür. Meine beste Freundin drehte sich in meine Richtung, um zu antworten, aber ihr verschlug es die Sprache, als sie mich dort in meiner Unterwäsche stehen sah. Ich gab ein frustriertes Knurren von mir und drehte mich auf dem Absatz um, ohne auf die Intensität zu achten, mit der Rysten mich ansah. Ich war beileibe nicht prüde und nahm Nacktheit ziemlich locker. Bis man Männer ins Spiel brachte. Wenn die Mistkerle einen Blick erhaschten, der ihnen gefiel, ließen sie mich nicht in Ruhe.

Ich kramte in dem ungefalteten Stapel sauberer Wäsche, der in der Ecke meines Bettes lag. Ganz unten befand sich mein schwarzer Bademantel. Er war einfach und aus Baumwolle, definitiv nicht sexy, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Ich zog den Bademantel an und band ihn fest um meine Taille, als ich zurück ins Wohnzimmer ging.

»Warum steht dieses Arschloch vor unserer Tür?«, verlangte Moira, als wäre ich diejenige, die Schuld daran trug.

»Meinst du, ich wäre in meiner Unterwäsche gekommen, wenn ich das gewusst hätte?«, schnauzte ich zurück. Sie neigte den Kopf zur Seite und verengte die Augen, als sie einen Moment über dieses kleine Detail nachdachte, bevor sie sich wieder wütend an ihn wandte.

»Was machst du hier, Junge?«, fragte sie ihn und machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung für seine Anwesenheit. Ich verschluckte mich fast an dem Lachen, das aus mir herauszukommen drohte. Moira wusste nicht, dass Rysten Krankheit war. Sie wusste überhaupt nicht, dass er ein Dämon war.

»Ich bin hier, um Ruby zur Arbeit zu bringen«, sagte er und verbarg sein Grinsen nicht.

»Nein, bist du nicht«, antwortete Moira für mich.

»Hey«, protestierte ich. »Ich kann selbst antworten.« Moira warf mir einen bösen Blick zu. Was war nur in letzter Zeit in sie gefahren?

»Willst du, dass er dich zur Arbeit bringt?«, fragte sie spitz.

»Natürlich will sie das«, antwortete Rysten, bevor ich zu Wort kommen konnte. Ich blickte in seine Richtung. »Stimmts, Liebes?«

»Nein, das kann ich nicht behaupten«, sagte ich scharf und steckte mir die Zunge in die Wange. Ich hatte gemischte Gefühle, was ihn und die anderen betraf. Es lag in meiner Natur, mit dem Feuer zu spielen, und vier sexy und unglaublich mächtige Dämonen waren genau das. Aber. Sie wollten mich auch in die Hölle verfrachten, wo ich wahrscheinlich einen schrecklichen Tod sterben würde, sobald sie merkten, dass sie einen Fehler gemacht hatten.

»Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist, aber …«

Rysten war noch am Sprechen, als Moira ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

»Warum folgt er dir, Ruby?«, fragte sie mich und drehte der Tür den Rücken zu. Rysten war still geworden, aber ich dachte keine Sekunde lang, dass er wirklich weg war. Nicht, wenn sie wirklich glaubten, was sie gesagt hatten. Und angesichts ihres Verhaltens hatte ich keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.

Mein Blick wanderte zu Moira und ich zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Du weißt doch, wie Männer sind.«

»Das weiß ich«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Aber er ist kein Mann. Zumindest kein menschlicher, oder?«

Nun, Mist! Vielleicht wusste sie doch ein oder zwei Dinge.

»Nein«, sagte ich grimmig. »Ist er nicht.«

Sie nickte, als hätte sie genau das erwartet. »Hast du schon mit ihm geschlafen?«

»Nein. Ich habe mit keinem von ihnen geschlafen«, fauchte ich und merkte eine Sekunde zu spät, dass ich gerade mehr Informationen preisgegeben hatte als beabsichtigt. So ein Mist!

»Ihnen?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch. Ich verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. Jetzt, nachdem ich das verraten hatte, würde sie auf keinen Fall mehr locker lassen. Gut gemacht, Ruby!

»Erinnerst du dich an den Kerl, der mich aus dem Knast geholt hat?« Sie nickte langsam. »Nun, er und Rysten arbeiten mit zwei anderen Typen zusammen. Die vier sind meinetwegen hier, weil sie die verrückte, wahnhafte Idee haben, dass ich jemand Wichtiges sei. Also denken sie, dass sie mich beschützen müssen.«

»Für wen halten sie dich denn?«, fragte sie mit skeptischer Stimme.

»Luzifers Tochter.«

Wir starrten einander schweigend an, bis sie in Gelächter ausbrach. Ich wartete, bis sie ihr Glucksen losgeworden war, und dann sagte sie: »Der war gut, aber warum sind sie wirklich hier?«

Ich starrte sie ausdruckslos an, bis ihr Grinsen nachließ und sie die Wahrheit hinter meinen Worten erkannte.

»Sie glauben wirklich, dass du das Kind des Königs bist?«, fragte sie, als käme sie erst jetzt auf die Idee, dass ich die Wahrheit sagen könnte.

»Es wird noch besser«, sagte ich steif und die ganze Geschichte sprudelte nur so aus mir heraus. Ich brach auf dem Sofa zusammen und alle Hoffnung, es noch rechtzeitig in den Laden zu schaffen, schwand, als ich ihr von den Reitern erzählte und wie sie mich nach Luzifers Tod zurück in die Hölle schleppen wollten, damit ich die Apokalypse irgendwie verhindern konnte.

»Wow! Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ihre Stimme war von Schock und Unglauben durchdrungen.

»Dann sind wir schon zwei.«

»Was wirst du tun?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Sie wollten mir nicht glauben, als ich ihnen erklärte, dass sie die falsche Person haben, aber ich habe nicht vor, in die Hölle zu gehen, nur um ihnen das Gegenteil zu beweisen.« Ich zupfte an einem Fussel auf meinem Bademantel, während Moira mich musterte.

»Bist du sicher …«

»Bin ich sicher, was?«

»Bist du sicher, dass sie nicht doch recht haben könnten?«

Ich starrte sie an, weil ich diesen Gedanken nicht einmal erwägen wollte. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Wie kann das für dich überhaupt eine Frage sein? Du kennst mich schon fast dein ganzes Leben. War ich da jemals etwas anderes als ein Halbsuccubus?« Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während ich die Worte ausstieß.

»Nein«, hauchte sie. »Aber das heißt nicht, dass du es nicht bist. Es besteht immer die Möglichkeit, dass sich deine andere Hälfte einfach noch nicht manifestiert hat …«

»Glaubst du wirklich nicht, dass sich diese Hälfte der Tochter Luzifers vor dem zweiundzwanzigsten Geburtstag manifestieren würde?«, sagte ich trocken.

Selbst sie konnte das nicht leugnen. »Okay, angenommen, du bist es nicht. Was hast du mit den Reitern vor?«, fragte sie, als Bandit auf die Couchlehne sprang und seinen Kopf durch die Jalousien steckte. Durch den Spalt konnte ich Rysten sehen, der im Hof stand und mit jemandem telefonierte.

»So, wie ich das sehe, kann ich nicht viel tun. Sie werden mir so oder so folgen. Zumindest lassen mich so vielleicht die anderen Dämonen, die mich für Luzifers Tochter halten, in Ruhe. Ich meine, eines Tages werden sie es doch merken, oder?«, sagte ich und legte meinen Arm über mein Gesicht.

Moira rutschte in ihrem Sitz hin und her. »Hmm … vielleicht. Aber es sind Dämonen und sobald sie dich mögen …«

»Falls, nicht sobald«, betonte ich, mehr zu meinem eigenen Seelenfrieden. Ich war glücklich mit meinem Leben hier. Ich wollte nicht, dass sich etwas änderte, aber sie hatten mir klargemacht, dass sie mich nicht allein lassen würden, auch wenn ich das wollte.
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Bandit hockte auf meiner Schulter und knabberte an einer Karotte, als ich durch die Haustür ging. Eigentlich hatte ich ihn heute zu Hause lassen wollen, aber jedes Mal, wenn ich nach dem Türknauf gegriffen hatte, war er an meinen Beinen hochgeklettert, um mit mir zu kommen. Begierig. Ich wusste, wenn ich ihn zu Hause ließe, würde er alles in Stücke reißen, nur um sich an mir zu rächen. Auf diese Weise war er sehr nachtragend.

Rysten stand in meiner Einfahrt und lehnte sich gegen mein Auto. Sein sandfarbenes Haar hing ihm in die Augen und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ich nehme an, ihr vier lasst mich nicht so schnell in Ruhe?«, fragte ich, als ich mich dem Auto näherte. Rysten schüttelte den Kopf und das dunkle Funkeln in seinen Augen ließ meinen Magen kleine Purzelbäume schlagen.

»Das geht nicht, Liebes. Jetzt, nachdem wir dich gefunden haben, sitzt du mit uns fest«, sagte er und öffnete meine Fahrertür.

»Du wirst doch nicht wieder versuchen, meine Schlüssel zu stehlen, oder?«, fragte ich misstrauisch.

Er schnaubte. »Ich bin nicht Julian. Im Gegensatz zum Tod weiß ich, dass du unabhängig genug bist, um dich zu ärgern, wenn wir versuchen, alles für dich zu tun«, sagte er mit einem wissenden Zwinkern in den Augen. Ich schluckte schwer und tat so, als würde ich die leichte Wärme auf meiner Haut nicht bemerken.

»Verdammt richtig, das bin ich.« Ich trat um ihn herum und kletterte hinein. Die Tür auf der Beifahrerseite öffnete sich und Rysten nahm Bandits Platz ein. Der knurrte leise, weil dieser Fremde seinen Sitz in Beschlag genommen hatte, aber er ließ sich hinten im Auto nieder, als ich aus der Einfahrt fuhr.

»Deine Freundin, sie mag mich nicht besonders, was?«, fragte er. Das war ein abrupter Themenwechsel. Aber da Moira bei zwei Gelegenheiten so auf ihn reagiert hatte, war ich nicht überrascht, dass er neugierig war.

»Nein. Sie mag die meisten Männer, die mich nicht in Ruhe lassen, nicht besonders«, sagte ich ehrlich.

»Aber ich bin kein Mann«, sagte er.

»Du bist männlich und du hast mich gestalkt. Das ist nicht weit davon entfernt«, sagte ich und rollte mit den Augen.

Er schmunzelte leise – ein dunkles und köstliches Geräusch. »Es ist gut, dass sie dich so beschützt«, sagte er. »Obwohl du kein vollblütiger Succubus bist, kann ich deine Anziehungskraft spüren. Ein geringerer Dämon hätte keine Chance, dir zu widerstehen.« Ich schluckte schwer, denn die Frage, die ich nicht stellen sollte, lag mir auf der Zunge. »Du wirst wirklich etwas Besonderes sein, wenn du deine Kräfte entfaltet hast.«

»Falls ich meine Kräfte erhalte«, korrigierte ich. Das entlockte ihm ein weiteres Schmunzeln.

»Oh, das wirst du, Liebes. Da bin ich mir sicher.« Er klang sehr zuversichtlich für jemanden, der schrecklich enttäuscht werden würde. Ich warf einen Blick zur Seite, aber da war keine Spur von der Macht oder Dunkelheit, die ich in seiner Stimme hörte. Sein Zauberschleier flackerte, als sich unsere Augen trafen, und ich wandte meinen Blick schnell zurück auf die Straße.

»Warum trägst du einen Schleier, wenn die anderen es nicht tun?«, fragte ich.

»Weil die anderen in gewisser Hinsicht Idioten sind«, sagte er süffisant.

»Was meinst du?«

»Was war dein erster Gedanke, als du Allistair getroffen hast?«, fragte er. Ich dachte an den grüblerischen Incubus. Ich hatte ihn schon von Weitem erkannt, sowohl an seinem Blick als auch an der Art, wie er sich bewegte. Er strahlte eine rohe Kraft aus.

»Er war …« Ich hatte Mühe, eine Beschreibung zu finden, die nicht peinlich war, wie Sex am Stiel. Das würde mir hier wahrscheinlich keine Punkte einbringen. »Intensiv.«

Rysten nickte. »Was ist mit Julian?«

»Nun, ich habe ihn erschossen, also …«

»Genau. Und hättest du Laran nicht getroffen, als du versucht hast, deinen Verehrer loszuwerden …« Er rümpfte angewidert die Nase. »Dann hättest du genauso gefühlt.«

»So kann man Josh auch bezeichnen.«

»Er ist deiner nicht würdig«, sagte Rysten. Etwas an seiner Antwort störte mich. Sie wirkte fast schon territorial, als würde sie implizieren, er wäre würdig. Ich fuhr auf den Parkplatz hinter dem Studio und stellte den Motor ab.

Rysten strich sich mit dem Daumen über die Unterlippe, und ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Obwohl er der zugänglichste der Reiter war, blieb er ein Dämon, und ein sehr mächtiger noch dazu.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich.

Seine Lippenwinkel bewegten sich nach oben und er beugte sich vor. »Habe ich das nicht, Liebes?«

Mein Blick wanderte von seinen Lippen zu seinem Gesicht, wo seine Augen eine leise Ahnung von der Dunkelheit verrieten, die ich in ihm spürte.

Die Erkenntnis dämmerte mir. »Du denkst, ich lasse dich an mich heran, nur weil du dich menschlicher geben kannst.«

Sein Lächeln als Antwort machte mich wütend und erregt zugleich. Er beugte sich vor, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und murmelte: »Das tust du doch, oder?« Sein Atem streichelte meine Haut und weckte die Verführerin in mir. Ich unterdrückte mein Verlangen und bekämpfte die Lust, die sich in mir ausbreitete.

»Nein«, fauchte ich und wich zurück. »Tue ich nicht.«

Ich drehte mich praktisch auf meinem Sitz, riss die Tür auf und sprang aus dem Auto, um so viel Platz wie möglich zwischen uns zu bekommen. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein, das Offensichtliche zu ignorieren? Ich war mehr über mich selbst frustriert als über ihn.

Bandit setzte sich auf die Kante des Fahrersitzes, sprang auf mich zu und schlang seine Pfoten um meinen Hals. Ich legte einen Arm darunter, um sein Gewicht zu stützen, und hielt mich mit dem anderen an der Autotür fest.

Rysten neigte seinen Kopf zur Seite, während sein Schleier schwächer wurde, jetzt, da ich nicht mehr so nah war. Ein jungenhaftes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er sagte: »Es wird passieren, ob du es willst oder nicht, Ruby. Wir müssen dich beschützen und wir kümmern uns um das, was uns gehört.«

Ich knallte die Autotür zu und entfernte mich von ihm, als mir klar wurde, was es bedeutete, die Reiter auf den Fersen zu haben. Das würde eine lange Woche werden. Sie würden mich vor allem beschützen, was sie als Bedrohung erachteten, weil sie mich für etwas Besonderes hielten.

Aber wer würde mich vor ihnen beschützen?
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Ich war gerade dabei, das Studio fürs Wochenende zu schließen, als es an der Tür läutete. Ich lugte um die Ecke und stöhnte auf, als ich sah, wer dort stand. Es war niemand anderes als mein mieser Ex, der die traurigen Reste einer weiteren Entschuldigung in Form eines Blumenstraußes in der Hand hielt.

Warum ich?

»Was machst du denn hier?«, fragte ich. Bandit warf einen Blick auf Josh und ließ ein Knurren verlauten. Beim Anblick meines Waschbären hob er den Kopf. Seine Haltung hätte nicht gerader sein können, wenn ihm jemand einen Tannenbaum in den Hintern geschoben hätte.

»Ich bin gekommen, um mich für Sonntagabend zu entschuldigen.« Er deutete auf die Blumen in seiner Hand. »Ich habe dir Narzissen mitgebracht. Sie sollen für Vergebung und Neuanfang stehen.«

Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht zu würgen. »Danke! Ich verzichte.«

»Bitte, Ruby!« Zur Hölle mit ihm, nicht schon wieder das Gejammer! Dafür hatte ich heute keine Geduld. Ich wusste, dass es nicht der Verlust von mir war, der ihn über unsere Trennung nachgrübeln ließ. Ich wusste, es war der schlummernde Succubus in mir. Er hatte mich betrogen und behauptet, dass es daran lag, dass ich nicht mit ihm schlafen wollte, aber er kam alle paar Tage zurückgekrochen. Es war anstrengend. Aber mit jemandem zu schlafen, der sich einen Dreck um mich scherte und keine andere Wahl hatte, fühlte sich ein wenig zu sehr nach Vergewaltigung an. Das hatte ich davon, Moral zu besitzen.

»Bitte was?«, fragte ich und hob verzweifelt die Hände. »Wir haben Schluss gemacht, Josh. Ich weiß nicht, was ich sagen soll?«

»Dass du mir verzeihst und mir noch eine Chance gibst …«

Ich hielt meine Hand hoch, um ihn zu stoppen. »Nein! Wir werden nie, nie wieder zusammenkommen.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, zuckte ich zusammen, wissend, dass ich mich wie ein schlechter Taylor Swift-Song anhörte.

»Ist es wegen der Typen, die ich mit dir gesehen habe? Hast du einen …« Er rang kurzzeitig mit den Worten, während er sich vor Wut das Hirn zermarterte. »Hast du jetzt einen Harem? Ist es das?«

Einen Harem? Das war doch mal ein Gedanke. Ich war von der Idee genauso fasziniert wie von seinem Verhalten, denn er hatte absolut keinen Grund, sich mir gegenüber als etwas Besonderes zu fühlen. Schließlich waren es seine Handlungen gewesen, die unserer Beziehung ein jähes Ende bereitet hatten, aber bei all dem Gejammer, das er an den Tag legte, konnte ich nicht sagen, dass es mir leidtat. Wenigstens musste ich mich dieses Mal nicht schlecht fühlen, weil ich gehässig war.

»Sie haben nichts damit zu tun, was zwischen uns passiert ist, Josh. Du bist derjenige, der mich betrogen hat.« Ich hörte mich langsam wie eine kaputte Schallplatte an. Dieses Gespräch wurde schnell ermüdend.

»Du wolltest keinen Sex mit mir haben! Ich habe monatelang auf dich gewartet! Und jetzt schläfst du mit drei oder sogar vier Typen? Aber ich bin bereit, dir deine Verfehlungen zu verzeihen, wenn du über meine kleine Fehleinschätzung hinwegsehen kannst.«

Wow! Ich wusste wirklich nicht, was ich darauf antworten sollte. Zu seinem Pech entschied er sich genau in dem Moment, in dem Laran auftauchte, ein totaler Arsch zu sein. Als sich die Tür hinter ihm öffnete, warf er einen Blick über seine Schulter und wurde blass.

»Ich brauche deine Vergebung nicht, weil ich nicht mit dir zusammen sein will. Lass mich in Ruhe!«, sagte ich und hoffte, dass Larans Anwesenheit ausreichen würde, um ihn zum Gehen zu bewegen.

Josh schluckte schwer und sagte: »Es ist noch nicht vorbei. Ich werde dich zurückgewinnen.« Wahnhaft war kein ausreichend starkes Wort, um ihn zu beschreiben.

»Das wirst du nicht«, sagte Laran düster. »Halte dich von Ruby fern, Junge! Meine Geduld hat ein Ende, genau wie deine Lebensspanne.« Die Bedrohung in seiner Stimme war weder weich noch hinterlistig. Sie war kühn und von einer Gefahr durchdrungen, die von Laran auszugehen schien. Ich hatte nur kurz mit ihm gesprochen, weniger als mit den anderen drei, und er machte mir eine Heidenangst. Josh würde sich wahrscheinlich in die Hose machen, wenn sie so weitermachten.

»Willst du mir drohen?«, forderte Josh. Sein Gesicht färbte sich rosa, als er seine Empörung herausstieß.

»Ja!« Laran machte einen Schritt zur Tür, ein nicht ganz so subtiler Hinweis darauf, dass es Zeit für ihn war, zu gehen.

Wieder stieß Josh eine Reihe von Flüchen aus, aber er stürmte tatsächlich davon. Die Ladentür schlug hinter ihm zu, und er ließ mich und Laran allein zurück.

»Sind alle deine Ex-Freunde so verrückt?«, fragte er mich. Ich schätzte, das war zu diesem Zeitpunkt das, was einem Small Talk am nächsten kam.

»Meistens«, antwortete ich. Der Anflug eines Grinsens erschien auf seinen Lippen und war wieder verschwunden, bevor ich beurteilen konnte, ob es echt gewesen war.

»Ich schätze, das bedeutet, dass ich noch viel Arbeit vor mir habe.« Er schritt auf mich zu, als gehörte ihm die Erde, auf der wir wandelten. Unverblümt und unmissverständlich männlich. Mein Mund wurde trocken, als er sich mir näherte, aber ich wich nicht zurück. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass diese Dämonen glaubten, sie könnten mich herumschubsen.

»Was machst du hier?«, fragte ich und fummelte am Saum meines Ärmels herum. Seltsamerweise blieb Bandit ruhig, als er auf mich zukam. Im Gegensatz zu Josh, den er noch nie gemocht hatte, schien es ihm völlig egal zu sein, ob Laran in meiner Nähe war. Ich war mir nicht sicher, ob ich das beruhigend oder beunruhigend finden sollte.

»Ich bin an der Reihe«, sagte er stolz.

»Womit?«

»Zeit mit dir zu verbringen«, stellte er klar. Ich runzelte die Stirn. Sie wechselten sich ab, wer …

»Wer sagt denn, dass ich Zeit mit dir verbringen will?« Ich mochte es nicht besonders, wenn man mir sagte, was ich zu tun hatte oder mit wem ich meine Zeit verbringen sollte.

»Willst du lieber Allistair oder Julian?«

»Ähm …« Meine Nicht-Antwort schien Antwort genug gewesen zu sein.

Er grinste und streckte seine Hand aus. »Komm! Ich verspreche, nicht zu beißen. Dieses Mal.«

Dieses Mal? Ich leckte mir über die Unterlippe, als ich das Versprechen in diesen Worten hörte. Eigentlich sollte ich mich nicht zu ihnen hingezogen fühlen oder zumindest nicht meine Fantasien durchspielen, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie Laran wohl schmecken würde. Nur ein kleiner Bissen. Er war ein ausgewachsener männlicher Dämon, in der Blüte seiner Jahre, und was er mir alles beibringen könnte …

Meine Wunschträume wurden unterbrochen, als mich die Erinnerungen in die Realität zurückholten. Es war lange her, dass ich Sex gehabt hatte, nach dem, was beim letzten Mal passiert war. Da ich keine unmittelbaren Pläne hatte, das zu ändern, akzeptierte ich einfach, dass ich verdammt war, wenn ich es tat, und verdammt, wenn ich es nicht tat.

Ich holte tief Luft und sagte: »Gut, aber ich muss Bandit erst zu Hause absetzen. Er mag keine Menschen, und Menschen sind vorurteilsbeladene Arschlöcher.«

Laran grinste mich böse an. »Wer hat etwas über Menschen gesagt?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich aufgeregt oder besorgt sein sollte angesichts dessen, was der Reiter des Krieges vorhatte. Das dämonische Glitzern in seinen Augen hätte mir eigentlich eine Warnung sein müssen.

[image: ]


Eine halbe Stunde, nachdem wir Bandit zu Hause abgesetzt hatten, fuhren wir vom Highway ab. Ein Zutritt verboten-Schild stand kurz vor der Biegung der Straße, die zu diesem heruntergekommenen Grundstück mitten im Nirgendwo führte. Die verstreuten Müllberge hätten es wie jedes andere verlassene Grundstück aussehen lassen, wenn nicht Nadelbäume das behelfsmäßige Gebäude überragt hätten, um es vor unerwünschten Blicken zu schützen. Es sah aus wie ein toller Drehort für einen Horrorfilm. Vor einem klapprigen Schuppen aus Sperrholz befand sich ein mittelgroßes Stück gestampfter Erde, das derzeit als Parkplatz für die wenigen Autos diente, die draußen standen. Aufgesprühte Linien markierten die Stellen, an denen die Autos parken sollten, aber die Fahrer schienen sich nicht darum zu kümmern. Die leicht verbogenen Brombeerbüsche und das plattgedrückte Gras waren die einzigen Hinweise darauf, dass von der Autobahn eine nicht gekennzeichnete Straße herführte. Es hatte einfach etwas zu Zweckmäßiges an sich – und das gefiel mir nicht.

Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass wir mitten in eine zwielichtige Angelegenheit hineinlaufen würden.

»Wo sind wir?«, fragte ich, als wir aus dem Auto stiegen. Ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm hing oben an der schiefen Tür. Der einzige Hinweis darauf, was mich drinnen erwarten würde.

»Ich dachte, wir machen einen kleinen Ausflug. Damit du den ganzen Stress der letzten Woche hinter dir lassen kannst«, antwortete er, ohne zu zögern. Ich blieb auf halbem Weg stehen und stolperte über einen Stein, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, ihn anzuschauen. Ich fuchtelte mit den Armen, als ich zu Boden stürzte, aber Laran fing mich am Ellbogen auf. Geschickt. Fest. Er zog mich zurück, damit ich nicht auf mein Gesicht oder durch die unebene Tür fiel.

»Das ist seltsam rücksichtsvoll für einen Dämon. Noch dazu für den Reiter des Krieges«, murmelte ich. Laran trat näher und beugte sich herunter, bis seine Lippen mein Kinn streiften.

»Kennst du nicht das Sprichwort: In der Lust und im Krieg ist alles erlaubt?«, flüsterte er. Ich erschauderte, als seine Lippen die empfindliche Stelle direkt unter meinem Ohr berührten.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Sprichwort Liebe und Krieg aufführt«, antwortete ich trocken. Seine Lippen krümmten sich auf meiner Haut und hinterließen eine Spur der Hitze.

»Meine Version gefällt mir besser«, grummelte er. Schon sein Auftreten zog mich an, dunkel und verführerisch. Wie eine Motte zur Flamme. Aber eine Motte wusste nicht, dass sie verbrennen würde. Ich war klug genug, um das zu wissen, und ein Teil von mir wollte es. Eine kleine sadistische Seite von mir fühlte sich zu diesen Männern hingezogen – zu allen Männern –, und das hatte nichts mit Liebe oder Krieg zu tun.

Ich schluckte hart und drängte meine innere Dämonin beiseite. Sie würde mich noch in Schwierigkeiten bringen, wenn sie ihren Willen bekäme.

Laran schmunzelte, als ich mich von ihm entfernte, aber er ließ meinen Ellbogen nicht los. Seine Finger lenkten mich ab, aber ich beschwerte mich nicht, als er die schiefe Tür aufstieß und mich in das Haus begleitete, das im Grunde genommen eine Spelunke war. Für Dämonen.

Alle Augen richteten sich auf uns und ich erstarrte.

Warum zum Teufel sollte er mich in eine Bar für Dämonen mitten im Nirgendwo mitnehmen? Er hätte mich ihnen genauso gut auf einem Silbertablett anbieten und guten Appetit sagen können.

»Was machen wir hier, Laran?«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich wollte mich aus seinem Griff befreien, aber er hielt mich fester.

»Entspann dich, Ruby! Sie wissen nicht, wer ich bin. Jeder, der mich ansieht, sieht nur den Schleier eines männlichen Dämons, mit dem er sich nicht anlegen will.« Ich starrte zu ihm auf und mein Blick fiel langsam auf die Hand, die besitzergreifend meinen Arm umschloss. Er erhob … Anspruch auf mich. Eine Warnung an alle, die meinten, sie könnten ein neues Spielzeug brauchen. Er ließ sie wissen, dass ich nicht auf dem Markt war.

Ich stieß einen zittrigen Atem aus, als er uns weiter in die Bar zog. Der Duft von Rauch und Zitrusfrüchten wehte über mich hinweg und meine Muskeln entspannten sich augenblicklich. Ich atmete tief ein und ein leiser Seufzer entkam meinen Lippen, als die Anspannung ganz von mir abfiel.

»Fühlst du dich besser?«, fragte Laran. Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen.

»Viel besser«, antwortete ich durch den Dunst, der sich langsam verdichtete. Die Ränder meiner Sicht wurden weicher, aber die Welt schien noch nie so hell gewesen zu sein. So … verlockend. Meine innere Verführerin lächelte die überfüllte Bar an, als ich mich von Laran entfernte und mich zwischen zwei schelmisch dreinschauende Männer zwängte.

»Ich nehme einen Black Russian auf Eis. Mach einen doppelten!« Meine Stimme klang sinnlich. Der Succubus war zum Spielen aufgelegt.
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Sie war verschwunden.

In der einen Minute hatte sie noch neben mir gestanden, mit einem sexy Lächeln auf dem Gesicht, und in der nächsten Minute war sie weg gewesen. Irgendjemand würde dafür bezahlen. Und das würde nicht schön werden.

Eine kaum zu zügelnde Wut pochte in meiner Brust, als ich die Spieltische überprüfte. Kobolde in allen Formen und Größen, Todesfeen in allen Farben, hier und da ein Chupacabra, sogar ein paar Schatten waren in der Menge, aber keine Ruby. Ihr Amaryllis- und Lavendelduft erfüllte die Luft und vermischte sich mit dem stechenden Rauch des brennenden weißen Lotus. Weißer Lotus: die Droge der Wahl für die meisten Dämonen und eine viel sanftere Version des schwarzen Lotus, der für seine … unerwünschten Wirkungen bekannt war.

Ich verließ die Spieltische und suchte die Bar ab, wo ich einen Hauch von ihr wahrnahm. Sie war ganz in der Nähe und doch konnte ich sie nirgends finden, als ich die ganze Bar absuchte. Wie zum Teufel habe ich sie verlieren können? Die einzige Person auf der Welt, die ich beschützen soll?

Diese Scheiße war unglaublich!

Das Gefühl in mir, dass etwas furchtbar schiefgelaufen war, wurde immer stärker, als ich mich auf die Treppe stürzte. Wenn ich sie in einem der Hinterzimmer fände, gefesselt wie … Ich konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken. Wenn sie hier oben war, würde jemand sterben. Ich biss die Zähne zusammen und trat die erste Tür auf, die ich sah.

Eine gelbwangige Dämonin sah zu mir auf und schnurrte, während das Männchen hinter ihr weiter in ihrem Fleisch herumstocherte. Sie war über einen Schreibtisch gebeugt, der schon bessere Tage gesehen hatte. Ihr wildes Grinsen und der krumme Finger, mit dem sie versuchte, mich zu sich zu winken, waren nicht im Geringsten appetitlich. Es gab nur eine Person, in die ich meinen Schwanz hineinstecken wollte, und das war nicht die zugedröhnte Hure vor mir. Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür zu schließen, sondern ging weiter in die folgenden Zimmer. Sie sahen alle gleich aus: Dämoninnen mit einem oder zwei Männchen, aber keine Ruby.

Ich raufte mir das Haar, während ich auf dem Balkon mit Blick auf die Bar umherging.

Wo zum Teufel war sie?

Es war fast eine halbe Stunde vergangen, seit wir das Black Brothers betreten hatten, und es gab immer noch kein Zeichen von ihr. Wenn es noch länger dauerte, würde ich das Gelände absuchen müssen, um herauszufinden, ob jemand sie rausgeschmuggelt hatte. Ich hätte gedacht, dass sie sich ordentlich wehren würde, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie an das Rauchen von weißem Lotus gewöhnt war. Der Raum selbst war eine heftige Dosis, die selbst die stärkeren Dämonen leicht delirant werden ließ.

Sie war jung. Sie hatte sich noch nicht verwandelt. Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht, sie herzubringen?

Ich drehte noch eine letzte Runde durch die Bar, bevor meine Geduld endete. Sie war hier irgendwo. Ich konnte es riechen, aber jemand hatte sie verschleiert.

»Allistair, du musst deinen Arsch zum Black Brothers bewegen. Ruby ist verschwunden.«

Unter anderen Umständen würde ich mir den Arm abbeißen, bevor ich einen der anderen Reiter anrief. Aber Schleier waren nicht meine Spezialität, und ich würde auf keinen Fall Julian für diese Aufgabe heranziehen. Die Leute dachten immer, ich wäre der größte und härteste Typ, aber das lag nur daran, dass sie den Tod noch nie in Aktion gesehen hatten. Um ehrlich zu sein, war man schon erledigt, wenn man ihn in einem Kampf einen Finger rühren sah. Seine besondere Art von Subtilität war für dieses Unterfangen nicht nötig, und Rysten hatte mich diese Woche schon zu sehr genervt. Ich wusste nicht, in welchem Zustand Ruby sein würde, wenn wir sie fanden, aber ich würde meinen Stolz lieber auf Allistairs Hilfe setzen als auf die Schicksalszwillinge.

»Wie zum Teufel hast du sie verloren?« Seine Antwort ließ länger auf sich warten, als ich gehofft hatte, wenn man berücksichtigte, über wen wir gerade sprachen.

»Jemand hat sie verdammt noch mal verschleiert und versteckt sie vor meiner Nase. Du musst das Arschloch aufspüren«, schnauzte ich zurück.

»Bin schon unterwegs.« Dem verdammten Teufel sei Dank. Wir durften keine Zeit verlieren.

Ich wollte nicht auf die Uhr schauen, aber ich wusste, dass die Zeit immer schneller verging. Ich hielt mich am Geländer fest und merkte erst, dass ich das meiste davon verbrannt hatte, als ich über die Kante stolperte. Ich wirbelte einen Windstoß vom Boden auf und der hob mich zurück auf die obere Plattform, während Teile des zerbrochenen Geländers auf den Pokertisch unter mir fielen. So viel dazu, die Ruhe zu bewahren.

Ich könnte das Gebäude niederbrennen. Es mit einem Wirbelsturm verwüsten, wie es ihn noch nie gegeben hatte. Es mit Regen überfluten, der die Hälfte der Dämonen in diesem Raum ertränken würde. Oder es mit einem Erdbeben dezimieren, das ganz Portland auslöschen würde.

Aber Ruby war hier irgendwo, und ich musste mich zusammenreißen, bis ich sie gefunden hatte.

Allistair kam in Rekordzeit durch die Tür geschritten. Hunger musste sich gerade im Spiegel betrachtet haben, als ich mich bei ihm gemeldet hatte, wenn man betrachtete, wie schnell er hier gewesen war. Ich war auf halbem Weg die Treppe hinunter, als er seinen Blick auf etwas richtete. Ich hoffte zu Satan, dass es Ruby war, denn wenn nicht, würde ich das Black Brothers in Grund und Boden stampfen.

»Laran!«, sagte Allistair. Die umstehenden Dämonen machten einen großen Bogen um mich, als sie erkannten, wer mein Freund war. Ich ließ meinen eigenen Schleier fallen und alle Gäste verstummten. Fast alle.

Allistair schnippte mit den Fingern und löste ihren Schleier auf. Auf der anderen Seite der Bar, am allerersten Tisch, den ich überprüft hatte, war Ruby.

Sie saß auf dem Schoß eines Kobolds und stieß kleine Atemstöße aus.

Auf mein Rufen hin durchströmte ein Luftzug die Bar und löschte das Feuer, das die Lotosblätter verbrannte. Die Hände des Kobolds schlossen sich fester um sie und zogen ihre weiche Haut näher an seinen Körper. Ihr Blick war benommen und verwirrt.

Er wagte es, eine beanspruchte Dämonin zu verstecken?

Ich sah rot. Und das bedeutete Krieg.
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Das Männchen zu meiner Linken drehte sich zu mir um und sagte: »Starker Drink. Wie heißt du, Püppchen?«

Ich warf ihm einen abschätzenden Blick zu. Gepflegtes dunkles Haar umrahmte ein hübsches Gesicht. Seine Augen waren verrucht rot und seine Zähne unnatürlich weiß. Er besaß einen schelmischen Zug und ich schloss sofort darauf, dass er ein Kobold war. Einer der häufigsten Dämonen in dieser Gegend, aber auch jemand, mit dem ein Succubus am wenigsten Tango tanzen wollte, wenn er klar denken konnte. Was ich definitiv nicht tat.

Ein vollblütiger Kobold hatte zwar beeindruckende Kräfte für einen niederen Dämon, aber niederer wie er war ich nicht. Selbst ein Halbblut wie ich wäre an einem Ort wie diesem ein Gewinn. Unsere Haut war das stärkste Aphrodisiakum auf dem Planeten, für andere Dämonen sogar zehnmal stärker.

Das war der Grund, warum ich mich immer ferngehalten hatte. Aus Angst vor dem, was jemand mit Überredungskünsten oder gar Blutmagie anrichten könnte.

Aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich keine Angst. Im Gegenteil, seine rätselhafte Erscheinung zog mich in ihren Bann, und er hatte nicht mehr als sechs Worte gesagt. Entweder war er geschickter in der Überredung, als ich dachte, in diesem Fall war ich bereits am Arsch, oder ich hatte eine masochistische Ader. Da er so viel Selbstvertrauen ausstrahlte wie manche Männer Verzweiflung, war ich geneigt, zu glauben, dass es etwas von beidem war.

Welch ein Glück für mich!

Ich beäugte die schwarzen Ränder eines Brandzeichens, die gleichzeitig aus seinem Kragen und der Manschette an seinem Handgelenk hervorlugten. Die Tinte war weiß, nicht wie üblich schwarz. Irgendwo in meinem Hinterkopf hatte das etwas zu bedeuten. Das Gleiche galt für die Ränder, die wie Blütenblätter aussahen, aber ich konnte diesen Gedanken, diese Sorge, nicht länger als einen Moment festhalten, bevor ich wieder in den Zustand des Vergessens verfiel. Mein Herzschlag verlangsamte sich auf ein gleichmäßiges Pochen, das sich dem Rhythmus eines Liedes anpasste, das nur ich hören konnte. Ich lächelte dem Kobold schüchtern zu, als der Barkeeper mir meinen Drink reichte und sagte: »Der geht aufs Haus.«

Ich schenkte dem Barkeeper mein hübsches Lächeln und er zwinkerte mir zu, als ich den Black Russian entgegennahm und die Bar verließ. Der Kobold würde mir folgen. Da war ich mir sicher. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wo Laran hingegangen war, aber als ich mich dem Tisch näherte, von dem der Rauch kam, schien es mich nicht mehr zu interessieren.

Alle Gedanken an Laran, die Reiter und sogar an mich selbst verschwanden, als ich vor dem überfüllten Spieltisch stand. Würfel und Karten flogen überall herum, aber der langsam brennende Topf in der Mitte machte es mir schwer, den Blick abzuwenden.

»Möchtest du mitmachen, Schätzchen?«, rief jemand von der anderen Seite des Tisches. Ich schüttelte den Kopf.

»Darf ich zusehen?« Ich hörte das sanfte, samtige Schnurren in meiner Stimme. Die Männer am Tisch sahen zu mir auf und das Scharren eines Stuhls ließ mich zusammenzucken. Der Kobold von der Bar hatte sich einen Stuhl gesucht und die anderen machten ihm Platz. Geschmeidig setzte er sich, lehnte sich mit gespreizten Knien zurück und winkte mir zu.

»Wenn du auf meinem Schoß sitzt, schon«, knurrte er. Mein Magen verkrampfte sich angesichts der Herausforderung in seiner Stimme. Ich schritt auf ihn zu, warf den Kopf zurück und trank meinen Black Russian in einem Schluck aus. Ich knallte den Becher auf den Tisch und drehte mich, um auf seinen Knien zu hocken. Der Kobold nahm meine Einladung als das, was sie war, und legte eine Hand auf meine Taille. So etwas wie Besessenheit ergriff mich, als ich mich auf die komisch aussehenden Blätter im Topf konzentrierte. Die Ränder kräuselten sich langsam und brannten hell. Ich beobachtete sie, in einem Zustand schwebender Euphorie, die weder Anfang noch Ende zu haben schien. Sie war einfach da und ich existierte in ihr.

Der Kobold krümmte seine Finger und seine Krallenspitzen bohrten sich in meine Haut, direkt unter dem Pullover. Ich stieß einen Seufzer aus und wich zurück. Näher an den Dämon heran. An die Wärme. Sein Arm legte sich um meine Taille und ich spreizte meine Beine, damit er mich zurückziehen konnte. Als ich mich an ihn schmiegte, konnte ich das Stöhnen in meiner Kehle kaum zurückhalten. Zum Teufel mit mir, ich wollte ihn. Ich wollte alle von ihnen. Ich wollte etwas Schweres und Hartes zwischen meinen Beinen spüren und mein Verlangen stillen.

Die andere Hand des Kobolds umklammerte mein Knie, das zwischen seinen Beinen eingeklemmt war. Sein heißer und schwerer Atem ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen, als er flüsterte: »Was willst du, Puppengesicht?«

Ich zappelte unruhig auf seinem Schoß, als seine Hand ihre Krallen ausfuhr und langsam mein Bein hinaufkletterte, bis sie in die ausgefransten Löcher meiner dunklen Jeans eintauchte. Ein Seufzer entwich meinen Lippen, als der Griff um meine Taille fester wurde und seine Finger unter mein Shirt schlüpften. Die Berührung seiner Krallen bereitete mir Verlangen und mein Rücken krümmte sich …

»Nimm deine verdammten Hände von ihr!«

Die Hände auf meinem Körper erstarrten und ich stieß ein Zischen aus. Das war nicht Teil der Abmachung gewesen. Ich richtete meine schweren Augen auf den Dämon, der es gewagt hatte, uns zu unterbrechen, aber ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, Laran und Allistair dort stehen zu sehen.

Larans Gesicht war eine Maske der gefrorenen Wut. Zitternd lehnte ich mich zurück in den Schoß des Dämons, auf dem ich gerade saß. Er fühlte sich nicht mehr so heiß an, und was ich fühlte, war eine Mischung aus Lust und Schmerz.

»Hunger. Krieg, es tut mir leid. Ich wusste nicht, wer ihr …«

»Ruby! Komm!«, befahl Allistair. Mein Blick wanderte von dem Dämon, der zu explodieren drohte, zu dem Dämon, der mit einer Stimme auf mich zuging, die meinen Magen zusammenzucken ließ. Er griff mit beiden Händen nach mir und riss mich aus dem Schoß des Kobolds, wobei er einen Arm unter meine Knie schob und mit dem anderen meinen Rücken stützte. Ich zappelte in seinem Griff, aber Allistair hielt mich fest.

»Spar dir deine Worte, Kobold! Du hast sie verschleiert und versucht, uns voneinander fernzuhalten, nachdem ich meinen Anspruch geltend gemacht hatte.« Larans Stimme grollte durch den Raum, sodass Glas gegen die Thekenplatten klirrte und zerbrach, als es zu Boden fiel. In meinem Delirium konnte ich nicht verarbeiten, was geschah und warum. Ich spürte nur das Bedürfnis, das mich antrieb. Ich lehnte mich an Allistair und atmete tief ein. Der Rauch füllte meine Lungen und ließ mich in meinem Innersten brennen; ein rasendes Inferno, das sich nicht unterdrücken ließ.

»Ich bringe sie nach Hause, Laran. Sieh zu, dass du dein Chaos aufräumst!«

Laran grunzte zur Antwort und Allistair setzte sich in Bewegung. Wir durchquerten die Bar und entfernten uns mit jeder Sekunde schneller von dem Rauch. Ich schaute über Allistairs Schulter, als wir die Schwelle überquerten und die Glut auf den rauchenden Blättern erlosch. Dann waren wir weg.

In einem Moment standen wir noch vor der Bar auf dem Parkplatz und im nächsten waren wir in einem seltsam vertrauten Badezimmer. Zu Hause, erkannte ich, als er die Badezimmertür öffnete, die zu meinem Schlafzimmer führte. Mein großes Bett ragte vor uns auf und alles, was ich hörte und fühlte, war die Hitze, die von ihm ausging. Ich drehte mein Gesicht zu ihm und biss mir auf meine Lippe, als ich die fiebrige Intensität sah. Seine Augen waren nicht nur bernsteinfarben. Sie waren geschmolzenes Gold. Er war wütend, aber ich konnte nicht erkennen, warum.

Ich wusste nur, dass ich es ihm austreiben wollte.

Als ich mit dem Rücken auf dem Bett aufschlug und Allistair anfing, sich zurückzuziehen, nahm ich sein Hemd in die Hand und hielt es fest.

»Bleib!« Es war ein einziges Wort – ein Befehl, eine Bitte, ein Flehen. Aber es hallte durch den Raum und auf seiner Haut wider. Ich biss mir erneut auf meine Lippe, als sich seine Augen weiteten und verdunkelten. Er beugte sich vor, angezogen von der Wirkung, die ich auf ihn hatte, als ich mein Verlangen durch die Luft, durch seine Kleidung, über seine Haut und in ihn hinein drängte.

»Ruby«, knurrte er. Der Schmerz in seiner Stimme spiegelte das Brennen zwischen meinen Beinen wider. Ich zog ihn näher zu mir, packte sein Hemd mit beiden Fäusten und zog daran. Die Knöpfe platzten und sprangen weg, als er nur wenige Zentimeter entfernt stehenblieb. Ich knurrte und griff erneut zu, um auch das Unterhemd zu zerreißen. In dem Moment, in dem sich unsere Haut berührte, durchzuckte mich ein heftiger elektrischer Strom, aber es tat nicht weh. Doch das Brennen unter meiner Haut ließ nicht nach. Eine Lust, wie ich sie noch nie erlebt hatte, ergriff von mir Besitz.

»Ich brauche dich«, flüsterte ich. Das Verlangen erschütterte meinen Körper so sehr, dass ich zitterte. Allistair schwebte über mir und musterte mich von oben bis unten, während ich den Kopf schief legte, denn der Succubus in mir wusste genau, wie er mit dem Mann vor mir spielen musste.

»Das sind die Drogen«, knurrte er und die Muskeln in seinen Armen spannten sich an, als er versuchte, den Abstand von mehreren Zentimetern zwischen uns aufrechtzuerhalten.

»Das ist mir egal. Es tut weh«, wimmerte ich. Allistairs Augen blitzten auf und er holte tief Luft, bevor sich ein Entschluss über ihn zu legen schien. Er wich einen Schritt zurück, als ich mich schnell nach vorne setzte, um ihn aufzuhalten. Er schlang seine Hände um meine Handgelenke und hielt mich auf Armlänge fest, machte aber keine Anstalten, mich loszulassen. Behutsam schob er mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken das Bett berührte, und ließ meine Arme nur mit Mühe und Not los.

»Ich werde dafür sorgen, dass es verschwindet, Ruby, aber du musst tun, was ich dir sage«, murmelte er. Ich nickte, als er seine Anzugjacke und seine zerrissenen Hemden auszog. Ich umklammerte die Laken, während ich seinen Duft einatmete und auf ihn wartete. Ich bewunderte seine Form, die Wellen seiner Muskeln, die Konturen seines Bauches, die unter der Linie seines Gürtels verliefen … Er ließ sich vor mir auf die Knie fallen und gab mir ein Zeichen, mich wieder aufzusetzen. Ich hasste es, wenn man mir sagte, was ich tun sollte, aber der pochende Schmerz zwischen meinen Beinen wollte einfach nicht verschwinden.

Langsam schob er seine Finger unter meinen Pulloversaum und zog ihn aus. Die frische Luft traf mein Fleisch und ich keuchte auf. Er legte einen einzelnen Finger auf meine Lippen und befahl mir, still zu sein. Da ich wusste, dass es rebellisch war, öffnete ich meinen Mund und biss auf seinen Finger, woraufhin er ein scharfes Zischen ausstieß. Ohne Vorwarnung lag ich auf dem Rücken, meine Beine baumelten über die Bettkante und meine Jeans war zerrissen. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber er zwang mich auf die Seite und hielt beide Arme über meinem Kopf fest, während er sich neben mich legte.

»Lass mich …«

»Shhh …«, flüsterte er in meine Ohrmuschel. Seine andere Hand umfasste meine Hüfte und begann, meine Haut zu streicheln, während er mit seiner Hand meinen Körper hinauffuhr.

»Ich werde keinen Sex mit dir haben, Ruby. Nicht heute Nacht. Du wirst dich kaum an diesen Abend erinnern, und ich will nicht, dass du das erste Mal vergisst, wenn ich dich zum Schreien bringe.« Er drückte meine verhärteten Brustwarzen durch die weiche Baumwolle meines BHs. Als er den BH herunterzog, überließ er meine Brust der kühlen Luft und legte seine geschickten Finger um meine harten Nippel, wobei er seinen Daumen rollen ließ, um mir einen scharfen Lustschrei zu entlocken. Ich stieß ein leises Stöhnen aus, als seine Lippen über meinen Hals strichen, und ein kehliges Knurren entfuhr mir, als er hart zubiss und damit eine Welle der Lust durch meinen Körper jagte.

»Ich werde dich nicht einmal küssen«, fuhr er fort. Er ließ seine Hand von meiner Brust nach unten gleiten, streifte leicht meine Rippen und ließ sich auf dem Scheitelpunkt meiner Oberschenkel nieder, wo er mich über meiner Baumwollunterwäsche berührte.

»Aber ich werde mich um dich kümmern. Ich werde dir den Schmerz nehmen, Ruby, aber nicht mehr«, flüsterte er gegen meine nackte Schulter, während seine Finger über mein Geschlecht rieben. Mein Kopf wippte, als ich mich ihm entgegen wölbte.

»Bitte!«, stöhnte ich. Allistair biss fester zu und ich stieß einen spitzen Aufschrei aus. Meine Haut platzte auf, aber es fühlte sich so gut an. Ich wehrte mich gegen seine Hände, aber er ließ es nicht zu.

»Ich werde dich loslassen. Und du wirst tun, was ich sage, wenn du deine Erlösung willst. Hast du das verstanden?«

Ich wimmerte als Antwort.

»Versprich es mir, Ruby! Sag, dass du brav sein und das tun wirst, was ich dir sage.«

Jeder Teil meines Körpers sehnte sich nach seiner Berührung, also nickte ich und sagte leise: »Ich verspreche es. Aber … bitte!«

Allistair zog sich von mir zurück und seine gebieterische Präsenz diktierte jede meiner Bewegungen, damit ich das Einzige bekam, was ich wollte. Er befahl mir, mich aufzusetzen. Ich setzte mich auf. Er befahl mir, mich in die Mitte des Bettes zu bewegen. Ich bewegte mich. Er befahl mir, mich auf die Seite legen. Ich tat, wie mir gesagt wurde. Allistair kletterte neben mich und drückte meinen Rücken an seine Vorderseite. Er schob seinen Arm unter die Wölbung in meiner Seite, schlang ihn um meine Taille und fesselte meine beiden Arme gleichzeitig. Ich krümmte mich angesichts der Einschränkung.

»Shhh … Du hast versprochen, brav zu sein.«

Er ließ seine freie Hand an meiner Hüfte hinunter und in mein Höschen gleiten. Ich öffnete meine Beine so weit, wie es mir möglich war, und er nahm die Einladung an. Dann spreizte er meine Schamlippen mit seinen Fingern und streifte meinen Kitzler gerade so fest, dass ich zusammenzuckte. Ungeduldig drückte ich mich gegen seine Hüften, angetrieben von dem Gefühl, seinen Schwanz an meinem Hintern zu spüren. Er war unglaublich hart und trotzdem wollte er mich nicht haben. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich mich an ihm rieb.

Er zischte und seine Finger hielten inne.

Etwas Dunkles und Hässliches entfaltete sich in meiner Brust, aber ich hielt es zurück und stoppte jede Bewegung. Seine Finger bewegten sich aufs Neue. Ich versuchte, mein Stöhnen zu unterdrücken, als er mit einem Finger in mich eindrang und ihn mit der Feuchtigkeit meines Verlangens benetzte. Mein Körper bettelte nach mehr, aber er zog es in die Länge.

Ich bewegte mich wieder und presste mich gegen ihn. Abermals hielt er inne.

»Ich werde dich nicht ficken, Ruby. Du nimmst, was ich dir gebe, oder du bekommst gar nichts«, knurrte er. Die Kraft, die von ihm ausging, war nur für einen Moment da, aber sie zwang mich, stillzuhalten. In dem Moment, in dem ich aufhörte, schob er zwei Finger in mich hinein, ließ sie hin und her gleiten und drückte seine Handfläche gegen meine geschwollene, empfindliche Knospe. Ich wölbte meine Hüften und versuchte, mich gegen seine Finger zu bewegen. Sie tiefer in mir zu spüren. Ihr Tempo zu steigern. Allistairs Griff ließ meinem Körper keinen Zentimeter Spielraum, um meinem eigenen Vergnügen so nachzujagen, wie ich es wollte. Er hielt an seinem langsamen, quälenden Angriff fest und ließ einen intensiven Schmerz in mir entstehen, den nur er lindern konnte.

»Mehr!«, flüsterte ich, aber ich traute mich nicht, mich erneut an ihm zu reiben. Nicht, wenn ich so nah dran war. Ich war so verdammt nah dran. Er würde mich belohnen …

Die Kraft seiner Handfläche gegen meine Klitoris, die sie in rhythmischen, schnellen Kreisen rieb … seine Finger, die tief in mich eindrangen … der Druck, der sich aufbaute, zuckte und brannte, als er an Geschwindigkeit zunahm …

»Komm für mich, Ruby!«, befahl Allistair. Er verteilte eine Spur von süßen Küssen in meinem Nacken, als ich meine Erlösung fand. Sterne explodierten hinter meinen Augen, so heftig und so plötzlich, dass ich nicht schreien konnte. Wellen der Lust durchströmten meinen Körper, als ich mich entlud. Ich konnte nichts anderes tun, als es auszuhalten, während ich bebte und seine Finger mich unablässig bearbeiteten.

In dem Moment, in dem mein Orgasmus aufhörte, zog er seine Hand zurück und Klarheit erfüllte meinen Geist. Ich drehte mich und versuchte, mich ihm zuzuwenden, aber sein harter, unnachgiebiger Körper hielt mich gefangen, wie er es wollte.

»Schlaf!«, flüsterte er. Das Klopfen seines Herzens war das Letzte, was ich hörte, bevor die Welt schwarz wurde und der Schlaf mich übermannte.
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Ich wusste nicht, ob ich ein verdammter Heiliger oder der schlimmste Scheißkerl in ihrem Leben war. Nein, ich konnte nicht der schlimmste sein. Diesen Titel hatte Laran jetzt inne, dank seines kleinen Ausflugs heute Abend. Ein leises Knurren entwich meiner Kehle, bevor ich es unterdrücken konnte. Selbst im Schlaf wölbte sie sich gegen mich. Sie verlangte etwas, das ich ihr unbedingt geben wollte.

Bald. Nur nicht heute Nacht.

Sie würde sich nicht an alles erinnern, was der weiße Lotus mit sich gebracht hatte, aber an genügend. Ich hatte sie nicht ausgenutzt. Das wäre verachtenswert, selbst für mich.

Mein Schwanz zuckte, als sie näherkam, völlig ahnungslos, welche Wirkung sie auf mich hatte. Na ja, nicht ganz. In der letzten Woche hatte sie gedacht, sie würde auf Abstand bleiben. Sie hatte mich ignoriert, so gut sie konnte. Was sie nicht merkte, war, dass ich jedes Mal, wenn sie mich ansah, das Glitzern des Bedürfnisses in ihren Augen sehen konnte. Ich konnte es spüren, so scharf und schmerzhaft, wie ich mein eigenes spürte.

Der einzige Unterschied war, dass ich sie nicht wegen Larans Mist leiden lassen würde. Auch wenn es mir dadurch schwerer fiel, ihr fernzubleiben und die Finger von ihr zu lassen. Zum Teufel mit Julians Regeln.

Er konnte so viel von Ehre und Pflicht reden, wie er wollte, aber ich kannte die Wahrheit.

Er wollte sie genauso sehr wie der Rest von uns. Er würde nur nicht nachgeben.

Ich war nicht annähernd so selbstlos oder dumm. Deshalb blieb ich hier, in ihrem Bett. Obwohl ich wusste, dass ich hätte gehen sollen. Sie war eine Versuchung; nicht ganz verboten, aber völlig unerwartet. Als Luzifer uns aus den Flammen geholt und uns unsere Bestimmung gegeben hatte, hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich sie jemals so ficken wollen würde wie jetzt.

Ich sollte sie vor Männern wie mir schützen. Vor Männern wie Laran, wie Rysten und vor allem wie Julian.

Aber sie war kein Kind, und ich hatte das Kind, das sie einst gewesen war, nie gekannt. Das Baby, das ich vor all den Jahren gesehen hatte, war weg. Vor einer Woche hatte ich noch geglaubt, ich würde mich dafür hassen, weil ich sie nicht früher kennengelernt hatte. Aber was ich wirklich hasste, war, dass ich sie wollte. Wäre ich in ihrer Kindheit hiergewesen, wäre es nie so weit gekommen. Ich würde jetzt nicht in ihrem Bett liegen und darüber nachdenken, sie zu ficken.

Jetzt gab es kein Zurück mehr, nicht, nachdem ihre Lippen mir Ideen von ihr auf ihren Knien gaben. Ihr kluges Mundwerk könnte ich so viel besser gebrauchen.

Ihr dunkelblaues Haar glitt über meine Brust, als sie sich im Schlaf drehte. So schön. So einzigartig. Sie dachte, wir hätten das falsche Mädchen, aber noch nie hatte ich jemanden mit Haar in der Farbe der Flammen getroffen. Nicht einmal Luzifer. Ich ließ meine Hand durch die glatten Strähnen gleiten und war fasziniert von der Farbveränderung. Das Blau war so dunkel, dass man es für Schwarz halten könnte, bis das Licht ein atemberaubendes Azurblau reflektierte.

»Wo ist sie?« Larans Anwesenheit drängte sich unaufgefordert in mein Bewusstsein.

»Sie ist zu Hause. Was willst du?«, erwiderte ich knapp und strich mit meinen Fingern über ihren Hals. Die Haut war so weich. Geschmeidig. Ein kleines, gehauchtes Stöhnen entwich ihren Lippen.

»Ich werde nach ihr sehen. Kannst du Julian sagen …«

»Das ist nicht nötig. Ich bin noch bei ihr«, antwortete ich und konzentrierte mich auf das Mädchen vor mir. Sie würden mich bald holen, aber ich wollte mich nicht bewegen. Noch nicht. Nicht, wenn der morgige Tag schon vor der Tür stand.

»Warum bist du noch bei ihr?« In seinem Tonfall lag Herausforderung. Ich runzelte verärgert die Stirn und fuhr mit meiner Hand über ihre Hüftbeuge.

»Weil sie so verdammt high vom weißen Lotus war, dass sie den ersten Mann auf der Straße gejagt hätte, wenn ich sie nicht zum Schlafen gebracht hätte«, schnauzte ich zurück. Es gab keinen Grund, zu erwähnen, was vor dem Einschlafen passiert war. Nicht einmal ich wäre stark genug gewesen, sie zu beruhigen, wenn ich ihr nicht zuerst gegeben hätte, was sie benötigte. Sie war der stärkste, unverwandelte Succubus, dem ich je begegnet war. Und auch der älteste. Sie benutzte Kräfte, die sie vor der Verwandlung nicht hätte haben dürfen, und hungerte sich dabei auch noch zu Tode. Ich wusste nicht, was in ihrer Vergangenheit vorgefallen war, aber etwas war passiert, das sie bei Männern zögern ließ. Bei männlichen Dämonen sogar noch mehr. Ihr Körper bettelte darum, berührt und erfüllt zu werden, aber ihr Verstand wollte nichts davon wissen.

Jedenfalls nicht bewusst.

»Wir treffen uns zu Hause. Rysten ist auf dem Weg. Er wird auf sie aufzupassen.« Ein plötzlicher Anflug von Wut kochte in mir hoch, weil er versuchte, mich von ihr wegzuholen. Er ging sogar so weit, dass er Rysten hinzuzog, den er in der Bar nicht behelligt hatte. Der Wichser sollte sich daran erinnern, dass es seine Unachtsamkeit gewesen war, die das hier verursacht hatte, und dass ich genauso ein Recht auf sie hatte wie er.

»Fühlen wir uns etwas unbeholfen, Krieg?« Ich knurrte im Geiste zurück und ließ meinen Unmut mitschwingen. Ruby zuckte zusammen und stieß mich zurück. Ihr Geist war so stark wie ein Eisen, das direkt aus der Flamme gehoben wurde. Sie durchdrang mühelos meine Abwehrschilde und versetzte mir einen scharfen Stich in mein Innerstes. Sie griff mich dort an, wo kein Dämon jemals zuvor die Kraft dazu gehabt hatte. Ich wich zurück und fing mich ab, als ich aus ihrem Bett kippte.

Hatte sie meinen Unmut gespürt? Hatte sie deshalb um sich geschlagen? Oder war es etwas anderes?

Noch neugieriger war ich, woher diese Kraft kam, die sie vorher nie angedeutet hatte. Ich wusste, dass etwas in ihr lauerte, so wie es auch bei ihrem Vater der Fall gewesen war.

Ich beobachtete sie noch einen Moment lang und das Blut in meinen Adern rief mich zurück in ihr Bett. Sosehr ich es auch hasste, ich musste zurück und berichten, was gerade passiert war.

Es schien, als hätte unser Mädchen mehr zu bieten, als man auf den ersten Blick erkennen konnte.
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Kapitel Zehn

Die Vögel zwitscherten. Die Bienen surrten. Es war Samstagmorgen und ich musste nicht arbeiten. Das Hämmern in meinem Kopf erinnerte mich an die schlechten Entscheidungen, die ich am Abend zuvor getroffen hatte. Zum Beispiel, mich von Laran in eine Dämonenbar mitnehmen und mich auf dem Schoß eines widerlichen Kobolds befummeln zu lassen. Oh, und nicht zu vergessen, dass ich die Nacht damit beendet hatte, mich auf Allistair zu stürzen.

Ja. Die letzte Nacht war für jedermanns Verhältnisse eine Scheißshow gewesen.

Ich wollte Laran anschreien und ihm vorwerfen, dass er mich überhaupt in diese Situation gebracht hatte, aber es war nicht wirklich er gewesen, der mich dazu gezwungen hatte. Er hatte mich nicht dazu gebracht, high zu sein. Ich war mir auch sicher, dass er mich nicht dazu gebracht hatte, Allistair zu verführen. Sosehr ich mir also auch einen Schuldigen wünschte – es war alles meine Schuld, und das war verdammt scheiße.

Ein Dämon zu sein und eine niedrige Hemmschwelle zu haben, war nicht immer so lustig, wie die Leute vielleicht dachten. Am Ende des Tages oder besser gesagt am nächsten Morgen, mussten wir trotzdem aufwachen und mit den Konsequenzen leben.

»Ich nehme vier Portionen Bacon und eine Tasse Kaffee. Danke, Martha!«

Jepp. Meine Konsequenzen bestanden darin, dass ich mich in Marthas Diner versteckte und mir vier Portionen Bacon gönnte, während ich an meinem üblichen Tisch saß und über die schlechten Entscheidungen meines Lebens nachdachte. Ich tat gerne so, als wäre das eine Vorbelohnung für das nächste Mal, wenn ich mich entschied, das Richtige zu tun, aber ehrlich gesagt war es nur ein weiterer Samstagmorgen, und das bedeutete, dass diese Nische der einzige Ort war, an dem sich mein Arsch befinden würde.

Das Klingeln der Tür riss mich aus meinen inneren Grübeleien. Bitte, sei nicht Kendall! Ich war heute nicht in der Stimmung, mich mit ihrem Kram zu beschäftigen. Als ich mich umdrehte, ließ die Machtverschiebung, die durch den Raum sickerte, keinen Zweifel mehr daran, wer tatsächlich eingetreten war.

Goldene Augen bohrten sich in meine und das flaue Gefühl in meinem Magen wurde zu einem Anker, der mich auf den Linoleumboden zerrte. Ich wollte auf der Stelle verpuffen, aber nicht einmal mein Verschwinden würde mich vor der Peinlichkeit der letzten Nacht bewahren. Ich richtete meine Wirbelsäule auf und hielt meinen Kopf hoch.

»Ich war bei dir am Laden, aber du hast samstags geschlossen«, sagte er. Er war nicht laut, aber seine Stimme wurde durch den Raum projiziert, sodass ich ihn von der anderen Seite des Diners hören konnte. Zum Teufel mit ihm! Nach Kendall und nun Allistair würden die Samstagsgäste nicht glücklich mit mir sein. Ich beschloss, ihn zu ignorieren, aber ich wusste, dass er nicht verschwinden würde. »Was für eine Tätowiererin bist du? Das macht nicht viel Sinn.«

»Es ist der einzige Tag, an dem ich freihabe, und das ist so, seit ich angefangen habe, mich um mich selbst zu kümmern. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …« Ich ließ meine Stimme ausklingen und machte damit deutlich, dass ich wollte, dass er ging. Wie dumm von mir, dass ich dachte, einer der Reiter wüsste, wie man den Wink mit dem Zaunpfahl verstand.

»Ziemlich einschränkend, findest du nicht?«, fuhr er fort und durchquerte das Lokal mit gleichmäßigen, gemessenen Schritten. Ich knurrte leise, unterdrückte aber den Drang, ihm einen Salzstreuer an den Kopf zu werfen.

»Wenn jemand ein Tattoo haben will, kann er an den anderen sechs Tagen der Woche vorbeikommen. Ich bleibe nicht bis zwei Uhr morgens an einem Samstag im Laden, damit betrunkene Idioten hereinstolpern und sich etwas stechen lassen können, das sie am nächsten Morgen bereuen werden. So führe ich mein Geschäft nicht und es ist eine echte Möglichkeit, seinen Namen zu beschmutzen.« Ich lehnte mich in der Nische zurück und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Wenn du meinst«, sagte er, als er den Tisch erreichte. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich schlug sie sofort weg, als wäre er eine lästige Fliege und nicht jemand, dessen jede Bewegung ich genauestens wahrnahm.

»Was willst du?«, keifte ich ihn an. Allistair grinste mich an, als wüsste er genau, woran ich gedacht hatte.

»Dich«, sagte er unverblümt, ohne den Anstand zu haben, seine Stimme zu senken. So eine verdammte Frechheit. Ich schluckte hart und freute mich, dass die Füchsin in mir von der brodelnden Wut, die mich durchströmte, unterdrückt wurde. Ich öffnete den Mund, um ihn zurechtzuweisen, aber er legte mir auf die öffentlichste sexuelle Art und Weise, die möglich war, einen Finger auf die Lippen.

»Aber, aber, Ruby! Kein Grund, eine Szene zu machen. Ich bin schließlich dran.«

Ich überlegte, ob ich ihn beißen sollte, um meinen Standpunkt klarzumachen, aber das Husten hinter ihm und der Geruch von Bacon ließen mich innehalten. Allistair trat zur Seite und nahm den Platz mir gegenüber ein, während Martha meinen Speckhaufen und eine Tasse dampfenden schwarzen Kaffee hinstellte.

»Gibt es hier ein Problem, Ruby?«, fragte Martha. Ihre scharfen braunen Augen richteten sich auf Allistair. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mich ein Idiot nicht in Ruhe ließ. Wenn Allistair doch nur ein Stalker wäre. Das war er aber nicht, und selbst wenn Martha ihn hinauswerfen sollte, würde er mich später erneut aufsuchen. Besser jetzt in der Öffentlichkeit, wo er keine Dummheiten machen konnte.

»Mir gehts gut, Martha. Danke!«, sagte ich. Sie beobachtete ihn noch einen Moment lang, bevor sie sich zu mir umdrehte.

»Wenn du etwas benötigst, ruf einfach! Der alte Ben hat hinten einen Baseballschläger für die ganz Hartnäckigen.« Ich verschluckte mich an meinem Kaffee und winkte schweigend ab. Sie warf Allistair noch einen letzten verächtlichen Blick zu, bevor sie uns verließ.

»Die alte Frau denkt, sie müsste dich vor mir beschützen«, bemerkte Allistair, während ich einen Schluck Kaffee nahm.

»Ist dem so?«

Allistairs Augen flackerten mit einer Art von Belustigung, aber das war nicht alles, was darin lauerte. Onyxflecken wirbelten um seine Iris; faszinierend, aber tödlich. Allistair war der Reiter des Hungers und, soweit ich das beurteilen konnte, der stärkste Incubus, dem ich je begegnet war. Er sagte, er wäre hier, um mich zu beschützen, aber meine verschwommenen Erinnerungen an die vergangene Nacht ließen das nicht vermuten. Da war eine Dunkelheit in seinen Augen, etwas so Scharfes und Schmerzhaftes, aber auf die angenehmste Art und Weise. Ein Raubtier. Und ich hatte keine Lust, seine Beute zu sein.

»Du hast vor mir nichts zu befürchten. Ich gebe keine Garantien für den Rest dieser Welt, aber ich würde dir nie etwas antun«, sagte Allistair.

»Weil du denkst, dass ich Luzifers Tochter bin?«

Allistair verengte seine Augen und antwortete: »Du bist seine Tochter. Daran habe ich keinen Zweifel.« Seine selbstgefällige Stimme und seine kalte Arroganz waren abstoßend. Ich schürzte meine Lippen und nahm einen weiteren Schluck Kaffee.

»Meine Geburtsurkunde ist kein Beweis«, spottete ich. Ich hatte es immer gehasst, den Nachnamen Morningstar zu tragen, aber in einer Welt voller Menschen wussten die meisten Leute nicht, wie seltsam es war, ein Dämon zu sein, der nach dem König selbst benannt war. In meinen fast dreiundzwanzig Jahren hatte ich nicht ein einziges Mal daran geglaubt, dass mehr dahintersteckte, und in Anbetracht meiner mangelhaften Fähigkeiten hatte ich auch nicht vor, damit anzufangen.

»Deine Geburtsurkunde haben wir nur benutzt, um dich zu orten. Wir brauchten sie nicht, um zu beweisen, wer du bist. Wir wissen, wer du bist. Wir haben es immer gewusst. Wir waren dabei, als du geboren wurdest. Wir waren dabei, als Lola dich aus der Hölle geschmuggelt hat. Rysten hat deine Geburtsurkunde angefertigt, während Luzifer dir sein Mal verpasst hat. Du bist unsichtbar aufgewachsen, weil wir dich brauchten.« Die kontrollierte Leidenschaft, die hinter dieser sanften, honigartigen Stimme lag, ließ mich verstummen. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, denn ich wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte. Er klang, als wäre er aufrichtig, aber ich war nicht so dumm, meinen Instinkten zu vertrauen. Dämonen logen. Sie betrogen. Allein seine Fähigkeiten könnten mich wahrscheinlich glauben lassen, der Himmel wäre gelb, wenn ich ihm die Chance dazu gäbe. Außerdem gab es eine Lücke in seiner Geschichte …

»Ich habe kein Mal.«

Allistairs Blick fiel auf meine Brust und wieder nach oben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er mich abcheckte. Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu sagen, wohin seine Augen gehörten, als …

»Ruby!«

Verdammt! Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte zu der einzigen Person in Portland, die mich sowohl aus Mitleid als auch aus Verärgerung zusammenzucken ließ.

»Kendall«, murmelte ich leise und rollte mit den Augen. Ich nahm einen langen Schluck von meinem Kaffee und hoffte, sie würde sehen, dass ich mit jemandem zusammen war, und gehen. Leider war das nicht der Fall.

»Was tust du hier? Nach dem, was du mit meinem Auto gemacht hast, solltest du Hausverbot bekommen«, höhnte sie und stapfte auf unseren Tisch zu.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, tat ich unschuldig, während ich mein Gesicht zu einem gelangweilten Ausdruck verzog. Ihre braunen Augen funkelten hasserfüllt, bis sie sich der Person zuwandten, die mir gegenübersaß. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass Allistair Sex-Appeal ausstrahlte, oder ob sie es wirklich nicht ertragen konnte, einen Mann in meiner Nähe zu sehen. Ihre Augen wanderten über seinen Designeranzug und sein dunkles Haar und wurden von Sekunde zu Sekunde lüsterner und eifersüchtiger. Oh, Mann! Es geht wieder los.

»Wer magst du sein?«, fragte sie und wartete auf seinen Namen. In ihrer Stimme lag ein subtiles Schmeicheln, das wohl verlockend klingen sollte, sie aber stattdessen verzweifelt erscheinen ließ. Allistair riss seinen Blick von meinem Gesicht los und betrachtete sie abschätzig.

»Ich bin ein Freund von Ruby«, sagte er kalt. Ich war mir nicht sicher, ob ich in meinem Kopf einen kleinen Beifallstanz aufführen oder mich über den giftigen Blick, den sie mir zuwarf, aufregen sollte.

»Ich wäre vorsichtig, wenn ich mit einem Mädchen mit ihrer Vorgeschichte zu tun hätte. Eines Tages wird sie so viel Ärger am Hals haben, dass selbst der Herrgott sie nicht mehr retten kann«, sagte Kendall. Ihre Worte sollten abschreckend wirken, aber ihre angedeutete Drohung beunruhigte mich nicht.

»Du kannst niemanden retten, der bereits verdammt ist«, murmelte ich leise.

»Gibst du deine Indiskretionen zu?«, fragte Kendall barsch.

»Nur wenn du deine zugibst.« Sie errötete auf der Stelle und ich zog eine Augenbraue hoch.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie steif. Ich knabberte genervt an einem Stück Bacon, weil ich wusste, dass sie das ärgerte.

»Ist das nicht mein Satz?«, schoss ich zurück und versteckte ein Grinsen hinter meiner Kaffeetasse. Sie kniff die Augen zusammen und strich sich ihr gelbes Kleid glatt. Vor anderen Leuten war sie immer so prüde und korrekt.

»Ich habe keine Ahnung, was Josh jemals in dir gesehen hat«, sagte sie abfällig.

»Selbstrespekt und verdammte Großartigkeit«, antwortete ich scherzhaft. Kendalls Mund verzog sich zu einer festen Linie, und obwohl es recht amüsant war, sie auf die Palme zu bringen, wollte ich, dass sie ging.

»Mein Anwalt wird sich melden«, sagte sie grimmig. Sie wollte sich gerade abwenden, als Allistair ihr die Hand entgegenstreckte. Sie erstarrte mitten in der Drehung und blickte zurück.

»Gib ihm unbedingt meine Karte! Ich werde Ruby von nun an vertreten«, sagte Allistair mit einer Stimme ohne jegliche Wärme. Ich war selbst ein bisschen geschockt, denn ich hielt ihn weder für einen echten Anwalt noch für geeignet, mich wegen eines Strafzettels zu vertreten, geschweige denn wegen Brandstiftung. Das wollte ich aber nicht vor ihr sagen.

Ihre perfekt manikürten Nägel ragten wie Krallen in die Höhe, als sie die Karte nahm und mir ihre hasserfüllten Augen zuwandte.

»Ich wäre vorsichtig, mit wem du für einen Gefallen schläfst, Ruby. So wie er aussieht, hast du wohl mehr abgebissen, als du kauen kannst«, sagte sie mit einem listigen Lächeln.

»Danke für deine Besorgnis, aber ich glaube, ich komme schon zurecht. Eine kleine Tracht Prügel hat noch niemandem geschadet«, fauchte ich. Bevor ich darüber nachdenken konnte, waren die Worte bereits aus meinem Mund.

Kendalls Gesicht lief rot an, als sie sich umdrehte und aus dem Lokal marschierte, wobei sie »Satanisten« murmelte. Im Diner wurde es merkwürdig still, denn die anderen Gäste taten so, als wären sie mit den Tagesnachrichten oder einem Fussel auf ihrem Hemd beschäftigt. Sogar am Tresen ließ sich Martha Zeit, um die Bestellungen aufzulisten, wenn auch mit einem Grinsen im Gesicht. Ich leerte den Rest meines Kaffees, während Allistair leise schmunzelte.

»Weißt du, ich bin kein Freund von Prügel, aber ich bin mir sicher, Julian würde dir gerne helfen, wenn du …«

»Hör auf zu reden!«

»Gibt es etwas anderes, das du lieber tun würdest?«, fragte er und das böse Funkeln in seinen Augen erzeugte ein Ziehen in meinem Magen.

»Nicht mit dir.«

»Das klang gestern Abend aber ganz anders«, meinte er. Ich warf ihm einen harten Blick zu, obwohl ich mich innerlich schmutzig fühlte. Schmutzig, weil ich mochte, woran ich mich erinnerte. Ich mochte es sehr, aber wir waren beide nicht ganz bei Trost gewesen, als wir es taten.

»Das wird nicht wieder vorkommen. Dafür kannst du dich bei Laran und dem Black Brothers bedanken«, murmelte ich.

Allistair sah mich noch einen Moment lang an. »Vielleicht. Aber wir haben eine Ewigkeit zusammen, und ich freue mich auf jede Minute davon, wenn du das erst einmal begriffen hast.« Seine Worte jagten mir Schauer über den Rücken, die sich sowohl gut als auch schlecht anfühlten.

Ich hätte meine eigene Warnung vor dem Spiel mit dem Feuer beherzigen sollen.
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Das scharfe Klopfen an meiner Bürotür ließ mich zusammenzucken. Mein Kopf schlug gegen die Hängelampe und ich fluchte leise vor mich hin. Seit die Reiter aufgetaucht waren, ging es drunter und drüber, und da Bandit heute nicht bei mir war, reagierte ich instinktiv nervös. Ich legte die Zeichnung beiseite, an der ich gerade arbeitete, und rief: »Herein!«

Eine Welle grünen Haares fiel durch meine Bürotür, als Moira sich hindurchschob und sie dann hinter sich schloss. Ihre dunkelgrünen Augen musterten mich und ihre waldfarbenen Augenbrauen zogen sich zusammen, als wären sie besorgt, aber ich konnte es nicht spüren. Meine Empathiebegabung reichte nur bis zu einem gewissen Punkt, und während ich normalerweise erraten konnte, wann Bandit sich über etwas aufregte, war Moira komplizierter.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und deutete auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Sie ignorierte mein Angebot und trat an meine Seite. Sie schob die Papiere auf einen Stapel, setzte sich auf meinen Tisch und ließ ihre Beine ein paar Zentimeter über dem Boden baumeln.

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Okay«, stieß ich hervor und atmete tief durch. »Geht es um die Reiter?«

»Möglicherweise«, sagte Moira und biss sich auf die Lippe. Sie schaute mich an, als würde sie nach etwas suchen. Ich war dieselbe Ruby wie immer: zerrissene Jeans und ungebürstetes Haar, das nach hinten gezogen war, um meine allgemeine Faulheit zu verbergen. »Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas verheimlichst. Ist etwas passiert?«

Ich stieß einen Seufzer aus und dachte über meine Antwort nach. Abgesehen von letztem Freitag, als Laran mich in eine Bar mitgenommen hatte, die mich in eine Art dämonischen Rausch versetzt hatte, war nicht viel passiert. Sicher, die Jungs folgten mir immer noch überallhin und tauchten zu den seltsamsten Zeiten auf, aber ich fing an, mich daran zu gewöhnen. Normalerweise kam Rysten zuerst, dann Laran, gefolgt von Allistair. Julian hatte ich nur wenige Male gesehen, im Gegensatz zu den anderen dreien, die mir mit jedem Tag mehr Fick-mich-Vibes vermittelten. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit sie mit mir verbrachten, um mich zu schützen, und wie viele Stunden sie versuchten, ihre Krallen in mich zu schlagen.

Moira hustete und ich blinzelte einmal. Mist!

»Also«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen, »da ist doch etwas passiert, oder?«

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und stellte meine Füße neben ihr auf die dicke Glasfläche. Den Kopf kippte ich nach hinten, um meine Wirbelsäule zu entspannen, während ich an die Decke starrte und die Staubkörner zählte.

»Nichts Bestimmtes per se. Es waren nur ein paar lange Tage.«

»Die Reiter werden besitzergreifend.«

Das hatte ich aus ihrem Mund nicht erwartet. Sie war nicht wirklich oft mit uns zusammen gewesen und ich hatte es nicht erwähnt. Ich knackte geistesabwesend mit den Fingerknöcheln, während ich fragte: »Wie kommst du darauf?«

Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber ich vermutete, dass sie mir einen Blick zuwarf, der in etwa das ausstrahlte: »Willst du mich verarschen?« Sie schnaufte leise und ich schmunzelte ein wenig, während ich auf ihre Antwort wartete.

»Josh kam gestern bei uns vorbei, bevor du zu Hause warst, so wie es seine übliche sonntägliche Kriechroutine ist. Ich habe versucht, ihn zu verjagen, aber Laran ist aufgetaucht. Ich glaube, Josh hat sich fast in die Hose gemacht, als Laran meinte, dass du zu ihnen gehörst und er ihn den Höllenhunden zum Fraß vorwerfen wird, wenn er sich dir noch einmal nähert.«

Ich verzog das Gesicht und stieß einen schweren Seufzer aus. Ihn den Höllenhunden zum Fraß vorwerfen? Sehr kreativ!

»Das klingt unangenehm«, sagte ich lahm. Moira antwortete nicht. Ich hob meinen Kopf und sah, dass sie mich beobachtete. Sie war nicht amüsiert.

»Sie haben Gefallen an dir gefunden, Ruby.«

»Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen …« Meine Ausführungen wurden unterbrochen, als sie mir einen Blick zuwarf. Den Moira-Blick. Sie kaufte es mir nicht ab. Ich stieß einen wenig schmeichelhaften Laut aus, der zwischen einem Seufzen und einem Stöhnen lag, und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

»Doch, da tue ich.«

»Es zuzugeben, ändert nichts. Es macht die aktuelle Situation nur noch schlimmer«, murmelte ich und legte einen Arm über meine Augen.

»Vielleicht liegt es daran, dass sie denken, dass sie dich beschützen müssen, vielleicht ist es aber auch mehr. Wenn es nur eine vorübergehende Besessenheit ist, sollten sie irgendwann darüber hinwegkommen …« Sie hielt mitten im Satz inne und musterte mich genau. »Ich bin keine große Hilfe, was?«

Ich wollte nicht unhöflich sein. Es war nicht ihre Schuld, dass ihre eigene Angst auf mich übersprang und mein etwas vorsichtiges Gehirn wie eine Polizeisirene aufleuchten ließ, die mir sagte, dass ich schnellstens verschwinden sollte. Ich hatte lange genug die Emotionen anderer auf mich wirken lassen, um den Unterschied zwischen dem, was ich fühlte, und dem, was sie mir ungewollt aufzwangen, zu erkennen. Mit Moira schien ich aber mehr im Einklang zu sein und wusste nicht, wo ich die Grenze ziehen sollte.

»Nicht wirklich. Ich weiß, dass du es gut meinst, aber das Beste, was ich tun kann, ist, es einfach so hinzunehmen. Es ist ja nicht so, als hätte ich die Option, sie dazu zu bringen, mich in Ruhe zu lassen. Außerdem«, sagte ich und legte eine sanfte Hand auf ihr Knie, »sind sie gar nicht so schlimm. Julian ist etwas unnahbar und Allistair provoziert mich gerne. Laran ist ziemlich cool, wenn er nicht gerade ›War Smash‹ spielt, und Rysten ist …« Ihr sanftes Lächeln wurde sauer und sie schlug meine Hand weg.

»Tu das nicht! Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du meine Gefühle manipulierst. Das ist seltsam«, sagte sie.

Ich hob eine Augenbraue. »Es ist seltsam, wenn ich dir helfe, dich besser zu fühlen, aber es ist nicht witzig, wenn du das Trommelfell von Leuten zum Platzen bringst?«, fragte ich und unterdrückte ein Grinsen. Sie nickte ohne eine Spur von Humor. »Wie auch immer.« Ich rollte mit den Augen und stand auf, um meine Sachen zu holen.

»Ich bin eigentlich gekommen, um dir zu sagen, dass Rysten hier ist. Ich wollte nur mit dir reden, bevor du gehst. Du kannst ihm und dem Rest der Truppe sagen, dass ich dich am Freitag ausführe. Und nein, sie sind nicht eingeladen.«

Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter und schnappte mir meine Schlüssel.

»Es ist mein Geburtstag. Sollte ich nicht diejenige sein, die bestimmt, wer eingeladen wird?«, fragte ich geistesabwesend. Ich kannte die Antwort bereits. Ich sprach schließlich mit Moira, und normale Menschenlogik würde hier nicht funktionieren. Sie war genauso besitzergreifend wie die Reiter und scherte sich einen Dreck darum.

»Nein, sie haben dich in Beschlag genommen, seit sie aufgetaucht sind, und du wirst nur einmal dreiundzwanzig. Ich habe Pläne für uns gemacht. Sie können sich jemand anderen suchen, dem sie die Nacht über nachstellen wollen«, sagte sie, während sie von meinem Schreibtisch aufsprang und die Tür öffnete. Ich folgte ihr in die Lobby, wo Rysten mit hochgezogenen Augenbrauen stand und uns beobachtete.

»Hast du so lange gebraucht, um ihr zu sagen, dass ich hier bin?«

Sie reagierte sofort gereizt und er grinste wie ein Idiot. Von allen Reitern war er der einzige, dem es wirklich Spaß zu machen schien, sie zu quälen. Nicht, dass sie so unschuldig gewesen wäre.

»Es macht Sinn, dass du Krankheit bist. Du bist eine größere Plage als die anderen drei«, antwortete Moira eisig. Das war nicht einmal besonders lustig, aber die Bosheit, mit der sie es sagte, ließ Rysten schmunzeln.

»Den Spruch habe ich schon ein paar Mal gehört. Du solltest dir vielleicht ein paar neue Witze zulegen, Todesfee«, sagte er und hielt mir seine Hand hin. Ich ignorierte die Einladung und ging zur Tür.

»Wir sehen uns heute Abend«, rief ich über meine Schulter, ohne auf eine Antwort zu warten. Die kühle Herbstluft traf mich mit voller Wucht und strich mir die Strähnen meines unordentlichen Duttes aus dem Gesicht. Der Himmel war mattschwarz und passte zum Zement der Stadt, aber der Wind heulte, während er totes Laub durch die Gassen von Portland trieb.

»Was steht heute Abend auf dem Programm, Liebes?«, fragte Rysten und schlenderte neben mir her; seine Schritte waren so leise wie der Tod.

»Ich bin müde. Ich glaube, ich gehe nach Hause und schaue mit Bandit How to Get Away with Murder«, sagte ich.

Rysten runzelte die Stirn. »Du bist eine Dämonin. Ich glaube nicht, dass es so schwer ist, herauszufinden, wie man mit einem Mord davonkommt, aber wenn du jemanden brauchst, kann ich das für dich tun …« Seine Stimme wurde leiser, als ich zum ersten Mal seit einer Woche so richtig lachen musste. Ich musste mich mit einer Hand an meinem Auto abstützen, als mir das Wasser in die Augen schoss.

»Niemand muss umgebracht werden, Rysten«, sagte ich heiser.

»Aber du hast gesagt …«

»Es ist eine Fernsehsendung über diese Jurastudenten, die …« Bei der ersten Andeutung eines Grinsens auf seinen Lippen hielt ich inne. Er beugte sich vor und flüsterte: »Habe ich dich.«

Ich stöhnte leise und öffnete die Tür der Fahrerseite. Dieser Trottel. Er wusste genau, wovon ich gesprochen hatte. Ich knallte die Tür zu und ließ den Motor an. Ich nahm den Fuß von der Bremse, als sich die Beifahrertür öffnete und Rysten neben mir einstieg.

»Sei nicht sauer, Liebes! Du hast gesagt, du bist müde. Ich dachte, du könntest ein Lachen vertragen«, überredete er mich und klimperte mit den Wimpern.

»Aha!«, grummelte ich vor mich hin. Die Worte waren zuckersüß, aber ich glaubte nicht an die Aufrichtigkeit, die ich darin hörte.

»Du sollst wissen, dass Viola Davis eine meiner Lieblingsschauspielerinnen ist«, fuhr er fort. Ich rollte mit den Augen, als ich auf die Hauptstraße einbog.

»Woher weißt du überhaupt, wer sie ist? Ich dachte, du hättest deine ganze Zeit in der Hölle verbracht, bis Luzifer …« Ich suchte nach einem passenden Wort, das nicht schwachsinnig klang, wenn man berücksichtigte, dass sie ihn für meinen Vater hielten. Sie hatten ihn tausende von Jahren bewacht, und ich hatte keine Ahnung, wie ihre Beziehung zum König der Hölle war. »Bis er, äh … von uns gegangen ist. Ich meine, ist das nicht deine ganze Aufgabe?«

Rysten schwieg einen Moment, und ich dachte, er würde nicht antworten. »Wir waren zwar zu seinem Schutz eingeteilt, aber er war nicht das, wofür wir geschaffen wurden. Als du auftauchtest, war es, als ob wir endlich den Sinn unserer Existenz erkannten. Wir sollten in der Hölle bleiben, damit niemand erfährt, dass Lola dich rausgeschmuggelt hat, aber stattdessen kamen wir abwechselnd auf die Erde. Wir wussten nicht, wo du warst, und wir sollten auch nicht nachsehen, bis die Zeit gekommen war. Aber hier auf der Erde waren wir dir näher als in der Hölle …« Er brach abrupt ab, als hätte er mehr gesagt, als geplant.

Meine Fingerknöchel wurden weiß auf dem roten Fell, das das Lenkrad säumte.

Nach und nach fügten sich die Puzzleteile über die Reiter zusammen, und obwohl ich nicht wusste, inwiefern Attraktivität eine Rolle spielte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich gerade die Besessenheit verstanden hatte. Wenn sie für Luzifers Tochter, wer auch immer sie war, erschaffen worden waren, machte es Sinn, dass sie sich so zugehörig fühlten.

»Du hast also deine Zeit hier vor dem Fernseher verbracht und so Viola entdeckt?« Ich lenkte das Thema sofort wieder darauf, worüber wir eigentlich geredet hatten. Schließlich wollte ich nicht über den wahren Erben der Hölle nachdenken oder Rysten die Laune verderben, indem ich zum hundertsten Mal darauf hinwies, dass ich diese Rolle nicht ausfüllen würde.

»Ja, manchmal. Ich habe viel Zeit damit verbracht, Konzerte auf der ganzen Welt zu besuchen, Leute zu treffen und etwas über Menschen zu lernen. Ich wusste, dass du wie einer aufwachsen würdest, und die anderen waren zu dumm, um zu denken, dass es für dich beängstigend sein könnte, wenn es so weit ist. Ich wollte derjenige sein, dem du nahekommst.« Er lächelte ein wenig, nicht ganz so unverschämt selbstbewusst, wie ich es gewohnt war, sondern etwas aufrichtiger. Auf dem Rest der Fahrt nach Hause sagten wir nichts mehr.

Als ich den Motor abstellte, konnte ich nicht verhindern, dass mir die Worte aus dem Mund fielen. »Willst du mit reinkommen und mit mir fernsehen?«

Rysten grinste. »Bist du sicher, dass die Grüne damit einverstanden ist?«

»Moira wird leben. Sie hat bereits ihren Anspruch auf Freitagabend angemeldet. Wir gehen aus und sie hat gesagt, dass keiner von euch eingeladen ist«, antwortete ich und stieß meine Tür auf. Ich war angenehm überrascht, dass Josh nicht in meiner Einfahrt wartete, als ich nach Hause kam. Vielleicht hatte Laran ihn wirklich zu Tode erschreckt. Der Gedanke bereitete mir ein obszönes Vergnügen.

»Ich kann nicht sagen, dass mich das sonderlich überrascht. Sie hat gehört, wie ich mit Laran am Handy gesprochen habe, bevor sie dich geholt hat. Er wollte, dass wir dich zu deinem Geburtstag ausführen«, seufzte Rysten. Ich dachte zurück an Moiras unnachgiebiges Drängen. Ja, sie war heimtückisch genug, um das durchzuziehen. Nicht, dass ich darüber schockiert oder verärgert gewesen wäre. Meistens sah ich immer nur einen oder zwei der Reiter auf einmal. Die vier zusammen waren überwältigend, und ich war mehr als froh, das noch etwas länger zu vermeiden.

Ich stapfte zur Haustür und Bandit lugte mit dem Kopf durch die Jalousien. Ich lächelte, als ich die Tür aufschwang und von seinen Umarmungen überwältigt wurde. Er sprang von der Ecke der Couch auf meine Brust und schlang seine Arme um meinen Hals.

»Ich habe dich auch vermisst«, murmelte ich und schaltete das Licht an. Ich warf meine Tasche auf eines der Sofas und trug ihn in die Küche, dann holte ich eine Tupperdose mit gekochtem Hühnchen heraus, erhitzte es in der Mikrowelle und fütterte Bandit mit seinem Abendessen.

Während er aß, entschuldigte ich mich in mein Zimmer und zog mir eine Yogahose an. Als ich mir den dunkelroten Pullover über den Kopf zog, bemerkte ich im Spiegel etwas Seltsames. Zwischen meinen Brüsten befanden sich zwei kleine schwarze Punkte. Ich ging näher heran und fuhr mit den Fingern darüber. Sie waren nicht groß oder ertastbar, aber sie waren in einer geraden Linie angeordnet. Ich runzelte die Stirn.

Was zum Teufel ist das?

Ein Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich aufschrecken. »Alles in Ordnung, Ruby?«

Ich verdrehte die Augen und bereute es schon ein wenig, ihn hereingebeten zu haben. Ich ließ meinen Pullover fallen und wandte mich vom Spiegel ab. Ich würde mich später darum kümmern müssen, wenn keine neugierigen Augen jede meiner Bewegungen beobachteten. Ich schlüpfte in den Flur und schloss die Schlafzimmertür hinter mir. Erst als ein warmer Lufthauch meinen Nacken streifte, merkte ich, wie nah Rysten mir war. Ich bekam eine Gänsehaut, wirbelte herum und versuchte, ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen, aber in dem engen Flur war das hoffnungslos.

Rystens dunkelgrüne Augen starrten auf mich herab. Intensiv und verschmitzt. Mein Mund wurde trocken und ich schluckte schwer.

»Siehst du etwas, das dir gefällt?«, grummelte er. In seiner Stimme lag eine Herausforderung, und ich stellte mir vor, wie weich sich sein Haar in meinen Fingern anfühlen würde, sein Kopf … Ich blinzelte und schob die Gedanken beiseite.

»Ja.« Mein Blick glitt an ihm vorbei, als er anfing zu grinsen. »Meine Couch.«

Rysten fasste sich an die Brust. »Du verwundest mich.«

Ich schnaubte und drückte mich an ihm vorbei, wobei ich meinen Atem anhielt, um seinen Duft nicht einzuatmen. Es war unwahrscheinlich, dass er wie jemand riechen würde, der gerade erst Sport getrieben hatte, denn das wäre doch viel zu bequem, oder? Ich ließ mich in der Ecke meiner übergroßen Couch nieder und lehnte mich auf dem grauen Mikrovelours zurück. Dann streckte ich mich, um die Fernbedienung zu holen, und Rysten setzte sich so dich an mich, dass wir einander berührten. Natürlich. Von allen Plätzen, auf denen er hätte sitzen können, suchte er sich die Zentimeter direkt neben mir aus.

Ich sagte nichts, als ich den TV-Guide aufrief und die fünfte Folge der ersten Staffel einschaltete, aber gerade als ich mich zurücklehnte, legte Rysten seinen Arm auf die Rückenlehne der Couch. Ich warf aus dem Augenwinkel einen Blick zur Seite, und das teuflische Grinsen, das ich auf seinem Gesicht entdeckte, veranlasste mich, mir auf die Wange zu beißen.

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, als die Show begann. Mein dicker Pullover sorgte dafür, dass wir uns nicht direkt berührten, aber von ihm ging eine angenehme Wärme aus. Im Gegensatz zu Allistairs Anwesenheit, die eine sengende Hitze verursacht und ein Bedürfnis in mir geweckt hatte, war Rystens Präsenz eine angenehme Gleichmäßigkeit, die mir Sehnsüchte bereitete. Sie war köstlich und frustrierend zugleich.

Nach fünfundvierzig Minuten, in denen ich still wie ein Stein dagesessen hatte, bewegte ich mich, um es bequemer zu haben … und Platz zwischen uns zu bringen. Rysten nutzte diesen Moment, um noch näher an mich heranzurücken und mich zwischen ihn und die Couch zu klemmen, während ich im Schneidersitz neben ihm saß.

Ich biss mir fest auf die Lippe und keuchte, als ich Blut schmeckte. Der würzige Geruch von Wundsekret und etwas anderem überraschte mich.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Rysten. Ich drehte meinen Kopf ein wenig in seine Richtung und nickte, ohne mich darauf zu verlassen, dass mein Mund funktionierte.

»Du blutest.« Sein Blick fiel auf meine Unterlippe, als ich sie von meinen Zähnen befreite. Er hob seine andere Hand und strich mit seinem Daumen darüber. In meiner Brust brannte es heiß, während sich das Gefühl auch in meinen Gliedern ausbreitete. Adrenalin schoss durch meinen Körper, als er seine Hand wegzog – ein einzelner Tropfen dunkelblauen Blutes zierte sie. Er führte seinen Daumen an die Lippen und seine Zunge schoss heraus, um den Tropfen abzulecken.

Ich hatte keine Ahnung, warum mich das so sehr erregte. Vielleicht war es nicht der Akt selbst. Vielleicht war es der Blick in seinen Augen, die Art, wie er mich beobachtete, während er es tat.

Ich war wie erstarrt und konnte nur zusehen, wie er wieder die Hand ausstreckte und mit dem Daumen über meine Unterlippe fuhr. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich an ihn lehnte, während er mit seinen kühlen Fingern über meinen Kiefer glitt.

Ich erschauderte, als sein warmer Atem die empfindliche Stelle an meinem Ohr traf. Seine Lippen berührten mich kaum, als er flüsterte: »Sag mir, wann ich aufhören soll!«

In meinem Magen kochte es, aber mein Gehirn schien nicht zu funktionieren. Ich entspannte mich unter der Wölbung seiner Lippen, als er sie über meinen Kiefer gleiten ließ. Das Letzte, was ich sah, als mir die Augen zufielen, war sein Gesichtsausdruck: hungrig, aber verletzlich. Ein Moment verging, während sich unsere Atemzüge vermischten. Dieser Duft, den ich nicht definieren konnte, erfüllte die Luft um mich herum und berauschte mich, als ich ihn einatmete.

Es war falsch. Ich wusste, dass es falsch war, denn nichts so Gutes war jemals richtig. Es war selten, dass ich jemanden fand, der meine Aufmerksamkeit so sehr fesselte wie er und die anderen Reiter. Ich war ein verdammter Narr, weil ich nachgegeben hatte, und hätte mich fast zurückgezogen. Bis er sagte: »Du bist alles, von dem ich nicht wusste, dass ich es will.«

Seine Lippen trafen meine, sanft und süß, aber die Sanftheit hielt nicht lange an. Er schob seinen Arm von der Rückenlehne der Couch und legte ihn um mich, als ich meine Beine lockerte und mich ihm zuwandte. Seine Finger verhedderten sich in meinem Haar, umfassten meinen Hinterkopf und zogen mich näher zu sich, während seine Zunge den Saum meiner Lippen teilte. Er lockte mich. Er forderte mich heraus. Ich griff nach seinem Hemd und zog ihn näher an mich heran, als ich es seit langer Zeit mit jemandem gewagt hatte – abgesehen von der Nacht neulich natürlich. Das war nur meiner Intoxikation zuzuschreiben gewesen. Es war berauschend und beängstigend, aber die Luft knisterte mit einer Spannung, die sich nicht leugnen ließ.

Ich küsste ihn, als hinge mein Leben davon ab, aber das war nichts im Vergleich dazu, wie seine Lippen mich zerstörten. Scheiß auf das Leben! Er küsste mich, als läge er im Sterben. Als wäre dies der erste und letzte Kuss, den wir je haben würden – und vielleicht war er das auch. Aber er war sehr gut darin, ihn in mein Gedächtnis einzubrennen.

Er brach den Kuss ab, als ich merkte, dass ich Luft brauchte, um nicht ohnmächtig zu werden, aber seine Lippen verließen mich nicht. Er küsste meinen Kiefer und hinterließ stechende Bisse in meinem Nacken. Ich reckte mich dem Schmerz entgegen, drängte ihn stillschweigend weiter und ermutigte ihn, mir mehr zu geben. Er zog den Zipfel meines Pullovers zur Seite und entblößte meine Schulter, damit er jeden Zentimeter von mir schmecken konnte. Dann hinterließ er eine Spur geröteter Haut und leichte violette Zahnabdrücke am Rand meiner Schulter, bevor er sich auf den Rückweg machte. Ein leises Stöhnen entwich meinen Lippen, als seine Zähne über die empfindliche Stelle an meinem Hals, direkt unter meinem Ohr, kratzten.

Seine Hände wanderten zu meinen Hüften, als ich mich auf seinen Schoß setzte und mich an die harte Beule unter mir presste. Sein Atem zischte zwischen seinen Lippen hindurch, und er biss auf mein Ohrläppchen.

»Was willst du?«, fragte er. Meine Hände schienen sich von selbst zu bewegen, als sie unter den Saum seines Hemdes glitten. Er biss wieder in mein Ohrläppchen, dieses Mal mit etwas mehr Druck. Ich stieß ein weiteres Stöhnen aus, als er sagte: »Was. Willst. Du? Sag es mir! Schon bald werde ich nicht mehr aufhören können.«

Sein Atem war kalt auf meiner brennenden Haut.

Ich versuchte, so schnell wie möglich von seinem Schoß herunterzukommen, aber er ließ mich nicht los.

»Lass mich los!«, sagte ich. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht zu stöhnen, als seine Hand unter mein Shirt glitt. Die Kreise, die er mit seinem Daumen über meinen unteren Rücken malte, lösten ein Inferno in meiner Selbstbeherrschung aus, aber ich blieb standhaft.

»Warum?«, murmelte er und lehnte sich an mich.

»Weil wir das nicht tun können.«

»Nenn mir einen Grund und ich lasse dich los«, flüsterte er, sein Gesicht an meinem Hals, seine Worte auf meiner Haut. In der letzten Woche hatte ich dieses Gespräch vermieden, genau wie im Diner, als Allistair mich zur Rede gestellt hatte. Gefangen mit Rysten zwischen meinen Beinen musste ich jetzt etwas sagen. Sonst wäre, was auch immer als Nächstes passierte, meine Schuld.

»Sag mir, warum du mich willst!«, sagte ich. Rysten fuhr mit seinen Lippen an meinem Schlüsselbein entlang und seine Nicht-Antwort war aufschlussreich genug. »Du weißt es nicht einmal, oder? Das ist ja das Problem. Du hast keine andere Wahl, als mich zu wollen, und ich kann nicht mit jemandem vögeln, der keine Wahl hat.«

»Ruby, hast du dich die ganze Zeit mit dem Gedanken gequält, dass wir dich nur wollen könnten, weil wir keine andere Wahl haben?«, fragte er und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich fand das nicht im Geringsten lustig.

»Ich habe noch nie einen Mann getroffen, bei dem das nicht der Fall ist«, antwortete ich knapp. Er schob seine ganze Hand unter meinen Pullover und drückte sie gegen meinen Rücken.

»Wir hatten dieses Gespräch schon einmal. Ich bin kein Mann.«

»Mann. Dämon. Du bist trotzdem männlich. Ihr seid alle gleich, was mich betrifft. Mich haben auch schon Frauen angemacht, es ist also nicht geschlechtsspezifisch. Wenn ich mit dir schlafe, ist es nicht deine Entscheidung, und das ist eine Art Vergewaltigung, wenn du mich fragst.«

Rysten konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Ich stieß gegen seine Brust und versuchte, mich von ihm loszureißen, aber er ließ nicht locker. Sein Lachen verstummte und die Luft zwischen uns wurde dicker.

»Ruby, Liebes, ich kann nicht glauben, dass wir dieses Gespräch jetzt führen, aber wenn es nötig ist, damit du dich wohlfühlst, dann werden wir es tun. Ich will dich. Und nicht, weil es mein Job ist oder weil du ein Succubus bist. Glaubst du, ich kann die Anziehungskraft eines Succubus nicht überwinden? Dass die Verlockung mich gefangen nimmt und mich unfähig macht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen? Ja, ich will dich, weil allein der Geruch deiner Haut mich hart macht. Jedes Mal, wenn du dir auf die Lippe beißt, stelle ich mir vor, wie du schmeckst und wie es sich anfühlt, auf genau diese Lippe zu beißen und dich stöhnen zu hören. Aber das sind nicht die Gründe dafür. Das sind einfach Wünsche.« Er hielt inne und atmete angestrengt aus. »Du hast ein Feuer in dir, das ich schon lange nicht mehr bei jemandem gesehen habe. Eine Wildheit. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Du bist nicht so, wie ich dachte. Aber jetzt, da ich dich kenne, weiß ich nicht, wie ich mir dich jemals anders vorstellen konnte. Du bist alles, was wir uns von dir gewünscht haben, und noch viel mehr. Wenn ich mit dir zusammen bin, wird mir klar, wie viel Glück wir haben, dass dich nie jemand vom Hocker gehauen hat, denn ich glaube, keiner von uns hätte ihn am Leben gelassen, wenn er es getan hätte.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Seine Augen waren dunkel und lüstern, aber er schien nicht die verrückte Besessenheit zu haben, die ich zu sehen gewohnt war. Wenn das so wäre, würde er viel mehr herumfummeln und könnte seine Gedanken sicher nicht so gut aneinanderreihen.

»Woher weißt du, dass du nicht unbewusst beeinflusst wirst?«, fragte ich.

»Dir ist doch klar, mit wem du sprichst? Du weißt, was ich bin. Ich wäre ein schlechter Reiter, wenn ich nicht das Wissen oder die Kraft hätte, das Verlangen zu bekämpfen. Und nicht einmal du, die Erbin der Hölle, bist stark genug, um mich zu zwingen, etwas gegen meinen Willen zu tun. Deshalb wurden wir geschaffen: um die Einzigen zu sein, die dich beschützen und ausgleichen können.«

Abgesehen von dem Teil mit der Höllenerbin hatte er nicht ganz unrecht. Die Legenden erzählten nie, was für Dämonen sie waren, sondern nur, was man vorfand, wenn man ihnen in die Quere kam. Ich konnte seiner Logik nicht widersprechen, dass meine wenigen latenten Kräfte nicht annähernd ausreichten, um ihn in die Schranken zu weisen.

Dann öffnete sich die Tür. Und Moira kam herein. Ihr Blick schweifte zwischen Rysten und mir hin und her und sie stieß einen dramatischen Seufzer aus.

»Ich verstehe, warum du anfängst, zu denken, dass sie nicht so schlimm sind«, kommentierte sie. Mein Gesicht brannte, als eine dunkle Röte über meine Wangen kroch. Ich wich zurück und dieses Mal ließ Rysten mich los. Moira zog eine Augenbraue hoch und nickte ihm zu. »Zeit zu gehen, Krankheit!«, sagte sie unumwunden.

Rysten widersprach nicht. Er stand einfach auf und sagte: »Wir sehen uns morgen, Ruby. Ruh dich etwas aus!«

Ich sah zu, wie er vor meiner Haustür verschwand, und drehte mich dann zu einer ziemlich verärgerten Moira um. Sie sagte kein Wort, als sie zurück in ihr Zimmer ging. Ihr Schweigen war lauter als jedes Wort, das sie hätte sagen können.
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Vier Tage waren vergangen, und Moira hatte nicht ein Wort dazu gesagt. Am Morgen, nachdem sie mich mit Rysten gesehen hatte, war ich aufgewacht und sie hatte weitergemacht, als wäre alles normal. Aber das war es nicht. In der Zwischenzeit hatte sie nicht ein einziges Mal über die Reiter gemeckert. Sie hatte sich nicht auf ihre üblichen Mätzchen mit Rysten eingelassen. Sie verhielt sich normal … aber das war nicht die »normale Moira«, und das machte mich wahnsinnig. Wenigstens waren unsere Pläne für heute Abend noch gültig. Ich hatte früh Feierabend gemacht, in der Hoffnung, mit ihr reden zu können, ohne dass die Reiter auftauchten, aber sie war besonders gut darin, mir aus dem Weg zu gehen, wenn sie es wollte.

Als ich unter der Dusche stand, starrte ich in die Dampfwolke, die mich umgab. Das Wasser war so heiß aufgedreht, wie es ging, und es war immer noch nicht heiß genug. Ich stellte die Düse ab und wrang mit der anderen Hand mein Haar aus. Nasse, dunkle Haarsträhnen klebten an meinen Fingern und schimmerten indigoblau im Licht.

Es klopfte zweimal an der Badezimmertür, bevor Moira rief: »Wir müssen in einer halben Stunde los, wenn wir es vor dem Schichtwechsel schaffen wollen.«

Vor dem Schichtwechsel? Ich runzelte die Stirn und wickelte das lila Handtuch um mich. Das hörte sich an, als würden wir in ein Gefängnis gehen. Ich lief über den kalten, vom Kondenswasser glitschigen Fliesenboden. Der Türknauf war nass in meinem Griff, als ich die Klinke drehte und fragte: »Was meinst du damit?«

Moira lächelte und ich sah ein wenig von der umwerfenden Todesfee unter dem glitzernden, blassen Lidschatten. »Wirst du schon sehen!«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt. Das schwarze Babydoll-Kleid, das sie trug, rauschte nur knapp an ihrem Hintern vorbei und ihre Beine wurden durch eine geblümte schwarze Strumpfhose kaum geschützt. Ihre mintfarbene Haut leuchtete förmlich unter dem durchsichtigen Stoff. Eine Schande, dass die Menschen sie nicht in ihrer ganzen Pracht sehen konnten. Sie würde heute Abend ihren Schleier aktivieren, so wie sie es immer tat, und das schöne Grün würde verschwinden.

Wenigstens würden wir kein Gefängnis crashen. Nicht einmal Moira würde sich dafür in Schale werfen. Es sah so aus, als würden wir in einer unbekannten Indoor-Location feiern gehen, denn draußen herrschten Minus-Temperaturen und sie mochte die Kälte genauso wenig wie ich.

Ich schloss die Badezimmertür und machte mich an die Arbeit: Ich föhnte mein Haar in weiche Wellen, die das atemberaubende Blau besonders gut zur Geltung brachten. Danach trug ich nur das Nötigste an Make-up auf und machte mich gerade an meinem Outfit zu schaffen, als Moira wieder hereinkam.

»Warum trägst du immer noch einen Bademantel?« Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete sie meine Schranktür. Es dauerte keine Minute, bis sie Sachen von den Bügeln gerissen und sie mir zugeworfen hatte. »Zieh das an! Wir müssen los.«

Ich zog mir die Skinny-Jeans und das Crop-Top an, die sie mir gegeben hatte, und machte mir eine mentale Notiz, eine Jacke mitzunehmen. Moira packte mich an den Schultern und drehte mich in Richtung des metallgerahmten Spiegels. Ein Ast aus Eisendornen umgab meinen spärlich bekleideten Körper. Moira hatte eine gute Wahl getroffen; das Top brachte meine Kurven zur Geltung und schmeichelte gleichzeitig meiner großen Statur.

»Ich denke, du solltest …«

Ich war wie weggetreten, als mir etwas ins Auge stach. Die Anzahl der Punkte auf meinem Brustbein hatte sich erhöht. Zuvor waren es zwei gewesen, die einander gegenüber saßen. Jetzt gab es einen dritten, der ein paar Zentimeter tiefer auf der rechten Seite thronte.

»Ruby, hörst du mir überhaupt zu?«, unterbrach sie mich und riss mich aus meinen Gedanken.

»Ja«, sagte ich und rieb mir die Stelle auf der Brust, wo die Punkte waren.

»Ausgezeichnet!«, sagte sie schadenfroh und presste ihre Lippen aufeinander, in der Hand ein Paar schwarze Pfennigabsätze. Ich warf einen Blick auf die Schuhe und stöhnte auf. »Worauf wartest du noch? Beeil dich!«

Ich konnte nicht mehr tun, als ihr zu gehorchen. Wenigstens benahm sie sich wie sie selbst.

Innerhalb der nächsten zwei Minuten waren wir aus der Tür und auf dem Weg – mit Nuttenabsätzen und allem, was dazu gehörte. Bandit klammerte sich immer wieder an mein Bein und wollte mitkommen, aber ich wusste, dass er bei der öffentlichen Sause, zu der Moira mich schleppen wollte, nicht willkommen sein würde. Am Ende genügte eine Dose Sardinen, und er war zufrieden, mich gehen zu lassen.

Fünfzehn Minuten und dank Moiras Fahrkünsten fast zwei Autounfälle später hielten wir vor Pandora’s Box, dem heißesten und exklusivsten Nachtclub der Stadt. Ich hatte bisher nur Gerüchte darüber gehört, was dort vor sich ging, meistens von meinen Kunden. Wie Moira das anstellen wollte, da reinzukommen, war mir ein Rätsel.

Draußen war der Club schlicht und ohne Fenster oder Türen, abgesehen von dem Vordereingang, vor dem sich eine Schlange gebildet hatte, die bereits den ganzen Block umspannte. Moira fuhr an den Bordstein heran und der Valet, der uns entgegenkam, schürzte fragend die Lippen.

Sie hüpfte aus dem Auto und reichte ihm die Schlüssel. Dabei ignorierte sie sein Gemurmel darüber, dass er sich nicht sicher war, ob wir am richtigen Ort waren. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ihr zehn Jahre alter Camry passte mit einem kaputten Rücklicht und einer Delle in der Stoßstange nicht wirklich ins Bild. Wie immer war Moira das völlig egal. Sie reichte ihm einen Fünfziger und sagte: »Behalten Sie den Rest!«

Der Valet, der sich über sein Trinkgeld freute, änderte seine Haltung, als ich aus dem Auto kletterte. Mit den verdammten Absätzen war ich über einen Meter achtzig groß. Moira trug ebenfalls beeindruckende Schuhe, sodass unser Größenunterschied fast minimal war. Ich warf einen Blick zwischen ihr und der Schlange hin und her, denn ich wusste nicht, wie es um ihre Füße stand, aber meine waren nicht bereit, drei Stunden in der Schlange zu stehen, nur um an der Tür abgewiesen zu werden.

Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, hakte sich Moira bei mir ein und lehnte sich vor. »Entspann dich! Ich habe Beziehungen«, murmelte sie, während sie uns an den Anfang der Schlange führte. Ein Türsteher warf einen Blick auf uns und gerade, als ich dachte, er würde uns abweisen, erhellte sich sein Gesicht mit einem warmen Lächeln.

»Hey, Moira, ist das die Freundin, von der du mir erzählt hast?«

Moira nickte zaghaft, aber selbst in dem schwachen Licht, das von dem Schild über ihr ausging, konnte ich sehen, wie sich eine leichte Röte auf ihre Wangen schlich. Der Türsteher ließ wieder seine Grübchen aufblitzen, löste das Seil und ließ uns eintreten.

Wir hatten noch nicht einmal die Schwelle überquert, als ich mich zu ihr beugte und fragte: »Was musstest du tun, um das hinzubekommen?«

Moiras Lächeln wurde noch breiter, als wir die ersten Schritte in die schillernden Lichter des Nachtclubs machten. »Das willst du nicht wissen«, sagte sie und grinste mich an. Sie hatte recht; ich wollte es nicht wissen.

Immer noch Arm in Arm gingen wir auf die Bar zu. Lila und blaue Lichter tanzten über der Menschenmenge auf der Tanzfläche, die so dicht gedrängt war, dass ich nicht daran glaubte, dass selbst Moira zwischen ihnen hindurchschlüpfen könnte. Rhythmische Tanzmusik pulsierte durch den Raum, die Vibrationen prickelten auf meiner Haut und lockten mich mit ihrer hypnotischen Melodie.

Der Barkeeper drehte sich zu uns um und seine goldene Fliege schimmerte im Licht. Moira warf ihm einen herausfordernden Blick zu, während sie ihm mit dem Finger zuwinkte, näherzukommen. Ich verdrehte die Augen, als er fragte: »Was kann ich euch bringen, Ladys?«

»Dirty Martini«, ratterte Moira herunter und schaute erwartungsvoll zu mir herüber.

Ein seltsames Gefühl kroch durch meine Adern. Ich konnte nicht sagen, was es verursachte, aber es gefiel mir nicht.

»Ruby! Welches Getränk?«

»Ich bin mir nicht sicher …«, murmelte ich. Ich warf einen kurzen Blick durch den Raum, aber es war kein Dämon in Sicht. Wir hatten schon hunderte Male etwas getrunken und nie war etwas passiert. Warum war ich also plötzlich paranoid? Weil Drogen und ein Kobold mit grapschenden Händen mitten im verdammten Nirgendwo …

»Es ist dein Geburtstag«, sagte sie sauer. »Ich habe dem Typen keinen ge…«

»Ein Geburtstagskind also?«, sagte der Barkeeper und unterbrach sie mitten im Satz. Er schenkte mir ein schiefes Lächeln und sagte: »Ich habe etwas für dich. Geht aufs Haus.«

»In Ordnung«, stimmte ich zu. Moira und ich setzten uns an die Bar, und ich warf noch einmal einen Blick in den Club. Es gab einfach so viel zu sehen: die Tänzerinnen und Tänzer, die Lounge, die Wendeltreppe, die zu dunklen Gängen mit unmarkierten Türen führte, die ihre eigenen Geheimnisse verbargen. Alles war in wechselndes violettes Licht getaucht.

»Was glaubst du, was da oben ist?«, fragte ich sie.

»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Tresen zu, als der Barkeeper mit unseren Getränken kam. Moira nahm einen Schluck von ihrem Martini und stieß einen kleinen Seufzer des Glücks aus, während ich auf das wirbelnde Gebräu vor mir starrte. Es war blassweiß mit zarten, blauen Kringeln. Ich nahm einen gewagten Schluck.

»Oh!«, murmelte ich und blinzelte. Es war gut! Wirklich gut. Er erinnerte mich an eine Piña colada, aber war gleichzeitig spritzig und weniger süß.

»Schmeckt es?«, fragte sie. Ich nickte, während sich eine gleichmäßige Wärme in meiner Brust ausbreitete. Ich fühlte mich leichter, aber nicht so aufgedreht wie in der Dämonenbar. Ich leerte meinen Drink innerhalb weniger Minuten und bestellte noch einen.

»Ruby?« Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, als jemand seine Hand auf meinen Rücken legte. Ich kannte diese Stimme und sie gehörte definitiv nicht in einen Club mit mir.

»Josh?« Das konstante Kribbeln, das sich in mir aufbaute, ließ meine Lippen locker werden. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Ich kenne einen Typen«, sagte er selbstgefällig. Seine Hand hatte sich immer noch nicht bewegt. Er machte es sich gemütlich, als er sich zwischen mich und den leeren Barhocker stellte. Ich runzelte die Stirn.

»Hör auf, mich anzufassen!«, sagte ich. Der Barkeeper erschien in diesem Moment mit meinem Getränk und ich lächelte dankbar. Josh ließ seine Hand von meinem Rücken fallen, wich aber ansonsten nicht von meiner Seite.

»Ich muss einfach mit dir reden, Ruby. Du und ich, ohne deine … Bodyguards.«

Ich nahm einen großen Schluck von meinem Getränk.

Bodyguards … Das klang in etwa richtig.

»Josh.« Meine Stimme war selbst für meine Verhältnisse unerträglich laut. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass …«

»Du verstehst es nicht, Ruby!«

Ich schluckte schwer, als ich seine einst strahlend blauen Augen betrachtete, die jetzt blutunterlaufen waren … Aber da war noch etwas anderes. Es sah nicht menschlich aus. Was ist nur los mit ihm?

»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, mir zu verzeihen, aber bitte hör mich an!«, flehte er. Ich nahm noch einen Schluck von meinem Getränk und war bereit, jeden Hauch von Anstand aus meiner Stimme zu verbannen.

»Lass. Sie. In. Ruhe!«, sagte Moira mit einer Stimme wie der Tod. »Hör auf, ihr zu folgen! Hör auf, in unserem Haus aufzutauchen, um mit ihr zu reden. Wenn ich dich noch einmal bei uns sehe, rufe ich Rysten, damit er sich um deinen Arsch kümmert und dich verschwinden lässt. Hast du mich verstanden, Josh? Geh! Weg!« Moira verteidigte mich mit einer Heftigkeit, mit der ich nicht gerechnet hatte, und sie brachte sogar Rysten ins Spiel. Ich drehte mich zu meiner besten Freundin um und war kurzzeitig fassungslos, aber ihre leuchtend grünen Augen waren auf Josh gerichtet.

»Du verstehst es einfach nicht!«, sagte er lauter als zuvor. »Ich kann nicht essen. Ich kann nicht schlafen. Ich kann an nichts anderes denken als an Ruby!«

Zum Teufel mit ihm, verdammt noch mal! Das Drama wurde langsam lästig.

Seine Besessenheit wurde immer schlimmer, und ich war nicht einmal oft genug in seiner Nähe, um sie zu schüren. Ohne Vorwarnung legte er eine weitere Hand auf meinen Rücken und rieb ihn in fiebrigen, rhythmischen Kreisen. Sein Bedürfnis, mich zu berühren, mit mir zusammen zu sein, geriet außer Kontrolle. Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum und fletschte die Zähne. Das bisschen Kraft, das ich noch hatte, kam an die Oberfläche und ließ mein Haar knistern.

»Fass mich nicht an, verdammt! Du bist verrückt. Besessen. Und weißt du was? Du und Kendall, ihr habt einander verdient.« Jeder normale Mensch hätte mich schon längst in Ruhe lassen, aber er war nicht mehr normal. Das hier war nicht normal. Er stand so nah an mir, dass ich den Ständer in seiner Hose spüren konnte, und die Art, wie er jedes Mal zuckte, wenn ich sprach, verriet mir alles, was ich wissen musste.

Das war der Grund, warum Succuben sich zurückzogen.

Die Menschen waren schwach. Ich hatte nicht einmal mit ihm geschlafen. Und doch war er genauso verrückt wie der, mit dem ich mit sechzehn geschlafen hatte. Allein die Erinnerung daran ließ mich erschaudern, aber die Angst verwandelte sich in Wut, als mehr Hitze meinen Körper durchflutete.

Moira legte mir eine Hand auf die Schulter und zwang mich, mich zu ihr umzudrehen. Sie packte mich an beiden Schultern und sah mir in die Augen.

»Er ist es nicht wert, Ruby. Das haben wir doch schon einmal erlebt«, sagte sie leise. Es waren die leisesten Worte, die sie benutzen konnte, um darüber zu sprechen, was vor fast sieben Jahren passiert war. »Es ist dein Geburtstag, und ich werde nicht zulassen, dass dieser Verlierer ihn ruiniert. Okay?«

»Du gehörst mir, Ruby!« Das war das Letzte, was er sagte, bevor ich spürte, wie seine wütende Präsenz in der Menge verschwand. Moiras Mund verzog sich zu einem schmalen Strich, aber wir ignorierten ihn beide, bis er weg war.

»Danke!«, flüsterte ich.

»Wofür?«, fragte sie und legte den Kopf schief.

»Dafür, dass du immer da bist.«

Sie lockerte ihren Griff um meine Schultern und schlang ihre Arme um mich. »Ich werde immer hier sein. Auch wenn du mir nichts erzählst«, murmelte sie in meine Schulter. Ein Hauch von Schuldgefühlen durchfuhr mich, als ich mich unscharf an die letzten paar Tage erinnerte.

»Das tut mir leid. Ich bin einfach … verwirrt, wenn es um sie geht. Ich weiß selbst nicht, was ich davon halte …«

»Ich mache dir keine Vorwürfe, Ruby! Du hast das Recht, Dinge für dich zu behalten, aber ich mache mir Sorgen um dich, weil so etwas wie Josh passiert ist. Die Reiter scheinen nicht so zu sein. Ich vertraue darauf, dass du weißt, worauf du dich einlässt. Sag mir einfach Bescheid, bevor ich versuche, jemanden zu vermöbeln, und ihm das Trommelfell wegpuste, ja?« Ich war wohl nicht die Einzige, die das Brennen spürte, denn Moira begann, etwas zu lallen.

»Du bist betrunken. Die Moira, die ich kenne, vergibt nicht so leicht.«

Moira zog sich mit einem dämonischen Funkeln in den Augen zurück. »Es ist dein Geburtstag. Nenne das eine Ausnahme. Ich bin nicht annähernd betrunken genug und du bist es auch nicht. Trink das aus!«, sagte sie und deutete auf den halb vollen Mystery-Drink. »Hey, Barkeeper! Bring uns ein paar Kurze für das Geburtstagskind!«

Ich kippte den Rest der trüben Süße zurück.

Hoch die Tassen!
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Wir schafften nur zwei Schnapsrunden, bevor wir betrunken auf die Tanzfläche stolperten. Der Teufel wusste, wie ich das in den Stöckelschuhen, die ich trug, zustande brachte. Der Techno-Beat der Musik hielt mich auf Trab, während ein Song in den anderen überging. Um mich herum schien der Raum an Energie zu gewinnen, denn der Club füllte sich mit immer mehr Menschen. Die Lichter färbten sich dunkler, während die Musik lauter wurde.

»Ich bin gleich wieder da!«, rief ich Moira zu.

Sie drehte ihren Kopf ein wenig und rief: »Was?«

»Toilette«, antwortete ich und versuchte, das Wort so zu sprechen, dass sie es von meinen Lippen ablesen konnte.

»Soll ich mitkommen?«, erwiderte sie lachend und deutete erst auf sich selbst und dann auf mich.

Ich schüttelte den Kopf und winkte ab, während ich mich durch die Menge schlängelte. Die Menschen um mich herum drückten, zogen und bewegten sich im Takt der Musik wie eine lebendige Einheit. Ich stolperte von der Tanzfläche und fing mich am Treppengeländer ab, das zur nächsten Ebene führte.

Der Türsteher, der daneben stand, lächelte mich an. Es war derselbe wie draußen, aber erst da wurde mir klar, dass ich ihn von irgendwoher kannte.

»Kennen wir uns?«, fragte ich. Er sagte etwas, aber ich konnte seine Antwort nicht verstehen. Die Worte kamen verzerrt heraus. Sie fügten sich nicht in die Musik ein, sondern verzerrten sich um sie herum. Ich musste das Badezimmer finden. Vielleicht würde mir etwas kaltes Wasser helfen. Es war schwer zu vermitteln, dass ich die Toiletten suchte, aber er schien zu wissen, was ich wollte.

Er zeigte auf die Treppe und sagte: »Dein Freund wartet da oben auf dich.«

Ich musste ihn falsch verstanden haben. Ich hatte keinen Freund. Vielleicht hatte er Toilette gesagt?

Er löste das Seil und führte mich hindurch. Als ich die halbe Treppe erklommen hatte, wurde mir schwindlig. Ein plötzliches Bedürfnis, mich hinzulegen, überkam mich und das Festhalten am Geländer war das Einzige, was mich aufrecht hielt. Ich kämpfte mich langsam die restlichen Stufen hinauf und stolperte den Flur hinunter.

Meine Beine wollten nicht mitspielen. Ich verlor den Halt und fiel gegen eine Tür. Starke Arme fingen mich auf und zogen mich zurück.

»Danke!«, lallte ich. Eine der Hände, die mich aufgefangen hatten, griff nach vorne und öffnete die Tür. Ich stolperte hinein und meine Augen hatten Probleme, sich an das schwache Licht zu gewöhnen. Heißer Atem umspielte meine Haut, als jemandes Lippen meinen Hals entlang wanderten.

Hinter mir gab die Tür ein hartes, hörbares Klicken von sich.

»Was …«, wollte ich protestieren, aber die Welt geriet ins Wanken, als der Fremde mich auf etwas Flaches und Hartes stieß. Mein Gesicht schlug auf der Oberfläche auf und ein heftiger Schmerz durchfuhr mich. Scharf und grausam. Ich wimmerte, als der Fremde begann, meinen Körper umzudrehen und meinen Rücken gegen die kalte Oberfläche zu drücken.

Sogar im schummrigen Licht und im Rausch erkannte ich den Mann, der meine Beine auseinanderzog.

»J-Joshhh … w-warum bist …«

»Du wolltest mir nicht zuhören, Ruby«, sagte er barsch. Seine Stimme klang weit weg, während sich mein Bewusstsein zurückzuziehen begann. Ich wollte meine Beine bewegen, um ihn zu treten, aber ich hatte keine Kontrolle mehr. Mein ganzer Körper war taub geworden.

»Das ist deine Schuld. Glaubst du, ich will das tun?« Meine Beine hingen schlaff über die Kante und er stellte sich zwischen sie. Seine Hände legten sich um meine Oberschenkel und zogen mich näher zu sich. Ich wollte schreien, aber ich konnte keine Worte mehr bilden. Ich konnte nichts tun.

»Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, aber du kommst nicht zu mir zurück. Ich leide so sehr deinetwegen, Ruby. Nicht einmal Kendall kann den Schmerz noch lindern. Du musst es sein.« Er sprach murmelnd weiter. Eine blinde Panik machte sich in mir breit. Ich wusste, was gleich passieren würde, aber ich konnte es nicht in Worte fassen. Ich konnte es nicht aufhalten.

Joshs Hände tasteten weiter nach mir und griffen unter mein Oberteil. Seine verschwitzten Handflächen legten sich um meine Brüste, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Er wollte das wirklich tun.

»Du hast mich sie nie anfassen lassen, als wir zusammen waren. Du warst so prüde. Aber jetzt nicht mehr, stimmt’s, Ruby?« Er drückte meine Brüste, legte sein Gesicht in meinem Nacken, und ich spürte, wie sich sein erbärmlicher Schwanz gegen mich presste. Meine Haut kribbelte wie verrückt, als ich versuchte, nach jemandem zu schreien. Irgendjemandem. Ich schrie und schrie, aber ich war in einem Alptraum gefangen, in dem mich niemand hören konnte.

Joshs tastende Bewegungen wurden immer schlimmer, je mehr er mich berührte. Meine Haut machte das mit den Menschen. Ich war so dumm gewesen, überhaupt jemanden zu wollen, mit dem ich mir die Zeit vertreiben konnte. Ich gab der Einsamkeit und dem Hunger die Schuld. Der Sehnsucht nach Aufmerksamkeit. Nach Sex. Nach allem. Ich war ein verdammter Dämon, dem alles genommen worden war, was ich brauchte, also hatte ich mit dem Feuer gespielt. Und jetzt würde ich brennen.

Brennen.

Ich brannte innerlich.

»Du gehörst mir und ich werde dich haben.« Josh zog sich zurück und versuchte fieberhaft, seine Hose zu öffnen. Ich konnte die Bewegungen nicht sehen, ich konnte meinen Kopf nicht bewegen, aber ich konnte jede Einkerbung seines Reißverschlusses und jedes Knistern der Kleidung hören, als seine Hose auf den Boden fiel.

Es war so ähnlich wie damals. Es war beängstigend.

Nur, dass ich dieses Mal keine Moira hatte, die mich retten konnte.

Joshs schmutzige Hände legten sich um meine Taille und zogen mich näher zu sich, während er sich an mir rieb. Es war brutal und ekelerregend. Seine Hände zerrten unbeholfen an meinem Shirt und zogen es mir aus. Mein Kopf schwankte, als er den Stoff umstülpte und beiseite warf. Ich spürte alles und nichts, und ich konnte nicht entkommen. Ich war nicht mehr ich selbst. Mein Bewusstsein zog sich weiter zurück und suchte in einer dunklen Ecke meines Geistes nach Sicherheit.

Das Mädchen auf dem Tisch war gefesselt und hilflos, aber nicht so weit weg – ich brannte vor Hass. Ich brannte wie nie zuvor.

Als sich sein Mund um meine Brustwarze wickelte, hörte ich auf, um Hilfe zu schreien, und fing an, nach dem Tod zu schreien.

Seinem Tod.

Ich wollte, dass er dafür blutete.

Ich wollte ihm wehtun.

Verdammt, wenn ich wieder zu mir käme, würde ich ihn umbringen.

Es war dieser einfache Gedanke, der etwas in mir freisetzte. Etwas, von dem ich nie gewusst hatte, dass es da war. Als ich auf dem Tisch lag, betäubt und unfähig, mich zu bewegen, sah ich zum ersten Mal einen Aspekt von etwas … Außerweltlichem.

Es war etwas Dunkles.

Etwas Tödliches.

Und als seine Hände meine Hose aufknöpften, riss dieses Etwas seine Augen auf.
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Etwas griff in meine Brust und riss mir das Herz heraus.

Zumindest fühlte es sich so an.

Wie aus dem Nichts packte mich purer, unverdünnter Terror. Er forderte meine ganze Aufmerksamkeit, während der brennende Schmerz in mich hineinkroch. Ich griff mir an die Brust, als ich zurück aufs Sofa fiel. Mein Wein rutschte aus meiner Hand und ergoss sich über die hellen Möbel, die dadurch tief burgunderrot gefärbt wurden. Der Schmerz ließ für einen Moment nach, und ich schaute mich im Raum um. Julian packte die Kücheninsel so fest, dass der Quarz unter seinen Fingern zerbröckelte.

»Was zum Teufel war das?« Laran schrie den Flur hinunter. Er kam mit einer Hand vor der Brust heraus, seine Augen glühten rot.

»Ich habe keine Ahnung, aber ich nehme an, wir haben alle dasselbe gefühlt?«, antwortete Julian knapp. Kaum waren die Worte aus seinem Mund, fing es wieder an. Schlimmer als zuvor. Der Schmerz, der mich durchzuckte, brannte. Erst als die sengende Hitze nachließ, wurde meine Sicht klar genug, um die Welt um mich herum zu sehen.

Larans Knie hatten wohl nachgegeben, denn er war auf den Boden gefallen. Allistair war seitlich gegen die Wand geknallt, sein Glas Scotch lief in einer bernsteinfarbenen Lache auf den Teppich. Selbst mein Bruder, der stärkste von uns Reitern, lehnte sich an den Tresen, um sich abzustützen. Eine Ader an seiner Schläfe wölbte sich, das einzige Anzeichen dafür, dass der Tod Schmerzen hatte.

»Wer würde uns alle vier angreifen?«, hauchte ich.

Stille umhüllte uns, als eine weitere Hitzewelle meine Brust durchzog. Diese Welle schmeckte nach Wut, nicht nur nach Schmerz. Die psychische Kraft umging meine Schilde, als wären sie ein Nichts, und entfachte eine Folter, die ich nie gekannt hatte.

Als sie nachließ, merkte ich, dass mir ein kleiner Teil der Essenz vertraut war. Es war wild …

Die Wahrheit und das Grauen trafen mich gleichzeitig.

»Ruby.«

Ihr Name genügte, um uns zum Handeln zu bewegen.

Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte. Wie hatte sie nur so viel Macht verstecken können? Allistair hatte gesagt, er hätte es gespürt … aber in diesem Moment war mir das egal. Alles, was mich interessierte, war, sie zu finden und denjenigen zu töten, der ihr wehtat – falls überhaupt noch etwas von ihm übrig war.

Wir waren die apokalyptischen Reiter und damit unsterblich. Sie hatte die vier stärksten Wesen, die es außer ihr gab, in die Knie gezwungen. Es war sehr plausibel, dass derjenige, der sie verletzt hatte, bereits tot war.

»Wir müssen sie finden. Sofort!«, sagte Laran.

Ich verließ als Schatten den Raum und rannte durch die Straßen von Portland. Sie würden mich einholen, wenn sie es nicht schon getan hatten. Im Moment war Ruby das Wichtigste. Ich ging drei Schritte die Straße hinunter, bevor eine weitere Welle unbändiger Wut durch mich hindurch schwappte. Es war lähmend, und ich stolperte, aber ich würde nicht stehenbleiben. Ich würde sie nicht im Stich lassen.

Ich nutzte den Schmerz, die Wut und den Schrecken, um meine Jagd anzufeuern. Sie würden mich zu ihr führen.

Ich hatte keine Ahnung, wo sie war oder wie ich sie erreichen konnte, aber irgendwie leitete mich ihre Kraft.

Wie eine Schnur, die uns beide verband, wickelte sie sich um mich und zog mich in Richtung Ground Zero.

Ich bog um eine weitere Ecke und blieb sofort vor einer Tür stehen. Ich konnte es in meinen Knochen spüren. Sie war hier. Das war es. Ich stand vor einem Club namens Pandora’s Box.

Ich drängte mich durch die Schlange der Leute nach vorne und boxte den Türsteher, der es wagte, mir den Weg zu versperren. Sie waren nicht meine Sorge. Drinnen roch es nach Schnaps und Schweiß. Die Menschen tanzten, wenn man das so nennen konnte, und rieben sich im Rhythmus der Musik aneinander.

Die Lichter über mir bewegten sich, als ich mich in die Menge stürzte und dabei die Menschen aus dem Weg schob. Ich stürmte über die Tanzfläche und scannte die Bar. Ruby war nicht hier, aber ich konnte ihre Nähe spüren. Ihr Schmerz war jetzt deutlicher, ihre Angst konkreter.

Bilder schossen durch meinen Kopf.

Mein Blut gefror.

Von der unsichtbaren Schnur gelockt, fand ich mich am Fuß der Treppe wieder. Kein einziger Türsteher versuchte, mich aufzuhalten. Sie waren mehr mit den Menschen beschäftigt, die einer nach dem anderen zusammengebrochen waren. Rubys Macht vergiftete die Luft, und ich hatte keinen Zweifel, dass sie die Ursache dafür war.

Ich rannte die Treppe hinauf, Krieg und Tod hinterher, Hunger an meinen Fersen. Die Welt konzentrierte sich nur noch auf ein einziges Ziel: Ruby zu erreichen. Ich war so darauf fixiert, sie zu finden, dass ich nicht auf die Wut vorbereitet war, die mich überkam, als Julian die Tür aufstieß und ich auf den nackten Hintern ihres Ex starrte, während er ihr die Jeans von den schlaffen Beinen zog.

Er hatte sie betäubt. Er hatte sie missbraucht. Jetzt war er dabei, sie zu vergewaltigen.

Ich verlor jegliches Gespür für Vernunft und ließ meine Wut über ihn hereinbrechen.
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Die Tür flog auf und Lichter tanzten über die Decke.

Josh hielt in seinem fieberhaften Versuch inne, mir die Hose auszuziehen, und die kurze Unterbrechung trennte mein Bewusstsein von meiner inneren Bestie. Aber der Schaden war angerichtet. Ich wusste jetzt, dass sie da war, tief in mir. Sie schlief in einem Käfig und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete. Meine Sicht verschwamm, als Stimmen hereinströmten.

Mein Kopf war inzwischen so klar, dass ich sie verstehen konnte.

»Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du dich ihr noch einmal näherst.« Feuer loderte über mir auf und ein Gesicht erschien vor mir.

Dunkle Salbei-Augen und weißblondes Haar. Julians hartes Profil starrte auf mich herab. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar. Er streckte eine Hand aus, doch seine Fingerspitzen berührten kaum meine Stirn, als er mein Haar zur Seite strich.

Eine eisige Welle durchlief mich. Kalt. Brutal. Es war die Art von Kälte, die so wehtat, dass ich Blasen bekam. Jeder Zentimeter meiner Haut kribbelte bei seiner Berührung und nahm unaussprechlichen Schmerz auf. Als er endlich nachließ, ertappte ich mich dabei, mich an ihn zu klammern. Ich wollte mehr.

»Kannst du mich hören, Ruby?«, fragte er leise.

Ich versuchte, mit dem Kopf zu nicken, und zu meiner Überraschung bewegte er sich tatsächlich. Ich schluckte schwer und mir stiegen Tränen in die Augen. »Ja«, stammelte ich.

Langsam, aber sicher wich die Taubheit aus meinem Körper, als ich wieder zu mir kam. Es reichte aus, um Joshs Schreie zu hören.

Ich setzte mich mühsam auf und Julian hielt mir eine Hand hin, um mich festzuhalten.

»Das willst du nicht sehen.«

»Ich muss«, flüsterte ich.

Etwas Unausgesprochenes passierte zwischen uns. Vielleicht war es der Moment. Vielleicht waren es die Überreste der Drogen, die Josh mir gegeben hatte. In diesem Moment verstand Julian mich, als meine Augen seine trafen.

Er sagte nichts, als er einen Arm um meinen nackten Rücken legte und mir half, mich in eine sitzende Position zu bringen. Mir war klar, warum er nicht wollte, dass ich es sah, aber ich spürte nichts, während ich die Szene vor mir ablaufen sah.

Josh kniete vor Rysten und hatte den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen. Der Schleier, der Rysten immer umgab, war nicht mehr vorhanden. Eine Welle der Macht, die deutlich nach Fäulnis und Verwesung roch, erfüllte den Raum, als er Joshs Gesicht zwischen seinen Händen hielt.

Seine Augen bluteten aus ihren Höhlen, als Rysten die einzige Art von Rache vollzog, die ich jemals zu sehen bekommen würde. Ich glaube nicht, dass er hätte aufhören können, selbst wenn ich ihn darum gebeten hätte.

Rysten beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ich nicht hören konnte. Über seinen Schultern trafen Joshs blutende Augen auf meine. Selbst im Sterben sah er mich hungrig an. Ich biss die Zähne zusammen und sagte das Einzige, was mir Frieden bringen konnte.

»Töte ihn!«

Meine Worte waren ein Flüstern an seinem Grab. In dem Moment, als sie meine Lippen verließen, explodierten seine Augen und sein Herz versagte.

Ich hatte mich noch nie über den Tod gefreut, aber nachdem ich verfolgt, unter Drogen gesetzt und geschändet worden war, hatte meine Seele sich verändert. Ich starrte auf seinen Leichnam, aber da war keine Schuld. Keine Freundlichkeit. Keine Reue.

Ich wollte ihn tot sehen, weil er versucht hatte, mir das zu nehmen, was ich nie jemandem hatte nehmen wollen: die Macht der Entscheidung.

Und wenn die Reiter nicht gekommen wären, würde er mich in diesem Moment auf einem Konferenztisch vergewaltigen. Die Wahrheit dieses Gedankens schmerzte mehr als jede körperliche Pein.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Scheiß zu verarbeiten.

Nicht hier, in einem Raum, in dem seine Leiche noch warm und ich halb nackt war und nur von Julians Arm hochgehalten wurde. Nein. Nicht hier.

Allistair kam nach vorne und hob meine Arme an, während Julian mir mein Shirt wieder überzog.

Ich hätte einen BH tragen sollen.

»Hör mir zu, Ruby!«, sagte Allistair. Er wiederholte meinen Namen dreimal, bevor er in mein Blickfeld trat und meine Aufmerksamkeit erzwang. »Wir werden das aufräumen. Es wird so sein, als wäre es nie passiert. Keiner wird wissen, wo er hingegangen ist, aber dieser Mensch wird dir nie wieder wehtun.«

Als wäre es nie passiert. Diese Worte wiederholten sich in meinem Kopf.

»Moira hat das Gleiche gesagt«, murmelte ich. Bilder einer Nacht, die sich von dieser nicht sehr unterschied, spielten sich vor mir ab. Bilder von einem Jungen und einem Mädchen, die ein Spiel spielten und Feuer fingen.

»Wovon redest du?«, fragte Allistair sanft. Meine Gedanken gerieten völlig außer Kontrolle.

»Ich wollte nie, dass er den Verstand verliert. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten«, flüsterte ich.

Ich konnte mich immer noch an die Farbe seines Haares erinnern. So gelb, von der Sonne geküsst. Er war kaum ein Mann, als wir uns kennenlernten.

»Ruby, das ist nicht deine Schuld. Was hier passiert ist …«

»Er hat mich auch verletzt. Und ich habe ihn dafür bezahlen lassen.« Meine Worte waren so sanft. So leise. Vier Augenpaare richteten sich auf mich.

»Sie steht unter Schock und hat Schmerzen. Ich werde sie nach Hause bringen. Macht das sauber! Alles!«, befahl Julian. Er beugte sich herunter und legte seinen anderen Arm unter meine Beine. Als er mich aus dem Konferenzraum trug, schaute ich über seine Schulter.

Laran streckte eine Hand aus und Joshs Körper ging in Flammen auf. Ihm gegenüber, im Schein des Feuers, fanden mich Rystens Augen. Er sagte nichts, aber etwas in der Art, wie er mich ansah, ließ mich glauben, dass er wusste, wovon ich sprach. Vielleicht sah ich aber auch nur die Schatten in den Augen eines Mörders, der einen anderen Mörder ansieht.

Niemand stellte Julian infrage, als er mich aus dem Club trug. Ich wunderte mich, wie es um die Sicherheit hier bestellt war, wenn die Sicherheitsleute es zuließen, dass Männer Frauen, die kaum bei Bewusstsein waren, aus dem Raum schleppten. So waren Menschen wohl, genauso kaputt und fehlerhaft wie wir Dämonen. Sie drückten einfach ein Auge zu, wenn es um ihre eigene Sicherheit ging.

Außerhalb des Clubs nahm der Wind zu und die Temperatur sank. Ich kuschelte mich an Julian, als er sich weiter vom Club entfernte und in eine Gasse einbog. Der mitternächtliche Himmel war ein willkommener Anblick nach dem, was mir wie eine Reise in den Kaninchenbau vorgekommen war. Ich atmete erleichtert auf, aber dafür war es wohl zu früh.

»Wohin willst du, Kumpel?«

Über Julians Schulter hinweg schaute ich auf den Eingang der Gasse hinter uns.

Zur Hölle.

Es war der Kobold aus der Spelunke. Und er hatte seine Freunde mitgebracht.
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»Seit wann mischen sich die Reiter in menschliche Angelegenheiten ein?«, rief der Kobold. Der Wind brauste die Gasse hinunter und ich klammerte mich an Julian, als er sich der Seitenstraße zuwandte. Über uns verdeckte eine dunkle Wolke den Mond. Es donnerte und leichter Nieselregen brach aus.

»Was wir tun, geht dich nichts an, Kobold«, spottete Julian. Er und Allistair hatten diese kalte Arroganz voll drauf. Bei Allistair musste ich nicht zittern, denn er war den Menschen gegenüber einfach nur herablassend, egal, worum es ging. Julian war anders. Ich spürte ein Frösteln, als würde der Tod auf dem Wind tanzen.

»Das tut es«, grinste der Kobold, »seitdem dein Kumpel die Hälfte meiner Männer getötet und mein Auge als Warnung genommen hat.« Er trat in das Licht der einzigen Lampe, die über einer Tür in der Gasse hing.

Ein Auge glühte rot, genau wie ich es in Erinnerung hatte. Das andere war eine leere Augenhöhle mit schrecklichen Narben, die wie Messerstiche aussahen … Laran hatte ihm buchstäblich das Auge ausgestochen. Und das nur, weil der Kobold mich berührt hatte.

An einem anderen Tag wäre mir bei dem Gedanken vielleicht etwas mulmig geworden. Heute konnte ich mich nicht dazu durchringen, etwas zu fühlen, außer dem kleinen Rest an Selbsterhaltungstrieb, den ich noch hatte und der mich von hier wegbringen wollte.

Das war die Stelle, an der Julian hätte sagen sollen, dass er nichts damit zu tun hatte, um den Frieden zu wahren.

»Du hast eine Dämonin angefasst, auf die er Anspruch erhoben hat«, antwortete Julian.

Ich erstarrte. Was zum Teufel? Das war nicht das, was du hättest sagen sollen!

Anscheinend dachte der Kobold das auch, denn ein böses Lächeln, das sehr schlimme Dinge versprach, schlich sich auf sein Gesicht.

»Genau die Dämonin, die du jetzt im Arm trägst, wenn ich mich recht erinnere«, kommentierte der Kobold und ließ seinen Blick von Julian zu mir fallen. Ich sah ihn misstrauisch an und wollte nichts damit zu tun haben. Es war zu wenig und zu spät.

»Sie steht unter unserem Schutz. Jeder, der ihr etwas antun will, wird einen sehr langsamen und schmerzhaften Tod sterben. Versuche nicht, mich zu hintergehen, Kobold! Wenn du dachtest, dass die Strafe des Krieges hart war, wirst du feststellen, dass der Tod viel beständiger ist.« Julians Worte waren trocken. Er klang zuversichtlich, aber ich konnte die Sorge spüren, die in ihm pulsierte. Er konnte es vielleicht vor ihnen verbergen, aber ich kannte die Wahrheit und die verhieß nichts Gutes für mich.

»Schutz? Deine Dämonin hat sich verschleiern lassen und praktisch darum gebettelt, gefickt zu werden. Vielleicht komme ich ihr noch entgegen, wenn wir mit dir fertig sind.« Sein Blick schweifte über mich, viel zu heiß für meinen Geschmack. »Ich bin allerdings neugierig, was ein einzelnes Mädchen tun könnte, um den Schutz der vier Reiter zu erregen. Ich habe einige Gerüchte aus der Hölle gehört. Interessante Gerüchte. Da fragt man sich als Dämon schon …«

Julian sträubte sich gegen die Anschuldigungen des Kobolds. Er war nicht allein.

»Sie ist aber nicht deine Sorge, oder?«, fragte Julian. Ich weiß nicht, ob der Kobold merkte, wie sehr Julian sich bemühte, seine Aufmerksamkeit abzulenken, aber ich tat es ganz sicher. Er war keineswegs in Panik, aber seine Besorgnis kämpfte gegen seinen Drang an, den Kobold und seine Freunde auf der Stelle zu töten.

Ich hoffte einfach nur, dass er einen Weg finden würde, uns hier rauszubringen.

»Ihretwegen hat mir dein Kumpel das angetan«, sagte er und zeigte auf sein Auge. »Ich werde mir eine angemessene Strafe ausdenken, wenn wir hier fertig sind. Wenn sie die ist, für die ich sie halte, wird mein Master sehr interessiert sein. Vielleicht genug, um mich zu befördern, nachdem ich sie benutzt habe, um die anderen drei herauszulocken.« Ich umklammerte Julians Jackenkragen, um mein Zittern zu verbergen.

Der Kobold pfiff, als er sich zurückzog und die Dämonen in seiner Umgebung auf uns zukamen. Am Rande fiel mir einer besonders auf.

Der Türsteher aus dem Club.

Ich öffnete meinen Mund, aber bevor ich etwas sagen konnte, stürzte sich jemand auf mich. Julian kickte ihn aus dem Weg und schlug einen anderen nieder, aber er konnte diesen Kampf nicht gewinnen, solange er mich festhielt.

»Lass mich runter!«, sagte ich, während er einem Schlag auswich.

»Vergiss es!«, brummte er. Das war, bevor einige von ihnen ihre Messer zogen. Er hatte sechs Dämonen vor sich, ohne Einauge und die Weicheier, die zusahen. Wahrscheinlich wollten sie sicherstellen, dass ich nicht entkam.

Meine Stimme war kaum ein Flüstern. »Verdammt noch mal, Julian! Ich bin totes Gewicht. Ich kann mich kaum noch an dir festhalten. Lass mich runter oder wir sind beide tot!« Es bedurfte nur eines Messerstichs in seinen Arm, damit er zuhörte. Ohne sich von unseren Angreifern abzuwenden, schwang er mich hinter sich.

»Lauf bis zum Ende!« Ich machte zwei Schritte, bevor mich das Schwindelgefühl überkam. Die verdammten Drogen waren immer noch in meinem Körper. Ich schaffte noch zwei weitere Schritte, bevor ich seitlich gegen die Wand stürzte und auf dem Boden zusammenbrach, hinuntergezogen von der Schwere, die ich immer noch nicht abschütteln konnte.

Schmutz benetzte mein Gesicht und meine Hände und ich holte zitternd Luft. Meine Zähne klapperten angesichts der Kälte und des Regens. Dem Teufel sei Dank, dass ich keine Lungenentzündung bekommen konnte. Vielleicht wäre ein krankheitsbedingter Tod aber auch besser als das, was der Kobold geplant hatte.

Angesichts der Leichen, die sich um ihn herum auftürmten, kam Julian ganz gut zurecht, aber es gab ein Problem: Der Kobold hatte vorausgedacht und eine Menge Dämonen mitgebracht. Für jeden Körper, der fiel, wartete ein anderer darauf, seinen Platz einzunehmen.

Trotzdem stieß Julian ein animalisches Brüllen aus und stieß seine Hand in die Brust eines Dämons, um sein noch schlagendes Herz herauszuziehen. Mein Mund klappte auf, und genau in diesem Moment trafen seine Augen auf meine.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass die Zeit stehengeblieben war, aber es war genau das Gegenteil der Fall. Er hatte einen fatalen Fehler gemacht: Er hatte den Kampf aus dem Blick verloren.

Ich hatte es kommen sehen, aber es gab nichts, was ich hätte sagen können, um es zu verhindern.

Ein Dämon wickelte ein Seil um seinen Hals.

Ein anderer weidete ihn aus. Wieder. Und wieder. Und wieder.

Ein anderer schlug ihm mit einer Brechstange die Knie ein.

Ich sah mit Entsetzen zu. Ich konnte nicht wegschauen, als sie ihn umzingelten. Sie hatten ihn so überwältigt, dass ich von Julian gar nichts mehr erkennen konnte. Erst dann trat der Kobold aus dem Schatten. Er kam mit langsamen, gleichmäßigen Schritten auf mich zu. Der Türsteher des Clubs schloss sich ihm an.

Mein Herz pochte, als ich versuchte, zurückzuklettern und stolperte, als ich in den Schatten nach falscher Sicherheit suchte. Der Kobold schenkte mir ein träges Lächeln, als er vor mir in die Hocke ging.

»Hallo, Püppchen!« Ich blickte zu ihm auf. »Na-na. Du musst nicht so hasserfüllt sein. Wir haben uns bei unserem letzten Treffen doch ganz gut verstanden, bevor deine Freunde das getan haben.« Er drehte sein Gesicht so, dass ich in die leere Augenhöhle starrte. »Zu deinem Glück brauche ich dein hübsches Gesicht, falls ich mich irre und mein Master dich nicht will. Ich kann dich ja nicht mit einem fehlenden Auge verkaufen, oder? Deshalb habe ich meinen Freund mitgebracht.«

Sein tintenfarbenes Haar wehte im Wind, das Wasser befeuchtete es und ließ die Spitzen an seiner Stirn kleben, die um die schreckliche Narbe herum zusammenliefen. Er schnippte einmal mit den Fingern und der Türsteher trat vor ihn, versperrte mir die Sicht und blickte dann zwischen dem Kobold und mir hin und her. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass er nervös war. Offensichtlich nicht nervös genug, wenn er bei dem mitmachte, was der rotäugige Mistkerl vorhatte.

»Was willst du?«, sagte ich mit rauer Stimme. Der Kobold lächelte, und es hätte echt ausgesehen, wenn nicht die gewalttätigen Geräusche hinter ihm zu hören gewesen wären. Ich wagte nicht, in die Richtung zu schauen, weil ich Angst hatte, was ich sehen könnte.

»Du kannst sprechen. Ich bin beeindruckt. Die Drogen, die er dem Jungen gegeben hat, hätten dich umhauen müssen«, sagte er.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Du hast ihm das gegeben?«, fragte ich und erinnerte mich an die außerkörperliche Erfahrung. Wenn es das mit einem Dämon gemacht hatte … dann würde dieses Zeug einen Menschen in seiner stärksten Form töten.

»Nein, das hat mein Kumpel hier gemacht. Er wollte sie dir verabreichen, aber dann tauchte dein Freund auf und hatte kein Problem damit, es selbst zu tun. Er sagte, es sei ihm egal, was es kostet, dich zu haben.« Der Kobold stieß ein gefühlloses Lachen aus. Die Narben entstellten sein einst so schönes Gesicht.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, flüsterte ich geräuschvoll. Ich musste sie nur am Reden halten, bis die anderen kamen. Meine Chancen, diese Nacht zu überleben, sanken mit jeder Minute, die verging.

»Das war gar nicht so schwer, Püppchen. Alle meine Männer haben dich letzten Freitag in meiner Bar gesehen. Ich habe ihnen allen eine kräftige Dosis von dem gegeben, was von meinem Vorrat übrig war, nachdem Krieg zu Besuch gekommen ist. Dann habe ich ihnen den Befehl erteilt, mich sofort zu rufen, wenn sie dich sehen.« Nun, damit war die Frage beantwortet. Wenigstens war Moira vor all dem sicher. Ein kleiner Trost, wie es schien.

Der Boden bebte, als etwas ein furchterregendes Brüllen ausstieß. So etwas Ursprüngliches und Mächtiges hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Um uns herum erhoben sich die Toten und griffen die noch lebenden Dämonen an. So etwas hatte ich noch nie gesehen, aber ich wusste ohne Zweifel, wer es verursacht hatte.

»Julian«, flüsterte ich.

Er war ein Nekromant. Nein, er war der Nekromant. Als wären die Reiter der Apokalypse nicht schon furchterregend genug.

Der Kobold machte eine Bewegung mit der Hand und der Türsteher trat vor. Als ich versuchte, mich von ihm loszureißen, spürte ich scharfe Schmerzen in meinen Fingerspitzen. Er streckte die Hand aus und schlug mir mit der Rückhand ins Gesicht.

Ich spürte nicht einmal den Schmerz, als mein Körper auf dem Bürgersteig aufschlug. Mein Mund schmeckte nach Kupfer und Schotter. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie er wieder nach mir griff, und spuckte ihm ins Gesicht. Blaues Blut, Schleim und ein paar Kieselsteine trafen seine Wange.

»Du kleine Schlampe!«, sagte er. Er streckte die Hand aus und versuchte, mich zu packen, aber ich rammte meinen Fuß in sein Brustbein. Es war ein schwacher Versuch; meine Beine hatten keine Kraft. Er knurrte, warf mein Bein zur Seite und drückte mich auf den Asphalt.

Panik nagte an mir, als sich seine Hand um meinen Kiefer legte und zudrückte. Er griff in seine Gesäßtasche und zog ein Tütchen heraus. Mit seinen Zähnen riss er es auf und grinste mich an.

»Hast du das gesehen?«, fragte er mich. Ich wagte nicht, den Mund zu öffnen. »Ich habe deinem Freund zwei gegeben, und du kannst immer noch nicht laufen. Was denkst du, was zwei weitere bewirken werden?«

Das wollte ich auf keinen Fall herausfinden.

Er verstärkte seinen Griff um meinen Kiefer und drückte seine Finger hinein, um zu versuchen, mich dazu zu bewegen, den Mund aufzumachen. Ich wehrte mich gegen seinen Griff und strampelte, so gut ich konnte. Er drückte fester zu.

Das Blut in meinem Mund floss in Strömen und ein erstes Rinnsal von Schmerz traf mich schließlich.

Gefolgt von Wut.

Ich kratzte und krallte mich an seinen Armen fest, aber er drückte nur noch fester zu. Meine Kiefer knackten und ein plötzlicher, scharfer Schmerz erfüllte mich. Ich keuchte.

Bevor ich ihn aufhalten konnte, schüttete er den Inhalt des Beutels direkt in meinen Mund und schloss meinen Kiefer. Die Pillen schmolzen innerhalb von Sekunden.

Es war nur eine Frage der Zeit.

Angst und Adrenalin durchströmten mich bei der Aussicht, mitgenommen zu werden. Mein Herz pochte immer schneller und meine Handflächen schwitzten. Der Regen prasselte auf mein Gesicht, während der Donner grollte.

Und dann begann das Brennen.

Ein unkontrollierbares Feuer, ein rasendes Inferno, das sich durch meine Brust fraß. Es war eisig und heiß, elektrisch und erdend zugleich. Es war alles, was ich je gefühlt hatte, und nichts davon.

Es war ein Feuer, das so heiß war, dass es sich kalt anfühlte.

Und irgendwo, tief in mir, öffnete sich eine Tür.

Die Bestie – meine Bestie – warf einen Blick aus ihrem Gefängnis und beschloss, sich nicht mehr einsperren zu lassen.

Ich schrie gegen den Schmerz an, der mich durchfuhr, und schluckte dabei die Mischung aus Blut und Drogen herunter. Der Dämon, der auf mir saß, schenkte mir ein grausames Lächeln, als er meine Arme nach unten drückte. Die Bestie in mir stürmte nach vorne und mein Schreien kam abrupt zum Stillstand. Seine Hände wurden schwarz wie Kohle. Er sprang von mir weg, aber da war es schon zu spät. Ein Teufel, der mein Gesicht trug, lächelte zu ihm hoch.
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»Nein«, flüsterte er und wich zurück.

Das Feuer in seinen Adern wollte nicht erlöschen. Nicht, bis es ihn verzehrt hatte.

Die Dunkelheit breitete sich in seinen Armen, in seiner Brust und in allen unsichtbaren Ecken und Winkeln aus. Ich neigte meinen Kopf zur Seite, als er anfing, sich überall zu kratzen. Er zerrte an seiner Kleidung, seinem Haar, zerriss seine Haut in dem verzweifelten Versuch, dem Feuer zu entkommen, das ihn vereinnahmte.

Und ich spürte alles. Sein Kratzen. Sein Reißen. Sein brennendes Fleisch und seine schmelzende Haut.

Es war furchtbar. Schrecklich.

Meiner Bestie war das egal.

Er öffnete seinen Mund, vielleicht um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Es war die Art von Schmerz, die so roh und intensiv war … fast unvorstellbar. Er durchlebte seine eigene persönliche Hölle, und ich spürte jeden Moment, als er starb.

Vergnügen und Schmerz kochten in mir hoch, als ich mich zurücklehnte und der Bestie ihren Willen ließ.

Blaues Licht leuchtete hinter seinen Augen, während die Haut um sein Gesicht herum schwarz wurde und den Rest von ihm widerspiegelte.

Zuerst bewegten sich seine Hände nicht mehr. Dann seine Arme. Schließlich seine Beine. Als das Feuer hinter seinen Augen erlosch und nur noch Löcher übrig waren, die schwarz wie die Sünde waren, wusste ich, dass er tot war.

Ein einziger Windstoß fegte durch die Gasse und die Hülle des einst lebenden Türstehers zerfiel zu Asche. Der einzige Hinweis darauf, was mit ihm passiert war, bestand aus einer einzelnen blauen Glut, die dann ebenfalls erlosch.

Die Bestie blickte zu dem Kobold, der die Gasse zurückwich. Er hatte gedacht, er könnte den Tod herausfordern, aber mein Anblick machte ihm Angst? Meine Bestie lächelte, aber sie war nicht freundlich.

Sie brachte meinen Körper dazu, sich aufzurichten, als würden wir auf ihn losgehen, und der Kobold begann zu rennen. Er rannte davon wie der Feigling, der er war, und ließ den Rest der Männer, die er hergeführt hatte, zum Sterben zurück. Die Bestie wandte ihren Blick in die Gasse vor uns, wo die auferstandenen Leichen wie die Fliegen umkippten, weil sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, nachdem die einst Lebenden sich ihnen im Jenseits angeschlossen hatten.

Eine Hand bohrte sich in die Brust eines Dämons und verteilte das Blut auf dem bereits dunkelblau getönten Zement. Der Körper fiel zu Boden und inmitten des Chaos stand Julian.

Er schüttelte sein ehemals blondes Haar, aus dem das Blau in Tröpfchen floss. Der Regen tropfte auf seinen unversehrten Körper. Sein Hemd war zerrissen und entblößte magere, makellose Muskeln. Blut durchtränkte seine Hose, seine eigene und ihre. Aber trotz dessen, was sie getan hatten, um ihn zu töten, war er perfekt. Unversehrt. Nur ein einziger Schnitt verlief von seiner Stirn zu seinem Kinn, aber in der Zeit, die wir brauchten, um einander anzustarren, war auch dieser Schnitt verheilt.

Der Tod. Er war wirklich der Tod.

Konnte er überhaupt getötet werden?

Ich war mir nicht sicher, aber sein makelloser, unversehrter Körper machte mich stutzig.

»Ruby?«, fragte er leise. Zögernd. Ich fragte mich, was er sah, das ihn so vorsichtig werden ließ.

»Sie haben ihr wehgetan.« Die Stimme, die aus meinem Mund kam, war kalt. Flach.

Julian nickte mit dem Kopf und hielt seine blutigen Hände in die Höhe, um sich zu ergeben. »Ich weiß und es tut mir leid, dass ich sie nicht früher aufhalten konnte. Danke, dass du dich um sie gekümmert hast«, sagte er leise.

Die Bestie reagierte nicht, als er auf uns zuging. Seine Schritte waren klein, gemessen und vorsichtig. Er schritt, als würde er auf Glas gehen. Erst als er vor uns stand, sprach sie wieder.

»Sie haben ihr schon einmal wehgetan, aber das letzte Mal konnte ich sie nicht retten. Sie will diese Welt nicht verlassen und doch …« Die kalte Stimme verstummte. »Wenn sie ihr noch einmal wehtun, werde ich diese Welt niederbrennen.« In ihrer Stimme lag eine leise Drohung. Das Versprechen von unaussprechlichem Horror. Eine wahre Apokalypse durch unsere Hände. Sie würde Sodom und Gomorrha wie ein Kinderspiel aussehen lassen, hervorgebracht von einem gütigen Gott, denn sie würde die Erde von sämtlichen Menschen befreien.

Es wäre die brutalste Heilung und der grausamste Völkermord, den die Erde je gesehen hatte.

Und sie – ich – hatte die Macht dazu.

Julian zuckte nicht. Er ließ nicht erkennen, dass er Angst hatte. Als ich seine Emotionen wahrnahm, spürte ich eine gewisse Vorsicht und einen Rest von Schmerz, aber keine Angst. Die Bestie wusste das zu schätzen. Das konnte sie respektieren.

Julian kniete sich vor uns hin, machte aber keine Anstalten, uns zu berühren. Das war klug von ihm. »Ich werde mich bessern, aber jetzt würde ich gerne mit Ruby sprechen.« Er formulierte es nicht als Frage. Er bat nicht um Erlaubnis. Er teilte ihr mit, dass es an der Zeit war, sich zurückzuziehen.

Die Bestie war von dieser Idee nicht begeistert. Sie war sehr lange weggesperrt gewesen. So lange, dass sie nicht einmal wusste, wer sie in ihr Gefängnis gesteckt hatte.

»Woher weiß ich, dass ich nicht wieder weggesperrt werde?«, fragte sie. Sie war nicht kindlich oder neugierig. Die Stimme war leblos, aber sie enthielt einen eisigen Unterton, der eine ganz eigene Wut in sich barg. Julian starrte uns einen langen Moment lang an und sprach dann mit absoluter Autorität.

»Weil ich jeden töten werde, der es versucht.«

Der Bestie gefiel das. Es gefiel ihr sehr.

Ich streckte die Hand aus, um sie zurückzulocken, und dieses Mal willigte sie ein, zurückzutreten, weil sie wusste, dass sie nicht noch einmal eingesperrt werden würde.

»Kümmere dich um sie!« Ihre Abschiedsworte.

Eine unsichtbare Kraft drückte mich wieder in meinen eigenen Körper. Ein wimmerndes Stöhnen entwich meinen Lippen, als die Müdigkeit der Nacht auf mir lastete. Der Kies, der an meinen Knien zwickte, schmerzte stärker, als er es sollte. Das Schwindelgefühl in meinem Kopf war mir nur allzu vertraut und mein Bewusstsein begann bereits zu schwinden.

»Ruby«, sagte Julian, als er erleichtert aufatmete. »Geht es dir gut?«

»Kraft … Drogen … will … nach Hause«, lallte ich. Die Symptome kamen bereits zurück. Es würde wahrscheinlich nur noch wenige Augenblicke dauern, bis die Lähmung und die außerkörperliche Erfahrung zurückkehrten, aber dieses Mal würde ich nicht allein sein. Die Bestie war da und harrte mit mir aus.

Julian zögerte nicht, als er mich aufhob und die Gasse hinunterging. Ich schaute über seine Schulter auf die Szene hinter uns. Auf dem Boden der Gasse lagen haufenweise tote Körper. Ihre Arme und Beine waren in seltsamen Winkeln gebogen. Einige hatten klaffende Löcher in ihrer Brusthöhle, andere waren enthauptet.

Julian war wirklich ein Monster.

Aber vielleicht war ich das auch.

Die Asche, die im Wind wehte, war das Letzte, was ich sah, bevor wir in den Schatten traten und alles schwarz wurde.

Die endlose Dunkelheit dauerte nur eine Sekunde, bevor er mich durch meinen Vorgarten trug. Er war ein Schattenläufer. Jetzt wusste ich, wie sie sich so leicht fortbewegen konnten. Der Gedanke war nur von vorübergehendem Interesse, als ich bemerkte, dass Moiras Auto nicht da war.

Die Einfahrt war dunkel, aber Julian fand sich gut zurecht, als er die Veranda hinaufstieg. »Wo ist dein Ersatzschlüssel?«, fragte er. Ich ließ meinen Kopf an seiner Schulter baumeln.

»Habe … keinen«, murmelte ich. Er sagte nichts, seufzte nicht einmal verärgert. Er bewegte sich einfach und hielt mich mit einem Arm fest. Es gab ein scharfes, knirschendes Geräusch, das ich für das Aufbrechen des Schlosses hielt, und dann öffnete sich die Tür.

Das markerschütternde Kreischen, das uns erwartete, weckte mich aus dem drogenbedingten Dunst. Julian stieß einen Fluch aus, als etwas mit voller Wucht auf ihn zuflog und sich auf meiner Brust niederließ. Wir waren noch nicht einmal ganz durch die Tür, aber Bandit wartete bereits.

»Hey … Kleiner«, lallte ich. Mein Waschbär schlang seine Arme um meinen Hals und schnurrte lauter, als ich ihn je gehört hatte. Vielleicht lag das aber auch nur an den Drogen.

Julian trat die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht an, als er das Haus betrat. Mein Wohnzimmer verschwand, als er um die Ecke zu meinem Zimmer bog. Er legte mich ins Bett und zog die Decke um mich herum. Ich war schon so weit weg, dass meine Arme und Beine nutzlos waren, und ein Gefühl der Hilflosigkeit beschlich mich. Die Bestie in mir zuckte und lief unruhig umher. Sie mochte das genauso wenig wie ich, aber manchmal konnte man wirklich nichts anderes tun, als abzuwarten.

»Was kann ich tun?«, fragte Julian und seine Stimme war angespannt. Angestrengt.

»Lichter«, murmelte ich. Bandit kuschelte sich enger an meine Brust und war in diesem Moment das Einzige, was mich bei Verstand hielt. Das hielt die Panik in Schach.

»Was noch? Was brauchst du? Wie bringe ich das in Ordnung?«, fragte er. Ich konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören, aber seine Gefühle waren mir fremd. Ich konnte sie nicht spüren. Ich spürte nicht viel, außer der Zufriedenheit, die Bandit ausstrahlte.

»Ich kann nicht …« Ich krächzte. »M-M-Moira. Ich b-b-b-rauche M…« Das drückende Gewicht auf meiner Brust erschwerte mir das Sprechen, aber ich hoffte, dass er die Botschaft verstanden hatte. Mit schweren flatternden Augen starrte ich an die Decke. Ich begann, durch das Universum zu treiben. Die Zeit selbst wurde überwunden, als die violetten und blauen Lichter des Clubs wieder um mich herumwirbelten.

Ich verlor mich in einer Welt aus Erinnerungen und Albträumen. Die Gesichter der Menschen, die Gesichter der Männer, zogen an mir vorbei, während ich mich durchschlängelte. Dann kamen Josh, der Kobold, der Türsteher und Danny … Sie alle verschmolzen zu einer Einheit. Ich sah die Gesichter vergangener Zeiten, die mir wie Rauch durch die Finger glitten und sich mir immer wieder entzogen.

Aber dann veränderten sich die Gesichter. Und die Lichter wurden hell. Und als sich der Rauch legte, war nur noch Feuer übrig. Die Flammen waren schwarz und schimmerten in Blautönen, als sie durch meine Träume tanzten.

Es waren die Flammen, von denen ich geträumt hatte, seit ich ein kleines Mädchen war. Sie waren die Flammen der Hölle. Das Einzige auf dieser Welt, das einen Dämon wirklich töten kann – abgesehen vom Tod selbst. Eigentlich sollte das seltsam sein, aber ich war ein Dämon und träumte von Dingen, die kleine Dämonenmädchen tun. Flammen, Feuer und Asche. Sie gaben keinen Rauch ab, aber sie zerstörten alles, was sie berührten.

In diesen Flammen führte mich eine Bestie Hand in Hand an einen neuen Ort.

Dorthin, wo der Schmerz mich nicht erreichen konnte, wo die Dämonen mich nicht finden und wo die Menschen der Erde mich nicht mehr verletzen würden.

Denn ich war eins mit der Flamme.

Eins mit dem Feuer, das in meiner Seele brannte.
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Julian


Ich wusste nicht, wie ich ihr helfen konnte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, um es besser zu machen oder den Schmerz zu lindern, den ich ihr nicht ersparen konnte. Der Mensch hatte sie mit schwarzem Lotus betäubt und sie dann belästigt. Er hätte sie vergewaltigt, wenn sie nicht gerufen hätte. Es war der Schmerz, den sie in ihrem Hilfeschrei zum Ausdruck gebracht hatte, der uns dorthin geführt hatte. So waren wir in der Lage gewesen, sie zu retten. Vermutlich hat sie nicht einmal bemerkt, dass sie es getan hatte. Aber wenn Ruby so stark war, wie ich es glaubte, dann waren wir nicht die Einzigen, die es gespürt hatten.

Wenn meine Instinkte richtig waren, würden Dämonen aus allen Ecken der Welt nach ihr suchen. Einige würden ihre Gunst fordern. Andere würden versuchen, sie zu kontrollieren. Andere würden sie einfach töten wollen, um die Tore der Hölle zu öffnen.

Ich hatte gedacht, wir hätten mehr Zeit. Ich hatte gehofft, dass wir sie besser kennenlernen könnten. Ich hatte mir gewünscht, dass sie von selbst darauf kommen würde, aber die Zeit wurde knapp. Selbst wenn ihr psychischer Angriff außer uns vier keine weitere Seele erreicht hatte, standen wir vor einem größeren Problem.

Die Bestie war erwacht und mit ihr würde die Verwandlung kommen. Vielleicht nicht heute, morgen oder nächste Woche, aber sie würde kommen. Und wir mussten bereit sein.

Luzifer hatte uns geschaffen, um mit der Bestie fertigzuwerden. Um sie zu erden, wenn sie sich selbst nicht erden konnte. Wenn wir auch nur die geringste Hoffnung haben sollten, das zu können, musste sie uns vertrauen.

Vertrauen verdiente man sich nicht einfach so, und wir brauchten Zeit. Mehr Zeit, als wir hatten. Wenn sie wirklich kurz vor der Verwandlung stand, hatten wir nicht mehr als einen Monat Zeit. Und das war eine großzügige Schätzung.

Die Haustür flog auf und eine winzige grünhaarige Todesfee stürmte um die Ecke. Das Mädchen schaute mich nicht einmal an; ihre Augen suchten verzweifelt nach einer einzelnen Person. Ich wich für sie zur Seite und hoffte, dass sie tun konnte, was ich und die anderen nicht zustande brachten.

Wütend riss sie ihre Schuhe von den Füßen und kletterte neben Ruby ins Bett. Ihre schlanken grünen Arme legten sich um Rubys etwas breitere Schultern. Sie murmelte vor sich hin, aber ich schloss die Tür. Was zwischen zwei Mädchen, die sich so nahestanden, gesagt wurde, sollten andere nicht hören. Schon gar nicht nach einer Nacht wie dieser.

Ich ging zurück durch den Flur und in das Wohnzimmer, wo die anderen drei warteten. Rysten saß auf der Couch und starrte mit vielsagender Leere in die Ferne. Allistair stand mit dem Rücken zum Fenster, seine Haltung war steif. Unnachgiebig. Laran schritt vor der Tür auf und ab, und der Wind blies draußen stärker. Der Mond war von dunklen Wolken verdeckt worden, während starker Regen niederging. Der Wetterbericht hatte für diese Nacht keinen Regen vorhergesagt, was bedeutete, dass Krieg dahintersteckte.

»Hast du dich darum gekümmert?«, fragte ich.

Laran nickte. »Die Leichen wurden verbrannt und die Asche verstreut. Niemand wird wissen, was passiert ist. Soweit es diese Welt betrifft, haben sie nie existiert.« Er war so ernst, wie ich ihn seit den Ringkriegen nicht mehr gesehen hatte.

»Und der Mensch?«, fragte ich. Wenn ich mich nicht um Rubys Bedürfnisse kümmern müsste, würde ich ihn in diesem Moment aus dem Nebel zurückrufen, damit er zehnmal so viel bezahlte. Zwanzigmal. Ich könnte ihn seinen Tod hundertmal wiederholen lassen.

Aber das würde niemals ausreichen, um das wiedergutzumachen, was er ihr angetan hatte, und diesen besonderen Aspekt meiner Macht musste sie noch nicht kennen.

»Ich habe jede Spur von ihm im Internet gelöscht. Social Media. Bankkonten. Händlerkonten. Geburtsurkunde. Sozialversicherung. Es ist weg. Alles. Aber wenn nicht plötzlich jemand von uns gelernt hat, wie man die Erinnerungen von Menschen nimmt … wird es unmöglich sein, seine Spuren vollständig aus ihrem Leben zu löschen.« Rysten stieß einen rauen Atemzug aus. »Die Menschen werden sich an ihn erinnern, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass sein Verschwinden mit ihr in Verbindung gebracht werden könnte.«

Ich nickte einmal, aber es war Hunger, der sprach. »Das ist das Beste, was wir uns erhoffen können, es sei denn, wir haben vor, alle zu töten, die er je kannte.« Ich dachte über die Richtigkeit dieser Aussage nach, wog das Gute und das Schlechte ab und dachte an den Dominoeffekt, den das haben würde.

»Der Kobold mit dem einen Auge ist entkommen. Wir müssen ihn vorrangig jagen, bevor er zu einem Problem wird«, antwortete ich. Laran nickte, aber er war nicht so begeistert wie sonst von der Aussicht auf eine Jagd. Ich konnte es ihm nicht verübeln, denn das Scheitern saß uns wie ein Stein im Nacken.

»Da ist noch mehr … Sag es!«, forderte Rysten mich auf. Ich drehte mich zu meinem Bruder um. Die Dunkelheit, die ich gut kannte, hatte seine Augen noch immer nicht verlassen. Den Menschen zu töten, war nicht genug gewesen. Viele würden heute Nacht sterben, wenn dieses Gespräch zu Ende war.

»Die Bestie ist erwacht. Einer der Dämonen hat sie erwischt, und sie hat ihn bei lebendigem Leib verbrannt«, antwortete ich. Rysten nickte. Er musste es genauso gespürt haben wie ich.

»Sie ist stärker, als ihr bewusst ist. Ich weiß nicht, wie sie ihre Kräfte so lange unterdrücken konnte, aber ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass sie die Verwandlung noch nicht vollzogen hat. Etwas ist mit ihr passiert, und ich rede nicht von heute Abend«, sagte Rysten.

Schweigen breitete sich zwischen uns vier aus, und die Luft war dick von ungesagten Dingen.

Wir sparten unsere Entschuldigungen, unseren Schmerz und unsere Sorgen auf, denn sie waren nicht füreinander bestimmt. Wir hatten nicht einander enttäuscht, sondern Ruby. Wenn Rysten recht hatte, war es möglich, dass wir versagt hatten, lange bevor wir überhaupt in ihr Leben getreten waren.

Wenn in ihrer Vergangenheit etwas passiert war, das sie dazu veranlasst hatte, die Verwandlung zu unterdrücken, musste ich mich fragen, ob es richtig gewesen war, sie überhaupt jemals in diese Welt zu schicken.

In eine Welt, in der Monster und Männer das Gleiche waren.
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Ich wachte kuschelig warm auf, und Panik ersetzte sofort die Ruhe, die mir der tiefe Schlaf gegeben hatte. Ich riss die Augen auf und erwartete Flammen und ein brennendes Haus, aber nichts dergleichen war zu sehen.

Mein Zimmer war schwach beleuchtet und erstrahlte in einem warmen gelben Licht. Auf der einen Seite lag Bandit auf dem Rücken, den Kopf auf meinen Arm gestützt, den er vollgesabbert hatte. Auf der anderen Seite lag Moira, die noch ihr Kleid vom Vorabend trug. Ihr Arm war schützend um meine nackte Taille geschlungen.

Dann kamen die Erinnerungen an die letzte Nacht wieder hoch.

Der Club. Die Drogen. Josh. Der Kobold. Der Türsteher. Das Feuer.

Meine Bestie.

Ich musste mich nicht einmal vergewissern, dass es stimmte, denn sie war immer noch da. In meinem Hinterkopf beobachtete sie mich und wartete auf den Moment, in dem sie gebraucht wurde.

Ich schluckte schwer und meine Kehle protestierte lautstark. Sie war so ausgedörrt wie die Wüste. Ich machte eine Bewegung, um mich unter Moira und Bandit hervorzuwinden, aber meine beste Freundin verstärkte ihren Griff und sah zu mir auf.

Ein Blick von ihr genügte, und Tränen bildeten sich in meinen Augenwinkeln.

»Oh, Schatz …«, flüsterte sie und drückte mich fester an sich.

»Wie viel weißt du?« Ich räusperte mich.

»Nicht viel. Allistair hat mich gestern Abend aufgespürt und nur gesagt, dass etwas Schlimmes passiert ist und du unter Drogen stehst«, murmelte sie an meiner Schulter.

»Hat er das wirklich gesagt?«, fragte ich.

»Dass etwas Schlimmes passiert ist?«, fragte sie. Ich nickte. »Nein. Ich umschreibe das nur. Er hat erwachsenere Worte benutzt, aber ich bin irgendwie ausgerastet, weil ich wusste, dass etwas nicht stimmt, bevor er mich gefunden hat. Du bist nicht zurückgekommen. Ich habe überall nach dir gesucht. Als ich hier ankam und dich im Bett liegen sah …« Sie hielt inne und umarmte mich fester.

»Ich habe jemanden getötet, Moira«, flüsterte ich.

Sie zögerte nicht einmal. »Wahrscheinlich hat er es verdient.«

Ich unterdrückte das Schluchzen, das mir zu entweichen drohte. Ob vor Schreck oder aus Dankbarkeit, wusste ich nicht. Was ich wusste, war, dass Moira die beste Freundin war, die ich mir wünschen konnte.

»Du musst nicht darüber reden. Sag mir einfach, wo, und ich kann die Leiche vergraben. Keiner wird es je erfahren.« Nasse Tränen liefen mir über das Gesicht, als ich sie fester umarmte. Die Trockenheit in meiner Kehle brannte, als ich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der sich gebildet hatte.

Allein der Teufel wusste, was ich getan hatte, um sie zu verdienen.

»Er ist schon weg«, flüsterte ich.

»Was meinst du?«

Ich holte tief Luft. Ich war bereit, ihr alles zu sagen, aber noch nicht.

»Kann ich erst duschen gehen? Ich fühle mich eklig und nach …« Ich brauchte nicht einmal zu Ende zu reden. Moira riss sich von mir los und sprang aus dem Bett. Ihre Schminke war verschmiert und schwarze Tränenspuren zogen sich von ihren Augen bis zu ihrem Kinn.

»Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich werde einen Tee aufsetzen und eine Kanne Kaffee kochen. Ich warte im Wohnzimmer, bis du fertig bist.« Sie lächelte schwach und überließ mich meinem eigenen Schicksal. Wahrscheinlich hätte ich dann weinen sollen. Das hätte auch Sinn ergeben.

Um mich selbst zu weinen. Zu weinen, weil ich jemanden getötet hatte. Verdammt! Wäre ich ein anderes Mädchen gewesen, hätte ich vielleicht um den Mann geweint, den ich getötet hatte.

Aber sie waren Vergewaltiger und Mörder und deswegen würde ich nicht weinen.

Sie hatten meine Tränen nicht verdient.

Ich atmete durch die Nase ein und zog meinen Arm vorsichtig unter Bandit heraus. Er rollte sich auf meinem Kissen zusammen und hinterließ eine Spur von Sabber. Wenigstens änderten sich manche Dinge nie.

Der Übergang vom Liegen zum Stehen war noch schwieriger. Mein Kopf begann zu pochen und das Zimmer schwankte. Ich ging es langsam an und hielt mich am Kopfteil fest. Als meine Füße den Boden berührten, dauerte es eine Minute, bis ich mich weiter aufrichten konnte. Seltsamerweise war die Umstellung auf das Stehen gar nicht so schlimm. Meine Beine fühlten sich schwach und wackelig an. Das passierte wohl, wenn man zweimal in einer Nacht unter Drogen gesetzt wurde.

In diesem Moment gab ich mir selbst ein Versprechen: keine Bars mehr. Moira und ich konnten uns zu Hause betrinken, wenn wir wollten, aber ich würde nie wieder einen Fuß in eine verdammte Bar setzen, solange ich lebte.

Meine ersten Schritte auf dem Weg zum Bad waren langsam und wackelig, aber als ich die Tür erreichte, wurden sie ruhiger. Ich hielt den Griff fest umklammert und ignorierte den Spiegel, als ich eintrat. Ich wollte mich nicht so sehen. Das könnte mich tatsächlich brechen.

Ich ging über den kühlen Fliesenboden und starrte auf meine Füße, während ich ging. Mein Verstand war wie betäubt. Mein Körper handelte ohne Gedanken. Das Pochen in meinem Hals schmerzte, aber der Dreck auf meiner Haut war noch schlimmer. Ich war auf eine Weise schmutzig, die nicht einmal Wasser reinigen konnte, aber das hielt mich nicht davon ab, es zu versuchen.

Meine Haut stank nach Schweiß und Alkohol.

Ich trat in die Dusche, noch immer bekleidet, und schaltete sie ein. Allein die Erinnerung daran, wo Joshs Finger und sein Mund gewesen waren, weckte in mir den Wunsch zu schreien. Nicht vor Schmerz, sondern vor Wut.

Ich zerrte an dem Shirt, das an meiner Brust klebte, und zerfetzte den Stoff, bis er nicht mehr an meiner Haut haftete, sondern in Fetzen auf dem Boden lag. Der Rest meiner Kleidung folgte. Was davon übrig war, würde ich verbrennen, bevor der Tag zu Ende war.

Ich rieb das Shampoo in mein Haar und wusch den Schweiß, den Schmutz und die Asche weg, die mich bedeckten. Ich überschüttete mich mit Duschgel, während ich versuchte, meine Haut mit dem Luffa-Schwamm sauber zu rubbeln.

Mein Haar roch nach Lavendel und meine Haut war rot und wund, aber sie war nicht sauber genug. In mir pochte die Bestie. Sie mochte es nicht. Sie hielt es für sinnlos. Sie wollte lieber da draußen sein und die Welt niederbrennen. Ich ignorierte sie, während ich den einzigen Schrei ausstieß, den ich mir erlaubte.

Was geschehen war, war geschehen. Ich würde mir diese paar Minuten gönnen. Nicht, um zu weinen. Nicht, um mich über die Dämonen zu ärgern, die gestorben waren, oder über meinen Möchtegern-Vergewaltiger.

Ich schrie, weil ich es konnte.

Weil es passiert war.

Weil ich geschändet worden war.

Weil Worte nicht beschreiben konnten, was ich fühlte. Aber das animalische Gebrüll kam dem Ganzen am nächsten.

Als meine Stimme brach, meine Ohren klingelten, meine Kehle rau war und nach Blut schmeckte, stieß ich schließlich einen Seufzer der Erleichterung aus und ließ den Schwamm los. Ich stellte das Wasser ab und stieg aus der Dusche, wobei ich mich leichter fühlte als zuvor. Ich trocknete meine Haut mit einem sauberen Handtuch ab und wickelte es um meine Taille. Während ich mir die Zähne putzte, fiel mir im Spiegel etwas auf und die Zahnbürste rutschte mir aus den Fingern.

Fünf Punkte zierten nun mein Brustbein. Schwarze Linien verbanden sie und ein Kreis verlief um die Ränder. Und die Erkenntnis, was ich da anstarrte, ließ die Bestie in mir schnurren.

Nachdem ich dreiundzwanzig Jahre lang geglaubt hatte, ich wäre ein Halbdämon, bildete sich ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm zwischen meinen Brüsten.

Ich hatte ein Mal. Das bedeutete, dass ich mich verwandeln würde.

Dieses Mal war Luzifers Zeichen.

Ich riss meinen Blick von dem Mal auf meiner Brust los und putzte mir so schnell wie möglich die Zähne. Ich wollte es nicht ansehen. Nicht heute. Heute würde ich Ruby sein. Einfach nur Ruby. Die Tätowiererin, die einen Waschbären als Haustier und eine verrückte beste Freundin hatte.

Heute würde ich einen Kübel Eiscreme essen. Ich würde zwei Kannen Earl Grey trinken und den ganzen Tag auf meinem Sofa liegen und Viola Davis und ihr Team von Möchtegern-Anwälten beobachten. Ich würde einen Schlafanzug tragen und Moira dazu bringen, mein Haar zu flechten, weil ich zu faul war, es zu tun.

Heute war ich der Halbsuccubus aus Portland, der mehr Ärger anlockte, als selbst die Reiter der Hölle zu bewältigen wussten.

Morgen würde ich Luzifers Tochter sein.

Die Dämonin, die dazu bestimmt war, die nächste Herrscherin der Hölle zu werden.

Aber heute war ich einfach nur Ruby.

Fortsetzung folgt …

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!
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Teuflische Spiele



An alle Männer und Frauen, die misshandelt oder missbraucht wurden: Es definiert euch nicht!


»Manchmal kommt das beste Licht von einer brennenden Brücke.«

– Don Henley
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Hitze brannte auf meiner Haut, während das Feuer die Erde um mich herum anfraß. Mit ausgebreiteten Armen stapfte ich durch die endlose Ödnis. Die Bestie lächelte auf die brennende Welt herab, während sich blaue Flammen über das Land ausbreiteten.

Es machte ihr Spaß, die Menschen rennen zu sehen. Wie sie keuchten, schwer und hart, wenn sie versuchten zu fliehen. Wie sie innehielten und zurückschauten, wie ihre Gesichter bleich wurden, als sie merkten, dass ihre Füße sie nicht schnell genug tragen konnten. Denn ihre Wut – meine Wut – würde sie verzehren, bevor sie einen weiteren Schritt machen konnten.

»Ruby!« Der Schrei riss mich aus dem Schlaf.

Meine Augen flogen auf und das Erste, was ich sah, war Moira. Der Schein der flackernden blauen Flammen tanzte auf ihrem Gesicht, während es um uns herum brannte. Krallen bohrten sich in meine Brust, während Bandit in wilder Panik auf mich kletterte. »Ruby!«

Sie setzte sich auf mich und schüttelte mich inbrünstig, als sie einen Schrei ausstieß, der Tote aufwecken könnte. Unser Fenster zersplitterte auf der Stelle.

Mist! Das war nicht die Ödnis. Es war mein Zuhause, und Moira und Bandit hatten den Flammen getrotzt, um es zu retten. Ich atmete scharf ein und erschrak angesichts dessen, was ich ihnen hätte antun können, während ich versuchte, das Inferno zu beruhigen. Ich konzentrierte mich auf die Flammen und versuchte, sie zum Erlöschen zu bringen. Aber sie wurden nur noch größer, als ich in Panik geriet, weil ich sie offensichtlich nicht unter Kontrolle hatte.

In mir runzelte die Bestie die Stirn und knurrte Moira und Bandit an, weil sie sich dummerweise selbst in Gefahr gebracht hatten. Ein einziger Blick von ihr genügte, und das Feuer erlosch sofort.

Na dann.

»Moira«, krächzte ich. Ihr Schrei verstummte in dem Moment, in dem sich die Flammen auflösten und einen dünnen, glitzernden schwarzen Rückstand hinterließen, von dem ich nur annehmen konnte, dass es Asche war. Ein kalter Wind wehte durch das Fenster und bewegte die Jalousien so weit, dass ein Funken Sonnenlicht hindurchschlüpfte und mehr von der Szene vor mir beleuchtete.

Mein nackter Körper zitterte auf dem kahlen, kalten Beton, wo sich einst eine Couch und ein Teppich befunden hatten. Mein Wohnzimmer war nicht viel mehr als verkohlte Überreste mit vier Wänden. Das Zementfundament war mit schwarzem Staub bedeckt, der durch den Raum wehte, als ein rauer Windstoß durch ihn peitschte. Bandit schlang seine Arme fest um mich und Moiras nackter Körper klammerte sich in einer verzweifelten Umarmung an meinen. Wo sie bekleidet gewesen war, klebte jetzt nur noch ein feiner schwarzer Film auf ihrer blassgrünen Haut. Während alles andere verzehrt worden war, schien es meiner besten Freundin und meinem Waschbären gutzugehen.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht …« Meine zittrige Entschuldigung wurde durch ein Klopfen an unserer Haustür unterbrochen.

»Eine Sekunde!«, rief Moira. Das laute Klopfen an der Tür verstummte.

»Ruby?«, fragte Laran. Seine Stimme drang mit Leichtigkeit durch das zerbrochene Fenster.

»Ich bin hier. Gib uns nur einen Moment!«, antwortete ich. Er stieß ein ungeduldiges Brummen aus, drängte aber nicht weiter. Moira sprang auf die Füße und zog mich mit sich hoch. Die feine, pulverförmige Asche bedeckte uns beide und glänzte in dem schwachen Licht, das aus der Küche kam, wie Onyx. Die große Couch, auf der ich geschlafen hatte, war komplett weg, genauso wie der größte Teil des Zimmers. Das Feuer schien sich bis an den Rand der Küche und des Flurs ausgebreitet zu haben, bevor die Bestie es endgültig gelöscht hatte.

»Du bist wirklich Luzifers Tochter«, murmelte Moira. Ihre gischtgrünen Augen wanderten zu dem Brandzeichen in der Mitte meines Brustbeins.

»So scheint es«, murmelte ich zurück. Das auf dem Kopf stehende Pentagramm saß eng zwischen meinen Brüsten, ein dicker schwarzer Ring umgab es. Sie streckte ihre hellgrünen Finger aus, um über das Brandzeichen zu fahren, als eine weitere Faust gegen die Tür hämmerte.

Ich fühlte mich, als würde ich einen Meter in die Luft springen, und Moira warf der Tür einen strengen Blick zu. Die würde nicht ewig gegen Larans Fäuste standhalten.

»Komm, wir ziehen uns an und begrüßen deine Männchen, bevor sie einen Weinkrampf bekommen.« Sie hatte nicht unrecht, aber es fühlte sich komisch an, es laut ausgesprochen zu hören. Meine Männchen. Als wären sie mein Eigentum. Oder so ähnlich. Die Bestie riss den Kopf hoch und stimmte mit großem Nachdruck zu. Sie gehörten uns.

Ich drehte mich um und ging den Flur hinunter in mein Schlafzimmer, während Bandit mir hinterherlief. Der süße Duft von Amaryllis erfüllte die Luft, aber er konnte den Gestank von verkohlten Fasern und stinkendem Waschbären nicht überdecken. Ich streckte blind die Hand aus, um das Licht einzuschalten, als ein dumpfer Aufprall im Wohnzimmer zu hören war. Ich steckte meinen Kopf aus dem Schlafzimmer.

Eine Wolke aus Ruß und Schutt quoll auf, so dicht, dass ich nur eine Wand aus schwarzem Glimmer erkennen konnte. Die Partikel tanzten vorübergehend, bevor sie langsam nach unten sanken.

Laran warf einen prüfenden Blick in den Raum und runzelte die Stirn, als er den Flur erreichte und schließlich auch mich entdeckte.

»Was ist hier passiert?«, brüllte er.

Ich schluckte schwer, aber weder ich noch die Bestie in mir wollten jemandem antworten, der die Dreistigkeit besaß, die Tür wie ein unzivilisiertes Tier aufzubrechen, nachdem ich ihn gerade zum Warten aufgefordert hatte. Ich schloss meine Schlafzimmertür und zog mir in Rekordzeit meinen schwarzen Bademantel über. Ich war gerade dabei, den Knoten um meine Taille zu binden, als meine Tür knarrend aufging.

»Ich hätte dich hereingelassen, wenn du noch eine Minute gewartet hättest, bis ich mich angezogen habe«, sagte ich scharf. Meine Worte trafen auf taube Ohren.

»Warum ist da Glas vor deinem Haus? Was ist mit dem Fenster passiert? Warum ist …«

Das Zuschlagen einer Tür unterbrach ihn abrupt. Er drehte sich um und sah die Dämonin hinter sich an. Moira schlüpfte um seinen massigen Körper herum und kam neben mir zum Stehen. Ihr eigener Bademantel war weiß, durchsichtig und definitiv aufregender als alles, was ich besaß. Dämonen waren im Allgemeinen sehr nachlässig, was Kleidung anging. Sie bemerkte sicher nicht einmal, wie toll ihre Beine darin aussahen, auch wenn schwarzer Staub den Bademantel befleckte.

»Stürmst du ständig uneingeladen in die Häuser anderer Leute? Oder ist dieses schlechte Benehmen nur der Versuch, deine Dominanz zu beweisen?«, schnauzte Moira ihn an. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er einen Schritt nach vorne machte und uns überragte.

»Das ist nicht die Frage, um die es hier geht, Todesfee«, grummelte er. Ich hätte mir am liebsten die Hand vors Gesicht geschlagen, während ich den Pisswettbewerb zwischen den beiden verfolgte.

»Sie hätte bis auf einen einzigen Schrank alles niederbrennen können und das wäre immer noch die Frage. Ihr Reiter müsst lernen, zu respektieren …« Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Ihr Kiefer schnappte wie von Geisterhand zu.

»Hey!«, protestierte ich und schlug ihm mit meiner Hand auf den Arm. Laran hob eine Augenbraue. Ich wusste nicht, ob ich überrascht war, dass ich ihn geschlagen hatte, oder ob ich ihn dazu bringen wollte, aufzuhören. Wie auch immer, ich musste nicht lange überlegen, bis Moiras Mund auf magische Weise geöffnet wurde.

»Ruhe, sonst tue ich es wieder!«, sagte er zu ihr. Hätte er mit einem anderen Dämon gesprochen, hätte dieser seine Warnung vielleicht beherzigt. Moira hingegen tat alles andere als das. Wirklich, sie war vollkommen durchgeknallt.

»Ich würde aufpassen, mit wem du dich anlegst, Laran. Es gibt eine Menge Geister, die sich gerne in deiner Nähe aufhalten. Es wäre eine Schande, wenn ich ausplaudern würde, was einige von ihnen mir erzählt haben …« Ihre Stimme klang zuckersüß, aber ihre Worte waren nichts als ein Bluff. Moira hatte nie die Fähigkeit erlangt, die Toten zu sehen. Als Halbtodesfee hatte sie nur wenige Talente, die über ihren Ultraschallschrei hinausgingen. Nicht, dass Laran das gewusst hätte. Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, der immer intensiver wurde, je länger sie lächelte.

»Das würdest du nicht wagen.«

»Du kannst mich gerne auf die Probe stellen«, provozierte sie ihn. Gut, dass ich nur einen Tag gebraucht hatte, um Trübsal zu blasen und mich zu erholen. Ihr Gezänk machte mich jetzt schon wahnsinnig. Es war, als wäre Moira von Natur aus unfähig, sich nicht mit den Reitern zu streiten, was mich betraf. Wenn es nicht um Respekt ging, dann war es Stalking oder Besitzgier. Sie ging sogar so weit, ihnen zu sagen, dass sie wegen ihres Geschlechts nicht ins Haus gelassen werden konnten. Ich wusste nicht mehr, an welchem Tag sie ihnen erzählt hatte, wir wären Lesben, die heißen lesbischen Sex hätten, und dass keine Schwänze eingeladen wären. Da sowohl Rysten als auch Allistair wussten, dass das nicht stimmte … hatte ich beschlossen, mich nicht einzumischen.

»Kann mir jemand erklären, warum das Wohnzimmer niedergebrannt wurde?«

Die Frage kam aus dem Flur. Meine Bestie begann sich die Lippen zu lecken, als Julian um die Ecke kam. Er sah genauso aus wie in jener Nacht, als die Dämonen uns angegriffen hatten. Sein blondes Haar, das so hell war, dass es weiß sein könnte, lag perfekt auf einer Seite. Seine Haut war unversehrt. Blass und ohne Makel. Alles an ihm war strahlend, aber sein Glanz war weder warm noch freundlich. Er war wie ein endloser Winter: ätherisch in seiner Schönheit, aber unversöhnlich, wenn man sich in seinen Tiefen verlor.

Es war unsere erste Begegnung seit dem drogeninduzierten Koma, das ich vor zwei Nächten erlebt hatte. Es war das erste Mal, dass ich einen von ihnen sah, aber aus irgendeinem Grund war es Julian, der mich an diese Nacht denken ließ. Das Licht hatte sich in seinem Haar gespiegelt und sie violett und unheimlich aussehen lassen, als er mich aus dem Club getragen hatte. Hitze kroch über meine Haut und eine leichte Röte befleckte meine Wangen. Nach allem, was passiert war, sollte ich mich nicht so fühlen, wenn ich an den Verlauf dieser Nacht zurückdachte.

»Geht es dir gut?«, fragte Moira und war sofort wieder an meiner Seite. Sie warf den beiden einen vernichtenden Blick zu und legte einen Arm um meine Taille. Hinter ihnen knirschten Stiefel auf Glas, als jemand einen leisen Pfiff ausstieß. Ich konnte nur vermuten, dass die anderen Reiter aufgetaucht waren; zum Glück, bevor ich die Chance hatte, mich wie ein Idiot aufzuführen. Ich war ein Halbsukkubus und kein errötendes Schulmädchen, das einem hübschen Gesicht hinterherhechelte. Julian hatte mich gerettet, weil es sein Job war. Ich würde gut daran tun, die Fakten nicht zu verwechseln.

Ich nickte mit dem Kopf, um das Pochen des Blutes in meinen Ohren zum Schweigen zu bringen, und murmelte: »Es geht mir gut.«

Moira widersprach nicht, aber ihr Arm straffte sich unmerklich.

Um Teufels willen!

Ich war kein hilfloses Kind. Okay, ich hatte gerade im Schlaf ein Feuer gelegt. Die Überfürsorglichkeit aller war mehr als ärgerlich, wenn man bedachte, dass fast alle, die mir etwas antun wollten oder angetan hatten, tot waren. Der Gedanke war deprimierend und tröstlich zugleich.

Ich schüttelte Moiras Arm ab und zog an den Ärmeln meines Bademantels. Gestern war ich Ruby gewesen. Ich hatte einen ganzen Becher Eiscreme gegessen und literweise Tee getrunken. Ich hatte mich auf der Couch zusammengerollt und Netflix geschaut, als hätte ich nicht gerade jemanden umgebracht. Heute war ich von den Schreien meiner besten Freundin erwacht, weil ich fast unser Haus niedergebrannt hätte.

Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben, ich musste einen Weg finden, diese Lücke in meinem Kopf zu schließen, denn das Pentagramm auf meiner Brust wollte nicht verschwinden.

Und die Reiter auch nicht.
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Ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, zu verarbeiten, was es bedeutete, praktisch über Nacht Luzifers Tochter zu werden. Aber die vier Reiter standen schon in meinem Zimmer und warteten auf eine Antwort.

Leider war alles, was ich zu sagen hatte: »Nun, ich hatte da eine Art Unfall.«

Keiner lachte.

Schwieriges Publikum.

»Was für einen Unfall?«, fragte Rysten und drängte nach vorne. Laran schnaubte, trat aber aus der Tür, um ihn durchzulassen.

»Ich habe im Wohnzimmer ein Feuer entfacht. Ich habe erst gemerkt, was passiert ist, als Moira und Bandit mich geweckt haben …« Meine Stimme verstummte, als Bandit die Strickleiter erklomm, die ich für ihn gebastelt hatte, und sich in seine Hängematte warf. Er stieß einen dramatischen Seufzer aus, als wäre selbst meine Erzählung zu anstrengend für sein kleines Hirn. Ich lächelte ihn kurz an und freute mich über die Abwechslung von all den seltsamen Ereignissen des heutigen Morgens.

»Was hast du gemacht, als das Feuer ausbrach?«, fuhr Rysten fort.

»Ich habe geschlafen«, sagte ich. Mein Blick fiel auf ihn und ich bemerkte erst jetzt, dass er seinen Schleier nicht aktiviert hatte. Ich beschloss, keinen Kommentar abzugeben, obwohl die Bestie wie ein Narr grinste. Sie zog es vor, sie als das zu sehen, was sie waren, und nicht als Menschen – obwohl Rysten sich fast als solcher ausgeben konnte.

Ich wusste noch nicht, ob ich ihr zustimmte oder nicht, denn meine Gedanken waren mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Zum Beispiel, dass ich kein Wohnzimmer mehr hatte. Und dass es meine Schuld war. Ganz zu schweigen davon, dass ich wohl halluzinierte, weil Bandit mit den Augenbrauen in meine Richtung wackelte … Hatten Waschbären überhaupt Augenbrauen?

»Nur geschlafen?«, fragte Rysten langsam und kniff die Augen ein wenig zusammen. Das war das einzige Zeichen dafür, dass er sich Sorgen machte.

»Ja.«

Er und Julian tauschten einen Blick aus. Hinter ihnen verharrte Allistairs Blick auf meiner Brust, aber nicht so, als würde er mich anstarren. Ich schaute an mir herunter und begriff, dass der schwarze Stoff zwischen meinen Brüsten so weit aufgegangen war, dass die obere Hälfte des Brandzeichens zu sehen war, das meine Haut beanspruchte.

Verdammt!

Hastig zog ich den Bademantel enger um meinen Körper und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wann ist das Mal erschienen?«, fragte Allistair leise.

»Ich weiß es nicht genau. Irgendwann zwischen Freitagabend und gestern Morgen.« Ich schluckte schwer und wandte den Blick ab. Keine Ahnung, warum ich so angespannt war. Vielleicht lag es daran, dass ich mich immer noch nicht daran gewöhnt hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass mein Brandzeichen verführerisch zwischen meinen Brüsten saß. Jedenfalls hatte ich keine Lust, darüber zu reden – oder darüber, wie es dorthin gekommen war. Auf jeden Fall wollte ich nicht, dass jemand danach fragte, es zu sehen.

»Und weniger als sechsunddreißig Stunden später hast du im Schlaf ein Feuer gelegt.« Er formulierte es nicht wie eine Frage, also entschied ich mich, nicht zu antworten. »Wovon hast du geträumt?«

Ich wurde bleich und erinnerte mich an die letzten Momente vor dem Aufwachen. Feuer wütete in einer Welt, die von Flammen verzehrt wurde. Eine Welt, die ich beherrschte. Na ja … die Bestie und ich.

So einen Traum hatte ich noch nie gehabt und ich wollte ihn noch nicht teilen. Da sie mich nicht zur Rückkehr in die Hölle gedrängt hatten, wollte ich nicht, dass sie einen Grund hatten, wieder damit anzufangen. Ich mochte Luzifers Tochter sein, aber ich war nicht bereit dafür.

Noch nicht.

»Hm …«, brummte ich und streckte mich, als würde ich nachdenken. Ich kratzte mich am Kinn und legte den Kopf schief. »Ich weiß es nicht mehr genau. Ich bin aufgewacht, weil Moira sich die Seele aus dem Leib geschrien hat und das Haus in Flammen stand.« Ich zuckte mit den Schultern und biss mir auf die Unterlippe. Falls Allistair dachte, ich würde lügen, sagte er nichts, aber seine Augen verfinsterten sich.

»Wer hat das Feuer gelöscht?«, fragte er langsam. Die Frage hatte eine einfache und selbsterklärende Antwort, aber die Art, wie er sie stellte, ließ mich zögern. War das ein Test?

»Ich«, antwortete ich.

»Warum klingst du so unsicher?«, konterte er. Seine Art der Befragung war seltsam. Ich würde sagen, dass er mich belächelte, wenn er nicht so eine butterweiche Stimme hätte, die mich unbehaglich zappeln ließ.

»Warum fragst du mich aus, als hätte ich etwas falschgemacht?«, schnauzte ich zurück und stopfte meine Hände in die Achselhöhlen, um das Zittern zu verbergen.

Ich meinte, ich hatte tatsächlich etwas falschgemacht. Ich hatte mein Wohnzimmer angezündet, aber er musste mir nicht das Gefühl geben, ein Verbrecher zu sein.

»Ich wollte dich nicht verärgern, Ruby. Du machst schneller Fortschritte, als wir dachten, und ich versuche herauszufinden, wie viel Kontrolle du hast und wie viel … die andere …«

Die andere.

Meine Bestie.

Ich schätzte, Julian wusste, was in jener Nacht in meinen Augen gelauert hatte, und er musste es den anderen erzählt haben. Andererseits war ungefähr zur gleichen Zeit das vollständige Pentagramm aufgetaucht, und es war ein zu großer Zufall, als dass die beiden Ereignisse nicht zusammenhingen. Vielleicht stammte die Bestie genauso von Luzifer wie das Brandzeichen auf meiner Brust. Nach dem, was ich vor jener Nacht gewusst hatte, musste ich das annehmen.

Jemand hatte die Bestie gefangen und wollte nicht, dass sie gefunden wurde.

Nicht einmal von mir.

»Woher weißt du von ihr?«, fragte ich ihn misstrauisch. Julian wählte diesen Moment, um zurückhaltend vorzutreten. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er hätte Angst vor mir. Er roch nicht nach Angst. Das hätte ich gespürt, aber die kalte Ruhe, die von ihm ausging, war sanft. Sogar beruhigend.

»Sie ist der Grund, warum wir erschaffen wurden. Der Grund, warum du die Flammen kontrollieren kannst. Im Moment ist sie wahrscheinlich aufgeregt und fühlt sich ungeduldig, weil wir Fragen stellen. Wir müssen nur wissen, wie viel Kontrolle du hast und wie sehr sie dich kontrollieren kann. Du bist noch unerfahren und wir erwarten nicht, dass du perfekt bist, aber wenn du Gefahr läufst, dich bald zu verwandeln, dürfen wir dich nicht aus den Augen lassen. Verstehst du das?« Er erhob sich über mich, dunkel, aber nicht mehr so imposant wie zuvor. Die Bestie in mir grinste, denn sie war der Grund dafür. Ihr gefiel die Macht, die sie über sie ausübte. Sehr sogar. Fast so sehr wie der Geruch seiner Haut und die …

Ich wandte meine Gedanken von ihr ab und merkte erst dann, wie nah sie an der Oberfläche war. Sie war nicht böswillig oder wollte die Kontrolle erlangen, sie mochte sie einfach und wollte ihnen näher sein. Es war ihr egal, ob ich oder sie es waren, die uns dorthin brachten.

Ich ignorierte sie völlig und konzentrierte mich darauf, was sie von mir verlangten.

»Ich habe alles unter Kontrolle, aber heute Morgen konnte ich die Flammen nicht allein löschen. Ich geriet in Panik, als Moira mich aufweckte, weil ich dachte, ich hätte sie verletzt. Die Bestie hat das Feuer gelöscht, als wir merkten, was los war.« Ich wandte den Blick ab und hoffte, dass sie mich dann nicht mehr drängen würde, zu ihnen zu gehen. Sie war etwas aufgeregt und ungeduldig, genau wie Julian es vermutet hatte. Nur nicht aus denselben Gründen.

»Allistair hat recht. Du machst schneller Fortschritte als erwartet«, sagte Julian und blickte Rysten in die Augen. Der nickte. »Wir müssen deine Wohnsituation neu bewerten, bis du bereit bist, in die Hölle zurückzukehren.«

Mir blieb der Mund offen stehen.

Das hatte ich nicht erwartet.

Ich schaute zwischen den Reitern hin und her und war sprachlos und schockiert, aber ich musste nicht einmal etwas sagen, bevor Moira loslegte.

»Die Wohnsituation neu bewerten? Was glaubt ihr, wer ihr seid?«, knurrte sie und stürzte sich vor mich. Der Teufel sei mit ihr!

»Ihre Beschützer. Im Gegensatz zu dir wurden wir geschaffen, um ihr zu helfen, die Macht zu entschärfen und die Kontrolle zu behalten. Wenn sie Probleme hat, muss einer von uns in der Nähe sein. Vor allem, wenn sie schläft, denn dann hat sie die meisten Probleme«, grummelte Laran. Er war größer als Julian und starrte Moira fast genauso bedrohlich an. Meine beste Freundin verkümmerte nicht wie ein zartes Blümchen, wie es die meisten taten, die den Reitern gegenüberstanden. Sie erwiderte seinen Blick furchtlos und war sich ihres Platzes in meiner Welt völlig sicher.

»Bist du sicher, dass es darum geht, ihr zu helfen?«, forderte Moira ihn heraus und ein wildes Grinsen umspielte ihre Lippen. Rysten schmunzelte leise und Julian warf Laran einen warnenden Blick zu.

»Du hilfst der Situation nicht, Krieg«, sagte Julian steif.

»Die Todesfee weiß nicht, wo ihr Platz ist«, knurrte er zurück.

»Mein Platz? Was ist mit deinem Platz …«

»Mein Platz ist an ihrer Seite«, schnauzte er sie an.

»Weißt du, wie viele Männer, Dämonen und Menschen, mir das im Laufe der Jahre gesagt haben?« Moira grinste. Also gut. Zeit, die Situation zu deeskalieren, bevor Laran versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, oder sie ihm das Trommelfell zerfetzte.

»Leute! Ihr macht euch lächerlich. Je eher ihr ruhig seid, desto eher komme ich unter die Dusche, also haltet die Klappe!« Moira schürzte ihre Lippen und trat zur Seite. Laran sagte nichts, aber das Zucken in seinem Kiefer war eindeutig. Er war ruhig, weil ich ihn darum gebeten hatte, aber sobald Moira wieder loslegte, würde es in meinem Schlafzimmer zu einer Schlägerei kommen.

»Ursprünglich dachte ich, du hättest noch mehr Zeit bis zu deiner Verwandlung. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du in der Zwischenzeit bei uns einziehen würdest – mit der Todesfee, wenn du darauf bestehst«, fügte Julian schnell hinzu, als Moiras Gesichtsausdruck sauer wurde.

Bei ihnen einziehen? War ihm klar, wie verrückt das klang?

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, sagte ich und versuchte, es abzutun. Ich hätte ihn ausgelacht, wie damals, als er mir erklärt hatte, ich wäre die Tochter des Teufels. Aber ich hatte mich schon einmal geirrt. Wenn das möglich war, dann war wohl alles möglich. Selbst wenn Julian und die Reiter auf die verrückte Idee kamen, eine WG mit uns zu gründen.

»Ich meine es sehr ernst«, antwortete Julian steif.

An der Anspannung in seinen Augen konnte ich erkennen, dass ihm meine Reaktion missfiel, aber er widersprach nicht. Zumindest jetzt noch nicht. Rysten blickte zwischen Julian und mir hin und her; vielleicht spürte er, dass die Geduld seines Bruders schwand, nachdem ich sein Angebot abgelehnt hatte. Zum Teufel, ich konnte es spüren.

»Schau, Liebes, du hast kein Wohnzimmer. Die Isolierung im Boden ist kaputt und es ist November. In Oregon. Im Moment werden wir dich zu nichts zwingen, was du nicht willst, aber bitte verstehe, dass du das Unvermeidliche nur hinauszögerst«, sagte Rysten sanft. Ich schaute ihm in seine jadefarbenen Augen und wurde innerlich weicher. Auch wenn seine Kraft durch den Raum pulsierte und nicht hinter einem Schleier verborgen war, war dies Rysten. Derselbe Rysten, der auf die Erde gekommen war und für mich gelernt hatte, menschlicher zu werden. Derjenige, der versucht hatte, mir eine Wahl zu lassen, auch wenn die anderen Reiter sich von ihren Schwänzen beherrschen ließen und nichts als pure Arroganz ausstrahlten.

»Du weißt, wie verrückt das klingt, oder?«, fragte ich ihn leise. Seine Lippen verzogen sich zu einem fast menschlichen Grinsen, das mich an das jungenhafte Lächeln erinnerte, für das ich ihn mochte. Sein echtes Lächeln war eher animalisch, weniger kultiviert. Aber es war immer noch er.

»Ich weiß, aber du musst verstehen: Wir sind Dämonen, Ruby. Wir denken nicht wie Menschen. Wenn du jemand anderes wärst, würden wir dich mitnehmen, ohne zu fragen. Wir wären wahrscheinlich schon auf halbem Weg zur Hölle. Du wurdest von Menschen aufgezogen und deshalb versuchen wir es. Für dich.«

Rysten war der Einzige von ihnen, der die schönen Worte beherrschte, die ein Mädchen in Ohnmacht fallen lassen konnten, und meine Fähigkeit, die Gefühle derjenigen in meiner Nähe zu spüren, sagte mir, dass er jedes einzelne von ihnen ernst meinte.

Ich biss mir auf die Lippe und ließ zu, dass der Schmerz die Hitze zerstreute, die sich in mir auszubreiten begann. Die Bestie hob den Kopf und beäugte Rysten nachdenklich. Worte bedeuteten ihr wenig. Sie ließ sich nicht von Gefühlen leiten. Sie interessierte sich nur für mich und die meinen, aber in diesem Moment hatte Rysten ihr Interesse geweckt, als sie ihn mit so etwas wie Verlangen ansah. Besessenheit.

»Mein!«, beharrte sie. Meine Lippen wurden schmaler, als ich sie beiseite schob. Das war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie zischte mich an, machte aber zum Glück keinen ernsthaften Angriff auf die Macht.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir die Wahl lässt, aber ich muss darüber nachdenken«, sagte ich. Die Bestie schmollte regelrecht angesichts meiner unverbindlichen Antwort. Sie würde sich verdammt noch mal damit abfinden müssen. So süß Rysten auch sein mochte, bei ihnen einzuziehen, wenn auch nur vorübergehend, war nichts, worüber ich vor dem Kaffee entscheiden musste.

Ich verscheuchte sie alle, bevor jemand versuchen konnte, mich umzustimmen oder der Bestie einen Grund zu geben, aufzutauchen. Sie lief bereits ungeduldig auf und ab, und ich wusste, dass sie nicht ohne mich im Schlepptau gehen würden, sollte sie auftauchen.

Allein dieses Wissen ließ die besitzergreifende Schlampe geradezu frohlocken: Sie würde ihren Willen bekommen, wenn auch nicht sofort.

Ich hoffte, dass ich ihr mit Kaffee widersprechen konnte, aber es gab Dinge, die selbst Koffein nicht zu ändern vermochte. Die Bindung der Reiter an mich gehörte dazu.
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Die schwarzen Partikel glitzerten wie zermahlener Sternenstaub, als sie den Abfluss im Badezimmer hinunter wirbelten. Die Asche war alles, was von meinem Wohnzimmer und dessen Inhalt übrig blieb. Ich konnte nicht mehr unterscheiden, ob es meine geliebte Couch war, das erste Möbelstück, das ich je gekauft hatte, oder die fadenscheinige Decke, die Moira mir gewebt hatte, als wir fünfzehn waren – ich würde es nie erfahren. Denn es war alles weg.

Es war nur ein Zimmer und es waren nur Besitztümer, aber sie gehörten zu den einzigen Dingen, die ich je besessen hatte. Das Haus selbst mussten wir noch abbezahlen, und obwohl wir mit Blue Ruby Ink gutes Geld verdienten, reichte es nicht aus, um solche Reparaturen zu finanzieren. Es war ja nicht so, dass wir bei der Versicherung einen Anspruch geltend machen konnten, wenn ich im Schlaf ein Feuer mit magischen blauen Flammen entfacht hatte. Ich brauchte keine Brandermittler, die hier herumschnüffelten. Nein. Wir mussten das selbst in die Hand nehmen.

Die Sorge nagte an mir, als ich meine Dusche beendete, aber es hatte keinen Sinn. Was brachte es, sich zu sorgen? Nicht das Geringste. Ich schüttelte die Schwere ab, die mich zu übermannen versuchte, während ich mein Haar auswrang und mich abtrocknete. Das Handtuch reichte kaum aus, um mich vor der bitteren Kälte zu schützen, als ich die Badezimmertür öffnete. Es war kälter, als ich es in Erinnerung hatte, aber nicht so kalt, dass ich mir viel dabei gedacht hätte. Ich zog mich schnell an, wählte lange Unterhosen unter meiner Jeans und zwei dicke Shirts, die ich zu meinem Sweatshirt trug.

Oben in seiner Hängematte beobachtete mich Bandit neugierig. Ich könnte schwören, dass er auch meine Klamottenauswahl mit einer hochgezogenen Augenbraue bedachte.

»Was? Erwartest du, dass ich mir den Arsch abfriere? Wir haben nicht alle ein Fell, das uns warmhält«, sagte ich und stemmte meine Hände in die Hüften. Er gab ein schnatterndes Geräusch von sich und sprang aufs Bett. Ich durchquerte das Zimmer mit ein paar leisen Schritten, wobei meine nackten Füße das Gefühl auf den kalten Teppichfasern verloren. Ich hob Bandit vom Bett hoch und drückte ihn an meine Brust. Er war im Moment nicht so scharf darauf, wie ein Baby geknuddelt zu werden, und zog es vor, an meiner Vorderseite hochzukrabbeln. Er wickelte sich um meine Schultern und meinen Hals wie ein bauschiger Schal.

»O nein. Daraus wird nichts«, ertönte Moiras Stimme von der Tür. Ich drehte mich zu ihr um, als sie ihre Arme verschränkte und sich gegen den Türrahmen lehnte. »Der Müllpanda kommt nicht mit.«

Ich warf ihr einen ärgerlichen Blick zu und vergrub meine Finger in seinem Fell.

»Warum nicht? Ich nehme ihn immer mit zur Arbeit«, sagte ich abwehrend.

»Wir gehen heute nicht ins Blue Ruby. Verdammt, wir gehen ins Voodoo Doughnut. Und soweit ich weiß, ist Ungeziefer dort nicht erlaubt.« Sie zupfte an einem unsichtbaren Fussel an ihrer Jacke. Der schwarze Stoff war so glatt, dass ich glaubte, dass nicht einmal die Ascheflocken in unserem Wohnzimmer daran haften würden.

»Was soll das heißen, wir gehen nicht …«

»Ich habe mir erlaubt, deine Sonntagstermine zu verschieben«, sagte sie. Ihr Gesicht war ausdruckslos. So neutral wie nur möglich. Ich ließ mich nicht täuschen; Schuldgefühle und Sorgen schwirrten unter ihrer Fassade. Sie nagten an ihrem Beschützerinstinkt, und zwar so sehr, dass ich mir die Erwiderung verkneifen musste, dass sie den Termin ungefragt verschoben hatte, und einfach »Okay« sagte.

Sie blinzelte einmal und verdrängte die Überraschung in Rekordzeit aus ihrem Gesicht, während ich meine Stiefel und schwere Wollsocken schnappte. Bandit war nicht glücklich darüber, nicht mitzukommen, aber am Ende reichte ein Frühstück mit aufgewärmtem Tilapia, um ihn zu besänftigen.

Die Fahrt zu Voodoo Doughnut ging schnell, dank Moiras Fahrkünsten. Man musste schon ein besonderer Mensch sein, um einen Camry auf zwei Rädern zu fahren, ohne mit der Wimper zu zucken. An manchen Tagen fragte ich mich, ob sie Dinge wie Stoppschilder und Ampeln überhaupt wahrnahm. Vielleicht tat sie es und dachte lediglich, dass es sich um Vorschläge und nicht um Regeln handelte. Wie ich sie kannte, war das durchaus möglich.

Als wir anhielten, war der Parkplatz fast leer. Nur zwei Autos und der Lieferwagen, der entladen wurde, standen dort. Die rosafarbenen Ziegel von Portlands berüchtigtstem Donutladen waren ein willkommenerer Anblick, als ich gedacht hatte. Nachdem ich über vierundzwanzig Stunden lang nichts anderes als Eis gegessen hatte, tat etwas Festes gut, auch wenn es sich um noch mehr Zucker handelte. Mein Magen grummelte zustimmend.

Der Schattenmann auf dem Schild über der Tür starrte auf mich herab, als wir uns dem Gebäude näherten. Seine Augen sahen seltsam echt aus für den schwarzen Abgrund, den sie darstellen sollten. Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu, als wir hineingingen und der schwarzweiß geflieste Boden uns willkommen hieß. Der Duft von frischen Donuts ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Das Mädchen an der Theke lächelte uns zu und winkte. Ihr Haar glänzte an den Wurzeln weiß und färbte sich an den Enden ihrer Zöpfe neonlila. Sie trug ein enges T-Shirt mit dem Namen des Ladens, das kurz vor ihrer tief ausgeschnittenen Jeans aufhörte und so ihre Taille und die Ränder eines weißen Tattoos um ihren linken Hüftknochen freilegte.

»Hallo, was kann ich euch bringen, Ladys?«, fragte sie. In dem Moment, als wir den Tresen erreichten, fiel mir auf, wie spitz ihre Zähne waren. Sie holte tief Luft, schaute zwischen uns beiden hin und her und ihr Lächeln wurde breiter. »Entschuldigung für den Fehler«, korrigierte sie schnurrend. Ich blickte auf die Nägel hinunter, die gegen den Glastisch klopften. Sie waren scharf und in einem leuchtenden königlichen Lila lackiert. »Es ist selten, dass ich zwei Dämoninnen in dieser Gegend antreffe. Ganz zu schweigen davon, dass sie noch nicht beansprucht wurden.« Ihre Augen begutachteten uns mit Interesse.

»Das ist doch kein markiertes Gebiet, oder?«, fragte Moira scharf und fixierte sie mit einer Intensität, die einen schwächeren Dämon unterwürfig gemacht hätte. Die Unbekannte senkte ihren Blick nicht, was Moiras Frage noch dringlicher machte. Wenn ein unbeanspruchter Dämon in das Gebiet eines anderen Dämons eindrang, vor allem ein Halbdämon wie Moira, dann konnte das schlimm enden.

Allein dieser Gedanke ließ die Bestie aufspringen.

Ich stürzte mich auf sie und konnte sie gerade noch aufhalten, als die Dämonin mich mit ihren quecksilberfarbenen Augen ansah. Sie hatten den schönsten Silberton, den ich je gesehen hatte, und ich konnte nicht erkennen, was für ein Dämon sie sein könnte.

Die Bestie in mir bewegte sich unruhig und die unbekannte Dämonin lächelte.

»Entspannt euch! Dieses Gebiet wurde noch nicht beansprucht. Mein Master hat mich hergeschickt, weil es in der Gegend einige … Unstimmigkeiten gab«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. Es war ein Lächeln, das fast schelmisch war, aber irgendwie dunkler.

»Unstimmigkeiten?«, fragte ich angespannt. Mir war nicht bewusst, dass es so weit im Norden Clans gab. Dämonen hassten die Kälte. Der Kobold aus dem Black Brothers war ein Sonderling gewesen. Zumindest dachte ich das. Moira und ich hatten uns in der Dämonenwelt auf der Erde nicht gerade auf dem neuesten Stand der Dinge gehalten. Wir hatten es schwer genug, mit den Menschen zurechtzukommen, also hatten wir die Dämonen und ihre Politik hinter uns gelassen, als wir siebzehn Jahre alt waren. Eine Weile waren wir einfach unseren eigenen Weg gegangen. Aber die Dämonenwelt schien uns nicht loszulassen. Nicht jetzt, da ich ein verdammtes Pentagramm auf meiner Brust trug.

Ich konnte mich nicht ewig verstecken, aber genau deshalb hatte ich es nicht eilig.

Die unbekannte Dämonin schnalzte mit der Zunge und fuhr mit ihr über ihre Zähne. Ich wartete darauf, dass eine blaue Blutspur zu sehen war, aber sie hatte sich nicht geschnitten.

»Vor ein paar Tagen sind tote Dämonen vor einem Nachtclub aufgetaucht. Oder zumindest ihre Asche. Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber, oder?«, fragte sie langsam. Ich wandte meinen Blick von ihrer verführerisch drohenden Zunge ab. Ich war es gewohnt, alles Männliche in meine Richtung zu ziehen, aber aus einem unbekannten Grund fühlte ich mich immer unbehaglich, wenn Frauen auftauchten. Sie waren nie so geistlos wie die Männer, aber genauso hartnäckig. Das führte dazu, dass ich allen Dämoninnen gegenüber sowohl eine gewisse Wertschätzung als auch ein Mindestmaß an Vorsicht walten ließ. Schließlich brauchte es nur ein Brandzeichen, um beansprucht zu werden.

»Nein«, sagte ich. »Davon habe ich noch nichts gehört«, antwortete ich langsam. Mein Herzschlag verlangsamte sich, als ich versuchte, die Manipulation aus meiner Stimme herauszuhalten. So verlockend es auch war, sie würde merken, dass etwas nicht stimmte, wenn sie auch nur die kleinste Andeutung davon mitbekäme. Im Moment war es besser, wenn ich nach Strich und Faden log.

Die Dämonin schien dies zu bedenken und starrte mich mit einem falsch positiven Blick an. In den Tiefen ihrer Augen war Belustigung versteckt. Und noch etwas Dunkleres.

»Gut zu wissen«, sagte sie leise und klatschte in die Hände. Das Geräusch ließ mich aufschrecken und ich sprang von der Theke zurück. Sie stieß ein heiseres Lachen aus und deutete auf die Donuts, die sich in der Vitrine zu meiner Linken drehten. Moira legte eine Hand auf meine Schulter und tat so, als würde sie versuchen, um mich herum zu sehen. Ihre Finger gruben sich in meine Haut und versorgten mich mit ihrer Kraft. Ruhe. Ich lehnte mich gegen sie, während sie ihren Donut auswählte und die unbekannte Dämonin sich mir zuwandte. Ihre Augen verrieten nichts. Die Dunkelheit, die sie ausgestrahlt hatte, war verschwunden.

»Und du?«, fragte sie. Ich musste nicht einmal darüber nachdenken, was ich wollte. Ich nahm jedes Mal das Gleiche.

»Dreifache Schokopenetration für mich«, sagte ich. Sie grinste, als sie nach dem extra schokoladigen Donut griff. Ich leckte mir über die Lippen, als eine Stimme mich erstarren ließ.

»Ausgezeichnete Wahl, kleiner Sukkubus.« Allistairs Macht strömte durch die Luft. Seine Kraft war wie ein Nebel, der jede Zelle meines Wesens durchdrang, je näher er kam. Sie erfüllte meinen Verstand mit schmutzigen Gedanken und zog sich ohne meine Erlaubnis um mein Inneres zusammen und verstärkte das Verlangen, das meinen Körper schon die meisten Tage und Nächte versklavte.

Ich holte tief Luft und drehte meinen Kopf nur ein wenig in seine Richtung. Seine Augen waren dunkel, aber nicht vor Verlangen. Was zum …

Ich folgte seinem Blick von mir zu der Dämonin hinter dem Tresen, die gerade Moira abrechnete. Sie schien ihn noch nicht gesehen zu haben, aber es war unmöglich, dass sie ihn nicht gehört hatte. Das finstere kleine Lächeln auf ihren Lippen ließ mich vor Verachtung kochen.

Verachtung?

Nein, das konnte nicht stimmen. Es gab keine vernünftige Erklärung dafür, warum ich ihr am liebsten die Kehle aufschlitzen würde … außer dem Blick, den sie Allistair zuwarf, als Moira sich vom Tresen abwandte. Ihre Augen leuchteten mit einem unnatürlichen Schimmer, als sie ihm zuwinkte.

Ich konnte mich nicht zurückhalten und stieß ein Knurren aus. Es war leise. Leise für menschliche Ohren. Und doch triefte es vor Wut. Eine Wut, die mir völlig fremd war. Die Bestie wehrte sich gegen meinen Griff. Sie wollte der Dämonin die Kehle herausreißen, weil sie jemanden ansah, der ihr gehörte.

»Ruby?«, fragte Moira. Ihre Stimme klang weit weg, obwohl sie direkt neben mir stand. Ich konnte ihr nicht antworten, während die Bestie und ich in einen stummen Kampf verwickelt waren. Ich konnte sie nicht einmal ansehen, denn die Bestie verlangte, dass wir diese andere Dämonin beobachteten, bevor sie etwas unternahm.

Die silberäugige Dämonin richtete ihren Blick von Allistair zu mir und ein weiteres Knurren entwich meinen Lippen.

»Ruby«, rief die dunkelste aller Begierden zu mir herüber. Fleischgewordene Leidenschaft. Reine Männlichkeit im Klang. Sowohl die Bestie als auch ich waren machtlos, ihr zu widerstehen. Wir drehten uns gemeinsam um, angezogen von der Stimme, die es wagte, uns zu verhöhnen. Uns zu verführen.

»Sieh mich an, Ruby!«

Ein einzelner verlockender Finger hakte sich unter mein Kinn und zog meine Augen nach oben, um sie in bernsteinfarbene Tiefen zu ziehen, die so klar waren, dass sie wie geschmolzenes Gold aussahen. Die Bestie schnurrte fast, als ich mich in die Berührung hinein lehnte. Allistairs Lippen öffneten sich und verströmten einen Hauch von Wärme auf mein Gesicht, die meine Haut streichelte.

Zeitweilig war ich wie gelähmt in einem Zwischenzustand der Realität, in dem nur Allistair und ich existierten. Bis sich die Tür hinter ihm öffnete und eine Gruppe errötender Mädchen hereinkam, die weder wussten, wer wir waren, noch, in welche brenzlige Situation sie sich hätten bringen können, wenn seine Anwesenheit die Bestie nicht genug beruhigt hätte, um sich zurückzuziehen.

Ich biss mir auf die Lippe und ging zur Tür, ohne auch nur einmal über die Schulter zu der lilahaarigen Dämonin zu schauen, die wir zurückließen.

»Was ist da drinnen passiert, Ruby?«, fragte Moira, die an meiner Seite auftauchte. Die klirrende Kälte zwang mich, meine Hände in die Achselhöhlen zu stopfen, während wir liefen. Mein Hunger nach Essen war fast vergessen, als meine beste Freundin einen kräftigen Bissen von ihrem Donut nahm. Von dem Donut mit dem treffenden Namen ›Schwanz und Eier‹ tropfte Sahne an ihrem Kinn herunter. Der phallusförmige Teigling war ihr absoluter Favorit und wahrscheinlich auch die Ursache für das Schmunzeln hinter uns.

»Sie hat die Kontrolle über die Bestie verloren«, sagte Allistair fast fröhlich.

»Warum hörst du dich deswegen so erfreut an?«, schnauzte ich ihn an. Ich wusste nicht einmal, wie er uns gefunden hatte oder warum er hier war, aber da die Reiter immer zu den ungünstigsten Zeiten auftauchten, stellte ich es nicht infrage.

»Ich bin amüsiert, kleiner Sukkubus«, sagte er leise in mein Ohr, »weil sie so besessen von mir ist, dass sie dich bekämpft. Da frage ich mich, was für verdrehte kleine Gedanken du in deinem Kopf versteckst, und was ich alles tun kann, um sie zu ergründen.« Ich zitterte und stapfte vorwärts, wobei ich es auf die Kälte schob. Er hatte Glück, dass Moira ihn nicht hörte. Sonst gäbe es eine Schlägerei auf dem Parkplatz.

»Träum weiter, Inkubus! Du vergisst, dass Moira auch da war«, sagte ich über meine Schulter. Das Grinsen verschwand von seinen Lippen, als er darüber nachdachte, was ich gesagt hatte, ohne zu bemerken, was ich nicht gesagt hatte. Sein Blick wanderte zwischen mir und meiner besten Freundin hin und her, als wir ins Auto stiegen.

Moira schob mir die rosa Schachtel zu, während sie mit einer Hand das Auto manövrierte und mit der anderen ihren Donut vertilgte. Die Hälfte des Schwanzes und eines der Eier waren schon weg, und es war noch keine Minute vergangen, seit wir den Laden verlassen hatten. Ich schüttelte den Kopf und konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen, als ich Allistairs Stirnrunzeln sah, als er uns beim Verlassen des Parkplatzes beobachtete.

Ich wandte meinen Blick von ihm ab und betrachtete das Ladenschild erneut. Dort in der Mitte stand der Schattenmann mit seinen glänzenden schwarzen Augen. Moira bog scharf um die Ecke und fuhr mit Vollgas auf die Straße. Aus dem Augenwinkel, gerade so weit, dass ich noch sehen konnte, hätte ich schwören können, dass der Schattenmann mir zugezwinkert hatte.

Aber das war nicht möglich. Es musste ein Lichtspiel gewesen sein.
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Allistair


Die Bestie wütete in ihr.

Sie glaubte, ich hätte es nicht gesehen. Die Art, wie sie herausfordernd durch ihre Augen blickte. Sie war das ultimative Raubtier und das machte sie sehr besitzergreifend gegenüber jedem, den sie als ihr Eigentum betrachtete. Auch wenn die Todesfee in diese Kategorie fiel, war ich nicht dumm. Sie wollte mich – und ihre Bestie glaubte bereits, dass ich ihr gehörte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zu mir kommen würde.

Meine zukünftige Königin war reif für die Eroberung.

Aber ich sollte nichts überstürzen.

Ich musste diese Mauern durchbrechen und ihr zeigen, dass Rysten nicht der einzige mit Herz war. Auch, wenn meine Ausrede dafür noch so erbärmlich war. Ich war ein Inkubus und der einzige von uns vieren, der verstehen konnte, was sie durchmachte. Zumindest, was die sexuelle Entbehrung anging.

Sie strotzte so sehr vor Energie, dass ihr Körper versuchte, ein Ventil zu finden, um sie abzuleiten, und das wurde noch dadurch verschlimmert, dass sie so sehr hungerte.

Aber sie würde nicht zulassen, dass einer von uns das kurzfristig in Ordnung brachte.

Zuerst musste ich einen Weg finden, den Schaden, den der Mensch verursacht hatte, in ihrem Kopf zu reparieren.

Dann würde ich sie verschlingen und ihr zeigen, was ein wirklich Würdiger bieten konnte.
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Wir verbrachten den Nachmittag damit, jeden Winkel unseres Hauses von Asche zu befreien. Nun, Moira zumindest. Ich war für die Kehrschaufel zuständig und musste die Asche in unserem metallenen Mülleimer im Garten entsorgen. Ich ging an diesem Nachmittag bestimmt dreißigmal nach draußen und ignorierte währenddessen die Schatten, die um mein Haus herumschlichen.

Die Reiter waren da, direkt außerhalb meiner Wahrnehmung. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich konnte sie spüren. Ihre Essenz rief mich – und zwar nicht nur mich. Sie rief nach dem Ding, das unruhig in mir auf und ab ging. Meine Bestie verstand nicht, konnte nicht begreifen, warum ich mir die Mühe machte, das Haus zu putzen, wenn wir bei ihnen sein konnten. Wenn wir bei ihnen sein sollten.

Sie konnte meine menschlichen Gefühle nicht verstehen, wo wir doch keine Menschen waren. Nicht einmal ein bisschen. Dass ich mit Menschen aufgewachsen war, spielte für sie keine Rolle. Mein Bedürfnis nach Unabhängigkeit und Freiraum empfand sie als lästig. Unbequem. Sogar als irrational. Mein Wunsch nach Zeit zur Anpassung war in ihren Augen lobenswert, aber da ich genau wusste, warum sie mich drängte und was sie wollte, war ich nicht geneigt, darauf zu hören. Nicht auf ein soziopathisches Wesen, das außer Begierde und Wut kaum eigene Gefühle hatte.

Sie stachelte mich an. Provozierte mich. Drängte mich. Sie tat alles, was sie konnte, um mich zum Handeln zu zwingen, während der Himmel sich von Blau zu Schwarz färbte. Ich gab nicht nach. Denn würde ich ihr den kleinen Finger reichen, würde sie die ganze Hand nehmen.

An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Nicht, solange mein Körper so angespannt war, dass ich den größten Teil des frühen Novembermorgens an die Decke starrte. Bandit rollte sich an meiner Seite zusammen, und ich konnte Moiras Anwesenheit nur einen Raum entfernt spüren. Ich kam nicht zur Ruhe. Ich schwebte benommen umher, während die Zeit in einem quälenden Tempo verrann. Ich musste tausendmal geblinzelt haben, denn irgendwann war die Nacht vorbei und der Morgen da.

Sanftes Licht schimmerte durch die Spalten in meinen Vorhängen und erhellte mein Zimmer mit dem weichgrauen Schein des bewölkten Himmels. Trotz des äußeren Anscheins von Gelassenheit pochte die Bestie in mir weiter. Selbst nach einer Nacht, in der ich mich gezwungen hatte, im Bett zu bleiben, in der Hoffnung, Frieden zu finden, war sie nicht zur Ruhe gekommen. O nein, sie war nicht im Geringsten müde oder erschöpft. Wenn überhaupt, dann war sie eher gereizt. Ihre Frustration sickerte zu mir durch, und das Blut in meinen Adern kochte wie verrückt. In diesem Moment, in meinem schlaftrunkenen, koffeinbedürftigen Dunst, wurde mir klar, dass ich nicht vorhatte, noch einen Tag lang herumzusitzen oder zu putzen.

Ich musste raus. Etwas tun. Sonst würde mich die verdammte Bestie in den Wahnsinn treiben oder, noch schlimmer, direkt in die Betten der apokalyptischen Reiter.

Ich sprang auf und fing an, meinen Schrank zu durchwühlen, wobei ich fluchte, wie kalt es geworden war. So kalt, dass mir, als ich mich bückte, um in meinem Stapel sauberer Wäsche zu wühlen, der Atem gefror und sich vor mir in rauchige weiße Schwaden verwandelte. Meine Lippen wurden schmaler, als ich eine Jeans über die lange Unterhose zog, die ich im Bett getragen hatte. Die Risse an der Vorderseite zeigten den dunkelgrauen Stoff darunter, sodass ich wenigstens etwas vor der Kälte geschützt war. Ich zog ein T-Shirt und zwei Sweatshirts an, um mich fertigzumachen. Draußen würde es saukalt sein, aber ich benötigte kurze Ärmel, wenn ich heute ins Blue Ruby gehen wollte. Ich mochte es nicht, in langen Ärmeln zu tätowieren. Sie fühlten sich einschnürend an. Zu eng. Vor allem in den ungünstigen Positionen, in die ich mich bei der Arbeit begeben muss.

Gerade als ich meine Stiefel geschnürt hatte, erschien Moira mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand in der Tür zu meinem Zimmer.

»Gehst du weg?«, fragte sie. Ihr Ton war prüfend, nicht gerade herrisch, aber ihr Unmut war deutlich zu hören. Sie verschränkte ihre dünnen grünen Arme vor der Brust und legte den Kopf schief.

»Ja. Ich habe heute vier Kunden, zwei davon musste ich letzte Woche umplanen. Ganz zu schweigen von den anderen, die gestern einen neuen Termin vereinbart haben«, antwortete ich ebenso knapp. Von seiner Hängematte in der Ecke stürzte sich Bandit auf mich und schlang seine Arme um meinen Hals. Er gab die erbärmlichsten Miau-Geräusche von sich, die ich je gehört hatte, und ich war mir ziemlich sicher, dass es pure Show war.

»Bist du sicher? Sogar der Müllpanda macht sich Sorgen um dich. Vielleicht ist es besser, wenn du noch einen Tag zu Hause bleibst«, sagte sie, während Bandit mir erneut ins Ohr kreischte. Seine winzigen Pfoten griffen nach mir und seine Krallen gruben sich in meinen Nacken.

»Ich bin seit zwei Tagen zu Hause. Ich habe mit meiner Tradition gebrochen, jeden Samstag zu Martha zu gehen, und ich habe in zehn Jahren noch nie einen Besuch dort verpasst. Ich lasse mich nicht mehr im Haus einsperren. Du und Bandit könnt euch damit abfinden. Wir haben Rechnungen zu bezahlen und ein Tattoostudio zu betreiben«, sagte ich entschlossen. Der Waschbär, der um meinen Hals hing, fing an zu zittern und heulte wie ein verdammtes Baby.

Verdammt noch mal!

Ein Klopfen oder besser gesagt ein Hämmern unterbrach uns. Bandit schloss seine Klappe, kletterte auf meine Schulter und verwandelte sich von einem jammernden kleinen Scheißer in einen Beschützer. Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Unglaublich …«

Moira folgte mir, als ich mich der Haustür näherte. Ich legte meine Hand an das Schloss und starrte durch das kleine Guckloch. Noch nie in meinem Leben hatte ich mir die Mühe gemacht, nachzusehen, bevor ich die Tür öffnete. Bis jetzt. Ich schätzte, wenn man unter Drogen gesetzt, belästigt und dann fast entführt worden war, veränderte sich etwas.

»Ruby, ich weiß, dass du da bist, Liebes. Warum machst du nicht die Tür für mich auf?«, rief Rysten. Seine dunkelgrünen Augen starrten auf das Loch in der Tür. Seine sandblonden Locken, das Miami-Beach-T-Shirt und die schicke Jacke täuschten darüber hinweg, was hinter seinem Schleier lauerte. Seine dunklen Kräfte waren es nicht, die mich dazu gebracht hatten, die Tür zu verriegeln, so furchterregend sie auch waren.

Leise öffnete ich sie einen Spalt.

»Da bist du ja. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Allistair hat uns erzählt, dass du gestern ein kleines Problem damit hattest, die Bestie in Schach zu halten. Ich dachte, ich könnte den Tag mit dir verbringen«, sagte er sanft. Seine Hand war energischer als seine Worte, als er die Tür weiter aufstieß. Der Spalt war gerade breit genug, um Bandit zu sehen, der sich an meine Schulter geklammert hatte, und Moira, die mit verschränkten Armen neben mir stand. »Die da.« Er deutete auf Moira und sein Kiefer zuckte. »Sie hat mich gestern Abend weggeschickt, als ich nach dir sehen wollte.«

»Ich?« Moira schnappte unschuldig nach Luft und blickte von einer Seite zur anderen, bevor sie eine Hand auf ihre Brust legte. Vor lauter Schock öffnete sie ihren Mund. Rysten warf ihr einen Blick zu, woraufhin sie die Fassade fallenließ und kicherte, obwohl sie lediglich meine Bitte befolgt hatte. Aber wer war ich, ihr den Spaß zu verderben?

»Wie du siehst, bin ich versorgt und komme etwas zu spät zur Arbeit …« Ich verstummte, als die anderen drei Reiter ins Bild traten.

»Ich kann dich zur Arbeit bringen«, sagte er. Seine Stimme klang trügerisch fröhlich. Hoffnungsvoll.

»Oder wir alle«, mischte sich Laran ein und legte seine Hand auf Rystens Schulter, sodass die Geste unterstützend, ja sogar brüderlich gewirkt hätte, wenn er nicht die Scheiße aus ihm herausgequetscht hätte. Ja, Subtilität war nicht gerade die Stärke des Krieges.

»Es ist nicht genug Platz«, sagte ich. Laran besaß die Dreistigkeit, seinen Blick auf meinen VW Käfer zu richten und ihn tatsächlich zu betrachten. Selbst als sich ein Stirnrunzeln auf sein Gesicht legte, wich er nicht zurück.

»Wir könnten …«

Ich hielt eine Hand hoch, um ihn aufzuhalten. Zu meiner Überraschung und Freude hörte er auf, zu reden. Die Bestie schnurrte.

»Ich weiß, dass ihr es gut meint, aber ihr müsst mir Zeit geben, darüber nachzudenken. Okay?«, fragte ich. Neben mir murmelte Moira: »Ein bisschen Abstand würde auch nicht schaden.«

Beide Männer warfen ihr böse Blicke zu, und ich stieß einen verärgerten Seufzer aus. Meine Nerven waren heute einfach zu angespannt, um das Gezänk zu ertragen. Der Schlafmangel war nicht gut für mich und die knurrende Bestie in mir war stinksauer.

»Kann ich dich kurz sprechen, Moira?«

Sie warf mir einen kühlen Blick zu, der verriet, dass es noch nicht vorbei war, als sie mit wehendem Bademantel davonlief.

Die vier sahen mir vorwurfsvoll nach; ihre Gesichter waren nicht lesbar, aber alle Emotionen greifbar. Das Spektrum reichte von der allgegenwärtigen, kontrollierten Wut bis hin zum pochenden Verlangen, das jede Zelle meines Körpers durchdrang und mir die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ.

»Hört zu, Jungs, ich gehe zur Arbeit. Ohne euch. Ich brauche den Tag, um so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Als wäre alles normal. Versteht ihr das?«, fragte ich langsam. In Rystens Augen blitzte Schmerz auf, aber er lächelte trotzdem.

»Natürlich, Liebes! Wenn es das ist, was du brauchst«, antwortete er. Laran wollte widersprechen, aber Allistair packte ihn an der Schulter.

»Lass uns spazieren gehen, Krieg!«, sagte Allistair forsch. Seine goldenen Augen blitzten auf, dann waren sie weg und ließen nur noch Rysten und Julian auf meiner Türschwelle zurück. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war verblüffend, aber sie war nur oberflächlich. Wenn man sie wirklich ansah, konnte es keine zwei Wesen geben, die unterschiedlicher waren.

Rysten war freundlich, lachte gerne und schnell. Er war der heiße Typ von nebenan, der in deinen Träumen herumspukte. Der Typ, der sich jede Frau aussuchen konnte, aber dann seine Highschoolliebe heiratete und sich mit dem Leben zufriedengab. Der Typ, mit dem jedes Mädchen ausgehen wollte und mit dem jeder Typ befreundet war – und bei all dem konntest du nicht anders, als ihn zu lieben. Er war der süße Typ. Der gute Kerl … aber Julian war ganz anders.

Er wirkte auf mich nicht wie ein böser Junge, der von Frau zu Frau zog. Er war viel zurückhaltender als das. Wachsamer. Er hatte eine Ausstrahlung, die etwas Stärkeres, Härteres als Stahl war. Kälter als Eis. Dunkler als der Tod. Julian war weder ein böser Junge noch der Junge von nebenan. Er war der Typ, der in der Dunkelheit lebte. Er förderte sie. Nährte sie. Die Art von Mann, vor der Mütter ihre Töchter warnten. Die Art, zu der keine Frau Nein sagen konnte, egal, wie klug sie war.

Er war jemand, der nicht unbedingt eine Reihe gebrochener Herzen hinterließ, aber wenn er jemanden gefunden hatte …

Himmel und Hölle würden sie nicht trennen können. Nicht einmal Gott selbst.

Meine Wangen erwärmten sich und ich verfluchte im Stillen meine käsige Haut.

»Ruby?« Die Frage ließ meinen Vergleich ins Stocken geraten. Ich wandte meinen Blick von Julians Lippen ab – den Lippen, die ich so intensiv angestarrt hatte, ohne es zu merken.

»Ja?«, fragte ich leicht atemlos.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Rysten langsam. Ihre Augen waren mit einer Intensität auf mich gerichtet, die gleichzeitig sündhaft köstlich und nervtötend war. Zu meinem Glück war ich mir ziemlich sicher, dass meine Gedanken meine eigenen waren. Im Gegensatz zu mir glaubte ich nicht, dass sie Gefühle lesen konnten. Außer vielleicht Allistair …

»Ja«, stieß ich hervor. »Ich bin nur müde und muss einiges verarbeiten. Gebt mir den heutigen Tag, um wieder in Schwung zu kommen …« Ich brach ab, als ich den Blick der Brüder sah. Er war unleserlich, aber unbestreitbar da. »Habt ihr mir etwas zu sagen?«, schnauzte ich. Das Auf und Ab zwischen mir und der Bestie bescherte mir ein Schleudertrauma. In einem Moment war ich erregt und im nächsten aufgebracht. Vielleicht war es meine Bewältigungsstrategie. Vielleicht lag es an der kommenden Verwandlung. Aber wahrscheinlich waren es nur die Reiter.

Rysten kam auf mich zu. Im Gegensatz zu Laran, der kein Problem damit hatte, mir auf die Pelle zu rücken, oder Allistair, der mich mit einem bösen Grinsen lockte, blieb Rysten einfach stehen und nahm meine Hand in seine. Bandit grummelte leise, ließ sich aber wieder auf meiner Schulter nieder. So nahe ließ er außer mir und Moira sonst niemanden an sich ran.

»Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer das jetzt ist.« Rystens Worte klangen wie ein unbestimmtes Gefühl, das ich nicht fühlen wollte. Ich fragte mich, ob es seine Unfähigkeit war, wirklich mitzufühlen, oder sein Mitleid über die Situation, in die mich ihre Ankunft gebracht hatte. »Aber du musst jetzt immer einen Aufpasser um dich haben, Liebes. Wir können warten, um über die kommenden Veränderungen zu sprechen, aber bitte verlange nicht, dass wir gehen. Das können wir nicht. Nicht, solange einer der Dämonen, die dich angegriffen haben, noch frei herumläuft.«

Ich seufzte schwer und fuhr mit der freien Hand über mein Gesicht. Ich mochte es nicht. Ich mochte das alles nicht. Ich hatte vor, mich so lange zu wehren, bis ich keine andere Wahl mehr hatte, aber vielleicht wäre es für heute gar nicht so schlecht, einen von ihnen bei mir zu haben. Die Bestie war unruhig und verlangte nach Blut, und ich wollte ihr keine Chance geben, es zu vergießen. Sosehr ich es auch hasste, es zuzugeben – die Jungs besänftigten sie.

Sie ruhigzustellen war genauso wichtig, wie die blutrünstigen Kobolde fernzuhalten. Meine Kontrolle über sie – wenn auch nur minimal – war der einzige Grund, warum sie mir immer noch die eine gewisse Entscheidungsfreiheit ließen.

»Gut, einer von euch kann heute mit mir kommen, aber das bedeutet nicht, dass ich bei euch einziehe oder damit einverstanden bin, rund um die Uhr beobachtet zu werden. Es bedeutet nur, dass ich heute keine Lust habe, mich zu streiten. Verstanden?« Rysten nickte und ein Grinsen umspielte seine Lippen. Neben ihm wurde Julians Gesichtsausdruck kalt und in seinen Gefühlen schwang fast so etwas wie … Eifersucht mit.

Ich hob meinen Blick und die Frage danach spielte fast auf meinen Lippen. Ich hatte nicht das Gefühl, dass es mir zustand, zu fragen, aber bevor ich mich entscheiden konnte, drehte er sich abrupt um und schritt auf den Schatten einer großen Konifere zu.

»Behalte sie im Auge! Einer der anderen wird heute Nachmittag einspringen, wenn sie uns lässt.« Seine Stimme war eisig. Knapp. Das langärmelige Hemd, das er trug, spannte sich um seine Schultern, wo sich die Muskeln zusammenzogen. Er warf keinen Blick zurück, als er in den Schatten trat und verschwand, als wäre er gar nicht hier gewesen.
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Rysten


Er hatte keinen Grund, wütend auf mich zu sein.

Er wusste in dem Moment, als wir sie alle vier zum ersten Mal erblickt hatten, wie die Sache ausgehen würde. Sie war nicht nur eine Schwärmerei und das würde sie auch nie sein. Es war dumm von ihm, sie weiterhin auf Distanz zu halten und von uns anderen zu erwarten, dass wir das auch taten.

Wir waren nicht mehr nur ihre Beschützer, auch wenn sie es selbst nicht sehen wollte.

Ihre Bestie hatte uns gewählt.

Ich wusste es in dem Moment, als ich sie an der Tür stehen sah, die Arme vor der Brust verschränkt, als könnte sie die Wahrheit verbergen. Sie hatte eine Bindung zu jedem von uns aufgebaut, und die Bestie hatte das akzeptiert.

Nicht, dass sie jemals jemand anderen akzeptiert hätte. Menschen waren nicht einmal die Aufmerksamkeit dieses Raubtiers wert und andere männliche Dämonen wären nicht in der Lage, mit ihr umzugehen.

Sie war mehr die Tochter ihres Vaters, als ihr bewusst war, und Lola wäre stolz gewesen.

Ich hatte noch nie eine Dämonin getroffen, für die ich wirklich ein besitzergreifendes Gefühl verspürt hätte. Zu wissen, dass diejenige, für die wir erschaffen worden waren, jederzeit kommen konnte, war schwierig gewesen. Aber nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir vorstellen können, dass genau diese Dämonin diejenige sein würde, die die Dunkelheit hervorlockte.

Um sie anzustacheln. Sie wütend zu machen.

Und mich dazu bringen würde, jeden Mann außerhalb unseres Kreises abzuschlachten, der es wagte, sich ihr zu nähern.
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Die Klingel an der Eingangstür vom Blue Ruby Ink ertönte.

»Wir haben jetzt Mittagspause«, sagte ich, ohne aufzublicken. Rysten und Moira waren erst vor ein paar Minuten gegangen, um uns etwas zum Essen zu besorgen, während ich die Überarbeitung des Entwurfs, den ein Kunde angefordert hatte, abschloss.

»Wir müssen uns mal unterhalten – du und ich.«

Der dicke südländische Akzent war unverkennbar.

Genau wie die blonde, blauäugige Schönheit dahinter.

»Was willst du, Kendall?« Meine Worte waren knapp und verrieten einen Hauch der Bestie in mir. Ich musste dieses kleine Treffen kurz halten, sonst riskierte ich, dass sie das dunkle Wesen, das alles, was sie repräsentierte, nicht mochte, verärgerte.

»Josh wird vermisst«, begann sie und ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie es sagte.

Ich legte den Bleistift beiseite und steckte den Entwurf in einen dicht schließenden Umschlag, um ihn vor Moiras Ungeschicklichkeit und Kendalls Anfälligkeit, Dinge zu verschütten, zu schützen.

»Ich bin mir nicht sicher, warum du damit zu mir kommst. Wir haben uns vor über sechs Wochen getrennt«, sagte ich leichthin. Ihre glitzernden Augen verhärteten sich bei meinem abweisenden Ton, aber ich glaubte nicht eine Sekunde lang, dass sie aus positiven Gründen hier war.

»Ich weiß, dass ihr euch immer noch getroffen habt, Ruby. Und jetzt ist er verschwunden. Ich habe seit Freitag nichts mehr von ihm gehört …« Sie schluckte schwer und kämpfte gegen ihre Tränen an. Ein Teil von mir wollte ihr raten, ihre Tränen für jemanden aufzusparen, der es wert war. Jemanden, der nicht mit ihr zusammen war, während er nach seiner Ex schmachtete wie eine läufige Hündin. Der Rest von mir wusste, dass ich ihr ihre Show nicht abkaufen durfte.

»Nun, ich habe ihn nicht gesehen. Ich weiß also nicht, was …«

»Lüg mich nicht an!«, keifte sie. Ich blinzelte überrascht, reagierte aber nicht weiter, als Kendall ihr kaugummirosa Kleid glättete. »Ich gebe dir die Chance, deine Sünden zu beichten und mir zu sagen, wo er ist.« Wütende Tränen kullerten über ihre Wangen und brachten ihre schwarze Wimperntusche zum Verlaufen. Sie weinte oder schluchzte zwar nicht, aber das Gift, das ihre Augen füllte, war vielsagend.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Ich zögerte keine Sekunde mit meiner Antwort, denn ich hatte diesen Moment geplant, seit ich aus dem Alptraum im Club Pandora’s Box aufgewacht war. Kendall war fast so besessen wie er. Zwar hatten die Reiter mir versichert, dass es so sein würde, als hätte Josh nie existiert, aber Kendall würde nicht einfach so aufgeben.

Sicher, sie konnten seinen Tod vertuschen, aber sie konnten nicht sein Leben auslöschen. Er war kein Dämon. Er war ein Mensch. Ein willensschwacher Mensch, der seinen Verstand durch ein Verlangen verloren hatte, an dessen Entstehung ich schuld gewesen war. Ich hatte dieses Verlangen ausgelöst, aber nicht vermocht, es wieder rückgängig zu machen.

Ich konnte es nicht über mich bringen, mich schlecht zu fühlen, nicht, während sein Name Erinnerungen an jene Nacht wachrief. Alpträume davon, wie ich auf einem Konferenztisch lag, zugedröhnt und unfähig, mich zu bewegen, während er mich belästigte und misshandelte.

Er hätte mich vergewaltigt, wenn die Reiter nicht aufgetaucht wären, und deshalb würde ich mich nicht schuldig fühlen.

Nicht seinetwegen.

Kendall tupfte sich mit einem Taschentuch ihre Augen und Wangen ab und wischte die Spuren der Tränen weg. Ein grausames Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie in ihre Handtasche griff und ein einzelnes Blatt Papier herauszog.

Sie durchquerte den Raum zwischen uns und streckte ihre Hand aus.

Zum Teufel.

Es war ein Foto. Von Josh und mir. An der Bar in Pandora’s Box.

Das Foto konnte nicht mehr als eine Stunde vor seinem Versuch, mich zu vergewaltigen, gemacht worden sein.

Bevor er mich befummelt und entkleidet hatte … Mist, mir wurde übel.

Das Blut rauschte in meinen Adern, als ich seitlich vom Stuhl kippte. Der Effekt auf meinen Körper traf mich schnell und plötzlich, als ich versuchte, Essen hochzuwürgen, das nicht da war. Mein Magen drehte sich, als die Welt aus den Fugen geriet und meine Verbindung zur Außenwelt abbrach.

Ich hatte in meinem Leben noch nie eine Panikattacke gehabt, trotz all der schlimmen Dinge, die passiert waren.

Was auch immer ich erlebt hatte, ich hatte es genommen und weggeschlossen, um es nie wiederzufinden. Ich sammelte diese Erinnerungen noch, während sie passierten, und bewahrte sie in einer Kiste auf. In einem Tresor, den ich so weit wegsperrte, dass er nie wieder das Licht der Welt erblicken sollte.

So funktionierte das. So wurde ich mit üblen Situationen fertig.

Ich hatte keine Panik oder Angst. Ich lebte mein Leben und akzeptierte, dass es passierte, aber ich vergaß jeden Tag etwas mehr.

Bis ich es nicht mehr konnte.

»Was um Himmels willen …« Kendall fing an zu schreien. Ich hörte nichts mehr, war in einer selbstgeschaffenen Blase gefangen. Dann wurde ich in die Realität zurückgerissen, wo mir das Bild in ihrer Hand Übelkeit verursachte.

Er ist tot. Er kann dir nicht mehr wehtun.

Ich schluckte schwer und atmete tief ein, als die Tür zum Laden aufschlug.

Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Moira und Rysten zurückgekehrt waren. Ihre gemeinsamen Emotionen waren wie Überbrückungskabel für mein Herz. Die Angst wich der kalten Wut eines Wesens, das sie am liebsten bei lebendigem Leib verbrennen würde.

Ich hatte immer noch die Kontrolle, aber sie hing an einem seidenen Faden.

»Kendall, ich weiß nicht, was zum Teufel du hier tust, aber wenn du nicht sofort verschwindest, verlässt du diesen Laden nur noch auf einer Bahre. Hast du mich verstanden?«

Moira schrie nicht. Sie brüllte nicht. Verdammt, sie erhob nicht einmal ihre Stimme. Sie ließ die ruhige Kühle ihrer Worte über uns hereinbrechen und umhüllte Kendall, indem sie die Stille nutzte, um ihre Absichten lauter zu äußern, als die Worte selbst.

»D… d… das ist noch nicht vorbei! Ich weiß, was passiert ist! Ich kenne die Wahrheit!«, schrie sie und dann war sie weg.

Die Wahrheit? Die kannte sie nicht. Ich bezweifelte, dass irgendjemand von ihnen die ganze Wahrheit darüber kannte, was in jener Nacht passiert war. Ich kannte die Wahrheit, weil ich sie selbst erlebt hatte.

Joshs Fall war nicht einzigartig. Den meisten Männern, die mir über den Weg liefen, erging es ähnlich. Ich hatte das schon vor langer Zeit akzeptiert und gelernt, damit zu leben. Zumindest dachte ich das.

Moira umarmte mich und flüsterte mir Racheversprechen zu. Sie wollte mich besänftigen. Mich beruhigen.

Genau dort, an dem Ort, den ich mir ausgesucht hatte, um dieser Welt meinen Stempel aufzudrücken, beschloss ich, dass mich das nicht brechen würde. Kendall hatte gesagt, es wäre noch nicht vorbei, und ich würde bereit sein, wenn sie zurückkam. Bereit, die Lügen von meinen Lippen fließen zu lassen.

Auch wenn mir Josh egal war, war es nicht die Wahrheit, die hier zählte. Nur das, was Kendall für die Wahrheit hielt, und trotz seiner Zuneigung und seiner obsessiven Gedanken war ich immer noch diejenige, die den Preis dafür zahlte, selbst im Tod.
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Moira und ich sprachen im Laufe des Tages nicht mehr darüber, aber ich konnte ihre besorgten Blicke spüren. Sowohl die, die sie auf mich richtete, als auch die, die sie mit Rysten teilte. Nachdem mein letzter Kunde gegangen war, schloss ich mich in meinem Büro ein und kam nicht mehr heraus, auch nicht, als sie klopfte, um sich zu verabschieden. Ich hatte keine Lust, jemanden zu sehen.

Allein mit meinen Gedanken kaute ich an der Ecke meines Daumennagels und blätterte in meinen Akten nach Entwürfen, an denen ich arbeiten konnte. Es war nicht viel, aber es war etwas.

Der erste Entwurf, den ich fertigstellte, war mit Bleistift gezeichnet. Eine einfache schwarzweiße Zeichnung einer Rose für eine Mutter, die ihre Tochter als Baby verloren hatte. Der zweite Entwurf war ein Unwetter, im wahrsten Sinne des Wortes, in den leuchtendsten Blau- und Gelbtönen. Der Himmel war mit Blitzen übersät und die Wolken rollten so mühelos, dass sie echt hätten sein können. Dieses Bild war für eine ältere Frau, die früher auf See gewesen war. Sie hatte mir vom Himmel und dem Meer erzählt und wie beide immer wieder versucht hatten, ihr Leben zu nehmen. Sie hatte durchgehalten, so wie die Mutter, als ihre Tochter gestorben war. Diese alte Frau hatte jetzt Krebs, aber sie wollte ein Tattoo an ihrem rechten Arm als Erinnerung daran, was sie durchgemacht hatte. Ein Mittel, um den Sturm zu überstehen.

Es war wunderschön. Eines meiner besten Stücke, und ich hatte es ihr noch nicht einmal gezeigt. Ich lächelte und fuhr mit der Fingerspitze über die schweren Wolken der Ägäis, die mit Spuren von Lapislazuliblau bestäubt waren. Die Worte wiederholten sich immer wieder in meinem Kopf: ein Mittel, um den Sturm zu überstehen.

Menschen hatten viel Schlimmeres durchgemacht als ich und lebten, um wieder zu lächeln. Um wieder zu kämpfen. Normalerweise war ich niemand, den ein Bild so sehr aus der Bahn werfen konnte. Was hatte sich also verändert?

War ich es? Lag es an den Reitern? Ich hatte Josh nicht genug gemocht, als dass seine Handlungen mich aufgewühlt hätten. Ich hatte diesen Weg schon einmal beschritten, mit Teufeln und Dämonen, die stärker waren als er. War es das? Dass er schwach gewesen war und mich trotzdem besiegt hatte? Aber konnte man das überhaupt »besiegen« nennen, wenn er mich dafür hatte unter Drogen setzen müssen?

Mein Kopf war ein Ort der Farben und Geheimnisse, der Paradigmen und Lügen. Ich war nicht leicht zu verletzen, aber kleine Dinge ließen mich ausrasten. Ich hielt mich nicht für einen Lügner, aber meine ganze Existenz war eine einzige fette Lüge. Ich war geschaffen worden, um eine Herrscherin zu sein, aber nicht irgendeine Herrscherin. Die Herrscherin der Hölle.

Die Königin der Unterwelt.

Dennoch zwang mich ein verdammtes Bild in die Knie. Es hatte etwas so Richtiges an sich und war doch so grausam. Schließlich war ich nicht diejenige, die in jener Nacht gestorben war. Ich war nur diejenige, die mit den Fehlern der anderen leben musste. Diejenige, die nicht nur einmal, sondern zweimal unter Drogen gesetzt worden war – dank des Kobolds, den Laran wütend gemacht hatte, weil er mich angefasst hatte. Natürlich hätte er mich nicht angefasst, wenn wir gar nicht erst dorthin gegangen wären. Konnte ich es ihm verübeln, dass er mich dorthin gebracht hatte? Nein. Nicht so sehr, wie ich Josh für seine Taten verantwortlich machen konnte. Ich bedauerte seinen Tod nicht, weder an jenem Abend noch heute. Aber das bedeutete nicht, dass er mich nicht beeinflusste.

Das zu sehen, das zu tun, das konnte verwirren. Und es war nicht das erste Mal, dass es passiert war. Es war nur das erste Mal, dass es mit den Reitern passiert war. Was war beim nächsten Mal? Was würde in der Hölle passieren? Ich hatte die Augen vor der Dämonenwelt verschlossen, weil ich sie nicht hatte sehen wollen, aber jetzt war sie da und ließ sich nicht mehr leugnen.

Scheiß auf all das!

Ich sprang von meinem Schreibtisch auf und verstaute das Kunstwerk an einem Ort, an dem es nicht durch verschütteten Kaffee oder Tacos zum Mitnehmen ruiniert werden konnte. Ich schnappte mir meine Handtasche, wusch mir die Hände und entfernte die Reste der Buntstifte. Das Wasser blutete blau und gelb und färbte sich dann in ein kränkliches Grün. Ich war niemand, der an Omen glaubte. Das war eine andere Art von Dämon, aber die Farbe gefiel mir nicht.

Der Laden war ruhig, als ich abschloss, und die Sonne schlief schon lange. Ein obsidianfarbener Himmel starrte mich an, als ich aus dem Licht des Blue Ruby Ink heraustrat.

Die Stille strich über meine Haut, und die Bestie beruhigte sich zum ersten Mal an diesem Tag. Es war keine natürliche Ruhe, nicht etwas, das ich mir selbst gab, sondern ein Geschenk von jemand anderem.

»Ich nehme an, du bist an der Reihe?«, fragte ich leise.

Allistair trat aus dem Schatten. Die Schärfe seiner hohen Wangenknochen hob sich heute Abend besonders deutlich von seiner Alabasterhaut ab. Tagsüber war er umwerfend gut aussehend, aber nachts … war er irgendwie mehr. Das Licht in seinen Augen leuchtete heller, und die üppigen dunklen Locken bettelten geradezu darum, berührt zu werden. In der Nacht war Allistair das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem wissenden Lächeln.

»Lass uns eine Runde drehen!«, antwortete er. In den meisten Nächten hätte ich wahrscheinlich protestiert, wenn ich berücksichtigte, wo ich bei meinem letzten Ausflug ins Unbekannte gelandet war.

Aber Allistair war nicht Laran, und ich war jetzt eine andere Ruby.

Er streckte seine Hand aus und alles, woran ich denken konnte, war, ein Mittel, um den Sturm zu überstehen. Ich wusste nicht, wer ich in diesem Moment war. Ich war Ruby. Ich war Luzifers Tochter. Ich war ein Monster. Ich lebte, so gut ich konnte in unserer verkorksten Welt und tat, was ich konnte.

Aber manchmal musste man das Steuer einfach dem Teufel überlassen.

[image: ]


Ich fragte ihn nicht, wohin wir fuhren, als die Lichter wie Sternschnuppen vorbeizogen. Allistair hatte das schönste Auto, in dem ich je gefahren war. Schwarzes Leder, beheizte Sitze und im Becherhalter stand eine Tasse Tee. Ich schlang meine Hände um die dampfende Tasse und versuchte, die Wärme in mich aufzusaugen, während ich einen kleinen Schluck nahm.

Earl Grey mit einem Hauch von Honig und einem Spritzer Milch.

Perfekt!

Ich stieß einen kleinen Seufzer aus. Diese Ruhe war von ihm fabriziert worden. Instinktiv wusste ich das.

In Wirklichkeit war es mir egal, wohin wir fuhren, solange die Fahrt niemals endete.

»Wie schmeckt der Tee?«, fragte er.

Small Talk. Das war eine sehr menschliche Sache. Ich wusste nicht, ob ich dankbar oder verärgert sein sollte, dass er sich überhaupt die Mühe machte.

»Er ist perfekt«, antwortete ich, ohne mich zu ihm umzudrehen. Es war einfacher, sich nicht auf etwas zu konzentrieren. Die Lichter waren brillant und wunderschön und trugen meine ganze Melancholie mit sich, als sie vorbeizogen.

»Ausgezeichnet«, sagte er. Ich lächelte nur kurz, als ich den Stolz in seiner Stimme hörte. Ich hatte mich schon gefragt, ob Rysten ihm gesagt hatte, wie ich meinen Tee mochte, um mich aufzumuntern, aber vielleicht achtete Allistair mehr auf solche Dinge, als mir bewusst war.

Im Auto herrschte wieder vorübergehend Stille. Diese dauerte länger als die erste, sogar so lang, dass die Lichter immer seltener wurden. Wir waren dabei, die Stadt zu verlassen.

Der Gedanke machte mich neugierig und leicht nervös, aber ich schwieg, denn würde er mich für längere Zeit wegbringen wollen, wären die anderen drei auch hier.

»Weißt du«, sagte Allistair und brach das Schweigen, »ich weiß, was du gerade durchmachst.« Ich verkrampfte mich und seine Hand rutschte vom Lenkrad, als er meine Hand aus meinem Schoß nahm. »Du musst nichts sagen. Das erwarte ich auch nicht von dir. Ich möchte nur, dass du zuhörst.«

Und das tat ich. Das Blut in meinen Adern erhitzte sich bei seiner Berührung. Es war keine sexuelle Berührung und sie war auch nicht von seinen eigenen chaotischen Gefühlen durchdrungen. Stattdessen war sie … freundlich. Beruhigend. Er hielt meine Hand nicht wie ein besitzergreifendes Arschloch, sondern bot mir die einzige Art von Trost, die mir immer vorenthalten worden war.

Und dann sagte er das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte.

»In all meiner Zeit, sowohl in dieser Welt als auch in unserer, habe ich mich nur einmal verliebt.« Selbst in der dunklen Fahrerkabine spürte ich, wie seine Augen mich beobachteten. »Als jemand, der unter Menschen aufgewachsen ist, mag es dich überraschen, dass es nur einmal passiert ist«, fuhr er fort. »Aber als Frau, die zur Hälfte ein Sukkubus ist, kannst du das sicher verstehen.

Ich habe Tausende und Abertausende von Jahren gelebt und beobachtet, wie Frauen im Namen dessen, was sie Liebe nennen, alles tun. Ich habe gesehen, wie Frauen sich selbst, ihre Liebhaber und sogar andere Frauen, die sie für eine Bedrohung hielten, umgebracht haben – nur um mich zu bekommen.

Am Anfang kämpfte ich mit der Schuld und der Frage, wo sie lag, als ich merkte, dass ich wenig tun konnte, um sie aufzuhalten. Schließlich verblasste die Schuld und wurde durch Wut auf die Frauen ersetzt, weil sie so dumm waren. Weil sie nicht sahen, was ich für offensichtlich hielt. Weil sie nicht sahen, dass die Liebe nicht echt war – zumindest dachte ich das zu dem Zeitpunkt.« Das hätte mir fast ein Schnauben entlockt, wenn ich nicht so sprachlos über sein Geständnis gewesen wäre. Er war Hunger, einer der vier Reiter der Apokalypse … und im Herzen immer noch ein Mann. Aber im Gegensatz zu den Menschen auf der Erde waren Dämonen nicht durch Geschlechterrollen und Klischees eingeschränkt. Wir sahen uns so, wie wir waren, und entschuldigten uns nicht dafür. In gewisser Weise machte uns das besser als die Menschen auf der Erde.

Ich behielt meine Gedanken für mich, als er fortfuhr.

»Und dann verliebte ich mich schließlich in jemanden. Eine Frau, die in jeder Hinsicht verboten war, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich war genauso verknallt wie die törichten Frauen, die mir jahrhundertelang nachgestellt hatten. Bis ich es nicht mehr war.«

»Was?« Die Frage kam mir über die Lippen, bevor ich mich zurückhalten konnte. Allistair lächelte, aber es hatte nichts Freundliches an sich. Wäre seine Hand nicht um meine gewickelt, würde ich mich vor seinem hasserfüllten Lächeln zu Tode erschrecken.

»Die Auseinandersetzung ist unbedeutend. Die Moral von der Geschichte ist, dass wir getrennte Wege gegangen sind. Sie ist die Einzige, mit der ich das je geschafft habe, ohne dass es in einem Blutbad endete. Weißt du, warum das so ist?«

Ich schüttelte den Kopf und das Auto kam zum Stehen. Ich erkannte nicht, wo wir waren, nur dass die Scheinwerfer in einen Abgrund starrten, in dem nur der Nachthimmel herrschte.

»Weil sie unter meiner Würde war. Ich wurde erschaffen, um stark genug zu sein, um es mit dir aufzunehmen, um dich zu erden, wenn es nötig sein sollte. Frauen und Dämoninnen waren nicht stark genug, um das zu bekämpfen. Sie waren unter meiner Würde. Nur weil wir die gleiche Gestalt tragen, ändert das nichts daran. Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dass ich so bin, wie ich geschaffen wurde, genauso wenig wie ein Höllenhund sich dafür entschuldigen kann, dass er loyal ist.«

Langsam wurde mir klar, worauf er hinauswollte, und als jemand, der unter Menschen aufgewachsen war, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte.

»Ich kann kein hirnloser Mensch sein, der einfach herumläuft und Menschen tötet. Das bin ich nicht, das ist …« Ich hielt mich kurz davon ab, diese dunklen Wünsche laut auszusprechen.

»Die Bestie?«, fragte er leise.

Ich biss mir auf die Lippe und nickte zur Antwort.

»Du wurdest geschaffen, um das ultimative Raubtier zu sein. Das Raubtier, das unsere Art in Schach halten kann.« Er sagte es so einfach, als wäre das alles, was es zu sagen gab.

»Und was ist, wenn ich das nicht sein will?«, fragte ich.

»Was willst du nicht sein? Die Bestie oder der Sukkubus?«, konterte er und wieder spielte ein Lächeln auf seinen Lippen.

»Beides.« Er hatte tatsächlich den Mut, zu lachen.

»Ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass du keine Bestie sein willst. Ich glaube, es liegt an deinen falschen Vorstellungen davon, wer du bist und wer du glaubst, sein zu müssen. Ich glaube, du entschuldigst dich dafür, dass es dich gibt, weil du glaubst, dass es ohne dich für all die Männer, die deinen Weg gekreuzt haben, anders gelaufen wäre.«

Zum Teufel! Er war entweder brillant oder ein viel besserer Manipulator, als ich es ihm zugetraut hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich so oder so am Arsch war.

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Hör auf, dich zu entschuldigen! Sei, wer du bist, und schäme dich nicht! Ich weiß, dass du das willst. Ich kann es in deinen Augen sehen. Diese Welt hat nichts für dich getan und doch blutest du für sie. Und warum? Du hast kein Mitleid mit dem Schwein, wenn du Bacon isst. Warum hast du Mitleid mit dem Mann, der dich verletzt hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Josh, mit dem ich Mitleid habe.« Seine Hand schloss sich kurz um meine, bevor er sie wegzog.

»Komm mit!«

Wir öffneten unsere Türen und begrüßten die Nacht, während eine eisige Brise über mich strich. Mein Pferdeschwanz flog mir aus dem Gesicht, ein Sklave der Strömung, die ihn erfasst hatte. Ich ging vorne um das Auto herum und atmete tief ein. Hier draußen schmeckte die Luft anders. Sauberer. Frischer. Meine Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Gras, als ich den Scheinwerfern zum Rand der Schlucht folgte.

Ich keuchte, als ich hinunterblickte. Im selben Moment gingen die Lichter aus.

Die Dunkelheit trat aus den Schatten hervor und hüllte mich in Nacht. Ich bewegte mich keinen Zentimeter, während ich die Aussicht aus Hunderten von Metern Höhe auf mich wirken ließ. Ich konnte die Oberfläche unter uns nicht ausmachen, wusste nicht, wo die Felswand endete und der dunkle See begann. Ich hätte gar nicht gewusst, dass es sich um Wasser handelte, wären da nicht die beiden Monde gewesen. Der eine stand oben am Himmel, der andere lag unten am Horizont. Die Wellen im Wasser zerstreuten das Licht der Sterne und zerstückelten die Sicht auf den Raum um uns herum.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte ich.

In einer Leere, in der Geräusche stark sind, wird ein Flüstern zu einem Schrei.

»Ich dachte, es würde dir gefallen. Unsere Art hat eine Sehnsucht nach schönen Dingen«, murmelte er. Kräftige Finger legten sich auf meinen unteren Rücken und selbst durch drei Schichten Kleidung hindurch brannte meine Haut. »Wir sind auch auf der Suche nach Nervenkitzel und außergewöhnlichen Erfahrungen«, fuhr er fort.

Zu der Hitze gesellte sich ein kribbelndes Gefühl. Eine Warnung?

»Vertraust du mir?«, fragte er und seine Lippen streiften mein Ohr. Diese Berührung hatte nichts Freundliches an sich.

Mein Atem stockte in meiner Kehle und mein Mund blieb offen stehen. Allistair bewegte sich hinter mir und knabberte an meinem Ohrläppchen, während die Hitze seines Atems auf meiner Haut kribbelte. Wie von Geisterhand erwachte ich zum Leben und spürte augenblicklich das schmerzende Pochen zwischen meinen Beinen.

»Vertraust du mir?«, wiederholte er.

Vertraute ich ihm? Hier? Jetzt? Das war eine ganz schön große Bitte. Seine Finger krallten sich in den Stoff meines Sweatshirts und ballten es in meinem Rücken zu einem Knoten.

Wenn ich schon schlechte Entscheidungen treffen musste, konnte ich sie auch genießen.

»Ja«, flüsterte ich.

»Lass die Augen offen!«, antwortete er.

Und dann schubste er mich.
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Ich fiel durch die Sterne und wartete auf den Moment, in dem ich auf dem Wasser aufschlagen und sterben würde.

Es war schon seltsam, dem Tod so nahe zu sein. Auf eine seltsame Art und Weise war es befreiend, als das Unvermeidliche über mich hereinbrach. Ich hatte wahrscheinlich nicht mehr als dreißig Meter freien Falls übrig, während ich mir alle möglichen Fragen stellte, wie »Wie konnte er das tun?« oder »Warum ich?«. Das Einzige, worauf ich wirklich hoffte, war, dass Moira und Bandit auf sich aufpassen würden.

Das Wasser kam nun schneller näher und das befreiende Gefühl in meiner Brust zog sich zusammen. Gab es nicht ein Sprichwort, dass der Tod leicht und das Leben schwer wäre? Das würde ich nun herausfinden. Ob Luzifers Tochter oder nicht, ich bezweifelte, dass ich einen Sturz aus mehreren hundert Metern Höhe überleben würde.

Okay. Deine berühmten letzten Worte waren, dass du dem Typen vertraust, der dich geschubst hat.

Ich hoffe, Moira macht ihm die Hölle heiß.

Mein eigenes Spiegelbild erhob sich, um mich zu begrüßen, und ich wartete auf den Aufprall.

Und wartete.

Und …

Mein Körper prallte gegen einen anderen. Der Aufprall ließ meine Knochen klappern, aber er hielt mich kraftvoll fest – ein Arm unter meinem Bein und ein anderer an meinem Rücken. Ich war nicht tot. Ich blinzelte und drehte meinen Kopf. Der Mitternachtshimmel war derselbe, aber da war ein Bergkamm, genau wie der, von dem ich gestoßen worden war … Ich runzelte die Stirn und drehte meinen Kopf zurück, um zu sehen, ob das Auto dort stand, wo ich es in Erinnerung hatte. Das war einfach zu seltsam. Der Körper desjenigen, an den ich mich klammerte, versperrte mir die Sicht. Ich folgte dem Heben und Senken seines Brustkorbs bis zu den Rundungen seines Halses und den markanten Wangenknochen. Bis hin zu den bernsteinfarbenen Augen, die auf mich starrten.

Ich dachte nicht mehr ans Sterben. Nein, nun bahnte sich meine Wut einen Weg nach vorne, um ihn zu begrüßen.

»Du verdammter Mistkerl! Wie kannst du es wagen, mich von einem …«

»Du bist nicht tot, oder?«, fragte er.

»Nein! Aber das ist nicht …«

»Und du bist überhaupt nicht verletzt, oder?«

»Nein, aber ich bin sauer, dass du überhaupt daran gedacht hast …«

»Warum bist du sauer?«

Ich konnte fast glauben, dass er wirklich nicht merkte, wie beschissen die Sache war. Fast. Wenn er nicht so grinsend auf mich herabgesehen hätte. Er war genau das Arschloch, für das ich ihn hielt.

»Fick dich!«, spuckte ich aus.

Allistair schmunzelte leise. »Ist das eine offene Einladung?«

Ich stieß ein unmenschliches Knurren aus und ballte meine Fäuste.

»Lass mich runter!«, schnauzte ich. Allistair brachte mich auf die Füße, behielt aber seinen Arm um mich. Ich stieß mich an ihm ab und versuchte, wegzugehen, aber meine Beine ließen mich im Stich. Die Welt kippte um ihre Achse, als mir schwindlig wurde. »Wow!«, krächzte ich. Sobald meine Sicht wieder klar war und ich auf meinen eigenen Füßen stand, drehte ich mich zu Allistair um. Er grinste auf mich herab, zwar nicht manisch, aber immer noch eindeutig übergeschnappt.

Ich holte aus.

»Au, Mann! Aus was für einem Scheiß bist du denn gemacht?«, fluchte ich wütend und schüttelte meine Hand. Finger gruben sich in meine rechte Hüfte und hielten mich fest. Wenn er ein Mensch wäre, läge er mit blauen Flecken auf dem Boden, genau wie der Penner, der mich ausrauben wollte. Aber Allistair war kein Mensch. Zum Teufel, er war nicht einmal ein Dämon. Er war mehr.

»Hast du mich gerade geschlagen?«, fragte er und dehnte seinen Kiefer.

»Hast du mich gerade von einer verdammten Klippe gestoßen?«, erwiderte ich. Sein Griff um meine Hüfte wurde fester und ich legte meine Hand auf seine. Mit meinen Fingern glitt ich an seinem Unterarm hinauf und kratzte dann meine Nägel über seine Haut.

Bevor er mich gestoßen hatte, vor der außerkörperlichen Erfahrung, bevor ich gedacht hatte, ich würde sterben, war ich erregt gewesen. Seine Anwesenheit reichte aus, aber seine Berührung löste jedes Mal etwas in mir aus. Als ich dann nicht gestorben war, hatte mich die Wut eingeholt. Ich hatte ihm wehtun wollen. Jetzt wollte ich nur noch ihn. Bis zu einem gewissen Grad schien sich der Kreis geschlossen zu haben. Meine Gefühle wirbelten in mir zu einem gefährlichen und vielversprechenden Sturm zusammen, der nur darauf wartete, entfesselt zu werden.

»Gerade, wenn ich denke, dass ich dich durchschaut habe, überraschst du mich wieder«, murmelte er, ließ seine andere Hand von seinem Gesicht fallen und legte sie auf die andere Seite meiner Hüfte. Mein Mund wurde trocken, als alle Beleidigungen und Flüche der Welt mich verließen. »Es ist ziemlich erfrischend, weißt du«, fuhr er fort und lehnte sich zurück, um sich auf die Motorhaube seines Autos zu setzen. Seine Hände zogen mich langsam näher zu sich heran. Ich trat in den Raum zwischen seinen Beinen und drückte meine eisigen Hände auf die Wölbung seiner Brust. Im fahlen Mondlicht verdunkelten sich seine Augen von bernsteinfarben zu bronzefarben und zogen mich noch weiter in die Tiefe.

Meine innere Bestie schnurrte. Sie mochte diesen Austausch. Und sie wollte mehr.

Ohne den Blickkontakt abzubrechen, lehnte ich mich zu ihm hin und fuhr mit meiner Zunge über meine Lippe. Meine Absichten waren klar. Die Hände an meiner Taille glitten unter den dicken Stoff meiner vielen Schichten. Heiß und doch kalt strichen seine Finger über die Konturen meiner Hüftknochen, entlang des Saums meiner Hose.

Ich fühlte mich fast außer Kontrolle und mein Körper bewegte sich ruckartig auf ihn zu, weil ich wusste, dass er mir mehr von dem geben konnte, wonach ich mich so sehr sehnte. Noch nie zuvor hatte ich mit einem Mann in dieser Weise zusammen sein können. Die Welt der Möglichkeiten hatte mich sehnsüchtig und mehr als nur ein wenig bedürftig gemacht.

»So empfänglich«, sagte er heiser. Sein Atem umspielte mein Gesicht und ein Seufzer entwich meinen Lippen. Seine Hand wanderte über meinen Rücken, unter mein Shirt, und zog mich an sich, um den Raum zwischen uns zu schließen. Ich ließ meine Hände über seine Schultern gleiten und legte sie in seinen Nacken. Meine Finger streiften die verirrten Locken seines obsidianfarbenen Haares und schlossen sich um die weichen Strähnen.

Allistair stieß ein leises Stöhnen aus und eroberte meinen Mund mit seinem.

Seine Lippen waren weder zögerlich noch süß, als sie die meinen suchten und mich ganz und gar verschlangen. Allistair war nicht die Art von Mann, die bei seinen Bemühungen sanft vorging. Genau wie ich hatte er etwas in sich, das sich von den Bedürfnissen und der Sexualität schwächerer Wesen ernährte, und es war ein regelrechtes Hochgefühl, etwas Gleichwertiges zu schmecken. Eine seiner Hände wanderte von meinem Rücken zum Stoff meines BHs. Seine geschickten Finger, die genau wussten, was sie wollten, drückten kräftig zu und befreiten meine Brüste.

Mein Mund öffnete sich noch weiter, als ich in seinen Mund stöhnte, und er küsste mich tiefer und mit suchender Zunge. Er schmeckte nach Verlangen, starkem Scotch und etwas ganz Eigenem. Ich klammerte mich an ihn und begegnete seinem kontrollierten Verlangen mit einer Heftigkeit, die ich nicht zügeln konnte. Meine Finger krallten sich in sein Haar und zerrten daran und der Atem zischte zwischen seinen Lippen, als sich sein Mund von meinem löste.

»Sei vorsichtig, kleiner Sukkubus! Meine Kontrolle ist aufgebraucht. Seit ich dich kennengelernt habe, habe ich mich noch nicht gesättigt«, flüsterte er gegen meine Haut. Seine Warnung hatte den gegenteiligen Effekt und steigerte nur mein Verlangen nach ihm. Ich beugte mich vor, nahm seine Unterlippe in den Mund, rieb sie leicht mit den Zähnen und saugte, während ich mich langsam zurückzog.

Er griff unter das lockere BH-Körbchen, berührte meine Brust, streifte meinen festen Nippel und neckte mich. Kühle Finger griffen nach meiner Brustwarze und zogen sie gerade so weit, dass ich an der Grenze zwischen Lust und Schmerz stand. Das Gefühl schoss direkt zwischen meine Beine, während sich ein unwahrscheinlicher Druck aufbaute. Ich biss ihm zur Belohnung auf die Lippe.

Er fluchte heftig und zog sich zurück. Seine Zunge schnellte heraus und er schmeckte das Blut auf seinen Lippen. Ich starrte ihn an, zog die Augenbraue hoch und forderte ihn zu einer Antwort auf.

»Du bist wild in deinen Begierden«, sagte er. Ich konnte seinen Tonfall nicht deuten, aber sein Lächeln hatte etwas Verruchtes an sich. Überraschung, Herausforderung, Belustigung: Er machte sich eine mentale Notiz für das, was er später für mich auf Lager haben würde. Seine Augen verließen meine nicht, als er nach unten griff und seine Hand auf den Scheitelpunkt meiner Schenkel presste. Ich schaukelte mit meinen Hüften gegen ihn, während er mich mit hungrigen dunklen Augen beobachtete.

Hier und jetzt war ich nicht Ruby und auch nicht die Bestie. Ich war ein sexuelles Wesen, das von einem brennenden Bedürfnis verzehrt wurde, das jeden Tag in mir schmerzte und nie gestillt wurde. Abgesehen von der schwachen Erleichterung, die ich mit meiner eigenen Hand unter der Bettdecke spät in der Nacht finden konnte.

Ich genoss den Druck seiner Handfläche auf meiner Jeans. Mit drei Fingern rieb er mich entlang der Naht, wobei der Stoff den direkten Kontakt verhinderte, aber das Gefühl mich weiter erregte. Ich passte mich seinem Rhythmus an und rieb mich an ihm. Allistair würde nachgeben, aber ich musste nach seinen Regeln spielen. Das war meine Aufgabe in diesem Spiel. Ich musste nehmen, was mir gegeben wurde. Tun, was mir gesagt wurde. Aber ich konnte mir nicht helfen. Ich drückte fester gegen seine Hand und wollte mehr.

Seine Hand hielt inne und ein Knurren entlud sich in meiner Brust.

»Vorsicht! Ich habe dich nicht hergebracht, um dich zu ficken, aber ich werde dich so kurz vor der Verwandlung nicht so stehen lassen«, stöhnte er. Ich zupfte ihn an seinem Haar und er warf mir einen bösen Blick zu. »Du musst dich benehmen, wenn du es willst. Ich bin hart und verdammt hungrig. Damit ich mich ohne Fick sättigen kann, benötige ich Konzentration. Die werde ich nicht haben, wenn du mich weiter beißt und an meinem Haar ziehst. Kannst du brav sein?« Seine Worte enthielten das Versprechen dessen, was ich jetzt am meisten wollte. Ich lockerte meinen Griff und nickte.

Er schenkte mir ein finsteres Lächeln, als sich seine Hand auf meiner Brust wieder spannte und ich vor Vergnügen und Erleichterung ein leises Stöhnen ausstieß. Ich war schon einmal hier gewesen. Ich wusste, was er wollte, und ich würde es ihm geben. Der Blick, mit dem er mich belohnte, ließ mich fast auf der Stelle zum Höhepunkt kommen.

Allistair zog seine Hand zwischen meinen Schenkeln hervor und machte eine Drehbewegung in der Luft, mit der er mir stumm befahl, mich umzudrehen. Ich erstarrte und zog eine Augenbraue hoch, aber ich tat, wie mir geheißen und ignorierte das Grinsen auf seinen Lippen, kurz bevor er aus meinem Blickfeld verschwand. Ich blickte in den Nachthimmel, als er meinen Körper wieder an seinen zog.

Mit einer Hand strich er mein Haar zur Seite, während seine Lippen meine Haut streiften und am Puls an meinem Hals knabberten. Mein Atem stockte in der Kehle, aber ich bewegte mich nicht. Ich traute mich nicht, meinen Hintern an seinem steinharten Schwanz zu reiben.

»Mmmm, so mag ich dich«, murmelte er. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber eine seiner Hände glitt unter mein Shirt und öffnete den Knopf an meiner Jeans. Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust.

Er öffnete langsam den Reißverschluss meiner Hose und ließ sich dabei viel Zeit. Das Einzige, was es erträglich machte, waren die zarten Küsse, die er an meinem Hals hinterließ. Seine kühlen Lippen auf meiner brennenden Haut waren eine Spur der puren Ekstase. Er knabberte und saugte abwechselnd an Stellen meines nackten Fleisches. Ich würde niemals so geduldig sein oder dieses Spiel mit jemand anderem spielen. Mit Allistair war es ganz natürlich. Ich wollte tun, was mir gesagt wurde, um ihm zu gefallen. Ich wollte, dass er mich befriedigte.

Er zog meine Jeans ein paar Zentimeter herunter und meine Erregung steigerte sich. Seine Finger glitten in meine Jeans und rieben meine Pussy durch mein Höschen. Ich konnte nichts dagegen tun, als mein Körper zuckte und mein Hintern gegen seinen Schwanz stieß. Er kniff mir warnend in den Nacken, und ich hatte mich schnell wieder unter Kontrolle. Mein Kopf neigte sich zur Seite und bettelte nach mehr.

»Braves Mädchen«, lobte er. Ich stöhnte auf, als er mein Höschen beiseiteschob und seine geschickten Finger in meine glitschigen Falten schob. Ich schrie in die Nacht hinein, als ich versuchte, stillzuhalten und unser Spiel fortzusetzen, während meine Beine vor Erwartung zuckten und mein Körper bettelnd nach Erlösung schrien. Allistair brummte sein Einverständnis in meinen Nacken, während er seine Finger tiefer einführte. Seine Handfläche ruhte auf meiner Klitoris und rieb mich, während er mich näher an den Abgrund brachte.

»Bitte!« Es war ein gutturaler, nutzloser Schrei. Er würde mich nicht eher erlösen, bis er so weit war.

»Wo sind meine Finger? Ich will hören, wie du es sagst.«

Was …?

Mit zusammengebissenen Zähnen knurrte ich ihn frustriert an. »Nein …«

»Ich will, dass du es mir sagst. Ich will, dass du es aussprichst.«

Ich konzentrierte mich auf das Vergnügen und presste meinen Kiefer zusammen, aber ich war entschlossen, es nicht zu sagen.

Er verlangsamte seine Bewegung und Verzweiflung überflutete mich. »Wo sind meine Finger, Ruby?«, wiederholte er fest und stieß tiefer in mich hinein, während er gegen meinen G-Punkt drückte und einen Stromstoß durch meine Glieder jagte, als er in mir schneller wurde.

»Deine Finger … sind in … meiner Pussy«, brachte ich heraus, als sich mein Höhepunkt weiter steigerte und ich nicht wollte, dass er aufhörte.

»Und was willst du?«

»Ich will, dass du mich kommen lässt. Bitte mach, dass ich komme! Bitte …!«

»Hmmm«, murmelte er. »Ich mag es, wie du bettelst. Vielleicht können wir irgendwann mal herausfinden, wie viele süße Laute ich diesen Lippen entlocken kann. Ich habe immer noch vor, dich zum Schreien zu bringen.«

Ich hielt so still, wie ich konnte, während der Schmerz an mir zerrte, sein Druck intensiver wurde und sein Rhythmus zunahm. Ich spürte, wie mein ganzer Körper kurz vor der Erlösung zuckte.

Für manche Frauen wäre seine kontrollierende Art ein Störfaktor gewesen. Verdammt, ich verstand nicht, warum er das tat, was er mit mir tat. Normalerweise wollte ich ihn erdrosseln, aber aus irgendeinem Grund war meine Wut verflogen, seitdem seine Finger in mir vergraben waren und ich Dinge tat und sagte, die ich nicht verstand.

»Sag meinen Namen, wenn du kommst!«, forderte er.

Ich hatte nicht die Kraft, ihn einen Mistkerl zu nennen, als mich mein Orgasmus überrollte. Mein Kopf kippte nach hinten, als ich seine Finger umklammerte, und ich gab es auf, brav zu sein, um die Welle der Lust rücksichtslos auszusitzen. »Allistair!« Ich würgte. Meine Hände umschlangen seine Oberschenkel auf beiden Seiten, krallten sich in den Stoff seiner Hose und drückten mich enger an ihn. Ich spürte, wie er an mir ritt und sich im Takt mit seinen Fingern an mir rieb, die immer weiter in mich eindrangen. Eine Welle der Euphorie pochte durch meine Muskeln, die immer noch um seine Finger krampften. Mittendrin spürte ich ein schwaches Stechen in mir, das die Flammen anfachte und mein Vergnügen länger als je zuvor andauern ließ.

Sättigte er sich gerade an mir? Ich war mir nicht sicher. Ich hatte noch nie etwas mit einem Inkubus gehabt, also wusste ich nicht, was mich erwartete, aber die intensive Hitze, die mich durchflutete, war mehr als willkommen.

Ich wollte mehr.

Ich drückte mich gegen seine harte Länge, bewegte meinen Hintern auf und ab und griff nach der Schnalle von Allistairs Hose. Sein scharfes Einatmen brachte die Bestie zum Schnurren. Ich zupfte an seinem Gürtel, aber er erstarrte augenblicklich, zog sich von mir zurück und schob mich aus seinen Armen.

»Ich …« Ich schluckte die Aussage in meiner Kehle hinunter, drehte mich um und sah ihn an, sprachlos über seine plötzliche und eisige Ablehnung. Fummelnd zog ich meine Jeans wieder hoch und knöpfte sie hastig zu.

»Ist schon okay. Du hast mich überrumpelt. Ich hatte noch nie – egal. Der Punkt ist, dass es heute Abend nicht passieren wird.« Allistair redete normalerweise nicht um den heißen Brei herum, aber vielleicht hatte ich einen größeren Einfluss auf ihn, als mir bewusst war. Mit einer fließenden Bewegung entfernte er sich vom Auto und näherte sich mir behutsam. Dieses Heiß-Kalt-Verhalten raubte mir langsam den letzten Nerv. Was hatte er noch mal in Bezug auf Entschuldigungen gesagt?

Oh, ja. Lass es!

Wenn er ein Arschloch sein wollte, dann war das für mich in Ordnung, wenn er nicht zum Abschuss kam. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust, als er eine Hand zu meinem Gesicht führte und mit dem Daumen über meine Lippen strich. Ausnahmsweise lehnte ich mich nicht in seine Berührung.

»Ich wollte nicht …«

»Spar es dir! Ich habe dir immer noch nicht verziehen, dass du mich von einer Klippe gestoßen hast.« Mit klarem Kopf und entspanntem Körper schob ich seine Hand weg und ging zurück zum Auto. Wir sprachen nicht miteinander, als wir beide einstiegen und er den Motor anließ. Das Armaturenbrett leuchtete auf und zeigte die Zeit an. Es war kurz nach zwei Uhr morgens, und ich war weiß der Teufel wo mit ihm. Ich blickte finster auf die Weite vor uns, als er losfuhr.

»Warum hast du mich eigentlich hergebracht?«, fragte ich, als er auf die Interstate auffuhr.

»Ich wollte dir zeigen, wo ich mich entspanne, wenn mir die Last zu schwer wird. Ich dachte, du würdest es zu schätzen wissen.« Seine Fingerknöchel drückten gegen das Lenkrad, aber seine Stimme blieb ruhig, als er sprach.

»Du hast mich von einer verdammten Klippe gestoßen. Ich dachte, ich würde sterben …«

»Und wie hat sich das angefühlt?«

»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte ich. »Darum geht es doch gar nicht!«

»Doch, genau darum geht es«, antwortete er. Ich beäugte ihn misstrauisch. Es war eine Art Spiel, das spürte ich. Er spielte mit meinem Verstand, aber ich wusste noch nicht, wie.

»Du wolltest, dass ich denke, ich würde sterben?«, fragte ich mit einem zittrigen Atemzug.

»Ich wollte, dass du zu dir selbst findest, wenn auch nur für einen Moment. Die Klippe, von der ich dich gestoßen habe, befand sich früher an einem Eingang zur Hölle. Er wurde vor Jahrhunderten geschlossen. Da das Portal nicht mehr aktiv ist, wirkt es wie eine Rückkopplungsschleife. Du kannst so oft springen, wie du willst, und es wird dich immer wieder ausspucken. Ich habe dich dorthin gebracht, weil ich dorthin gehe, wenn ich vor schwierigen Entscheidungen stehe. Es ist eine instinktive Reaktion auf den Gedanken, dass du sterben wirst. Du erkennst, worauf es ankommt, und das ist das Befreiendste, was ich je in meinem Leben empfunden habe.«

Befreiend. War das nicht das Wort, das ich benutzt hatte, als ich gefallen war?

Seine Worte waren aufrichtig, trotz seiner Vorgehensweise. Plötzlich machten das Gespräch im Auto und seine Handlungen einen Sinn. Nicht auf eine normale Art und Weise. Auf die beschissene Art und Weise, die nur Dämonen für so etwas wie Logik halten konnten.

»Und danach?«, fragte ich. Meine Wangen waren heiß, aber die Dunkelheit machte mich mutig.

»Ich wollte dich und ich nehme mir, was ich will. Ich habe das nicht geplant, falls du das wissen willst.«

»Du sagst, du nimmst dir, was du willst …« Meine Stimme wurde leiser. Ich war unsicher, wie ich diese Frage stellen sollte.

»Ja?«

»Willst du mich, weil du es musst?«, fragte ich. Meine Frage machte ihn stutzig.

»Wir sind gleichwertig, Ruby. Ich will dich nicht, weil ich keine andere Wahl habe. Ich will dich, weil ich es einfach will. So einfach ist das. Denk nicht zu viel darüber nach!«, antwortete er.

»Aber was ist damit, dass du ein Reiter bist? Du bist nicht der Einzige, der mich will. Ist das so, weil …«

»Nein, das ist es nicht. Unsere Pflicht als Reiter erlegt uns keine übernatürliche Verbindung auf, die uns dazu bringt, etwas zu wollen. Was auch immer die anderen fühlen …« Er sagte es so, als wäre das Wort schmutzig. »Es kommt nicht aus einem Gefühl der Pflicht heraus. Wir wollen einfach nur, was wir wollen, und im Moment hast du unsere ganze Aufmerksamkeit.« Ich konnte nicht sagen, ob ihm das gefiel oder ob es ihn störte. So wie die Dunkelheit mich verbarg, versteckte sie auch ihn. Ich verstummte und lehnte mich gegen den Türrahmen, als mir ein Gedanke kam – unaufgefordert und wild wie mein Verlangen.

Was, wenn ich sie alle wollte?

Das war ein verruchter Gedanke.

Fast so verrucht wie das antwortende Lächeln der Bestie in mir.
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Ich könnte sie nicht einschätzen, selbst wenn ich es versuchte – und das hatte ich getan.

In einem Moment war sie vollkommen unterwürfig und stöhnte süß. Ich liebte die Laute, die aus ihrem Mund kamen. Vielleicht etwas zu sehr. Im nächsten Moment biss sie mich und es wurde immer schwieriger, sie nicht über die Motorhaube meines Autos zu beugen. Ich hatte angefangen, jede Nacht von Letzterem zu träumen.

Sie wusste nicht, wie begehrenswert sie war. Sie wusste nicht, dass ich ihren dreckigen Mund für mehr brauchte, als nur dafür, meinen Schwanz zu lutschen, aber eines Tages – und zwar bald – würde sie es wissen.

Sie hätte sich heute fast an mir gesättigt, nachdem ich von ihr genommen hatte. Ich konnte es spüren. Ihre zaghafte Seele griff nach meiner und sie hatte es nicht einmal gemerkt. Hätte ich sie nicht weggestoßen, hätte sie sich gesättigt und das hätte sofort die Verwandlung ausgelöst. Dafür war keiner von uns bereit. So gerne ich auch der Einzige gewesen wäre, der sie durch diesen Prozess brachte, war das Timing völlig falsch.

Wir konnten nicht wissen, welche Hälfte von ihr – oder beide – zum Vorschein kommen würde. Ruby, der Sukkubus, war eine Sache … Vor der Verwandlung war sie viel stärker, als ihr bewusst war. Und das war das bessere Ergebnis. Wenn die Bestie hier draußen im Wald auftauchte, hätte ich keine Möglichkeit, sie zu bändigen. Unser kleines Vorspiel hätte sich in ein richtiges Katz-und-Maus-Spiel verwandelt, an dessen Ende sie vielleicht den ganzen verdammten Wald abgefackelt hätte.

Und trotzdem … hätte ich sie fast nicht aufgehalten.

Die Bestie sehnte sich nach ihrem ersten Gefährten und sie hielt sie zurück. Es gab fast nichts mehr, was ich wollte, außer sie zu beschützen. Auch vor sich selbst.

Das machte nichts. Sie war nah dran. So nah. Und wenn die Zeit gekommen war …

dann würde ich an ihrer Seite sein als einer ihrer Gefährten. Und nichts auf der Welt würde mich aufhalten.
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Es vergingen ein paar Tage, an denen niemand etwas sagte. Allistair äußerte sich nicht über unsere Zeit im Auto. Moira bemerkte nicht, wie spät ich nach Hause gekommen war. Rysten fragte nicht, was sich verändert hatte oder warum ich wieder normal geworden war. Laran kommentierte nicht, wie ich ihn weggeschickt hatte, aber Rysten mich dennoch hatte begleiten dürfen. Und Julian … er tat so, als wäre da nichts, wenn er mich ansah, aber ich konnte eine wachsende Anziehung spüren, die jeden Tag gegen seine dunkleren Gefühle ankämpfte. Ich erwähnte nie die Eifersucht in seinen Augen, wenn die anderen mich abholten, denn er machte nie einen Schritt. Es stand mir nicht zu, in seine privaten Gedanken einzudringen, nur weil ich seine Gefühle lesen konnte.

Jeden Tag fragte mich einer von ihnen, ob ich mich für einen Umzug entschieden hätte. Trotz der fehlenden Isolierung in meinem Haus gab ich immer unverbindliche Antworten. Ein Teil von mir war versucht, aber meine Unabhängigkeit hielt mich zurück, und für den Moment akzeptierten sie das. Das reichte mir.

Ich war gerade dabei, den Schatten auf der Schulter meines Kunden zu beenden, als ich die Tür klingeln hörte.

»Ich bin gleich da«, rief ich und stellte die Tätowiermaschine ab. Nach drei Sitzungen und über achtzehn Stunden war der obere Rücken des Kunden fertig. Eine wunderschön gegliederte Taschenuhr war das Herzstück, mit der alles begonnen hatte. Ich hatte das Design von der Taschenuhr seines Großvaters übernommen, die er als Kind geschenkt bekommen hatte. Daraus entwickelte sich ein Muster aus Zahnrädern und Spiralen, das sich über seine Schulter und um seinen Oberarm schlängelte.

Dieser Kunde war der Enkel eines Uhrmachers, der Mechaniker geworden war. Ich ließ seine Liebe zu Autos und Schraubenschlüsseln einfließen und das Endergebnis war atemberaubend. Das waren meine Lieblingsprojekte, weil sie eine Bedeutung hatten. Ich hatte versucht, junge Leute abzuschrecken, die auf der Suche nach dem Namen ihrer Freundin auf der Brust oder dem neuesten Trend einer bestimmten Ära waren. Das war zwar eine leichte Arbeit, aber nicht erfüllend. Nicht so wie das hier.

»Lass mich einen Spiegel holen!«, sagte ich zu ihm. Der Mann mittleren Alters grunzte als Antwort. Ich ging auf die andere Seite der kleinen Kabine und nahm einen meiner mittelgroßen Spiegel in die Hand. Ich hielt ihn schräg auf den Rücken des Mannes, sodass das Spiegelbild des kleinen Spiegels auf dem Ganzkörperspiegel vor ihm zu sehen war.

»Es ist perfekt«, sagte er. Seine Augenwinkel wurden feucht, aber ich tat so, als würde ich das nicht bemerken. Ich verband die Stelle, während ich die Pflegeanweisungen herunterratterte. Er gab mir ein großzügiges Trinkgeld und dankte mir für meine Arbeit.

Als ich ihn um die Seitenwand begleitete, die uns von der Lobby trennte, schnürte sich meine Lunge in der Brust zusammen. Ein Mann mit mausbraunem Haar und flachen blauen Augen wartete auf mich. Ich lächelte ihn zaghaft an, als ich meinem Kunden seinen Nachsorgezettel gab und ihm beim Gehen zusah.

»Hallo, John. Es ist schon eine Weile her«, sagte ich und lehnte mich gegen den Tresen, um den Eindruck zu erwecken, dass ich entspannt wäre. Doch in Wirklichkeit war ich alles andere als das.

John war Joshs bester Freund gewesen. Er war genauso logisch und geradlinig, wie Josh es gewesen war … damals.

John nickte und atmete tief und erschöpft ein. Die Tränensäcke unter seinen Augen verrieten mir, warum er hier war.

»Es ist schön, dich zu sehen, Ruby. Du siehst … gut aus.« Seine Augen waren sorgfältig auf mein Gesicht gerichtet. Ich war mir nicht sicher, ob seine Worte sarkastisch oder freundlich gemeint waren.

»Mir geht es gut. Was kann ich heute für dich tun?«, fragte ich und kam direkt zur Sache. Er stieß einen weiteren Atemzug aus, den ich fast für einen Seufzer der Erleichterung hielt. Vielleicht war es aber auch Enttäuschung. Ich behielt es für mich und las nicht in seinen Gefühlen. Das war es, was mich immer in Schwierigkeiten brachte: der Wunsch, sie zu reparieren.

Ich wusste, warum er hier war, und das ließ sich nicht ändern. Ich hatte nur Lügen, um mir Zeit zu verschaffen.

»Josh ist verschwunden«, begann er. Anders als bei Kendall gab es hier nicht den Konflikt mit der weinenden Freundin, die gleichzeitig eine sadistische Schlampe war. John war einfach John. Er war ein einfacher Mann, der ohne jegliche Hintergedanken handelte.

»Ich habe davon gehört.«

»Ich weiß, dass es dich wahrscheinlich nicht interessiert. Er hat dich betrogen und ihr habt euch getrennt. Dann wurde er verrückt und fing an, sich wie ein Irrer aufzuführen … es tut mir leid, Ruby. Es tut mir leid, dass er so viel Scheiße gebaut hat. Ich habe ihm gesagt, dass es falsch war, aber es war ihm egal. Er ist einfach durchgedreht … Aber jetzt ist er verschwunden.« Er schluckte schwer und das berührte mein Herz. »Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Du bist wahrscheinlich begeistert und ich kann es dir nicht verdenken. Nicht nach den Dingen, die er mir erzählt hat, aber du musst verstehen, dass er im Grunde genommen kein schlechter Mensch ist. Er ist einfach nur … menschlich.«

Menschlich. Irgendwie kam es immer wieder darauf zurück. Ich gab John genauso wenig die Schuld dafür, das Josh getan hatte, wie ich mir selbst die Schuld gab. Sie waren alle gleich. Als ob das Eingeständnis von Fehlern von Natur aus eine menschliche Eigenschaft und eine Entschuldigung dafür wäre, ein Monster zu sein.

Ich war nicht wütend auf John, aber ich glaubte, endlich zu verstehen, was Allistair gemeint hatte.

Sie waren menschlich und ich war es nicht.

Mit traurigem Herzen löste ich mich von ihnen. Ich trennte mich nicht von der Menschheit an sich, sondern von allen Vorstellungen, etwas zu sein, was ich nicht war.

»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, John. Ich verstehe, dass du sein Freund bist, aber er hat wirklich schlimme Dinge getan. Ich weiß nicht, wo er ist, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich wünschte nur, alle würden mich da rauslassen, damit ich heilen kann.« Meine Worte waren Halbwahrheiten und Lügen, aber sie erfüllten ihren Zweck. John nickte verständnisvoll und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

»Natürlich. Es tut mir leid, ich hätte nicht kommen sollen. Ich …« Er hielt inne und holte tief Luft. Die Trauer zeichnete sich in jeder seiner Züge ab und Josh war erst seit sechs Tagen verschwunden. Dieser Scheißkerl hatte einen Freund wie John nicht verdient. Er hatte es nicht verdient, vermisst zu werden. Das hatte ich mir gesagt, als ich Rysten befohlen hatte, ihn zu töten, und das würde ich bis zu meinem Todestag tun.

John blieb an der Tür stehen und drehte sich um.

»Es tut mir alles so leid. Ich habe das Gefühl, ich sollte dich warnen. Kendall erzählt im Moment eine Menge Dinge. Sie hat Fotos und Videos und Gott weiß, was noch alles. Ich weiß nicht, was passiert ist, oder ob es überhaupt etwas mit dir zu tun hat. Ich hoffe für dich, dass es das nicht tut.« Das war das Letzte, was er zu mir sagte, bevor er meinen Laden verließ.

Ich wartete, bis ich sein Auto wegfahren sah, bevor ich mich auf den Weg machte. Da Moira den Nachmittag freihatte und zu Hause geblieben war, um sich um das Fenster zu kümmern, und keiner der Jungs in Sichtweite lauerte, konnte ich nie vorsichtig genug sein.

Ich wickelte mich in zwei Sweatshirts ein und schnappte mir meine Tasche, um der Kälte zu trotzen. Heute war der Himmel eine Mischung aus Azurblau und Arktisblau; Farben, die an einem wolkenlosen Himmel so lebendig und eindrucksvoll waren. Es war der erste Tag in dieser Woche, an dem kein Regen, Schneematsch oder Graupel auf uns niederging. Ich wollte das Beste daraus machen.

Ich schloss den Laden ab und ging ein paar Straßen weiter. Der Wind heulte durch die Gassen und trug totes Laub und loses Streugut mit sich. Die bemalten Läden und Seitenstraßen gehörten zu meinen liebsten Sehenswürdigkeiten in ganz Portland. Antiquitätenläden, alte Bücher, Kunstgalerien und vieles mehr. Auf den Straßen davor spielten Musiker auf verschiedenen Instrumenten – meist so gekonnt, dass sie die großen Namen in den Schatten stellten. Ein weiterer Beweis dafür, dass Erfolg nicht immer mit Talent oder Können gleichzusetzen war.

Am Ende des Häuserblocks standen die Imbisswagen so dicht gedrängt auf einem Platz, dass bei einigen nicht einmal eine Person dazwischen Platz hatte. Der Geruch von gebratenem Fisch, Gyros, Frühlingsrollen und Tacos erfüllte meine Nase, als ich tief einatmete und mir das Wasser im Mund zusammenlief, während ich durch die dichten Menschenmassen zu einem Truck auf der anderen Seite des Platzes ging.

Jemand ging gerade von der Theke weg, als ich zu meinem Lieblings-Thaifood-Truck der Stadt zusteuerte. Die Frau, die die Bestellungen aufnahm, lächelte mich an.

»Es ist schon eine Weile her. Was hast du denn so gemacht?«, fragte sie mich.

»Immer das Gleiche, immer das Gleiche. Das Geschäft boomt. Das macht es schwer, vom Laden wegzukommen«, sagte ich achselzuckend. Die Lüge kam mir leicht über die Lippen und sie nickte verständnisvoll.

»Möchtest du dasselbe wie immer?«

»Ja, bitte.« Ich bezahlte in bar und stellte mich auf die andere Seite des Bürgersteigs, während ich auf mein Essen wartete. Menschen jeden Alters und jeder ethnischen Zugehörigkeit gingen an mir vorbei. Heute war besonders viel los, denn es waren viele Menschen mit ihren Kindern unterwegs. Auf der anderen Straßenseite gab es einen Park, der zum Sitzen einlud. An Tagen wie heute, wenn das Wetter schön war, nahmen die meisten Leute ihr Essen dort ein. Die Eltern ließen ihre Kinder herumlaufen und die Tauben jagen. Männer und Frauen, die joggen gingen, führten ihre Hunde durch den Park und legten eine kurze Pause ein. Sogar Studenten versammelten sich um die Betonstufen, mit aufgeschlagenen Büchern und Kopfhörern.

Ein Kribbeln durchfuhr mich. Etwas an diesem Bild stimmte nicht. Die Kinder, die Eltern, die Hunde, die Menschen: Sie waren alle in Ordnung. Ich konnte nicht sagen, was es war, aber etwas kam mir seltsam vor. Es war fast so …

Es war fast so, als würde ich beobachtet werden.

»Ruby!«, rief das Mädchen am Tresen. Gerade als ich mich bewegte, bemerkte ich etwas am Rande meines Blickfeldes.

Auf die Entfernung war es schwer zu erkennen. Unauffällige Kleidung, ein schwarzer Kapuzenpullover. Ich könnte schwören, dass ich unter der Kapuze ein Auge sah, das mich beobachtete.

Rot wie ein Rubin.

Ich schnappte mir mein Essen und lief zurück zu meinem Platz, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Wer auch immer es gewesen war, er war bereits verschwunden.
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Am Freitag verließ ich den Laden früher als sonst, schloss die Tür ab und überprüfte meine Umgebung, während ich ging. Seit Allistair mich abgesetzt hatte, war niemand mehr aufgetaucht, und ich wollte nach Hause, solange es noch hell war. Nach meiner gestrigen Sichtung war ich paranoid, und die Bestie war wieder unruhig unterwegs.

Auf meiner Schulter sitzend klammerte sich Bandit, so gut es ging, durch meine vielen Kleidungsschichten an mich. Die Kälte war knochentief und der Wind brutal. Über mir braute sich ein Sturm zusammen und färbte den Himmel in einem bedrohlichen Ton. Die Vorhersage auf meinem Handy sagte Schnee voraus, aber wenn der Boden nicht kalt genug war, würde es am Morgen Schneematsch geben. Als ich in mein Auto stieg, notierte ich mir, dass ich morgen mit Regenstiefeln zu Martha fahren würde.

Der Motor sprang nur mühsam an, aber sobald er an war, lief er zuverlässig weiter. Mein Auto mochte die Kälte genauso sehr wie ich. Ich schaltete die Heizung ein und zeigte auf das Hundebett, das ich auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Bandit stürzte sich von meiner Schulter auf das Plüschbett. Er rollte sich zusammen und schnurrte, als die Heizung endlich warm wurde. Ich rollte mit den Augen und fuhr aus dem Parkplatz.

Ich hielt bei Little Big Burger an und holte mir mein Abendessen im Drive-in. Den Rest der Heimfahrt verbrachte ich damit, Bandit von meinem Essen fernzuhalten. Dem verdammten Waschbären war es egal, dass ich fuhr oder dass es mein Essen war. Nein, er wollte unbedingt meine verdammten Trüffelpommes verspeisen.

Ich gab ihm eine und schnappte ihm dann die Tüte weg. Dabei ignorierte ich seine Protestrufe, während er so schnell wie möglich einen Bissen der frittierten Köstlichkeit in sich hineinstopfte. Die Blicke, die er mir zuwarf, erweckten den Eindruck, als würde ich ihm das einzelne Pommes klauen wollen.

»Undankbarer Müllpanda!«, grummelte ich vor mich hin, als ich in die Einfahrt fuhr. Ich schwang meine Autotür auf, und Bandit sprang hindurch und rannte mit einem halben Pommesstück aus dem Mund hängend zur Haustür.

Es dauerte nur drei Sekunden, bis er anfing zu kreischen, weil ich nicht schnell genug war. Ich fluchte leise vor mich hin, als ich mich der Haustür näherte, um mein Abendessen vor ihm zu beschützen. Ich kannte dieses kleine Spiel. Sobald ich die Tür öffnete, würde er sich auf mein Essen stürzen, mich fast zum Stolpern bringen und mich so lange belästigen, bis ich es fallenließ.

Diesmal nicht, Fellknäuel.

Ich drehte den Schlüssel und schwang die Tür auf, wobei ich beide Arme um meine Tasche mit dem Essen schlang wie ein Linebacker um einen Football. Bandit huschte hinein, um der Kälte zu entkommen, und ich folgte ihm.

»Interessante Dekoration, die du hier hast.«

Das Essen purzelte aus meinen Händen, und Bandit stieß einen Schrei aus, als er sich auf meine Schulter stellte.

»Was machst du in meinem Haus?«, fragte ich und ein Teil der Bestie in mir starrte die Dämonin von Voodoo Doughnut an. Sie sah fast genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Spitz zulaufende Zähne. Bemalte Klauen. Weißes Haar mit Zöpfen, die aussahen, als wären sie in Lila getaucht.

»Ich bin hier, weil wir reden müssen … ohne deine Bodyguards.« Sie schenkte mir ein freches Lächeln und die Bestie drängte sich vor.

»Sprich!« Meine Stimme wurde kalt wie der Tod. Hart wie der Hunger. Wütend wie der Krieg. Unversöhnlich wie die Krankheit. Die unbekannte Dämonin legte den Kopf schief, ein Flackern der Angst durchdrang ihr Herz. Es war nur eine Glut, aber eine Glut war alles, was die Bestie brauchte.

»Weißt du noch, als wir uns kennenlernten und ich dich nach den Dämonen fragte, die vor dem Club gestorben sind?«, fragte sie langsam. Die Bestie antwortete nicht und ich starrte sie weiterhin mit steinerner Miene an. »Ich bin auf der Suche nach dem abtrünnigen Dämon, der für ihren Tod verantwortlich ist. Er gehörte zu meinem Master. Derselbe Dämon verfolgt auch dich.«

Sie starrte mich an und wartete auf eine Antwort. Sie hatte es mit der falschen Ruby zu tun, wenn es das war, was sie wollte, und sie ging die Sache auf die ungünstigste Art und Weise an. Die Bestie kümmerte sich nur um sehr wenige und selbst dann nicht aus Liebe. Es ging um Besitz und Begehren. Bei allen anderen gab es nur eine Art von Gefühl, die man überhaupt als Emotion bezeichnen konnte – und das war Wut.

»Was willst du damit sagen?«, fragte die Bestie. Die Dämonin schien keinen bösen Willen zu hegen, aber sie war in unser Haus eingebrochen. Das war Grund genug, sich nicht zurückzuziehen, bis sie gegangen war.

»Ich würde gerne mit dir zusammenarbeiten, um den Schurken herauszulocken«, sagte sie und klang nicht mehr so zuversichtlich wie vorhin, als ich hereingekommen war.

»Kein Interesse.«

»Was meinst du mit ›kein Interesse‹?«, fragte sie. Ihre weißen Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie mich anschaute. Ich wollte mich nicht einmischen. Die Reiter würden die Sache mit dem Kobold klären – oder sie würde ihnen zuvorkommen. Das war mir eigentlich egal, solange er sich aus meinem Leben heraushielt.

»Ich traue dir nicht. Du sagst nicht alles. Geh jetzt oder stirb!«, knurrte die Bestie sie an. Die Dämonin wurde aschfahl und schürzte ihre Lippen.

»Das wirst du bereuen. Ich habe Informationen«, sagte sie leise. Die Bestie scherte sich einen Dreck darum. Ich streckte meine Hand aus und schnippte mit den Fingern. Blaues Feuer erwachte zum Leben.

Heilige Scheiße!

Ich geriet ein wenig in Panik und versuchte, nach vorne zu stürmen und das Feuer zu löschen. Sie hatte die Kontrolle fest in der Hand und nicht vor, diese aufzugeben, bis der andere Dämon weg war.

»Alle Dinge haben ihren Preis. Ich bin nicht bereit, für gesprochene Halbwahrheiten zu bezahlen, die mir wahrscheinlich den Tod bringen werden. Geh!« Das letzte Wort war ein Befehl der Bestie, aber eine Bitte von mir. Ich wollte, dass sie ging, bevor mein anderes Wesen beschloss, den Rest meines verdammten Hauses zusammen mit ihr niederzubrennen.

Sie warf einen Blick auf mich, klappte den Mund zu und spazierte aus meiner Haustür.

Wir beobachteten sie durch das neu eingebaute Fenster, als sie ihr Gesicht gen Himmel richtete. Die Wolken öffneten sich und der Regen begann in Strömen zu fließen. Sie stand dort für eine gefühlte Ewigkeit.

Und dann verschwand sie.

Das Feuer in meiner Hand erlosch, als ich in meinen eigenen Körper zurückgedrängt wurde. Die Bestie zog sich leise zurück und meldete sich für den Rest des Abends nicht mehr. Ich räumte mein Essen vom Beton auf. Es war bereits kalt. Alles, was davon übrig blieb, waren die Fettflecken auf meinem kahlen Boden.

Es vergingen dreißig Minuten, in denen ich darüber nachdachte, ob ich gehen sollte, um mehr Essen und – wenn ich schon unterwegs war – gleich auch noch einen Heizstrahler zu besorgen. Ich war schon fest entschlossen, als jemand an die Tür klopfte. Ich schnappte mir den Baseballschläger aus meinem Schrank und ging hin, um zu öffnen.

»Wer ist da?«, rief ich.

»Deine Lieblingsreiter«, rief Rysten zurück. Draußen vor meiner Tür gab es einen dumpfen Schlag. »Ich habe Gesellschaft und Essen mitgebracht«, fuhr er fort. Ich warf einen Blick durch das Guckloch und grinste bei dem, was ich sah. Rysten hatte eine Hand am Türrahmen, ganz entspannt. Neben ihm stand Julian, stoisch und distanziert. Er hielt eine Papiertüte in einer Hand und beäugte seinen Bruder misstrauisch. Ich steckte den Schläger hinter die Tür und schwang sie auf, wobei ich ein Lächeln auf mein Gesicht zauberte.

»Da bist du ja, Liebes«, lächelte Rysten warmherzig. Er stellte sich vor Julian und führte mich durch mein eigenes Wohnzimmer in die Küche, während er seinen Bruder und das Essen im strömenden Regen vor der Tür stehen ließ.

»Du hast Essen erwähnt.« Ich drehte mich um und betrachtete die Papiertüte, als Julian in die Küche stürmte. Er trug seine teilnahmslose Maske gut, aber sein Unmut strahlte in Wellen von ihm ab.

»Euer Haus ist eiskalt«, kommentierte Julian, während er die Tüte auspackte.

»Mit den neuen Fenstern ist es etwas besser«, sagte ich leichthin.

»Und die Isolierung des Wohnzimmers?«, fragte er. Für eine Frage klang es ein wenig zu energisch. Eine Forderung war es auch nicht unbedingt, aber sein Standpunkt war klar.

»Moira hat sich gestern mit den Handwerkern getroffen. Wir wollten am Wochenende unsere Optionen besprechen«, antwortete ich steif.

»Wenn du bei uns einziehen würdest, müsstest du dir keine Sorgen machen«, fuhr er fort. Ich kniff die Augen zusammen und steckte mir die Zunge in die Backe. Vor ihrer Ankunft hatte ich überlegt, ob ich einem von ihnen eine SMS schicken sollte, um ihnen zu erzählen, was mit der Dämonin von Voodoo Doughnut passiert war. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Julian würde es einfach in sein Arsenal von Gründen aufnehmen, warum ich von den Reitern abhängig werden sollte, um dann einfach das Leben zu überspringen und im Eiltempo zu der Königin zu werden, die er so verzweifelt wollte.

Rysten strich mir sanft über den Arm und deutete auf den klapprigen Tisch vor uns. »Warum essen wir nicht und reden später über deinen Einzug?«, schlug er vor. Julians Kiefer zuckte wieder, wie er es immer tat, wenn er wütend war, aber wir setzten uns alle hin und taten so, als wäre die Spannung nicht spürbar.

Rysten griff nach vorne und begann, die Deckel von den Schüsseln zu entfernen. Mir lief sofort das Wasser im Mund zusammen, als mich der Duft von Shrimp Pad Thai erreichte. »Ist es das, was ich denke?«, fragte ich und griff nach dem leckeren Gericht.

»Shrimp Pad Thai, Nummer fünf, von E-San«, grinste Rysten. Es erinnerte mich an das Lächeln, das Allistair gezeigt hatte, als ich ihn für seinen Tee gelobt hatte.

»Du bist der Beste«, krächzte ich zwischen zwei Bissen dampfender Nudeln. Kaum waren die Worte aus meinem Mund, wurde der Sturm, der sich in Julian bereits zusammenbraute, noch viel schlimmer.

Alle vier Reiter hatten das Problem, zu locker mit ihrer Macht umzugehen. Mir war klar geworden, dass das zum Teil daran lag, dass sie nicht anders konnten. Genau wie meine Bestie gegen mich kämpfte, war ihre Macht einfach zu groß, als dass man sie leicht in Schach halten konnte. Die Tatsache, dass Rysten es mir zuliebe versuchte, war süß, und es war ehrlich gesagt etwas beängstigend, dass er es überhaupt schaffte. Aber sie handhabten ihre Macht schon so lange so, dass sie es vermutlich gar nicht mehr bemerkten.

Im Gegensatz zu mir, für die diese ganze Machtdynamik neu war, gab es sie schon seit Tausenden von Jahren. Sie hatten nie einen Grund gehabt, ihre Energie einzudämmen.

Das Problem war, dass sie in mich hineinfloss und meine eigene Wahrnehmung beeinflusste. So wie es jetzt gerade der Fall war.

Ich hielt mir den Mund zu, um nichts zu sagen, aber der Schaden war angerichtet. Meine positive Haltung hatte sich verschlechtert. Ich legte einen Deckel auf mein Essen und schob es weg. Meine Ellbogen ruhten auf dem Tisch, während meine Hände zu einem Kirchturm zusammenfielen. Sie legten beide ihre Gabeln ab und betrachteten mich neugierig.

»Stimmt etwas nicht, Liebes?«, fragte Rysten. Das Zittern in meinem Herzen verstärkte sich. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

»Müssen wir reden?« Die Frage war an Julian gerichtet, als ein nicht allzu subtiler Hinweis darauf, dass er entweder seinen Teil sagen oder sich verdammt noch mal beruhigen sollte.

»Warst du heute Nachmittag schon draußen?«, antwortete Julian. Wollte er meiner Frage absichtlich ausweichen? Er konnte doch nicht so dumm sein, dass er nicht merkte, worauf ich hinauswollte. Vielleicht war sein Themenwechsel seine Art, zu sagen, dass er sich aus der Sache raushalten würde.

»Ich bin direkt nach der Arbeit nach Hause gekommen.« Sie sahen sich in die Augen und man musste kein Gedankenleser sein, um zu erkennen, dass sie ein stilles Gespräch führten. »Ist etwas passiert?«, fragte ich langsam. Rysten seufzte und wandte sich von seinem Bruder ab. Er griff hinter sich in seine Gesäßtasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus.

»Was ist das?«, fragte ich. Rysten reichte es mir schweigend.

»Mach es auf!«, sagte Julian.

Ich fuhr mit den Fingern über die ausgefransten Ränder und entfaltete langsam das einzelne Blatt Papier. Angst machte sich in meinem Bauch breit, als nichts mehr übrig war, außer der letzten Faltung. Ich hielt inne.

Was könnte hier stehen, das sie beide so melancholisch gemacht hat?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Ich öffnete das Papier.

Und verstand augenblicklich.

In großen, fett gedruckten schwarzen Buchstaben stand darauf: Gerechtigkeit für Josh

Dazu ein Bild von seinem Gesicht.

Aber das war noch nicht alles.

Mein Gesicht. Und das Bild, das Kendall mir vor ein paar Tagen gezeigt hatte. Das Bild hatte einen Datums- und Zeitstempel und eine Website, die behauptete, weitere Informationen zu besitzen.

Sie beschuldigte mich geradezu, dahinterzustecken.

Was auch immer das war.

Meine Finger strichen über die Falten des Papiers, bis ich sie mir eingeprägt hatte. Ich sagte nichts, während ich mir Zeit ließ, dies zu verarbeiten. Schließlich murmelte ich: »Wo habt ihr das gefunden?«

»Sie hat die Flyer in der ganzen Stadt aufgehängt«, antwortete Rysten leise. Ich wollte das Mitleid in seinen Augen nicht sehen, aber es war zu spät. In Julians Augen lagen genauso viel Vorwurf und Selbstverachtung wie in meinen. Vielleicht hatte ich Julian falsch eingeschätzt. Vielleicht aber auch nicht. Im Moment spielte es keine Rolle.

»Wird man mich verhaften?«, fragte ich, denn der Gedanke hätte mich eigentlich mehr erschrecken müssen, als er es tat.

»Nein. Allistair hat sich bereits die Freiheit genommen, in deinem Namen mit der Polizei zu sprechen. Du hast ein Alibi und da diese Bilder illegal beschafft wurden, sind sie vor Gericht nicht zulässig.« Rysten wusste genau, was er sagen musste. Er war so süß. So freundlich.

Vielleicht hörte ich deshalb das, was er nicht gesagt hatte, am lautesten.

Ich werde nicht verhaftet, aber dafür wird es Blut geben.

»Wie ist sie überhaupt an dieses Bild gekommen?«, fuhr ich fort. Stell Fragen! Bekomme Antworten! Das war alles, was ich im Moment tun musste. Nur einen Schritt nach dem anderen.

»Wir wissen es noch nicht. Ich lasse gerade ein Programm laufen, mit dem ich mich in das Sicherheitssystem des Clubs hacken kann, um herauszufinden, wer sich Zugang zu diesem Video verschafft hat«, sagte Rysten.

Wieder nickte ich, denn Nicken war besser als Weinen. Nicken bedeutete, dass ich wenigstens etwas tat. Es bedeutete, dass ich versuchte, Antworten zu erhalten und mein Leben in den Griff zu bekommen.

Weinen bedeutete, dass ich zusammenbrach, aber diese Leute … diese Menschen … sie waren es nicht wert, dass man ihretwegen zusammenbrach. Josh war tot. Der Schaden war angerichtet. Doch irgendwie lief es immer darauf zurück, dass ich den Preis dafür zahlte.

Es gab immer einen Preis. Hatte das nicht die Bestie gesagt?

War das mein Preis für die Rache? Dafür, dass ich mich entschieden hatte, mein eigenes Leiden zu beenden? Dafür, dass ich mich entschieden hatte, kein Opfer zu sein, sondern eine Überlebende?

Alles, was mir noch an Herzenswärme geblieben war, hatte John mit seinem Auftauchen durchtrennt. Alles, was mir jetzt noch blieb, war der seichte Schlag meines Herzens, die Kraft meiner Glieder und die Stärke meines Geistes, weiterzumachen.

Um zu überleben.

Meine Finger schlossen sich um das Papier und zerknüllten es zu einem Ball. Meine Bestie rief das Feuer in meinen Adern herbei und blaue Flammen erwachten zum Leben. Das Papier leuchtete in einem strahlenden Kobaltblau, dann war es verschwunden und hinterließ nichts als obsidianfarbene Asche. Ich erhob mich von meinem Platz und warf die Handvoll Asche in den Müll, wusch mir die Hände und setzte mich wieder an den klapprigen Tisch, den ich vor drei Jahren im Secondhandladen gekauft hatte.

Ich griff über die Tischplatte und löste den Deckel von meiner Schüssel. Der Duft von Shrimp Pad Thai war nicht mehr so appetitlich, aber das war mir egal. Ich wollte jeden verdammten Bissen essen.

Denn zum zweiten Mal in dieser Woche hatte ich die Entscheidung getroffen, mich nicht von der Situation bestimmen zu lassen. Die Entscheidung, mich nicht brechen zu lassen. Die Entscheidung, keine Angst zu haben.

Ich wusste, wer ich war, und Kendall konnte sich zusammenreimen, was sie wollte.

Ich hatte es satt, mich zu kümmern.


13


Ich wurde von Moiras Klingelton »Fergilicious« aus dem Schlaf gerissen.

»Was?« Ich krächzte. Mein Mund schmeckte wie der Atem eines Drachens.

»Komm heute nicht in den Laden!«

Ich richtete mich auf. »Warum? Was ist passiert?«, fragte ich und streckte meine Füße aus dem Bett. Ich schaltete den Lautsprecher ein und legte mein Handy auf den Nachttisch, während ich mich eilig anzog.

»Kendall ist passiert. Ich meine es ernst, Ruby. Komm nicht rein! Du musst dich nicht mit dieser Scheiße beschäftigen«, seufzte sie in den Lautsprecher. Moira wartete nicht auf eine Antwort. Die Leitung war tot.

Scheiß drauf! Ich würde nicht zu Hause sitzen und sie mit allem allein fertigwerden lassen, als wäre ich eine zarte Blume. Ich war Ruby Morningstar, verdammt, aber heute konnte die Welt mich Karma nennen.

Ich putzte mir die Zähne und fütterte Bandit in Rekordzeit, bevor ich aus der Tür rannte und erst im Auto nachschaute, ob meine Schuhe zueinanderpassten. Meine Finger zitterten, als ich das Lenkrad umklammerte.

Ich holte tief Luft. Du schaffst das!

Ich fuhr innerhalb von drei Minuten nach dem Handyanruf aus der Einfahrt. Auf halbem Weg dorthin hatte ich das Gefühl, von jeder roten Ampel in der ganzen verdammten Stadt angehalten zu werden.

»Verdammt noch mal, schalt endlich auf Grün!«, knurrte ich. Durch mein Gemecker ging es allerdings auch nicht schneller. Nach weiteren zehn quälenden Minuten in meinem Auto fuhr ich endlich auf den Parkplatz hinter Blue Ruby Ink. Trotz der Kälte schwitzten meine Handflächen, als ich den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. Ich stieß die Tür auf und rannte die Gasse hinunter, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, um Luft zu holen. Mein Herz pochte in meiner Brust, als ich auf meinen Laden zu rannte und kurz anhielt, als er in Sichtweite kam.

Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber ein Mob von Demonstranten gehörte nicht dazu.

Fünfzig oder sechzig Leute hatten sich vor dem Laden versammelt und schrien Moira furchtbare Dinge zu, während sie versuchte, alle Flugblätter von der Glaswand zu reißen. Es waren nicht nur ein paar Flugblätter. Sie säumten jeden Zentimeter der Vorderseite meines Ladens und klebten durch den Regen an der Scheibe. Weitere lagen zu ihren Füßen und bildeten Haufen, die mindestens fünfzehn Zentimeter hoch waren. Die Menge schrie sie mit bösen Worten an. Sie nannte sie eine Mörderin und eine Hure.

Und mittendrin stand Kendall.

Ihr weißblondes Haar war feucht vom Regen. Trotz der eisigen Temperaturen war sie mit ihrem Kleid und der durchsichtigen Hose wie eine ordentliche Dame gekleidet. Aus diesem Blickwinkel konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber ich konnte mir das süffisante Grinsen auf ihren Lippen vorstellen. Oder vielleicht war es die weinende Freundin, die heute aufgetaucht war.

Das war mir egal.

Neben ihr stand eine Frau mit einem Mikrofon. Nicht mit einem Megafon.

Das war merkwürdig. Warum hatte sie ein Mikrofon? Es sei denn …

Ein Mann stand ein paar Meter weiter hinten mit einer riesigen Videokamera auf der Schulter. Ein Nachrichtenreporter. Sie führte ein verdammtes Interview mit einem Nachrichtenreporter und erzählte der Welt, wie ich Josh getötet hatte. Oder entführt. Oder gefoltert.

Ehrlich gesagt, nach allem, was die beiden mir angetan hatten, wünschte ich, ich hätte ihn noch etwas länger gequält. Ich wünschte, ich wäre diejenige gewesen, die ihn bei lebendigem Leib verbrannt hatte. Wenn man mir die Schuld dafür geben wollte, hätte ich das Verbrechen genauso gut begehen können.

Trotz allem brach mich diese Situation nicht.

Das geschah, als jemand einen Stein warf.

Er warf ihn nicht in meinen Laden. O nein!

Er warf ihn auf Moira.

Es war wieder wie im Diner, an dem Tag, an dem alles begonnen hatte.

Nur war es diesmal tausendmal schlimmer. Diesmal war es nicht nur meine Wut. Es war auch die Wut der Bestie, die ich kanalisierte.

»Sie müssen sterben. Niemand verletzt, was mir gehört«, zischte sie.

»Nein. Wir werden sie nicht töten. Das ist zu einfach. Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich zu ihr. Mein Gang war sicher und fest, als ich mich dem versammelten Mob näherte. Ich ging komplett um sie herum und direkt auf Moira zu. Ich stieß die Tür auf und spürte, wie die Menge hinter mir in Aufruhr geriet, als sie merkte, dass ich angekommen war. Meine beste Freundin sah mich mit Tränen in den Augen an.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. Ich zog sie mit mir ins Haus und schloss die Tür hinter uns.

Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie sich da anlegten.

Wenn ich ein anderer Dämon wäre, würde ich sie alle einfach kurzerhand umbringen. Das war schließlich das, was mein dunkles Wesen wollte.

Aber ich war keine andere Art von Dämon.

Ich war Ruby Morningstar.

Und sie würden mich nicht brechen.

Ich führte Moira in mein Büro und forderte sie auf, auf meinem Stuhl Platz zu nehmen. Sie wackelte und fiel fast hinein, als der Schock einsetzte. Im anderen Raum nahm ich eine Flasche Wasser und brachte sie zurück in mein Büro, öffnete sie und stellte sie vor ihr auf den Schreibtisch.

»Trink!«, sagte ich ihr, während ich mich hinkniete. Hinter meinem Schreibtisch befand sich ein Safe. Die meisten Leute würden denken, dass sich dort Geld befand, da ich oft bar bezahlt wurde. In Wirklichkeit bewahrte ich dort eine Vielzahl von Dingen für Notfälle auf. Ein solcher Notfall war zum Beispiel, wenn wir ausgeraubt werden sollten. Ich bewahrte das Geld auf einem Konto auf, das Moira verwaltete, aber das wussten die Räuber nicht. Als ob ich so viel Geld bunkern würde.

»Was machst du da?«

»Was ich hätte tun sollen, als sie mir das erste Mal dumm gekommen ist.« Moira sagte nichts, als ich mir die Gasmaske über den Kopf stülpte und eine kleine Flasche aus dem Tresor holte. Ich hängte sie mir über die Schulter und hievte mich auf die Beine. Ich legte den Taser in Moiras Schoß und schloss die Bürotür fest hinter mir.

»Ich benötige deine Hilfe, damit das funktioniert«, flüsterte ich.

»Lass sie bezahlen!«

Ich schloss die Tür auf und trat hinaus. Die Leute wichen bereits zurück, aber nicht Kendall. Sie stand mit dem Rücken zu mir und führte immer noch ein Interview vor der Kamera. Sie würde nicht wissen, was auf sie zukam, bis es zu spät war. Ich lächelte schwach unter der Maske, als ich den Behälter ein paar Meter vor der Tür absetzte. Zwei oder drei lösten sich aus der Menge und versuchten vergeblich, zu fliehen.

Die Bestie und ich lachten gemeinsam, denn wir brauchten keinen Schalter oder Auslöser.

Wir waren der Auslöser.

Mein Blick fiel auf den Behälter, der nicht größer war als ein Laib Brot.

Und dann explodierte er.

In meinen Ohren klingelte es wie der Anfang eines schlechten Witzes über Tinnitus. Genau wie die Bestie es mir gesagt hatte, setzte sie den Behälter in Brand, aber mehr nicht. Sie gab mir die Chance, meine Rache so zu nehmen, wie ich es wollte, und dafür dankte ich ihr.

Staub und Trümmer vermischten sich mit den Chloroformpartikeln, als der leichte Nebel sie in alle Richtungen trug. Einer nach dem anderen fielen die Randalierer wie die Toten. Sie fielen flach auf ihr Gesicht. Es war ein schrecklicher Anblick. Schlimm auf eine Art, die fast schön war. Ich stand mit meiner Gasmaske zwischen ihnen, der Regen durchnässte mein Sweatshirt, meine alten Converse-Turnschuhe waren bis zu den Knöcheln nass von den Pfützen, durch die ich in der Gasse gelaufen war.

Es war ein monumentaler Moment für mich, als ich dort stand. Ich gegen den Rest der Welt. War das nicht schon immer so gewesen? Ich war als Dämon mit zwei Seiten geboren und als Mensch dazu erzogen worden, sie beide zu hassen. Oh, wie sehr die Welt die Ironie liebte.

Ich wartete im Regen darauf, dass jede einzelne Person auf dem Parkplatz umgekippt war. Der Kameramann war der letzte, der ging, und ich freute mich darauf, die Aufnahmen zu sehen. Umfallende Menschen neben der Mörderin, die ich nun mal war.

Wenn ich sie tot sehen wollte, dann würden sie es auch sein. So einfach war das.

Keine noch so gute Erklärung würde jemals meinen Ruf wiederherstellen. Nicht nach dieser Sache. Das nahm ich zur Kenntnis, als ich nach vorne trat und das Quietschen meiner Füße in den mit Wasser vollgesogenen Schuhen und matschigen Socken ignorierte. Ich beugte mich hinunter, schaltete den Rekorder aus und zog die Speicherkarte heraus. Dabei setzte ich meinen Fuß auf das Gerät.

Ehrlich gesagt tat mein Fuß nur sehr wenig, aber ich fühlte mich besser.

Ich steckte die Speicherkarte ein und drehte mich zu Kendall um.

Ihr blondes Haar klebte auf dem schmutzigen Beton. Die Spitzen waren schwarz und ihre Kleidung mit Schlamm besprenkelt, aber ansonsten war sie unversehrt.

Ich atmete tief durch die Nase ein und sog den Staub und Moder ein, der in der Maske hing. Das war der Moment. Der Moment, in dem ich meinen Stempel aufdrücken würde.

»Sie haben Moira verletzt«, erinnerte mich die Bestie. Mehr musste sie nicht sagen, damit ich das Mädchen an den Füßen packte und ins Haus zerrte.

Es würde ein langer Tag werden und ich hatte gerade erst angefangen.
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Irgendwann an diesem Nachmittag öffnete der Himmel seine Schleusen und es regnete in Strömen, sodass alles, was weiter als einen Meter entfernt war, im Nichts verschwand. Es war schön, ein kleines bisschen Ruhe zu haben, während ich arbeitete. Ich ahnte, dass es nach dem heutigen Tag nicht mehr so sein würde, aber darüber könnte ich mir morgen Gedanken machen.

Im Moment war ich auf Rache aus.

Und ich war gekommen, um mir meine Bezahlung abzuholen.

Moira saß neben mir auf ihrem Lieblingsbarhocker und kaute an ihren Nägeln, während sie zusah.

»Es gibt keinen Weg zurück. Das weißt du doch, oder?«, fragte sie mich zum siebzehnten Mal. Ich nickte, als ich die Spitze der Tätowiermaschine an Kendalls Gesicht hielt.

Sie hatte mich fast zwei Monate lang für etwas gequält, das nicht meine Schuld gewesen war. Die meisten Leute würden mir raten, mich nicht auf ihr Niveau herunterzulassen. Nicht darauf zu reagieren. Einfach die Polizei anzurufen und sie sich darum kümmern zu lassen.

Aber die Sache war folgende:

Leute wie Kendall scherten sich genauso wenig um die Regeln wie ich. Ihre Familie hatte die Polizei in der Tasche. Sie spielte dieses Spiel schon so lange mit mir, dass mir klar geworden war, dass sie nicht die Absicht hatte, mich verhaften zu lassen. Wenn ich verhaftet werden würde, wäre plötzlich alles vorbei. Sie würde dann niemanden mehr haben, dem sie die Schuld geben konnte. Und wenn sie niemanden hatte, den sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen konnte, wie konnte sie dann noch das Opfer spielen?

Die einfache Antwort war: Das konnte sie nicht.

Sie brauchte mich. Sie konnte mich nicht weiter belästigen, Aufstände anzetteln oder versuchen, mir einen Tod oder ein Verschwinden anzuhängen, von dem sie nichts wusste, wenn es mich plötzlich nicht mehr gab. Denn wenn sie etwas darüber wüsste, wäre sie jetzt nicht hier. Wenn sie wüsste, was wirklich mit ihm passiert war, hätte sie jeden Flyer selbst heruntergerissen, denn niemand, nicht einmal sie, würde ihre eigene Haut riskieren, wenn sie auch nur ahnte, was die Reiter mit Leuten machten, die mir wehtaten.

Josh hatte bekommen, was er verdient hatte.

Und jetzt würde Kendall das auch bekommen.

Ich würde ihr alles geben, was sie jemals gewollt hatte. Ich würde ihr Gesicht zwischen den sorgfältig schattierten Lidfalten und der künstlich hinzugefügten Augenbraue so unkenntlich machen, dass die Leute ihr das Mitleid und die Aufmerksamkeit schenkten, nach der sie sich jahrelang gesehnt hatte. Sie würde die schöne junge Frau in den Zwanzigern sein, die ihr Gesicht in einem sündigen Spiel verloren hatte.

Ein Spiel aus Wahrheiten und Lügen.

Ein Spiel, das sie hätte besser spielen sollen.

Ein Spiel, das ich nicht verlieren würde.

Nicht dieses Mal.

Die Falten um ihre Augen bildeten jetzt Krähenfüße, selbst wenn sie schlief. Ihre Wangen waren schlaff und fahl, Altersflecken zierten ihr Gesicht. Ihre Augenbrauen bestanden aus einer Mischung aus Weiß, Blond und Braun, die nicht nur zueinanderpassten, sondern auch dafür sorgten, dass sie nie ganz frei sein würde, selbst wenn sie sie mit einer Laseroperation entfernen ließe. Nicht bevor ihre Haut wirklich alt und faltig war.

Josh mochte durch Rystens Hand gestorben sein, aber die Welt tat gut daran, sich daran zu erinnern, dass es Bestrafungen gab, die schlimmer waren als der Tod. Als Dämon, der unter den Menschen aufgewachsen war, hatte ich sie lange genug studiert, um ihre Schwächen zu kennen, zu verstehen, wie sie tickten, und sie schließlich zu vernichten.

Aber ich wollte die Welt nicht in Schutt und Asche legen.

Ich wollte mich nur rächen.

Ich stellte die Maschine auf den Tisch neben uns und tupfte die frische Tinte ab. Kendalls einst jugendliches Gesicht sah jetzt aus wie das einer neunzigjährigen Frau mit einer bunten Augenbraue und strähnigen Kinnhaaren, die dazu passten. Sie würde alles daran setzen, es zu entfernen, wenn sie aufwachte und erkannte, was ich getan hatte.

Ich verband ihr Gesicht so behutsam, wie ich es bei jedem anderen Kunden tun würde. Ich nahm mir sogar die Freiheit, Moira in ihr Auto einbrechen zu lassen, damit sie einen trockenen Platz zum Schlafen hatte, während das Chloroform abklang.

Wie nett von mir.

»Kannst du mir helfen, sie zu bewegen?«, fragte ich meine grünhäutige beste Freundin. Moiras Zittern hatte aufgehört, kurz nachdem ich Kendall hineingeschleppt hatte, und die misstrauische, übervorsichtige Miene der Todesfee kam langsam zurück.

»Ich kann nicht wirklich Nein sagen. Wir sind schon so weit gekommen«, seufzte sie dramatisch. »Nur damit wir uns einig sind: Du bist die Verrückte. Ich schreie vielleicht und so, aber ich habe noch nie etwas getan …«

»Sie ist heute zu weit gegangen, und jetzt sorge ich dafür, dass sie nie wieder daran denkt. Nenn mich verrückt! Nenn mich boshaft! Es ist mir egal. Ich bin, was ich bin, und ich werde mich nicht mehr entschuldigen.« Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich gegen die niedrige Lehne meines Stuhls. Mein Rücken knackte und ich stöhnte erleichtert auf.

Warme Arme legten sich um meine Schultern und zogen mich in eine feste Umarmung. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber die dunkelgrüne Haarmasse versperrte mir die Sicht.

»Ich bin stolz auf dich«, sagte Moira gegen mein Haar. Ihre Stimme war gedämpft und rau und ich vermutete, dass es Tränen waren, die sie zurückhalten wollte. »Jetzt lass uns die Schlampe wegbringen, bevor sie aufwacht!«

Zum ersten Mal seit Tagen musste ich lächeln. Trotz allem hatte ich genau das getan, was ich mir vorgenommen hatte. Ich war nicht zusammengebrochen. Ich war nicht zu Kreuze gekrochen. Ich hatte mich der Herausforderung gestellt und war mir ziemlich sicher, dass ich sie in ihrem eigenen Spiel geschlagen hatte.

Moira und ich lösten uns voneinander, und ich tat so, als würde ich die Feuchtigkeit in ihren Augen nicht bemerken, während sie sie dezent wegwischte. »Weißt du, ich hasse dich irgendwie dafür, dass du mich zum Weinen bringst«, murmelte sie. Ich gluckste leise vor mich hin.

»Ist das deine Art zu sagen, dass du die Arme nehmen willst?«, überlegte ich und rollte das Tablett mit meiner gesamten Ausrüstung aus dem Weg.

»Und riskieren, dass sie ausflippt und mich beißt, wenn sie aufwacht? Nein danke!« Moira ging zum Ende der Kabine und packte Kendall an den Knöcheln. Sie rührte sich nicht.

»Bereit?«, fragte ich und nahm beide Handgelenke.

»Bereit.« Wir hoben sie vom Tisch und machten uns langsam auf den Weg zur Haustür. Sie war erstaunlich schwer für jemanden, der so schlank war. Das konnte unmöglich am Gewicht ihres Gehirns liegen. Vermutlich waren es die Brüste.

Wir schlängelten uns an der Haustür vorbei, ohne sie fallenzulassen, obwohl ich ihr auf dem Weg nach draußen ein oder zweimal versehentlich den Kopf anschlug.

Ihr Auto war gut fünfzig Meter entfernt, was gut und schön war, wenn es nicht geregnet hätte. Zum Glück hatte ich dafür vorgesorgt und mein Sweatshirt ausgezogen, um es ihr um das Gesicht zu wickeln. Hoffentlich würde sie in den neunzig Sekunden, die wir zum Überqueren des Parkplatzes brauchten, nicht ersticken.

Wind und Wasser trafen mich gleichzeitig und mein Zähneklappern verwandelte sich in eine regelrechte Symphonie. Der Regen durchnässte mein dünnes T-Shirt und präsentierte jedem, der vorbeifuhr, die härtesten Nippel der Welt. Zum Glück tat das niemand. Ich war mir sicher, dass sie meine eiskalten Titten nicht einmal bemerkt hätten, während wir auf dem Weg zu Kendalls Auto einen bewusstlosen Körper hin und her schwangen.

Ich hielt ihre beiden Handgelenke in einer Hand, riss die Fahrertür auf und trat sie weit auf, damit Moira ihre Füße zuerst hineinstecken konnte. Ich war mir nicht sicher, ob es ein Segen war, dass wir so etwas nicht zum ersten Mal taten – oder ein Zeichen dafür, dass wir uns bessere, weniger illegale Hobbys suchen sollten.

Ich legte eine Hand um eine ihrer schlanken Schultern, schob den Rest ihres Körpers ins Auto und richtete ihren Kopf auf, bevor ich mein Sweatshirt wegzog. Ihre Augen waren noch geschlossen und die Verbände trocken. Bei meinem Sweatshirt sah das anders aus. Ich versuchte gar nicht erst, mir den schlabberigen Stoff überzuziehen. Darin würde ich eher erfrieren als ohne.

»Alles klar hier?«, rief Moira über den Regen hinweg.

»Nur noch eine Sache«, rief ich zurück und schob mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Moira zog eine Augenbraue hoch, und ich holte den metallisch-silbernen Stift aus meiner Hosentasche.

»Was …« Ihre Stimme verstummte, als ich mich in die Fahrerkabine des Autos lehnte und eine Nachricht auf ihr Lenkrad schrieb. »Oh!«

»O ja«, grinste ich, während ich dem Marker seine Kappe aufsetzte. Moira knallte die Autotür zu und stieß ein böses Lachen aus.

»Weißt du, Ruby, manchmal glaube ich, wir sind füreinander geschaffen.« Sie legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Ich schlang meinen nackten Arm um ihre Schultern und wir schlenderten sorglos durch den Regen zurück zu Blue Ruby Ink.

An manchen Tagen war es schön, ich zu sein, an anderen Tagen nicht.

Aber ich machte das Beste daraus, indem ich mich entschied, glücklich zu sein, während ich dem Sturm trotzte.
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Ich hatte Moira losgeschickt, um eine Besorgung zu machen, und kurz darauf den Laden geschlossen. Jetzt saß ich zusammengekauert in meiner Auffahrt und fürchtete mich vor den paar Metern, die ich von meinem warmen Auto bis ins Wohnzimmer laufen musste, wo ich mir zu neunzig Prozent sicher war, dass die Temperatur unter vier Grad lag.

Bei den Zahlen, die Moira genannt hatte, konnte das nicht so schnell repariert werden. Wir verdienten bei Blue Ruby anständig. Nicht überragend viel, aber genug, um zu leben und einmal in der Woche etwas trinken zu gehen … Bis zum Vorfall neulich im Club. Nach dem heutigen Tag war ich mir nicht mehr so sicher, ob das der Fall sein würde.

Um Ärger mit dem Gesetz zu vermeiden, hatte ich einen Freund von mir, der Polizist war, um einen Gefallen gebeten. Er war mir wirklich einen großen Gefallen schuldig, also dachte ich mir, dass ich an dieser Stelle meine Chips einlösen würde. Er würde mich nicht für immer aus den Fängen der Polizei halten können, aber er konnte mir zumindest etwas Zeit verschaffen, bevor sie mit Fragen anklopften. Doch der Schaden, den Kendall meinem Ruf zugefügt hatte, war bereits angerichtet. Ich hatte einen Tank voller Gas explodieren lassen und Leute umgehauen.

Ja, das Geschäft würde bestimmt florieren – Nein!

Ich liebte mein Haus von ganzem Herzen und alles, wofür es stand. Mit zwanzig Jahren hatte ich es mit dem Geld gekauft, das ich mit den Tattoos verdient hatte. Das mochte für andere nicht viel erscheinen, aber für mich war es alles. Es war der Beweis dafür, dass ich, Ruby Morningstar, ein Mädchen, das sich in der Highschool gerade so durchgeschlagen hatte, es trotzdem schaffen konnte. Ich hatte nicht den traditionellen Weg gewählt, aufs College zu gehen. Ich hatte Moira unterstützt, indem ich für ein Dach über dem Kopf gesorgt hatte, während sie studiert hatte.

Mein Leben änderte sich. Viel schneller, als ich es wollte.

Und ich war mir nicht sicher, wie das Haus, der Laden oder ich selbst da hineinpassten.

Etwas musste passieren, wenn ich das hier überstehen wollte.

Mit klammen Fingern und schwerem Herzen griff ich über den Beifahrersitz und holte mein Handy aus der Tasche. Ich scrollte durch die Kontakte und drückte auf Anrufen.

Es klingelte einmal.

»Ruby? Geht es dir gut? Wo bist du?« Oh Mann, Julian klang stinksauer. Vielleicht hätte ich stattdessen Rysten anrufen sollen.

»Ja, mir gehts gut. Hör zu, ich …«

»Wo bist du? Ich bin bei dir am Laden. Draußen wacht gerade eine Horde Menschen auf – offensichtlich mit Gedächtnislücken. Keiner scheint zu wissen, warum sie hier sind.«

»Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist«, seufzte ich. »Ich habe angerufen, um dir zu sagen, dass ich zu Hause bin und meine Sachen packe. Moira und ich werden diese Woche einziehen.«

»Hat das etwas mit den Überresten einer Bombe zu tun, die ich weggeräumt habe, bevor sie jemand gesehen hat?«

Mist! Ich wusste, dass ich etwas vergessen hatte.

»Ich verweigere die Aussage.«

»Hm. Pack deine Sachen! Ich schicke Laran rüber«, antwortete er. Dann war er weg.

Ich betrachtete grimmig den Regen, während ich mein Handy einsteckte und den rutschigen Weg die Treppe hinauf in Angriff nahm. Der Regen prasselte unerbittlich auf mich ein und scherte sich einen Dreck darum, dass ich bereits bis auf die Knochen durchnässt war und fror. Die Elemente waren so unkontrollierbar und unversöhnlich.

Als ich die oberste der alten Holzstufen erreichte, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte. Die Haustür stand einen Spalt offen. Als hätte sie jemand in aller Eile geschlossen, den Riegel aber nicht vorgezogen. Ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn sich die Tür nicht bei jedem peitschenden Windstoß leicht bewegt hätte.

Vor einem Monat hätte ich mir wahrscheinlich noch nichts dabei gedacht.

Heute wurde mir klar, dass Moiras Auto nicht zu Hause war.

Jemand war entweder in meinem Haus gewesen oder war noch dort.

Mein Herz pochte in meiner Brust, als sich meine Instinkte meldeten. Kampf oder Flucht. Für mich war es keine Frage, ob ich wegrennen oder ins Haus gehen sollte, denn ich hatte mein Limit an Bullshit erreicht – und das schon vor sechs Stunden.

Ich ließ die Schultern hängen, machte zwei Schritte nach vorne und trat mit dem Fuß gegen die Mitte der Tür. Sie wehrte sich nicht im Geringsten, als mein Fuß und der Wind sie hart und schnell gegen die Wand dahinter trugen, wo sie mit einem dumpfen Knall landete.

Meine Unerschrockenheit war nur von kurzer Dauer.

In meiner Eile, heute Morgen zu Moira zu kommen, hatte ich die denkbar schlechtesten Schuhe angezogen, um mit dem Regen und rutschigen Stufen fertigzuwerden. Ich verlor das Gleichgewicht und stolperte, als meine Füße nach oben gingen – und ich nach unten. Mein Hintern prallte hart gegen die Veranda und Schmerz durchzuckte mich.

Nein, nein, so sollte es nicht laufen, verdammt noch mal!

Ich landete in einem Knäuel meiner eigenen Gliedmaßen, mit einem geprellten Hintern und einem geschundenen Ego.

»Na, na. Sieh mal, was der Regen ins Haus geschleppt hat!«

Ich blinzelte durch den Dunst und sah zwei Dämonen, die auf mich habstarrten. Ihr grausames Lächeln stand im krassen Gegensatz zu ihrer jenseitigen Schönheit. Wie bei vielen Dämonen war es eine raue Schönheit, die sich an der Grenze zwischen erschreckend und großartig bewegte.

»Wer seid ihr? Und warum seid ihr in meinem Haus?« In meiner Stimme lag genau das richtige Maß an Unsicherheit und Verzweiflung. Ich spielte die Rolle der Maus gut, und das lag zum Teil daran, dass ich wirklich verängstigt war. Schweiß überzog meine Haut und meine Glieder zitterten vor Erschöpfung. Ich atmete schwer und mühsam, während meine Lunge vor Angst schrie.

In mir regte sich etwas anderes, aber ich hielt es zurück.

»Schau, wie sie redet! So mutig für ein Kind«, bemerkte das Weibchen. Ihre Zähne glänzten schwarz wie geschliffener Onyx. Na toll! Sie waren nicht nur die herablassenden Typen, sondern konnten mit ihren spitzen Zähnen vermutlich auch noch großen Schaden anrichten.

»Verärgere das arme Ding nicht, Lydia! Bringen wir es einfach rein und erledigen den Job«, seufzte der Mann. Den Job erledigen? Was zum Teufel sollte das denn heißen?

Die Mieze namens Lydia beugte sich vor und legte eine krallenbestückte Hand um meinen Bizeps. Ich runzelte die Stirn und trat mit dem Fuß unter ihren. Sie versuchte, sich abzufangen und nach vorne zu kippen, aber ich schlug ihr eine Hand gegen die Brust und warf sie neben mir zu Boden. Ich drehte meinen eigenen Körper über ihren, setzte mich auf ihren Oberkörper und drückte mit meinem Unterarm gegen ihre Halsschlagader.

»Du kleine Schlampe!«, würgte sie hervor. Ich drückte fester zu.

»Wer bist du?«, brüllte ich.

Sie lächelte kalt und Angst machte sich in meinem Bauch breit. Starke Arme packten mich an den Schultern und zerrten mich von ihr weg. Ich kämpfte mit dem Mann, als er mich zurück in mein eigenes Haus zerrte, und gegen meine aufsteigende Panik. Ich musste ruhig bleiben, damit ich sie dazu bringen konnte, mir Antworten zu geben und nicht aus Versehen die Bestie zu entfesseln. Das würde nur in einem Blutvergießen enden, und womöglich würde ich einen Teil von Portland niederbrennen.

Ich wollte der Polizei keinen weiteren Grund geben, mich zu verhaften oder auf die FBI-Liste der Meistgesuchten zu setzen.

Der Griff des Mannes um mich lockerte sich erst, als er mich ins Haus gezerrt hatte. Die Frau kam nach uns herein und schloss meine Haustür hinter sich.

»Wildes kleines Biest! Da hast du mich aber überrascht. Das wird Spaß machen, Ryku«, grinste sie bösartig. Ich warf ihr meinen besten apathischen Blick zu und sie kicherte.

»Mach einfach den Job, damit wir bezahlt werden können!«, sagte der Mann hinter mir.

»Und wenn ich es hinauszögern will?«, sagte sie mit süßlicher Stimme und schürzte ihre vollen Lippen, während sie ihn mit einer sinnlichen Sehnsucht anstarrte.

Was zum Teufel?

»Ich weiß nicht, Lydia … Etwas stimmt hier einfach nicht. Sie fühlt sich nicht so an wie die anderen.« Sein Akzent war fast perfekt, aber er hatte einen Hauch von etwas Fremdem an sich. Ich konnte nur nicht genau sagen, was …

»Ach? Und wie fühlt sie sich dann an?«, sagte Lydia und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Der dunkle Stoff schmiegte sich perfekt an ihre Kurven, und die Geste hob ihre Brüste auf eine Art und Weise an, die man fast als lässig bezeichnen könnte.

»Ich weiß es nicht. Sie riecht wie ein Sukkubus, aber da ist noch etwas anderes. Es ist mir noch nie zuvor begegnet. Es fühlt sich einfach alt an. Wie alte Magie.« Ich legte den Kopf leicht schief, als sich die Puzzleteile langsam zusammenfügten. Die Frau beäugte mich misstrauisch, und ich wusste sofort, dass dieser Blick nichts mit ihrem Job zu tun hatte, sondern mit meiner fiesen kleinen Angewohnheit, Männer anzulocken.

»Na dann! Warum schneiden wir sie nicht auf und sehen nach? Der Kobold hat gesagt, er würde uns das Doppelte zahlen, wenn es wehtut.« Ihre Worte waren leidenschaftslos, aber in ihren Augen lag ein Grinsen. Sie griff in das Holster an ihrer Taille und zog ein Messer heraus. Es war nicht irgendein Messer. Der Griff war abgenutzt und verschlissen. Hätte ich nicht das Aufblitzen der Klinge gesehen, hätte ich gedacht, dass es sich um einen x-beliebigen Auftragskiller handelte. Aber ich hatte noch nie von einem gehört, der eine Obsidianklinge mit leuchtenden Kobaltrunen benutzte.

O nein! Das waren keine gewöhnlichen Auftragskiller.

Es waren nicht einmal Dämonen.

»Ihr seid Dämonenjäger«, flüsterte ich.

Jeder von uns hatte das Geflüster gehört. Dämonenjäger. Magiesammler. Wir wussten, dass sie kein Mythos waren. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich tatsächlich einem begegnen würde.

»In natura«, antwortete sie. Die Frau lächelte und hob ihre zeremonielle Klinge, um sie in ihrer Handfläche zu drehen.

»Ihr wurdet geschickt, um mich zu töten«, fuhr ich fort und schluckte schwer. Die Bestie starrte mich an und forderte mich leise auf, mich mit meiner Befragung zu beeilen. Der Anblick des Messers gefiel ihr nicht. Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihr widersprach.

»Der Kobold hat einen guten Preis bezahlt«, grinste sie.

Ja, ich wette, das hat er.

»Lydia …«, knurrte der Mann hinter mir. Er wurde langsam ungeduldig. Ich mochte Ungeduld. Sie machte die Leute töricht. Unbesonnen. Ich lächelte von meinem Platz auf dem Boden zu ihr hoch. Ich war in der Unterzahl und hatte keine Waffen. Meine Knie taten weh und meine Arme zitterten immer noch, aber ich hatte keine Angst.

»Habt ihr jemals darüber nachgedacht, warum er euch geschickt hat, anstatt selbst zu kommen?«, fragte ich sie. Erst in diesem Moment schienen sich die Rädchen zu drehen zu beginnen.

Sie kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt nach vorne. In diesem Moment ertönte ein markerschütternder Schrei aus dem Flur.

O nein! Bitte lass das nicht das sein, wofür ich es halte.

Sie hob das Messer zur Verteidigung, als Bandit den Flur hinunterlief.

»NEIN!«, schrie ich.

Die Zeit verging nun langsamer. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich konnte nicht denken. Trotzdem sah ich alles, was passierte. Es war die vollkommene Reizüberflutung.

Ein Schuss hallte durch die Luft und mein gerade erst repariertes Fenster zerbrach in Millionen Stücke. Mein Spiegelbild blendete mich in Bruchstücken meines Gesichts.

In einem Moment waren meine Augen blau. Im nächsten waren sie schwarz.

Ich bemerkte die Veränderung nicht einmal, als die Bestie vorwärtsdrängte. Nur der Wunsch, Bandit zu retten, trieb mich an, als er sich furchtlos auf diese Schlampe stürzte – mit dem Ziel, um mein Leben zu kämpfen.

»Du hättest auf deinen Partner hören sollen!«, knurrte mein Monster.

Admiralblaue und marineblaue Flammen erwachten zu ihren Füßen zum Leben, kringelten sich nach innen und leckten an ihrem Fleisch. Innerlich zuckte ich bei dem grausigen Anblick zusammen, als das Feuer immer heller brannte und ihre Haut zu Asche wurde, aber die Bestie sah unbekümmert zu. Schwarze, zerklüftete Furchen erschienen, die sich von ihren Beinen bis zu ihrem Oberkörper ausbreiteten, dann zum Arm, der das Messer hielt, und darüber hinaus. Diese teuflischen Risse splitterten und verbreiterten sich, während flüssiges Saphir in ihnen glühte. Ihre magische Klinge fiel aus ihren toten Fingern und prallte auf den Boden, während sich ihr Körper in einer Wolke aus kristalliner Asche auflöste.

Bandit stürzte sich auf die Aschestatue, als sie explodierte. Er landete mitten im Raum und kreischte wie ein Verrückter, während ich auf den Mann hinter mir zustürmte.

Aber … der war bereits tot.

Eine Schusswunde genau zwischen seinen Augen. Wie die dort hingekommen war, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass es wahrscheinlich etwas mit dem zerbrochenen Fenster zu tun hatte. Jemand hatte auf ihn geschossen, aber war nicht bis zum Finale geblieben.

Die Bestie hatte das innerhalb weniger Sekunden registriert. Sie lauschte auf jeden Hinweis auf ein schlagendes Herz in seiner Brust, obwohl die Hälfte seines Gehirns und Blutes über die Wohnzimmerwand gespritzt war. Als außer unserem eigenen Herzschlag und Bandits Husten kein Geräusch zu hören war, drehte sie sich zum Fenster, um nach dem Schützen zu suchen.

Wer auch immer das gewesen war, hatte sich schon lange verzogen.

Der einzige Hinweis auf eine Antwort war das Glitzern von Silber in der Ferne.
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Meine Wohnzimmertür flog auf und die Bestie drehte sich mit einer zum Töten erhobenen Hand um.

»Ruby!«, atmete Laran erleichtert auf, als er mich inmitten der Überreste stehen sah. Es war nicht seine Ruby, die ihn anstarrte, und nach Julians Versprechen, mich zu beschützen, war die Bestie mit keinem von ihnen zufrieden.

Laran schaffte es nur ein paar Schritte durch die Tür, bevor er stehenblieb. Bandit tauchte neben ihm auf und begann, an seiner Jeans zu zerren. Das machte er immer, wenn er hochgehoben werden wollte. War das, weil er ihn mochte? Oder war es, weil er sah, was Laran nicht bemerkt hatte? Er schenkte meinem Waschbären keine Beachtung, denn sein Blick fiel auf mich oder besser gesagt auf meine Bestie. Ihr intensiver Blick blieb an ihm haften wie der einer Katze an einer Maus.

»Also sag mir, Krieg! Wie viele Reiter braucht es, um ein Mädchen zu beschützen?«

Es war nicht zu übersehen. Sie war stinksauer.

Das Einzige, was ihn rettete, war, dass sie ihn als ihr Eigentum betrachtete. Das waren wir alle auf die eine oder andere Weise. Bei Moira und Bandit war es meine Liebe zu ihnen, die ihr ein Gefühl der Pflicht gab. Sie beschützte sie für mich.

Bei Laran und den Reitern war es eher so etwas wie Begehren und Besitz. Sie besaß sie, weil sie ihr gehörten. Sie hatten ihr schon immer gehört und würden es auch immer tun. Sie waren für uns geschaffen worden. Sie waren die einzigen männlichen Wesen, die eine Chance hatten, und das, was einem Partner am nächsten kommen würde. Aber wir hatten vier von ihnen.

»Was ist hier passiert?«, fragte er. Sein Ton war nicht unterwürfig, und sie konnte sich nicht entscheiden, ob ihr das gefiel oder nicht. Er war wütender, als Julian es gewagt hätte, mit ihr zu sprechen, und er war der Tod. Was konnte Krieg schon besitzen, das ihm das Gefühl gab, unbesiegbar zu sein?

Sie lächelte.

»Die Antwort ist: keine. Denn so viele von euch sind da, wenn sie euch braucht«, spottete das Wesen. Laran ballte seine Hände zu Fäusten und löste sie dann wieder.

Bitte, bitte lass dich nicht auf eine Schlägerei mit Krieg ein! Ich betete, aber nicht zu Gott. O nein, sie würde diese Gebete der Tochter des Teufels nicht erhören.

Auf diese Weise war sie genauso boshaft wie er.

Ich betete zu mir selbst, denn hier auf der Erde, jetzt, da Satan tot war, war meine Bestie die Einzige, die mir vielleicht zuhören würde.

»Ich wusste nicht, dass sie in Gefahr war. Ich hätte …«

»Was hättest du getan? Dich beeilt? Wärst du schneller gerannt? Von vornherein nicht so lasch gewesen?« Das Blut rauschte in meinen Adern, als sich mein Herz verlangsamte. Stetig, wie Kriegstrommeln. Mein Körper bereitete sich auf einen Kampf vor, aber ich hatte nicht das Sagen. Die Kontrolle lag ganz bei ihr.

Sie machte drei Schritte auf ihn zu und verringerte den Abstand, wobei das Verlangen einen Teil dieses Austauschs anheizte. Es schien, als hätten wir wenig Kontrolle, wenn es um die beiden ging. An den meisten Tagen wollte ich sie gleichermaßen küssen und erdrosseln. Sie hatte ähnliche Gedanken, wenn nicht noch detaillierter.

»Ich werde mich nicht entschuldigen, denn Worte bedeuten nichts. Nur Taten.« Eine Erklärung, die aber nicht als solche angepriesen wurde. Er sprach sie sanft aus, aber es war nichts Sanftes an Krieg. Es gab nur nackte Wahrheiten, die ebenso beißen wie heilen konnten.

Die Bestie mochte ihn dafür. Sie fand die Wahrheit erfrischend, aber nicht erfrischend genug, um ihr zu verzeihen.

»Mach es wieder gut!«, forderte sie.

Seine dunklen Augen veränderten sich; die Farbe wechselte von Onyx zu einem Weinrot. Die Hände an seinen Seiten wurden schlaff, als sie eine zarte Handfläche auf seine Brust legte. Durch den dünnen Stoff seines Hemdes klopfte sein Herz.

»Ruby …« Er murmelte meinen Namen wie ein Gebet. Vielleicht war es auch ein Flehen. Ich war nicht diejenige, die er besänftigen musste, sosehr er es sich auch wünschte.

»Habe ich gestottert? Mach es wieder gut!« Der sibirische Winter bot mehr Wärme als die Stimme, die aus meinem Mund kam. Laran zitterte nicht und wich nicht zurück. Er versteckte sich auch nicht vor ihrem Befehl.

Er blieb still wie Stein, als sie meine Hand um sein Hemd legte und den Stoff verdrehte, um ihn näher an sich zu ziehen. Sie konnte den Konflikt spüren, den er in sich trug. Ein Sturm braute sich zusammen. Das Bedürfnis, der Wunsch und die Verzweiflung, von ihr verbrannt zu werden. Von mir. Er war nicht wie Julian, der versuchte, seine Bedürfnisse zu verbergen, und er war auch nicht wie Allistair, der mich hartnäckig bedrängte. Er war heiß und leidenschaftlich. Und seine Gefühle waren genauso verworren und bedürftig wie meine eigenen.

Seine Lippen tauchten vor uns auf und sie zögerte nicht.

Mein Mund prallte auf seinen. Heiß und heftig. Sie schlang meine Hand um seinen Hals und hielt ihn eisern fest, während meine Lippen seine teilten. Die Hitze fegte wie ein Monsun durch mein System, unerbittlich in den Dingen, die ich fühlte, während ich der Lust nachgab.

Laran packte mich an der Taille, als er mich vom Boden hochhob. Meine Beine schlossen sich instinktiv um seine Hüfte und sein Schwanz drückte sich an mich. Er trug mich mit Selbstsicherheit und jeder Schritt rieb an meiner geschwollenen Klitoris. Ich drückte mich gegen seine Beule, während seine Hände von meiner Taille zu meinem Hintern glitten und seine Fingerspitzen sich in meine Haut gruben.

Ein Schnurren entwich meiner Kehle, dunkel und bedürftig, als die Bestie ihn, ohne zu zögern, frontal attackierte. Ich … ich hatte keine Kontrolle, aber ich spürte jede Bewegung. Jedes Kratzen meiner Jeans an meiner Pussy. Jeden Stoß seiner Zunge, als er versuchte, mich genauso zu verschlingen, wie die Bestie ihn verschlingen wollte. Im Grunde genommen war ich es, nur ohne die Vorbehalte.

Ich genoss es, denn ich wusste, dass mein Verstand vor Unentschlossenheit zerrissen wäre, wenn ich wirklich die Kontrolle hätte. Das war in vielerlei Hinsicht befreiend und die Bestie wusste das.

Ich stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes und Festes, aber Laran brach durch und die Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. In diesem Moment war es mir egal, was wir zerstörten. Es war mir egal, als wir auf das Bett knallten. Er zog sich zurück und ich riss ihm das Hemd von der Brust.

Ein Knurren grollte in seiner Kehle, als er mir auf die Lippe biss. Hart. Kupfer und Süße breiteten sich zwischen unseren Mündern aus. Er brach den Kuss ab, als ich nach Luft schnappte und kühle Luft einatmete. Seine Hände glitten unter mein feuchtes Sweatshirt und strichen über meine Rippen, als er es mir über den Kopf zog und das Shirt, das ich trug, mitnahm.

Ich wölbte meinen Rücken gegen seine Berührung. Er war so anders als Allistair und sein Bedürfnis zu dominieren. Oder Rysten, der süß war und mir gefallen wollte. Nicht einmal wie Julian, dessen Wesen einen Schmerz in sich trug, der mich nach mehr sehnen ließ.

Laran wollte, dass ich brannte, und er wollte mit mir brennen.

Ich lockerte meinen Griff um seine Taille, ließ meine Beine auf beide Seiten von ihm fallen und meine Füße über den Rand baumeln. Er strich mit seinen Lippen über meinen halb nackten Körper und ließ die kühle Luft über meine empfindliche Haut streifen. Ohne zu fragen, was ich wollte oder benötigte, begann er, an meinen Stiefeln zu zerren, und zog mir schnell die Socken und Hosen aus. Mit einem Knurren entkleidete er mich, und die Bestie lächelte und setzte sich auf, um ihn zu beobachten.

Ich war nur mit Slip und BH bekleidet und Laran kniete vor mir nieder. Meine Beine hingen über die Bettkante, sodass wir auf Augenhöhe waren, als er meinen BH mit einer schnellen Bewegung seines Daumens öffnete. Die Träger rutschten locker über meine Schultern und die Körbchen fielen von meinen Brüsten auf den Boden unter uns.

Er schlang einen muskulösen Arm um meine Taille und zog mich zu sich. Seine nackte Brust berührte meine, als er mich in einem weiteren leidenschaftlichen Kuss verschlang. Er löste sich von mir und küsste sich meinen Hals hinunter, wobei er sich Zeit ließ, Bisse zu hinterlassen.

Ich war mir nicht sicher, was es mit ihnen allen und dem Beißen auf sich hatte, aber ich wollte nicht, dass es aufhörte.

Ich stöhnte innerlich auf, aber die Bestie gab keinen Laut von sich. Laran tauchte seinen Kopf tiefer und nahm meine Brustwarze zwischen seine Zähne. Die Lust schoss direkt zwischen meine Schenkel, und ich drückte mich gegen ihn und wölbte meinen Rücken, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Er stöhnte anerkennend und setzte seinen Weg fort, während die Bestie sich auf ihre Ellbogen stützte und zusah.

Larans perfekter Körperbau war mit dunklen und hellen Narben übersät. Die Haut war nicht verformt oder kantig, sondern herrlich glatt, aber die Geschichten seiner Vergangenheit prägten ihn. Genauso wie das rote Brandzeichen, das über seiner Jeans herausschaute. Aus diesem Blickwinkel sah es aus wie ein Knoten aus Feuer, aber meine Aufmerksamkeit geriet ins Wanken, als er seine Nase über meine Brust, meinen Bauch und das Baumwolldreieck zwischen meinen Schenkeln führte.

Er atmete meinen Geruch ein und küsste meine Pussy durch den dünnen Stoff, der uns voneinander trennte. Ich ertrank in meinen Gefühlen, unfähig, etwas zu tun, aber ich wollte nicht, dass er aufhörte.

Die Bestie drückte meine Füße gegen die Bettkante und hob meine Hüften an, um ihm ihre Absichten zu verdeutlichen.

Er knurrte und ließ eine Welle der Hitze durch mein Höschen und direkt in den empfindlichsten Teil meines Körpers strömen. Meine Hüften zuckten einmal und entzogen sich sowohl ihrer als auch meiner Kontrolle.

»Sag mir, dass sie das will!«, stöhnte er gegen meinen Innenschenkel. Mein Atem zischte zwischen meinen Zähnen hindurch, als die Bestie auf ihn hinabstarrte.

»Sie und ich sind ein, wir sind zwei Seiten einer Medaille.«

»Das habe ich nicht gefragt«, knurrte er, während er in meinen Oberschenkel biss. Er packte mein Höschen und zerriss es, sodass meine vor Erregung gespannte Haut zum Vorschein kam.

»Befriedige uns beide und du wirst es herausfinden!«, sagte sie und wackelte mit meinen Hüften.

Er war unschlüssig, als er beobachtete, wie die Bestie meinen Körper präsentierte. Unseren Körper. Sie war kein Mensch und würde es kein bisschen kümmern, wenn Laran sie nicht befriedigte. Vielleicht sah er das, vielleicht verzehrte ihn aber auch sein eigenes Bedürfnis.

Er öffnete meine Schamlippen und blies einmal über meine Klitoris, bevor er sie mit seinen Zähnen umschloss und heftig daran saugte. Die Bestie schnurrte und wickelte sein Haar in meine Hand. Er rutschte tiefer, bewegte seine Hände zu meinen Schenkeln und packte mich grob. Er spreizte meine Beine weiter und beugte sich vor, um mit seiner Nase über meine Haut zu streichen.

»Du riechst, als wärst du für mich gemacht«, murmelte er. Die Bestie zog eine Augenbraue hoch und wartete ungeduldig auf mehr. Laran knurrte, drehte seinen Kopf zur Seite und saugte an der Innenseite meines Oberschenkels. Die Bestie gab keinen Laut von sich, während mein Herz in meiner Brust hämmerte. Laran knabberte mit seinen Zähnen an der Haut und wanderte die Innenseite meines Oberschenkels hinunter, wobei ihr ein Stöhnen entwich.

»Du neckst mich, Krieg«, hauchte die Bestie und ihre Stimme war wackelig. In meiner Stimme – und auch in ihrer – lag ein heiserer Klang, der ihm verriet, wie sehr er sie beeinflusste.

Larans Finger drückten sich in meine Beine, als er seine Lippen an meinem Schenkel hochzog und über mein nasses, wartendes Fleisch leckte. Ohne Vorwarnung stieß er seine Zunge in mich hinein, drückte meine Schenkel auf das Bett und entblößte meine Muschi.

Mein Rücken wölbte sich vor Lust, und ich schaukelte gegen ihn und bewegte meine Hüften mit jedem Vorstoß und jedem Schnippen seiner Zunge mehr. Er ließ zwei Finger in mich gleiten, während er mit seinen Zähnen an meiner Klitoris knabberte, und bewegte sie beharrlich in mir. Dabei krampfte ich mich um ihn herum zusammen. Als mein Körper zu zittern begann, zog er seine Hand zurück und schob seine Arme unter mich, um meine Hüften festzuhalten und mich näher an seinen Mund zu ziehen. Mein Höhepunkt steigerte sich und mein Körper krümmte sich unkontrolliert nach vorne, während die Bestie meine Beine hinter seinen Armen festhielt und meine Hände von seinem Haar auf beide Schultern verlagerte.

Erst einen Moment, bevor es passierte, wurde mir klar, was sie vorhatte, aber da war es schon zu spät. Laran zog sich nur ein wenig zurück, als ein Brennen in meinen Handflächen entstand und sich wie ein Lauffeuer durch unsere beiden Körper fraß.

Der ungemeine Druck und der sengende Schmerz wirbelten durcheinander und lösten meinen Orgasmus aus, als Laran meine Klitoris in den Mund nahm und hart saugte. Die Bestie wich augenblicklich zurück und drängte mich nach vorne, um in Ekstase zu schreien, während sich mein Körper krümmte und die Lust auf das Bett unter uns ergoss.

Die Befreiung war lang und erschütternd. Ich schnappte immer noch nach Luft, als es aufhörte, und zitterte vor lauter Anstrengung, die keinen Sinn ergab. Ich löste meine Beine aus seinen Armen und versuchte, mich zurückzuziehen, aber Laran packte beide Beine und drückte sie fest, während er sich über mich kniete. Seine Augen loderten mit einer sengenden Hitze, die mich wieder erregt hätte, wenn ich nicht gesehen hätte, was jetzt seine Schultern zierte.

»Laran, ich …«

»Wolltest du mich?«, unterbrach er mich. Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme erschütterte mich.

»Ja, aber …«

»Dann musst du dich nicht entschuldigen«, antwortete er.

»Was?«, fragte ich und meine Stimme klang hysterisch.

»Ich weiß, dass das für dich eine große Sache ist …«

»Es ist eine verdammt große Sache. Schau dich an!«, schnauzte ich.

Was auch immer wir hatten sagen wollen, es blieb unausgesprochen, denn wir sprangen beide auf, als irgendwo im Haus eine Tür zuschlug und Julian brüllte: »Was ist hier passiert?«

Um Teufels willen …

Ich schlängelte mich in Rekordzeit unter Laran hervor und zog meinen Morgenmantel an, als Julian um die Ecke stürmte. Er blieb kurz vor der zerbrochenen Tür stehen, die meinen Fußboden mit Scherben bedeckte. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und starrte an die Decke, während sich Stille zwischen uns ausbreitete.

Ich sah nicht hin, weil ich es nicht musste. Julians Gefühle wandelten sich von besorgt und verzweifelt zu schockiert und wütend. Es wäre höflich gewesen, das, was zwischen Laran und mir passiert war, zu ignorieren, mir die Chance zu geben, mich anzuziehen, und vielleicht sogar nach den Leichen oder dem zerstörten Fenster zu fragen.

Aber tat er das?

O nein!

Stattdessen fragte er: »Warum trägt Krieg dein Brandzeichen?«

Eifersucht stand niemandem gut, weder Menschen noch Dämonen.

Aber verdammt, ich war gut darin, sie zu schüren.
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Laran


Sie hatte mich gebrandmarkt.

Zwei Pentagramme schmückten nun meine Schultern, genau wie das zwischen ihren Brüsten. Nur waren sie nicht schwarz, sondern blau. Sie schimmerten schwach im Abendlicht, das aus ihrem Fenster drang. Wirbelnd. Sie bewegten sich auf eine Weise, wie es Markierungen normalerweise nicht taten.

Ich berührte sie mit den Fingerspitzen, aber die Haut war unversehrt.

Alte Magie.

Sogar älter als ich.

Ich ließ meinen Blick zu ihr hinübergleiten und wollte nichts weiter, als ihr die Hand zu reichen. Sie hatte mir das größte Geschenk gemacht, das sie mir machen konnte. Die höchste Ehre.

Ich war der erste Gefährte.

Und sie fühlte sich deswegen schuldig.

Besitzgier und Territorialismus durchströmten mich, und ich wollte Tod für das, was er tat, in den Boden stampfen. Der Wichser war eifersüchtig, dass er es nicht geworden war. Er hätte es genauso gut sein können, wenn er nicht so einen Stock im Arsch hätte und einfach mit ihr reden würde.

Er musste ihr deshalb keine Schuldgefühle bereiten.

Ich trat einen Schritt näher und ihre saphirblauen Augen flackerten vor Hitze.

So ist es gut, Baby! Komm zu mir!

Mein Geist streckte sich zaghaft aus und versuchte, ihre zerbrechliche Psyche zu berühren. Sie hatte noch keine Form von Telepathie gezeigt, aber ich wünschte, sie besäße sie.

Oh, wie sehr ich mir das wünschte. Was ich alles mit ihr anstellen würde, sobald ich die Gelegenheit dazu hätte … sobald ich Julian hier herausbekommen würde.

»Krieg!«, schrie Julian. Es hallte bis in meine Knochen, obwohl keiner von uns ein einziges Wort gesprochen hatte. Ich richtete meinen Blick auf ihn.

»Was zum Teufel machst du da? Siehst du nicht, dass ich gerade mitten in …«

»Sie hat sich nicht verwandelt, du Idiot!« Er schrie nicht. Er erhob seine Stimme nicht. In den Äonen unserer Existenz gab es nur eine Handvoll Fälle, in denen er das getan hatte.

Es war der Ton seiner Stimme, der mir das Eis in den Adern gefrieren ließ.

Sie hatte die Verwandlung noch nicht vollzogen. Nicht einmal, nachdem sie mich gebrandmarkt hatte, war der Prozess losgelöst worden, aber oh, sie roch danach. Die Zeit war nicht auf unserer Seite, und ich hatte die Situation nur noch komplizierter gemacht und die Wahrscheinlichkeit erhöht, eine Katastrophe zu begründen.

Denn jetzt konnte ich auf keinen Fall mehr wegbleiben.

Es war schon schwer genug, nicht zu ihr zu rennen und auf die Knie zu fallen.

Um ihr alles zu geben, was sie verdient hatte.

Ich war als erster Gefährte der nächsten Königin beansprucht worden, und ich konnte es nicht einmal ausleben.

Verdammt noch mal!
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»Nun … sie war nicht sehr glücklich darüber, dass ihr mich ungeschützt gelassen habt, und wir hatten ein kleines Problem, sie zum Einlenken zu bewegen …«

Die Bestie schnaubte in mir und schnurrte wie ein verdammtes Kätzchen angesichts dessen, was sie getan hatte.

Ja. Das kleine Problem war noch nicht einmal die Spitze des Eisbergs.

»Die Bestie.« Julians Kiefer zuckte wie immer. »Sie hat ihn gebrandmarkt?«, fragte er.

Ich nickte schuldbewusst.

Julian sagte nichts, während er zwischen uns hin und her blickte und sein Gesicht zu einem neutralen Ausdruck verzog. Irgendwie glaubte ich, dass Laran ihm seine Show genauso wenig abkaufte wie ich, aber egal. Er war derjenige, der mich die meiste Zeit über kaum ansah und so tat, als wäre er nicht interessiert. Es war nicht meine Aufgabe, ihm auf die Schliche zu kommen. Ich würde mich nicht schuldig fühlen. Wenn ich ein schlechtes Gewissen haben musste, dann war es Laran gegenüber. Er war derjenige, den ich gebrandmarkt hatte.

»Nun. Ich denke, wir sollten darüber reden, was passiert ist und wie es dazu gekommen ist.« Er winkte zwischen mir, Laran, einem Haufen Klamotten, einem zerrissenen Slip und einem zerfetzten Shirt auf dem Boden hin und her. Ich verkniff mir eine Erwiderung darüber, dass nichts passiert war, bevor sie sich gezeigt hatten. Das hatte nicht viel Sinn. Leute zu beschuldigen, brachte uns nicht weiter.

»Wo willst du denn anfangen? Mit dem Mob, den ich heute Morgen vor meinem Laden gefunden habe, oder damit, dass ich heute Nachmittag, als ich nach Hause gekommen bin, angegriffen wurde?« Ich verschränkte die Arme und schenkte Julian meinen neutralsten Blick. Seine Augenbrauen zogen sich leicht zusammen, als ein kleiner Anflug von Überraschung durchdrang.

»Fang beim Mob an!«, antwortete er.

»Bitte!«, fügte Laran hinzu. Ich schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln und Julian rollte mit den Augen.

Wie menschlich von dir, Tod.

Ich gab ihnen einen kurzen Überblick über den Vormittag, überflog, was ich auf Kendalls Gesicht tätowiert hatte, und fuhr mit dem Angriff fort. Sowohl Laran als auch Julian blieben relativ ruhig, abgesehen von gelegentlichen Ausbrüchen wie »Warum hast du das getan, Ruby?« oder »Ich kann nicht glauben, dass du dein Leben in Gefahr gebracht hast, Ruby«.

Am Ende des Gesprächs sahen mich beide mit besorgter Miene an.

»Deine Verwandlung steht kurz bevor. Laran hätte es besser wissen müssen, als zu …«

»Oh, verpiss dich, Tod! Ich bin nicht in der Stimmung, und das geht dich verdammt noch mal nichts an.« Mit diesen Worten stürmte Laran aus meinem Zimmer.

»Bist du dir da sicher?«, antwortete Julian, seine Stimme nicht lauter als ein Flüstern.

Um Teufels willen, können wir uns nicht alle vertragen?

Ein gellender Todesfee-Schrei hallte durch das Haus und zerschmetterte das Fenster in meinem Schlafzimmer. Ich hielt mir beide Hände über die Ohren und drängte mich an Julian vorbei in den Flur, wo Bandit sich mit ihr zusammen die Seele aus dem Leib schrie.

»Moira!«, rief ich, aber sie konnte mich wegen ihres eigenen Schreis nicht hören. Ich rannte gegen Laran und brachte ihn so sehr ins Wanken, dass ich sie auf der anderen Seite erblickte. Ihre Augen blitzten zu meinen und der Schrei erstarb augenblicklich in ihrer Kehle.

Bandit rannte auf mich zu und begann, an meinen nackten Beinen zu kratzen. Ich griff nach ihm, hob ihn hoch und drückte ihn an meine Brust. Das Klingeln in meinen Ohren ließ nicht nach, auch nicht, als sie losrannte und mich fast zu Boden warf. Laran legte eine feste Hand auf meinen unteren Rücken und hielt uns alle drei aufrecht, während sie ihre Arme um mich schlang.

»Es tut mir so leid, Ruby. Ich habe gerade die Leichen gesehen und bin völlig durchgedreht. Ich dachte, dir könnte etwas zugestoßen sein, aber ich habe nichts gespürt und das hat es nur noch schlimmer gemacht und …«

»Shh …«, flüsterte ich. Dass sie sich Sorgen machte, war zwar nett, aber nicht hilfreich. Ihr verdammtes Gekreische würde mich eines Tages schwerhörig machen. Ganz zu schweigen davon, dass der arme Bandit einen Besuch bei der Tierärztin brauchen würde, um sicherzugehen, dass sie keinen wirklichen Schaden angerichtet hatte. Oh, das würde ihm bestimmt gefallen. Sie fütterte ihn mit Thunfisch, während ich ihm den Bauch massierte, damit er sich beruhigte und sie ihn untersuchen konnte. Und wenn er Spritzen brauchte? Ha! Dafür musste Moira herhalten.

»Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte sie und wich zurück, um die Leiche und den Aschehaufen hinter ihr zu betrachten.

»Ich wurde von Jägern angegriffen«, murmelte ich und ging um sie herum über den kalten Betonboden. Die Schritte hallten in der Abwesenheit von Möbeln wider und unterstützten den heulenden Wind draußen. Ich beugte mich hinunter und hob die zeremonielle Klinge auf, die im Aschehaufen vergraben war.

»Ist es das, was ich denke?«, krächzte Moira. Ich blickte zu ihr auf und holte tief Luft. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt, ihr waldgrünes Haar stand zu Berge. Gänsehaut. Ich pustete die glitzernde Asche von der Klinge, und die Runen leuchteten auf.

»Das hängt davon ab, wie sehr du an Geistergeschichten glaubst«, murmelte ich. »Ich habe Gerüchte über Auftragsmörder gehört, die mehr als nur ein Leben nehmen können.« Moiras Augen verließen das Messer nicht, als ich es in meinen Händen umdrehte.

»Dämonenjäger?«, flüsterte Moira.

Ich nickte feierlich.

»Wer würde jemanden anheuern …«

»Der Kobold«, antwortete Julian ernst, bevor die Frage ihren Mund vollständig verlassen konnte. Sie hielt kurz inne und ihr Gesicht wurde eine Spur dunkler.

»Jemand muss sich um ihn kümmern«, forderte sie. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Schuldgefühle und Empörung kämpften in ihr, aber am Ende blieben nur eine schleichende Hilflosigkeit und das unbändige Bedürfnis, mich zu beschützen.

»Ja!«, schwor Laran. Ein Windstoß trug die Asche aus dem zerbrochenen Fenster. Er kniete nieder, um die Leiche zu untersuchen: die des Mannes, dem zwischen die Augen geschossen worden war. Julian trat aus dem Schatten hervor und betrachtete den toten Mörder mit einem Blick, der an Wut und kalte Grausamkeit grenzte.

»Du hast gesagt, sie sahen sich ähnlich?«, fragte Julian. Ich nickte. »Das ist bedauerlich«, murmelte er vor sich hin. Julian betrachtete die Leiche mit zusammengekniffenen Augen und fuhr sich mit den Fingern über den Kiefer. Dann strich er sich mit dem Daumen über die Unterlippe, schien es aber nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Toten vor uns.

»Warum ist das bedauerlich?«, hauchte ich und wollte schon gar nicht mehr fragen.

»Weil sie weder Menschen noch Dämonen waren. Der Tote vor mir war ein Seelie und dein Retter wusste das.« Ich machte einen kühnen Schritt auf die Leiche zu. Im Leben hatte seine Haut die Farbe von Blei gehabt. Im Tod war sie schiefergrau, verwittert und aschfahl, wie eine Leiche, die viel älter war als er. Seine großen Augen waren vom dunkelsten kristallinen Weiß, aber sie enthielten keine Vitalität.

Moiras Augen schienen die Frage zu stellen, die in der Luft hing.

Wie?

»Eisen«, murmelte ich. »Die Kugel, die sie benutzt haben, muss aus Eisen gewesen sein.« Seelies waren so alt wie wir Dämonen, und obwohl ich noch nie einer dieser Feen begegnet war, kannten wir alle die Geschichten. Oder zumindest das Geflüster darüber. Die Dämoninnen, die die Waisenhäuser leiteten, in denen ich gelebt hatte, waren von den Geschichten nicht begeistert gewesen und hatten sie verboten. Sie wurden als Legenden abgetan, um Dämonen und Menschen gleichermaßen zu erschrecken.

Als schwächerer Dämon kam man nicht durch diese Welt, ohne diese Gerüchte zu hören. Du wusstest nie, was sie sagen würden; du wusstest nie, welche Informationen für dein Überleben wichtig sein könnten.

Man sagte, dass Feen, insbesondere Seelies, Jäger aller Dämonen sind. Sie kämpften im Namen der ersten Seelie – Eva. Dunkel und unnachgiebig in ihrem Streben.

Ja, die Eva.

Wie es der Zufall wollte, war Eva nicht die erste Frau auf Erden gewesen, sondern eine von zwei Schwestern. Ohne Adam. Er kam erst viel später dazu, nachdem sich die Welten in zwei Teile gespalten hatten. Was einst Eden gewesen war, wurde zur Hölle. Ihre Schwester Lilith blieb unsterblich, schön und – was noch wichtiger war – sie band sich an Luzifer. Zumindest zeitweise. Da ich existierte, hatte er sich offensichtlich auch andere Geliebte gesucht. Wie man sich vorstellen konnte, war Eva mit ihrer Hälfte des Deals nicht sehr glücklich. Sie musste sich mit Adam, der Erde und der Sterblichkeit abfinden. Evas Aufgabe war es, so viele Kinder wie möglich zu gebären und gleichzeitig die Welt von den unheiligen Göttern zu säubern.

Als Sterbliche war es schwer, Dämonen zu jagen. Daher die Babys.

»Eisenkugeln sind nichts, was man einfach so mit sich herumträgt. Nicht einmal Dämonen.« In meinem Hinterkopf rüttelte etwas an meinem Gedächtnis, aber der Gedanke wollte nicht an die Oberfläche kommen und sich präsentieren.

»Wer auch immer sie gerettet hat, wusste von den Feen«, sagte Laran unwirsch und drehte das Gesicht des Mannes zur Seite.

»In der Tat«, antwortete Julian. Etwas Unausgesprochenes ging zwischen ihnen vor, als sie sich in die Augen sahen, nicht länger als einen Moment. Vielleicht war ich ein aufmerksamer Beobachter, aber ich wurde immer besser darin, sie zu lesen. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde. »Rysten und Allistair holen dich ab und bringen dich zurück in unsere Wohnung. Laran bleibt bei mir, um die Bedrohung einzuschätzen und die Schäden zu beseitigen. So oder so wirst du in Sicherheit sein, bis es Zeit für dich ist, den Thron zu besteigen.«

Den Thron zu besteigen.

Mein Magen zog sich zu einem schmerzhaften, festen Knoten zusammen.

Wieder schoss mir die Frage durch den Kopf, unaufgefordert, aber dennoch mit extremer Schärfe. Wenn ich hier in Portland nicht sicher bin, welche Sicherheit könnte mir dann die Hölle bieten?

Die Bestie in mir knurrte angesichts der Implikationen dieser Aussage. Sie glaubte nicht, dass wir uns um Sicherheit sorgen sollten. Die Welt sollte vor ihrem Zorn vor Angst zittern.

»Wie originell«, dachte ich trocken.

»Angst ist für die Schwachen. Sie wird dich schneller töten als alles andere«, zischte sie mir zu.

»Eine gesunde Dosis Angst bedeutet, dass ich meine Optionen überdacht habe«, sagte ich für ihren Geschmack zu sachlich.

»Es bedeutet, dass du gezögert hast.«

»Ohne sie wüssten wir nicht, wer die Seelie auf mich gehetzt hat.«

»Mit ihr könntest du sterben.«

Ich biss die Zähne zusammen und schürzte meine Lippen. Mein Kiefer begann vor lauter Anspannung zu schmerzen. Bandit klammerte sich fester an mich und gab ein jämmerliches Wimmern von sich. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich beschwerte, weil ihm kalt war. Stell dich hinten an, Kumpel!

»Ruby«, sagte Moira zögernd, als sie auf mich zukam. »Ich weiß, dass wir nicht bei ihnen einziehen wollten, aber der heutige Tag war scheiße. Erst Kendall und der Laden, jetzt das … ich meine, ich habe gerade das Wohnzimmerfenster austauschen lassen. Wir können uns keine Renovierung leisten, alle unsere Fenster sind kaputt, die Heizkostenrechnung wird diesen Monat wahnsinnig hoch sein. Ich …« Sie brach ab, als sich ihre Lippen kräuselten. Einige dunkle Haarsträhnen lösten sich aus ihrem Pferdeschwanz und wehten im Wind. »Es ist nicht mehr sicher für dich, wenn du von ihnen getrennt bist«, flüsterte sie.

»Ich weiß«, sagte ich. Ihre Hände waren kleiner als meine, mit kurzen stumpfen Fingern. Das machte es mir leicht, meine unbeholfen lange Hand um ihre zu legen. Sie zitterte von der Kälte und dem nachlassenden Adrenalinspiegel.

»Es ist nicht sicher für dich, hier in Portland zu sein. Ruby, ich denke, es ist Zeit, dass wir …« Ihre Stimme brach ab, als sie sich zum ersten Mal bemühte, in Worte zu fassen, was ich seit dem Tag wusste, an dem das Pentagramm auf meiner Brust aufgetaucht war.

»Ich weiß. Deshalb habe ich Julian schon gesagt, dass wir bei ihnen einziehen werden. Wir müssen uns überlegen, was wir mit Blue Ruby und dem Verkauf des Hauses machen, aber nach dem heutigen Tag wissen wir wohl beide, dass meine Zeit hier … begrenzt ist.« Ich hielt inne und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich bin nicht bereit, in die Hölle zu gehen. Sie würde mich wahrscheinlich auffressen und wieder ausspucken, aber im Moment sehe ich nicht viele andere Möglichkeiten.«

Ich war so was von nicht bereit für das hier. Für nichts davon. Doch diesen Luxus besaß ich nicht, seit ich nicht nur Luzifers Reich geerbt hatte, sondern auch eine ganze Reihe von Feinden.

»Wir werden uns schon etwas einfallen lassen«, sagte Moira. Ich schüttelte traurig den Kopf.

»Es tut mir so leid, dass du in diesen Schlamassel hineingezogen wurdest. Ich werde einen Weg finden, es wiedergutzumachen. Wir können dich an einem schönen Ort unterbringen und ich komme dich besuchen …«

Moira warf ihre Arme um meinen Hals und drückte mich fest an sich. »Ich habe zwölf Jahre meines Lebens in dich investiert. Glaubst du, ich lasse dich allein in die Hölle fahren, um Königin zu werden? Ich möchte eine Gegenleistung für meine Investition!«, erklärte sie. Meine Sorge schwand ein wenig, als ich lächelte.

Es war ein langer Tag gewesen und es würden noch viele weitere folgen. Mein Freund konnte die Bullen aufhalten, aber nur für eine bestimmte Zeit. Mein Haus war zerstört, mein Ruf ging in Flammen auf. Ich hatte Laran gebrandmarkt, auch wenn ich die Verwandlung noch nicht geschafft hatte. Der Kobold war immer noch da draußen und jagte mich, so wie die Reiter ihn jagten.

An manchen Tagen kam das Glück nicht einfach so; man musste sich dafür entscheiden.

Und trotz allem entschied ich mich, zu lächeln.
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Julian


In dem Moment, als mein Bruder sie abgeholt und in die Wohnung zurückgebracht hatte, belebte ich den Seelie wieder und befragte ihn.

Nicht, dass ich viel mehr erwartet hätte als das, was Ruby mir bereits gesagt hatte.

»Ich habe gefragt, wer dich geschickt hat«, forderte ich zum dritten und letzten Mal. Ich wollte die Sache vorantreiben und erzwingen, aber Seelien hatten Mühe, länger als eine Stunde zu verweilen. Schon jetzt zuckte der Seelie unkontrolliert und kämpfte darum, sich aus meiner Kontrolle zu befreien.

»Ich habe e… es dir g… gesagt«, röchelte der Körper. »W… wir wurden bezahlt. Ich h… h… habe das Gesicht nie gesehen.« Der Körper begann mit den Zähnen zu knirschen. Wenn ich ihn zum Bleiben zwingen würde, hätte ich es mit einem Zombie zu tun. Das wäre zwar eine angemessene Strafe, aber ich musste meine Kräfte für etwas anderes aufsparen.

»Und du solltest dafür sorgen, dass sie weiß, dass ein Kobold euch geschickt hat?« Ich zwang seine Seele, lange genug bei uns zu bleiben, um bestätigend zu nicken. Tote freizulassen war so, als würde man einen Hund von der Leine lassen. Er schlüpfte durch den Körper in die Luft und war nur noch ein vager Umriss des Seelies, der er gewesen war. Der Geist blinzelte mir zu und ich schickte ihn zurück ins Nichts und ließ Krieg den Körper des Dings verbrennen.

»Es ist seltsam, dass derjenige, der ihn angeheuert hat, will, dass sie weiß, dass der Kobold es getan hat, wenn er doch geschickt wurde, um sie zu töten«, sagte Laran über die knisternden Flammen hinweg.

»Es sei denn, er hat nicht damit gerechnet, dass sie stirbt.«

»Vielleicht wollten sie ihr nur Angst einjagen«, schlug Laran vor.

»Vielleicht. Was ich nicht verstehe, ist, wie sie einen Job von einem Dämon annehmen und ihn nicht stattdessen töten?« Etwas schien an diesem versuchten Auftragsmord falsch zu sein. Er war sowohl zu schlecht durchdacht als auch zu bequem, um das zu sein, was wir hier sahen. Es steckte mehr dahinter, aber was genau, war schwer zu sagen.

»Ich werde Rysten darauf ansetzen. Mal sehen, ob er etwas finden kann«, sagte Laran. Wir standen schweigend da, während ich darauf wartete, dass die Flammen erloschen, bevor ich durch den Raum stakste und ihm eine Ohrfeige verpasste.

»War das dafür, dass sie angegriffen wurde, oder dafür, dass ich zum ersten Gefährten ernannt wurde?« Krieg renkte sich den Nacken wieder ein und spuckte einen Blutklumpen aus.

»Du bist ein verdammter Idiot, sie in Gefahr zu bringen«, schnauzte ich und musste mich beherrschen, damit wir nicht versehentlich ihr Haus dem Erdboden gleichmachten.

»Ah! Du bist sauer, weil sie mich gebrandmarkt hat, und du denkst, die Wahl hätte auf dich fallen sollen.« Er schrie nicht. Warum sollte er auch, als erster Gefährte der künftigen Königin? Er hatte nicht unrecht, was meine Wut anging, aber ich hatte ihn geschlagen, weil er sie in Gefahr gebracht hatte.

»Es ist unsere Pflicht, sie zu beschützen. Sie steht der Verwandlung jetzt noch näher, und wenn etwas diese auslöst, bevor wir den Kobold – oder wer auch immer die beiden hier geschickt hat – finden, werden wir alle in eine verletzliche Lage geraten. Überleg mal, wie lange die meisten Dämonen dafür benötigen! Jetzt mach dir klar, über wen wir hier reden!« Seine Augen blitzten, aber er sagte nichts. Das sollte er auch nicht. Er hatte großen Mist gebaut.

»Sie könnte wochenlang darin gefangen sein. Das sind Wochen, in denen wir die Bestie besänftigen müssen. Wochen des Handelns, wer von uns bei ihr sein wird, während die anderen Wache halten. Und das auch nur, wenn sie jeweils nur einen will. Wir wissen nicht, wie groß ihr Appetit sein wird, da sie ein Halbsukkubus ist.«

Oh, aber ich träumte.

Am Anfang hatte ich es geschafft, mir einzureden, dass sie mich nicht beeinflusste. Dass ich nur ihr Beschützer war und das auch immer sein würde. Ich hatte ihre Schlafzimmeraugen auf ihre Sukkubus-Natur geschoben und mir eingeredet, dass ihre sündigen Kurven und ihr lüsterner Mund uns alle so berührten.

Es hatte nichts bedeutet.

Dann war die Bestie zum Vorschein gekommen.

Jetzt, da sie roch, als wäre sie wie für mich gemacht, war es nicht mehr so einfach.

Ich wollte sie mit einem so starken Verlangen, dass es schmerzhaft war.

Genau deshalb konnte ich sie nicht haben.
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Kennst du das Gefühl, wenn du eine Million Dinge zu erledigen hast, du in der Schlange im Supermarkt stehst und die Kassiererin nur vor sich hin plappert, während sie sich Zeit nimmt, eine Packung Milch und Donuts abzukassieren? So ging es mir heute ein bisschen. Sechs Kunden riefen an, um ihre Termine abzusagen. Weitere zehn musste ich die ganze Woche über verteilen, um sie zu erledigen. Das, was von meinem Haus noch übrig war, sollte in drei Tagen bewertet und auf den Markt gebracht werden – wir mussten unseren Kram bis Freitag raus haben. Blue Ruby wurde aufgelöst und das Grundstück verkauft. Und seit ich ihn gebrandmarkt hatte, stolzierte Laran herum wie der kostbare Hengst, für den er sich hielt.

Ich kümmerte mich um nichts davon. Nein, ich mied es wie die verdammte Pest, während ich mich darauf konzentrierte, die Peperoni auf dem Ärmel meiner aktuellen Kundin fertigzufärben. Damals dachte ich, es sei eine amüsante wenn auch seltsame Bitte, sich alle ihre Lieblingsspeisen tätowieren zu lassen. Damals hätte ich bereits merken müssen, wie seltsam diese Frau war. Seit einer Stunde redete sie ununterbrochen über Makkaroni und Käse – ein Grundnahrungsmittel, das ich auf ihren Wunsch hin als Basis für dieses Motiv verwenden sollte.

Ich war gerade dabei, das Stück, das sich um ihren Unterarm gewickelt hatte, zu Ende zu stechen, als die Klingel an der Ladentür ertönte. Ich schaute zu Rysten hinüber, der neben meiner Kabine Wache stand. Wir hatten der Mac’n’Cheese-Lady gesagt, dass er mich beschattete, und sie hatte nicht weiter gefragt. Man hätte nicht einmal bemerkt, dass er da war, wenn die Kundin ihm nicht gelegentlich einen Blick zugeworfen hätte, während sie sich die Lippen leckte.

»Kannst du mal nach…« Meine Worte wurden durch das Geräusch sich nähernder Schritte unterbrochen. Zu schwer für Moira, zu schnell für einen Kunden. Rysten war nicht beunruhigt. Er lächelte nur leicht, als Allistair um die Ecke kam.

»Ich muss mit dir reden«, forderte er. Er musterte die Situation, aber es schien ihn nicht besonders zu interessieren, dass ich mitten in einer Sitzung war. In seinen Augen loderte ein Feuer, eine stille Wut, die zweifellos etwas mit mir zu tun hatte. Ich schaute zu meiner Kundin hinüber und sah, dass ihr Mund offen stand.

Ich verdrehte die Augen. »Lass uns fünf Minuten Pause machen! Du kannst gerne aufstehen und dich bewegen, aber berühre deinen Arm nicht und komme nirgendwo dagegen.« Ihr Kopf hob sich, als würde sie gerade erst realisieren, dass sie gestarrt hatte, und sie nickte verlegen. Ich drehte mich um, um Allistair nach draußen zu folgen, und beide Männer grinsten selbstgefällig. Ich zog eine Augenbraue hoch, ging an den beiden vorbei und stieß dabei versehentlich mit ihnen zusammen.

Ich ließ die Bürotür hinter mir offen und ging auf die andere Seite meines Schreibtisches, bevor Allistair eintrat. Die Tür schnappte leise zu und ich schluckte schwer. Ihn auf dem Flur zu provozieren, schien plötzlich keine vielversprechende Idee mehr zu sein. Schon komisch.

Ich verschränkte beide Hände hinter meinem Rücken, damit er nicht sehen konnte, wie ich mit ihnen herumfuchtelte. Warum war er überhaupt hier? Wenn es um Laran ging … Scheiße!

Allistair schien nicht der eifersüchtige Typ zu sein. Aber das war Rysten auch nicht, bis Laran heute Morgen anscheinend ohne Hemd in ihrer Wohnung herumgelaufen war. Das hatte ich mir schon alles anhören müssen. Mit ihnen zusammenzuwohnen, würde ziemlich anstrengend werden.

»Wann wolltest du es mir sagen?« Seine Stimme war sanft wie Samt, aber sie war zu einer Schlinge verwoben. Ich wippte unruhig hin und her und überlegte, ob ich Rysten herbeirufen sollte.

»Es ist ja nicht so, dass ich es absichtlich getan hätte …« Falsch. Die falsche Art, dieses Gespräch zu beginnen.

Allistairs Augen verhärteten sich. »Wie in Teufels Namen willst du mir erzählen …«

»Hey!«, schnauzte ich ihn an, als ich seinen Tonfall hörte. Meine eigene Wut passte sich seiner an. »Du hast selbst gesagt, dass ihr alle mich wollt. Es geht dich verdammt noch mal nichts an, was passiert, wenn ich mit den anderen zusammen bin. Verdammt, wenn ich euch alle will, dann bekomme ich euch auch.«

Allistair blieb der Mund offen stehen und er verstummte. Ein Kribbeln des Sieges durchströmte mich und machte mich mutig. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und ließ meine Selbstgefälligkeit den Raum durchdringen. Aber das hielt nicht lange an. Allistairs Schock verflog ziemlich schnell und seine sündigen Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. Mein eigenes Grinsen verschwand aus meinem Gesicht, als meine Lippen einen neutralen Ausdruck annahmen.

»Wovon redest du, Ruby?« Seine Lippen streichelten meinen Namen. So verrucht. Hitze stieg in mir auf und ließ mich aufrecht stehen. Allein die Art, wie er meinen Namen aussprach, brachte meine Pussy dazu, sich zu verkrampfen. Ich presste meine Schenkel zusammen und seine Augen zuckten bei dieser Bewegung nach unten; sein Lächeln wurde zu einem wölfischen Grinsen, als er einen Schritt näher kam.

»Ich …« Die Worte blieben mir im Hals stecken, als er einen weiteren Schritt auf mich zu machte und sich um den Schreibtisch herum manövrierte.

»Du was?«, murmelte er und machte einen weiteren Schritt, der ihn in meine Blase der Sicherheit brachte. Meine Blase der Klarheit. Ich konnte nicht denken, wenn er oder einer von ihnen mir so nahe war. Ich wich einen Schritt zurück und er folgte mir. Schneller als ich reagieren konnte, packte er meine Hüften und drückte meinen Hintern auf den Tisch. Seine Hände packten mich fest, aber nicht schmerzhaft. Jedenfalls noch nicht. Mit einem Knie stieß er meine Beine auseinander und schob sich zwischen sie.

»Ich …« Ich brach ab und schloss den Mund. Ich mochte es nicht, wenn man mich dazu drängte, ihnen zu geben, was sie wollten … Und doch tat ich es bei ihm. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, meinen Kopf freizubekommen. »Warum sagst du mir nicht, was du hier machst? Ich habe einen Kunden, zu dem ich zurückkehren muss, und ich bezweifle, dass du mich hier auf meinem Schreibtisch ficken wirst.«

Er schob seine Finger unter den Saum meines Shirts und spielte mit der Haut.

»Sei vorsichtig mit deinen Worten! Ich habe mich seit einer Woche nicht mehr gesättigt und ich kann mir viel bessere Verwendungen für dein Mundwerk vorstellen«, flüsterte er. Kühle Lippen berührten meine und ich stöhnte gegen ihn an.

Scheißkerl!

»Na, na. Redest du etwa so mit mir?«, kicherte er. Ich erstarrte.

Mist! Ich hätte nicht gedacht, dass ich das wirklich gesagt hatte …

»Halt die Klappe! Entweder sagst du mir, warum du hergekommen bist, oder du lässt mich diese Kundin erledigen«, knurrte ich ihn an. Allistair wich im selben Moment einen Schritt zurück, als die Bestie sich auf ihn stürzte, und ich schlang meine Hand um sein Hemd und hielt ihn gerade lange genug auf Augenhöhe, um »mein« zu sagen.

Der Teufel sollte sie holen. Sie wich genauso schnell zurück, wie sie gekommen war, und überließ es mir, Allistairs prüfenden Blicken standzuhalten.

»Sie ist besitzergreifend«, kommentierte er.

»So scheint es«, antwortete ich trocken.

»Wenn sie es ist, dann bist du es auch, kleiner Sukkubus.«

»Ich habe Laran gebrandmarkt.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und ich konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Allistair errötete und verzog sein Gesicht zu einem unleserlichen Ausdruck. Ich brauchte seine Körpersprache nicht zu sehen, um die Wahrheit zu erkennen. Er stand viel zu nah, um sie zu verbergen, und da meine Schuldgefühle bereits in mir brodelten, wollte ich nicht, dass er mich auch noch beeinflusste.

Ich drängte ihn, sich zu bewegen, und er trat zur Seite, sodass ich gerade genug Platz hatte, um meine Beine zu schließen und vom Tisch zu rutschen. Ich wich seinem Blick aus, als ich von ihm wegging, und richtete meine Wirbelsäule auf.

»Weshalb bist du hier?«, wiederholte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Um dich dafür zu rügen, wie unglaublich dumm dein Stunt mit Kendall war«, antwortete er forsch.

»Es gibt keine Beweise«, murmelte ich wie ein mürrisches Kind.

»Keine Beweise? Hast du das wirklich gerade gesagt?« Seine Stimme erhob sich mit der kalten Arroganz, auf die er so stolz zu sein schien. Nur ich kannte sein Geheimnis. Es war alles nur Fassade.

»Ich habe das Video mitgenommen. Den Rekorder vernichtet. Es gibt keine Beweise, die das Gericht mir vorhalten kann«, sagte ich mit meiner verschnupften und unausstehlichen Stimme.

»Du hast ihr ganzes verdammtes Gesicht tätowiert, Ruby. Du hast eine Nachricht hinterlassen. Wie lautete sie? Jetzt passt dein Äußeres zu deinem Inneren? Dich retten jetzt nur noch mein Geld und mein Ruf … Was machst du da?«

Ich bückte mich, um den Tresor zu öffnen, in dem ich meine Sachen aufbewahrte, und neigte meinen Körper so, dass Allistair nicht hineinsehen konnte. Wenn er sich schon über Kendall aufregte, dann würde ihm ganz sicher nicht gefallen, was ich da drin lagerte.

»Einen Moment.« Ich griff nach unten und nahm das Papier heraus, das ich benötigte, schloss den Safe wieder ab und stand auf, um Allistair anzusehen.

»Was ist das?«, fragte er misstrauisch und deutete auf das Papier in meiner Hand.

»Eine unterschriebene Verzichtserklärung, damit sie keine Anzeige erstatten kann.« Ich konnte die Selbstgefälligkeit in meiner Stimme nicht verbergen.

»Du hast ihre Unterschrift gefälscht«, sagte er trocken und riss mir das Papier aus den Händen, um es zu untersuchen.

»Sie hat meinen Ruf ruiniert und mich monatelang wegen Josh gequält. Und weißt du was? Es war mir egal. Es wurde langsam langweilig, aber ich habe mich nie um die Meinung anderer geschert, und damit werde ich auch nicht anfangen.« Ich begegnete seinem Blick mit nichts als Ehrlichkeit. »Sie hat eine Grenze überschritten, als jemand aus dem Mob einen Stein auf Moira geworfen hat. Ich könnte meine Lizenz verlieren. Ich könnte eine Geldstrafe bekommen. Sie könnten sogar versuchen, mich ins Gefängnis zu stecken, aber ich habe dieses Leben bereits verloren und werde lange weg sein, bevor das Gericht handelt. Aber Kendall …« Ich hielt inne und ließ meinen Blick auf die verstreuten Entwürfe auf meinem Schreibtisch fallen. »Sie wird das nie vergessen können. Sie wird nie vor ihrer Vergangenheit fliehen können. Sie kann versuchen, sie loszuwerden. Aber sie wird so viel Schmerz erleiden, dass es nie ganz verschwinden wird; dafür habe ich gesorgt. Jeden einzelnen Tag ihres verdammten Lebens wird sie das Gesicht sehen, das ich ihr gegeben habe, wenn sie in den Spiegel schaut. Ich habe Menschen getötet und bin zu dem Schluss gekommen, dass es eine zu einfache Strafe wäre. Diese Person mit den Konsequenzen leben zu lassen … Das ist Gerechtigkeit.«

Allistair antwortete nicht. Wir sagten einen sehr langen Moment lang nichts zueinander, lange genug, dass mindestens fünf Minuten vergingen. Wir starrten uns einfach nur an.

Es war kein Wettstarren in dem Sinne, dass er darauf wartete, dass ich den Blick abwandte, sondern dass er etwas in mir suchte. Und meiner Meinung nach auch fand.

Das taten wir wohl beide.

»Betrachte die rechtliche Seite der Dinge als erledigt! Wir müssen noch besprechen, was du mit dem Haus und Blue Ruby machen willst, aber ich werde versuchen, den Übergang so reibungslos wie möglich zu gestalten.« Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte gehen. »Und Ruby?« Er hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne.

»Ja?«, fragte ich. Ein einziges Wort hatte sich noch nie so anstrengend angefühlt.

»Dein Vater wäre stolz gewesen.«

Ich öffnete meinen Mund, fand aber keine vernünftige Antwort darauf. Allistair wartete nicht auf eine und die Tür fiel hinter ihm zu.

Angesichts der Tatsache, dass mein Vater der Teufel gewesen war, wusste ich nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung gewesen war. Wie ich Allistair kannte, war es wahrscheinlich beides. Ich sollte mich vermutlich nicht zu sehr damit beschäftigen.

Ich musste die Woche noch überstehen. Und es war erst Dienstag.
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Allistair


Sie war so nah und doch so fern.

Julian versuchte, uns auf Distanz zu halten, seitdem sie Krieg gebrandmarkt hatte. Der Scheißkerl hatte damit angegeben, als Erster ausgewählt worden zu sein. Jetzt, nachdem es einmal passiert war, handelte sie natürlich noch vorsichtiger und hielt mich auf Abstand, weil sie Angst hatte, dass es wieder passierte.

Ich gab ihm die Schuld dafür.

Keiner von ihnen wusste, wie nahe sie und ich dem gekommen waren, aber ich hatte sie priorisiert und damit verhindert, dass es passierte. Krieg war ein Idiot, wenn er nicht erkannte, dass er verdammtes Glück hatte, dass Julian aufgetaucht war und sie aufgehalten hatte. Wir konnten es uns nicht leisten, ihre Verwandlung jetzt einzuleiten. Nicht mit dem Kobold da draußen, der die verdammten Seelie in ihre Richtung schickte.

Keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, ihn zu brandmarken, ohne die Verwandlung loszutreten. Das war nicht nur ungewöhnlich, sondern verlieh Krankheits Theorie noch mehr Glaubwürdigkeit. Etwas war passiert. Und deshalb hielt sie sich zurück.

Das Problem war, dass früher oder später wieder etwas passieren würde, um sie zum Ausrasten zu bewegen.

Wir hatten es mit einem Auslöser zu tun, der jeden Moment explodieren konnte.

Aber wenigstens hatte sie daran gedacht, die Unterschrift des Mädchens zu fälschen, bevor ich die Bullen und den Richter bestochen hatte. Seltsam, wie wenig Gesetz durchgesetzt wurde, wenn Geld floss.

Ich musste sie für ihre Voraussicht loben, und ich meinte, was ich gesagt hatte.

Ihr Vater wäre stolz auf sie gewesen. Sie würde eine großartige Königin sein.

Gerecht und rücksichtslos. Mehr konnte ich mir von einer zukünftigen Herrscherin nicht wünschen.

Und genau deshalb würde ich an ihrer Seite stehen.

Rysten war wild entschlossen, als Nächster beansprucht zu werden, aber nicht, wenn ich etwas dazu zu sagen hatte.
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Wir eilten die gut beleuchtete Straße hinunter, unsere Schuhe klatschten leise auf dem nassen Bürgersteig. Ein leichter Nebel hing in der Luft und machte die frostigen Temperaturen geradezu eisig. Ich stemmte die Hände in die Achselhöhlen und schlenderte auf mein Lieblingsrestaurant, das Alley Cat, zu. Neben mir stieß Rysten ein leises Lachen aus.

»Du wirst nicht mehr lachen, wenn dir die Eier abfrieren und du keine kleinen Plagegeister zeugen kannst«, schnauzte Moira und stürmte vor mir her. Ich lächelte ihr zu, als sie ihre Kapuze fester zuzog und sich an der betrunkenen Gruppe von College-Kids vorbei drängte. Ein Chor von »Hey, pass doch auf!« folgte ihr, als einer der Jungs seitlich in einen Mülleimer fiel.

Stockbetrunken.

Moira schenkte ihnen keinen einzigen Blick, als sie weiterlief und in eine Seitengasse einbog. Ich folgte ihr und ignorierte die Rufe hinter uns. Sie mochten schreien, aber niemand würde es wagen, Ärger zu verursachen, solange Rysten neben mir stand. Trotz seiner lockeren Art hatte er eine strenge Politik, wenn es um mich ging. Nur Moira und Bandit waren davon ausgenommen.

Das war beruhigend, aber auch etwas aufdringlich. Im Gegensatz zu den anderen drei, die alle auf ihre eigene Art und Weise überheblich waren, nahm er wenigstens Rücksicht auf seine Pflichten. Rysten gab uns das Gefühl, dass wir einfach zu dritt zu Abend essen würden. In Wirklichkeit waren es nur Moira und ich – und er musste mitkommen, weil ich nirgendwohin allein gehen durfte. Nicht mehr.

Ich schritt vorsichtig über die gepflasterte Straße. Sie war nicht gepflastert wie die meisten Straßen in Portland, sondern bestand aus einer Lage von Steinen auf einer Zementschicht. Die Steine waren glatt und glitschig in dem nebligen Wetter. Rysten holte mich ein und stützte sanft meinen Ellbogen, um mir zu helfen, das Gleichgewicht zu halten.

»Danke«, hauchte ich und zog meinen Arm weg, sobald wir die Stufen erreichten. Rysten sagte nichts, aber ich konnte die angenehme Wärme spüren, die er ausstrahlte. Wusste er, dass seine Hand wie ein heißes Eisen auf meiner Haut war? Konnte er spüren, wie mein Körper unter drei Schichten Kleidung reagierte?

Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, während ich mich am schmiedeeisernen Geländer festhielt und die Treppe hinaufstieg. Drinnen bedeutete Moira uns, ihr zu folgen, und lotste uns zu einem Tisch im hinteren Bereich.

»Das ist dein Lieblingsrestaurant?«, fragte Rysten skeptisch und ließ seinen Blick von den schlichten Holzbänken, die die Wände säumten, zu den Servierwagen, die durch den Raum zogen, schweifen. Jeder von ihnen war für einen bestimmten Aspekt der Pizzaherstellung zuständig: für den Teig, die Soße, den Belag und schließlich für den Ofen, in dem die Köstlichkeiten gebacken und von den Kellnern serviert wurden. Die Servierwagen verschoben und drehten sich, ohne sich gegenseitig anzurempeln, während sie so himmlische Pizzen zubereiteten, dass der Besitzer in seinem früheren Leben eine italienische Großmutter gewesen sein musste. Ich lächelte liebevoll über den jungen Mann, der den Teig hoch in die Luft schleuderte, bevor er ihn auf den nächsten Servierwagen warf.

»Ja, und das Hauptereignis hat noch nicht einmal angefangen«, antwortete Moira vergnügt und ein leises Kichern entwich ihren Lippen. Rysten warf mir einen Seitenblick zu, als ich in die Nische neben sie rutschte, und ich zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Hauptereignis?«

»Du wirst schon sehen.«

Sie und ich grinsten gemeinsam angesichts des finsteren Gesichts von Rysten. Diesmal waren wir es, die den Witz verstanden. Oh, wie sich das Blatt gewendet hatte. In dem Moment verlegte der Teigjunge seine Station vor unseren Tisch.

»Was darf es heute Abend sein, meine Damen und Herren?«, fragte er mit einem starken New Yorker Akzent.

»Zwei große Hausspezialitäten und einen Krug mit dem Getränk der Saison«, antwortete Moira für uns alle. Seine Hände kneteten bereits den Teig.

»Hast du einen Ausweis dabei?«, fragte er. Ich wurde blass. Hatte Rysten überhaupt einen Ausweis? Ja, er hatte meine Geburtsurkunde gemacht, aber trotzdem? Ich fummelte an meinem Mini-Rucksack herum und musterte ihn aus den Augenwinkeln. Er klappte sein Portemonnaie auf und zeigte es dem Knetmännchen, das nickte, während ich meinen eigenen Ausweis herausholte.

»In Ordnung, das Essen kommt gleich«, sagte der Junge mit einem Zwinkern in Moiras und meine Richtung. Er schob den Wagen zu einem anderen Tisch und ließ dabei den Pizzateig auf den Soßenwagen rollen, während er unsere Bestellung durchgab. Man musste das organisierte Chaos bewundern, in dem das Alley Cat gedieh. Im Alter von dreizehn Jahren hatte ich hier arbeiten wollen. Dann kam ich in die Pubertät und nun ja … C'est la vie. So war das nun mal, als Halbsukkubus. Danach war ein abgelegener Job meine einzige Chance gewesen.

»Ich wusste nicht, dass du einen Ausweis hast.« Ich beäugte die Brieftasche, die er schnell schloss.

»Es gibt eine Menge, das du nicht über mich weißt, Liebes«. Er zwinkerte mir zu, als er seinen Geldbeutel zurück in seine Gesäßtasche schob. »Wie sollten wir uns auf der Erde ohne die von den Menschen so geliebten Papiere fortbewegen?«

»Nun«, sagte ich. »Ich hatte angenommen, dass ihr das Gesetz umgeht und einfach kommt und geht, wie es euch gefällt.« Unser Gespräch wurde unterbrochen, als eine junge Frau mit einem Krug in der einen und drei eiskalten Bechern in der anderen Hand auf uns zukam. Sie schenkte unsere Gläser einzeln ein und stellte den halb vollen Krug wortlos auf den Tisch.

»So schön das auch wäre …« Er machte eine Pause und nahm einen Schluck von dem schaumigen Bier. »Wir können nicht alles am Gesetz vorbeiregeln. Allistair könnte sich nicht um deine rechtlichen Probleme kümmern, wenn er nicht die gefälschten Noten im Examen vorweisen könnte, die ihn zu einem zugelassenen Anwalt machen.«

Anstatt zu antworten, nahm ich einen Schluck von dem Bier. Reichhaltig und malzig mit einer angenehmen Vanillenote und einem Hauch von Pfefferminze. Eine sanfte Wärme breitete sich in meiner Brust aus.

Viel besser.

»Sollte ich mir Sorgen um die Sache mit Kendall machen?«, fragte ich ernst. Wenn Allistair nie die Prüfung abgelegt hatte, konnte man wohl davon ausgehen, dass er auch nie aufs College gegangen war.

»Sorgen? Wirklich, Liebes? Wir haben die Kanzlei vor mehreren hundert Jahren gegründet. Wenn dir jemand aus deinen rechtlichen Problemen helfen kann, dann er«, versicherte mir Rysten und gestikulierte mit seinen Händen. Ich war nicht die Einzige, die der Alkohol heute Abend auflockerte.

»Wenn du sagst, die Kanzlei«, mischte sich Moira ein, »heißt das, dass sie euch allen gehört?«

»Ja, aber Allistair kümmert sich um das eigentliche Anwaltsgeschäft. Sagt ihm nicht, dass ich das gesagt habe, aber ich glaube, er ist dadurch auf einem ziemlichen Machttrip. Es würde mich jedenfalls nicht wundern«, spottete er. Ich schnaubte und verschluckte mich ein wenig an meinem Bier. Moira klopfte mir fester als nötig auf den Rücken und beäugte Rysten dabei interessiert.

»Warum sagst du das?«, fragte sie.

»Die Sache mit dem Machttrip?« Sie nickte und Rysten stieß ein dunkles Glucksen aus. »Hunger und mein Bruder streiten sich schon seit Langem um die Kontrolle. Da er der Anwalt ist, sorgt er für Ruby – Julian nicht. Ich vermute, das ist der halbe Grund, warum er es klaglos tut.« Er nahm noch einen langen Schluck von seinem Bier und leerte den Becher. Moira schenkte ihm nur zu gerne noch eins ein.

Sie war so rücksichtsvoll.

Die neugierige Hexe wusste genau, was seine Lippen bewegte – und ausnahmsweise war ich es nicht. In diesem Moment kam eine Kellnerin mit zwei riesigen Pizzen, und wenn ich riesig sage, dann meine ich buchstäblich sechzig Zentimeter im Durchmesser. Sie passten kaum auf den Tisch um den Krug und die Becher herum. Rysten leerte seinen Becher, füllte ihn wieder auf und meinen nach, bevor er dem Mädchen den leeren Krug reichte. Wir bedankten uns alle, als sie sich zurückzog und etwas skeptisch dreinschaute, ob wir alles aufessen würden. Sie wusste nicht, was für einen Appetit Todesfeen hatten. Sie waren dafür bekannt, dass sie unglaubliche Mengen an Essen verschlingen konnten, und nach Rystens Größe zu urteilen, hatte ich das Gefühl, dass sie damit nicht allein wäre.

»Wenn Allistair der Einzige ist, der als Anwalt arbeitet, was macht dann der Rest von euch faulen Säcken?«, fragte Moira, nahm sich ein Stück Pizza und biss hinein, während es noch heiß war. Sie stöhnte unheimlich laut auf und der Nachbartisch warf uns böse Blicke zu. Ich hielt meine Hände hoch, als ob ich nichts damit zu tun hätte. Nicht, dass das eine Rolle spielte, als Moira ihnen den Mittelfinger zeigte. Die Frau hob ihr Kleinkind hoch und hielt ihm die Augen zu, während das Baby klatschte.

Es erinnerte mich fast an Bandit.

»Wirklich?«, fragte ich sie. Moira zeigte mir ebenfalls den Finger und zuckte mit ihren schmalen Schultern. Verdammt noch mal, lasst uns wenigstens so tun, als wären wir erwachsen.

»Nun, wir faulen Säcke, wie du so schön sagst, machen die ganze Arbeit außerhalb des Gerichtssaals«, erwiderte Rysten und beobachtete mich amüsiert, als ich die Pizza verschlang. Ich faltete sie wie ein Sandwich, bevor ich sie mir in den Mund steckte.

»Wie zum Beispiel?«, fragte ich mit vollem Mund. Moira kicherte und zog eine Augenbraue hoch. Ich grinste zurück, schluckte den Rest hinunter und strahlte wie ein verdammter Champion.

Ein Sukkubus ohne Würgereflex zu sein, hatte seine Vorteile.

»Nichts besonders Interessantes«, sagte er vage.

»Du hast meine Geburtsurkunde erstellt und ich wette, dass du auch Allistairs Testergebnisse gefälscht hast«, antwortete ich viel nüchterner als er es in diesem Moment war. Seine Hand hielt mitten im Biss inne und seine klugen Augen blickten zu mir hoch. Bingo. »Das ist also dein Ding? Du fälschst Sachen? Dokumente?«

Seine Lippen zuckten und ein Grinsen bahnte sich seinen Weg. »Unter anderem.«

»Hmm.« Ich nahm ein weiteres Stück Pizza und genoss die pikante Tomatensoße und die scharfe rote Paprika. Mit dem Winterbier und der warmen Atmosphäre fühlte ich mich hier wie zu Hause.

»Was ist mit Laran? Was macht er?«, fragte Moira und lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie hatte nur geschwiegen, weil sie zu sehr mit dem Essen beschäftigt gewesen war. Die Hälfte der Pizza vor ihr war schon weg.

»Krieg hat nichts mit Politik oder Computern zu tun …« Rysten brach ab und griff in diesem Moment nach seinem Bier. Das Grinsen auf seinen Lippen verriet mir, dass er das offensichtlich amüsant fand.

»Klar. Er ist wahrscheinlich derjenige, der Leute in Gassen verprügelt«, sagte Moira achselzuckend.

Rysten verschluckte sich an seinem Bier und stellte den Becher mit so viel Kraft ab, dass er beim Aufprall ein dumpfes Geräusch verursachte.

Na, na, na … wenn das nicht interessant ist.

»Das ist es, was er tut, nicht wahr? Er verprügelt Leute?«, fragte ich ihn.

»Nicht mehr so oft«, antwortete Rysten.

»Nicht mehr?«

»Sollte ich Angst haben, zu fragen, was Julian macht?«, meldete sich Moira mit zu viel Enthusiasmus zu Wort. Rysten warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: Wage es nicht!

»Hör zu, Liebes, wir haben uns einen Namen gemacht, weil wir überwiegend ehrliche Arbeit leisten. In den Anfängen arbeiteten wir mit ein paar Mafiosi zusammen, hier und da mit einem Drogenbaron, um den Geldfluss in Gang zu halten. Aber was erwartest du denn? Wir sind nicht gerade Schutzengel.« Damit leerte er den letzten Schluck seines Bechers und half mir, unsere Pizza aufzuessen.

Es ging doch nichts über ein letztes Abendessen, bevor wir die Stadt verließen, um herauszufinden, wer die Typen waren, mit denen wir da zusammenzogen. Obwohl, ehrlich gesagt war es keine große Überraschung. Sie hatten das Josh-Szenario zu gut gemeistert, als dass es das erste Mal hätte sein können. Sie waren schließlich die vier Reiter der Apokalypse – und ich verbrannte Menschen bei lebendigem Leib. Es war nicht so, als hätte ich einen Spielraum, um zu urteilen.

»Meine Damen und Herren, Jungen und Mädchen, jetzt ist die Zeit gekommen, auf die wir alle gewartet haben.« Die charismatische Stimme des Teigjungen lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Mitte des Raums, wo die Arbeiter die Tische abräumten. Er stand auf einem einsamen Stuhl, überblickte uns alle und lächelte wie der größte aller Könige. Wie passend für das, was jetzt kam.

»Diese beiden reizenden jungen Damen werden mit Eimern voller Kompost vorbeikommen und ihn verkaufen. Fünf Dollar pro Eimer, um den Narren zu krönen.« Er klatschte in die Hände und ein junges Mädchen, wahrscheinlich nicht älter als sechzehn, erschien und schob einen mit altem Gemüse und Obst beladenen Wagen. Auch Eier sorgten immer für eine besonders lustige Show.

»Wie viele?«, fragte das Mädchen und errötete, als sie Rysten sah.

»Wir nehmen vier«, sagte Moira und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Mädchen nahm die leeren Tabletts von unserem Tisch und schob uns die Eimer zu, während Moira ihr Geld abzählte.

»Hast du einen Fünfer?«, fragte sie mich und ich griff nach meiner Brieftasche.

»Ich mach das schon«, sagte Rysten und winkte ab. Er gab dem Mädchen einen Fünfziger, bedeutete ihr, das Wechselgeld zu behalten, und zwinkerte ihr zu. Die Porzellanhaut des Mädchens nahm einen tiefen Scharlachrotton an, während sie ihren Dank murmelte und zum nächsten Tisch ging.

»Wie charmant«, murmelte Moira. Ich schnaubte zustimmend.

»Und was machen wir jetzt mit all dem Müll?« Er rümpfte angewidert die Nase.

»Das wirst du schon sehen«, antwortete ich kryptisch. Moira gluckste und ein bisschen Todesfeen-Tenor ertönte, was die Eimer zum Schwingen brachte. Ich schlug ihr eine Hand auf den Mund, als ihre Augen groß wurden.

»War das gerade …?«, fragte sie um meine Hand herum. Ich zog sie zurück, damit sie frei sprechen konnte.

»Ja.« Ich warf einen prüfenden Blick durch das Restaurant, aber niemand hatte etwas bemerkt. Niemand außer Rysten, der uns schweigend und mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete, zwischen denen sich eine leichte Falte bildete, als er mit den Fingern über seinen Kiefer fuhr.

»Interessant …«, murmelte er. Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, wovon er sprach, aber der Teigjunge nutzte diesen Moment, um loszulegen.

»Also gut, hört zu!«, rief der junge Mann und seine Stimme zog uns in ihren Bann, als er den Raum zum Schweigen brachte. »Es ist Zeit für das Hauptereignis. Die eine Nacht im Monat, in der wir zusammenkommen, um den König der Narren zu krönen. Willkommen. Zur. Nacht der schlechten Poesie!«

Der Saal applaudierte donnernd, während die Leute die Eimer mit Kompost auf den Tisch hämmerten. Moira und ich jubelten und reckten unsere Fäuste in die Luft. Rysten starrte uns an, als wären wir verrückte Frauen.

»Dafür habt ihr mich hergeschleppt?«, flüsterte er ungläubig. Ich winkte ihm zu, als der Junge, der nun in der Nacht der schlechten Gedichte als Marschall bekannt war, den ersten Freiwilligen aufrief.

»Sag deinen Namen, wenn du der König der Narren sein willst!«, rief der Marshall und stieg vom Stuhl. Sein kaffeefarbenes Haar reflektierte das sanfte Licht von der Decke. Seine schokoladenfarbenen Augen funkelten schelmisch und ließen ihn jünger aussehen als zuvor.

»Ich bin Stehende Weide«, sagte der Mann, der nach vorne trat. Seine Regenbogenmütze hing seitlich herunter und bedeckte nur die Hälfte seines langen fettigen Haares. Er trug ein Schlabber-T-Shirt mit einem Peace-Zeichen darauf, das seine dünne Statur nicht gerade zur Geltung brachte, und seine Zigeunerhosen waren in der Taille eng, standen um seine Beine herum ab und schlossen an den Knöcheln. Ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich dasselbe Paar Chacos besaß wie er, nur dass ich sie dann trug, wenn die Temperaturen über dem Gefrierpunkt lagen.

»Willkommen, Stehende Weide!«, sagte der Marschall. Seine Lippen zuckten, als fiele es ihm schwer, das ernsthaft zu sagen. Der Mützenmann nahm seinen Platz auf dem Stuhl ein und räusperte sich unangenehm, bevor er begann.

»Soll ich dich mit einem Sommertag vergleichen?«, begann der Mann.

»Buuuuh!«, schrie Moira. Rysten drehte sich erschrocken um, was für einen betrunkenen Dämon recht amüsant war.

»Shhhh!«, schimpfte er sie aus. »Kannst du nicht leiser sein? Das ist ziemlich unhöflich.«

Kaum hatte er das gesagt, ertönte ein Chor von Buhrufen aus dem ganzen Raum. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich amüsieren oder Mitleid mit dem Kerl haben sollte. Einerseits ging es darum, die schlechtesten Gedichte auf den Tisch zu bringen, also machte er sich vielleicht über den guten alten Shakespeare lustig. Andererseits sah er so aus, als würde er sich das Ganze wirklich zu Herzen nehmen.

»Du bist viel schöner …« Und das endete genau in dem Moment, als Moira sich um mich herumdrückte und die Hälfte einer Tomate nach ihm warf. Sie flog drei Meter geradeaus und direkt in seinen Mund. Seine Augen weiteten sich und er schaute an der Nase herunter, beschämt über das Stück Tomate, das halb aus seinem Mund hing.

Der Marschall trat heran und umkreiste den Mützenmann. »Der erste Volltreffer des Abends. Was wird er tun?«

Der Mann beugte sich vornüber und übergab sich, wobei er nicht nur die Tomate, sondern auch einen großen Teil seines Abendessens ausspuckte. Er kippte seitlich aus dem Stuhl, wo seine Freunde, die ihn dazu angestiftet hatten, warteten. Sie fingen ihn auf und lächelten durch ihre tränenverschmierten Augen, nachdem sie offensichtlich so sehr gelacht hatten, dass sie weinen mussten. Er richtete sich auf und schaute sich um, wobei seine Wangen rosig gefärbt waren. Wie es schien, hatte Stehende Weide nicht geahnt, was für eine Art poetischer Abend das werden würde.

Als ein Reinigungsteam kam, um die Sauerei aufzuwischen, wandte sich der Marshall an die Menge und rief: »Disqualifiziert!«

Moira und ich schlugen mit den Händen auf den Tisch und trommelten zusammen mit den anderen Gästen, während ein weiterer Narr nach vorne trat.

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte Rysten und sprach über den Lärm hinweg. »Ihr kommt hierher, um Leuten zuzuhören, die schlechte Gedichte aufsagen, und bewerft sie mit faulem Essen? Ist das nicht etwas … erniedrigend?«

Mein Herz flatterte, als es in meiner Brust kleine Krämpfe bekam. Er verstand den Sinn nicht ganz, aber sein Urteilsvermögen war gut. Besser, als man es vom Reiter der Krankheit erwarten würde. Aber ich hatte keine Gelegenheit, es ihm zu erklären.

»Ich habe dir gesagt, wir hätten Laran mitnehmen sollen«, murmelte Moira gerade so laut, dass er es hören konnte. Rysten erstarrte für etwa eine halbe Sekunde und kniff die Augen zusammen. Sie zog eine Augenbraue hoch und deutete auf den Eimer, der vor ihm stand. Der zweite Narr hatte gerade seinen Auftritt beendet und die Menge drehte durch. Währenddessen stellte Moira Rysten auf die Probe.

Und es machte den Anschein, als würde er nicht versagen.

Er schnappte sich eine Paprika von oben, während ich mich zu Moira beugte und ihr zuflüsterte: »Du bist eine Schlampe. Weißt du das?«

Sie kicherte, als Rysten dem Mädchen die Paprika an den Kopf warf und sie auf dem Stuhl schwankte. Ihre Hand griff nach der hölzernen Lehne, als sie sich aufrichtete und eine Faust in die Luft streckte. Die Menge tobte und warf mit allerlei verdorbenen Waren, aber sie blieb standhaft und ging in die nächste Runde.

»Moment! Die wollen also mit Essen beworfen werden?«, fragte er zweifelnd.

»Ja«, sagte ich und schüttelte den Kopf, während Moira wie ein Idiot lachte. Ein dunkler Schimmer trat in seine Augen, aber das war alles, was er die nächsten Kandidaten über sagte. Nach und nach wurden weitere Stühle aufgestellt und schlechte Dichter getestet. Einige brachten Sarkasmus mit, andere Humor und nur wenige wagten sich an etwas so Übertriebenes wie Shakespeare. Das war weder der richtige Ort noch das richtige Publikum dafür. Diejenigen, die nur ausgebuht wurden und nichts geworfen bekamen, schieden aus. Von den anderen hielten nur diejenigen durch, die auf dem Stuhl bleiben konnten. Nicht, dass das eine leichte Aufgabe gewesen wäre. Moira hatte ein gutes Händchen dafür, Kompost zu werfen. Das hätte ich wahrscheinlich auch, wenn meine erste Pflegefamilie so gewesen wäre wie ihre.

Der Marschall trat vor und winkte auf die lächerlichste Weise mit der Hand. Vermutlich hatten sie den Jungen für diesen Job ausgewählt, weil er die Rolle ausfüllte und das Publikum ihn liebte.

»Letzter Aufruf für die Bewerber um den Titel des Narrenkönigs in diesem Monat«, rief der junge Mann. Überall im Raum schauten die Leute nach rechts und links, um zu sehen, ob sich jemand in die Reihen der drei Narren einreihen wollte, die in die nächste Runde aufgestiegen waren.

»Ich!«

Ich drehte mich ruckartig um und mir blieb der Mund offen stehen. Rysten erhob sich aus der Sitznische und stolzierte mit unverkennbarem Schwung auf den Marschall zu. Seine große Statur überragte den Marshall, der ihn mit Unbehagen ansah. Als ob er wüsste, dass dieser Mann etwas an sich hatte, vor dem er sich sehr, sehr fürchten musste.

»Wie heißt du … Narr?«, fragte der Marschall mutig.

»Rysten.«

Moira hielt meinen Arm fest, während er sich auf den Weg zum Stuhl machte, und ich fragte mich, ob er unter ihm zusammenbrechen würde. Es war ja nicht so, als hätten sie robuste Stühle.

»Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat. Krankheit hat also doch Eier«, kicherte Moira.

»Wenn du ihn weiter anstachelst, wird er ausrasten.«

»Damit rechne ich.« Sie leckte sich über die Lippen und beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Ein Hauch von etwas Hässlichem durchfuhr meine Brust, fast so etwas wie Eifersucht. Das Wort, das meine Bestie am liebsten sagte, tanzte auf meinen Lippen. Mein.

Moira warf mir einen Blick zu und legte ihren Kopf schief.

Ups. Ich glaube, das war mir herausgerutscht.

»Dein, hm?«, fragte sie und ihre Augen leuchteten vor Vergnügen. »Das hat auch lange genug gedauert.«

Ich öffnete meinen Mund, aber sie ließ mich verstummen, als Rysten zu sprechen begann.

»Rubine sind rot, deine Augen sind blau. Deine Seele ist Feuer, ich will auch brennen, schau.«

Hat er gerade …

O ja, das hat er.

Mein Herz pochte in meiner Brust und schlug wild, mit der Kraft eines Hurrikans. Die Welt wurde langsamer, als wir uns in die Augen sahen, und das kleinste Lächeln fand seinen Weg auf meine Lippen. Ich wusste nicht, was es war, das mich plötzlich so erregt hatte. Vielleicht war es der Blick, den er mir zuwarf, dieses dunkle Schimmern, das mir zeigte, dass so viel mehr in ihm steckte, als ich ahnte. Vielleicht war es die ohrenbetäubende Stille, die lauter sprach als die Worte selbst …

Oder vielleicht war es die Art und Weise, wie er standhielt und den Blick nicht von mir abwandte, selbst als Moira eine Aubergine nach seinem Schwanz warf.

Er steckte den Treffer mit so viel Anmut weg, wie man es nur erwarten konnte. Seine Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, aber er blieb standhaft und überragte alle anderen Narren um ihn herum. Selbst als Moira buchstäblich einen ganzen Eimer auf ihn schüttete.

Sie war meine beste Freundin, und so liebenswert, brillant und loyal sie auch war – mit den Reitern benahm sie sich wie ein verdammtes Kind, indem sie sich Tag und Nacht um mich stritt. Sie kommandierte sie so sehr herum, dass ich mich manchmal fragte, ob es vielleicht ihr Schicksal war, zu herrschen, da sie so geschickt darin war, anderen zu sagen, was sie tun sollten.

»Also gut, meine Damen und Herren, erfreut eure Augen an den Narren. Wie sie sich darauf vorbereiten, es vorzutragen, um eure Gunst zu gewinnen! Lasst uns beginnen!«

Er wandte sich an das erste Mädchen, das es überlebt hatte, von Rystens Paprika am Kopf getroffen zu werden, und sie fing an, irgendeinen Unsinn über ein Lama und eine Wüste aufzusagen. Es war schlecht, aber nicht lustig, und die Leute buhten sie zwar aus, aber sie warfen nichts. Sie wurde eliminiert.

Als Nächstes kam ein kräftiges Mädchen mit einem schottischen Akzent, mit dem sie wie die Mutter von Hicks, dem Hünen aus Drachenzähmen leicht gemacht, klang. Sie räusperte sich einmal und sagte: »Der Spindeldürre nimmt ein Bad, erzählt es keiner Seele. Vergisst den Stöpsel und rutscht durchs Loch, jetzt steht ihm das Wasser bis zur Kehle.«

Ich musste ein wenig kichern, aber so richtig amüsant wurde es erst, als zwei kleine Kinder vor Freude kreischten. Die Leute fingen an, die Frau mit Essen zu bewerfen, nur um eine Reaktion von den Kindern zu bekommen. Sie schaute ihnen so amüsiert zu, dass sie das altbackene Brot, das Moira ihr zuwarf, nicht bemerkte. Und einfach so kippte sie um. Eine weitere Person eliminiert.

Sie sollten die Leute wirklich dazu bringen, eine Verzichtserklärung für solche Dinge zu unterschreiben.

Der nächste Narr stand auf einem Stuhl, der mir am nächsten war. Seine babyblauen Augen schienen scharfsinnig zwischen mir und Rysten hin und her zu springen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit, als er lächelte. Moira versteifte sich und legte schützend einen Arm um meine Schulter. Es war, als wüsste sie instinktiv, was los war, als der Junge seinen Mund öffnete.

»Rosen sind rot und warten aufs Pflücken. Ich hol dich ab, um halb neun, sei bereit zum …« Er ließ das Ende seines Gedichts offen und schürzte die Lippen, als er mich anlächelte. Der Raum brach erneut in Buhrufe aus, als sie ihn mit Essen bewarfen. Moira versuchte, ihn mit ein paar gut gezielten Traubentomaten in die Augen auszuschalten. Doch der Bastard hielt sich fest und zwinkerte mir zu, während er das tat.

Meine Lippen verzogen sich zu einer neutralen Grimasse, als ich zu Rysten blickte. Mein Herz blieb in meiner Brust stehen, als ich sah, wie er den Menschen auf dem anderen Stuhl anstarrte. Das Gesicht des Mannes verzog sich, als ihm der Schweiß auf der Haut ausbrach. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber stattdessen kam nur der lauteste Furz heraus, den ich je in meinem Leben gehört hatte. Der Raum wurde still und Moira warf eine Tomate, die ihn mitten ins Gesicht traf. Er kippte vom Stuhl und fing sich mit dem Rücken zu mir auf. Da merkte ich, dass es kein Furz gewesen war.

Das waren Scheißflecken, die sich auf seinem Hosenboden ausbreiteten.

Und der Geruch …

»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte ich zu Moira und kniff mir in die Nase. Der Typ sah sich um, als die Leute mit großen Augen dasaßen, sich vor lauter Lachen schüttelten und mit Fingern in seine Richtung zeigten. Er warf ihnen keinen Blick zu, sondern lief direkt zur Toilette. Er schaute nicht einmal zurück, als der Marshall rief: »Eliminiert! Oi, können wir hier etwas Lufterfrischer bekommen?«

Die Arbeiter kamen aus den Ecken des Restaurants, wo sie sich in der Menge versteckt hatten, um mit uns zu lachen und zu jubeln. Mehrere Leute fingen an, das Essen vom Boden aufzukehren, und das Mädchen, das vorhin die Eimer mit dem Grünzeug gebracht hatte, kam mit einer Krone in der Hand nach vorne.

Eine Papierkrone, um genau zu sein, wie die, die man bei Burger King bekam.

»Ich kröne dich, Rysten, König der Narren! Zumindest bis zum nächsten Monat«, verkündete der Pizzateig-Marschall. Wir klopften mit unseren leeren Eimern auf den Tisch, während Rysten seine Krone mit Anmut entgegennahm – mit so viel Anmut, wie man ihn eben aufbrachte, wenn man mit einer Vielzahl von verdorbenen Lebensmitteln bedeckt war.

Jetzt, wo das Hauptereignis vorbei war, begannen die Leute zu gehen, aber Rysten schien es nicht eilig zu haben, denn er schlenderte mit viel zu viel Arroganz für jemanden, der mit Tomatensaft benetzt war, zu uns herüber. Hinter ihm, aus dem Augenwinkel, sah ich einen roten Schimmer. Ein Auge, das mich aus der großen Menschenmenge heraus beobachtete. Ich spähte um ihn herum, um einen besseren Blick zu erhaschen. Aber mit einem Wimpernschlag war es verschwunden.

Das musste ein weiterer Trick meiner Einbildung gewesen sein. Das Bier hatte mich paranoid gemacht.

»König der Narren, was?«, sagte Moira, als wir aus unserer Sitznische schlüpften.

»Jede Königin braucht einen König«, murmelte Rysten und öffnete seine Brieftasche, um einen Hundertdollarschein auf den Tisch zu legen. Moira sagte nichts, sondern ging voraus und machte sich bereit, in die Nacht zu ziehen. Rysten folgte ihr und ich beobachtete sie einen Moment lang und lächelte vor mich hin.

»Warum einen nehmen, wenn man vier haben kann?«, flüsterte ich und lief hinter ihnen her.
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Rysten


Warum nur einen nehmen?

Ruby, Liebes, ich glaube, du hast es begriffen.

Sie mochte Krieg zuerst gebrandmarkt haben, aber ich würde der Zweite sein. Wenn Julian vorhatte, nicht nur seine Reaktionen auf sie, sondern auch ihre Gefühle für ihn zu ignorieren, warum sollte ich mich da einmischen?

In der Zwischenzeit wurde ihre Bestie immer nervöser. Sie war unerbittlich und suchte nach einem zweiten Gefährten.

Ich. Das würde ich sein.

Ich hatte mich nicht davon abhalten können, den Menschen auszuschlachten. Sie hatte sich in seiner Gegenwart unwohl gefühlt. Ein guter potenzieller Partner würde das nicht zulassen, aber Menschen funktionierten nicht so. Besonders Ruby. Sie wäre verärgert gewesen, wenn ich ihn getötet hätte. Mein Blut hatte darauf gedrängt, aber ich hatte mich zurückgehalten, weil er keinen potenziellen Partner darstellte. Sollte ein anderes Männchen versuchen, sich mit ihr zu paaren, während sie so verletzlich war, würde das böse für ihn ausgehen.

Also hatte ich mich für Krankheit entschieden. Ich hatte lediglich dafür gesorgt, dass sich die Bakterien in seinen Darm festsetzten und wuchsen.

Er würde nie erfahren, dass ich es war, der das verursacht hatte.

Jetzt, da Ruby wusste, was sie wollte, hatte ich keine Skrupel mehr, sie zu verfolgen. Und ich würde außerdem versuchen, Krieg in Schach zu halten. Sie hatte sich nicht verwandelt. Keine Ahnung, warum nicht. Wir hatten die Frist, von der ich angenommen hatte, dass sie sie nicht einhalten würde, bereits überschritten, aber sie hatte Kräfte gezeigt, die für einen Dämon vor der Verwandlung unerhört waren.

Wir mussten den Kobold finden – und zwar schnell, bevor einen Schalter in ihr umlegte.

Die Zeit lief uns davon. Sie konnte nicht ewig warten.
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Ich drehte das Schild an der Eingangstür herum. Es war ein solch kleiner Akt, nur eine weitere Aufgabe am Ende eines jeden Tages, die ich beim Schließen erledigen musste. Aber dieses Mal war es anders.

Dieses Mal war es das letzte Mal. Blue Ruby Ink war offiziell geschlossen, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wir waren eines der neuesten, aber erfolgreichsten Tattoostudios in Portland. Ich hatte dieses Geschäft zusammen mit Moira gegründet und von Grund auf aufgebaut. Wir hatten buchstäblich Schweiß, Blut und Tränen in diesen Laden gesteckt und jetzt … war es vorbei.

Ich vermisste es schon wegen der Einfachheit, die dieses Leben für mich bereitgehalten hatte. Hier war ich Ruby gewesen: ein Halbsukkubus, dessen Leben sich um meine Kunden drehte, der seinen Kopf unten hielt und jeden Samstag bei Martha aß.

Es war ein schönes Leben gewesen. Einfach.

Aber mein Schicksal war vorbestimmt und nichts, was ich tat, konnte es aufhalten.

Es spielte keine Rolle, dass ich nichts davon gewusst hatte. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich versucht hatte, es zu vermeiden, wie sehr ich versucht hatte, mich zu wehren. Ich hätte alles Mögliche tun können und es wäre so ausgegangen, ob mit oder ohne Kendall.

Vermutlich war es ein bisschen so: verdammt, wenn ich es tat, verdammt, wenn ich es nicht tat.

Die Hölle würde mich so oder so erwischen. In den nächsten Wochen zu gehen, wenn es meine Entscheidung war – und ich noch atmete –, war wahrscheinlich der beste Weg.

Zumindest redete ich mir das ein, als ich mich zurück in mein Büro schleppte.

Es hatte keinen Sinn, den Ereignissen nachzutrauern, die mich hergeführt hatten. Das würde niemandem helfen. Es wäre nur viel einfacher, wenn ich wüsste, worauf ich mich zubewegte, wenn das alles vorbei war. Würden wir einfach die Hölle erreichen und bumm, war ich Königin? Ich fragte mich, ob ich an einem Schreibtisch sitzen und Leute herumkommandieren würde. Irgendwie glaubte ich nicht, dass es so funktionieren würde. Es war nur eine Vermutung, aber die Jungs waren immer sehr zurückhaltend, wenn ich sie fragte. Das klang auf jeden Fall furchtbar langweilig, aber es war ja nicht so, als gäbe es jemand anderen, der den Job machen würde. Außer vielleicht Moira.

Zumindest hatte ich sie und Bandit. Ich war mir nicht ganz sicher, was mein wilder kleiner Waschbär in der Hölle tun würde, aber ich wollte nicht ohne ihn gehen, also würden wir es wohl alle herausfinden müssen. Würde ihn das jetzt zu einem Höllenwolf machen? Ich hatte keine Ahnung, aber Rysten hatte mir versichert, dass es ihm gut gehen würde. Die Höllenportale transportierten viel mehr als nur Dämonen hinein und hinaus, und ich war mir sicher, dass er das als Trost gemeint hatte … Aber es hatte mir nur Alpträume darüber beschert, was ich vorfinden würde, wenn wir endlich dort ankamen.

Ein dreimaliges Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken. Ich drehte mich um, als Moira gerade ihren Kopf hereinsteckte. Sie warf einen Blick auf mich, zog die Augenbrauen zusammen und kräuselte ihre Lippen. »Warum bist du hier drin und suhlst dich in Selbstmitleid?«

»Tue ich nicht«, schnauzte ich. Sie zog eine perfekte Augenbraue hoch, schlüpfte durch die Tür und schloss sie leise hinter sich.

»Doch, das tust du.«

»Moira …«

»Ruby Morningstar, ich lebe seit zwölf Jahren mit dir zusammen. Ich weiß, wann du glücklich bist. Ich weiß, wann du wütend bist. Ich weiß, wenn etwas nicht in Ordnung ist, und ich weiß, dass du dich gerade jetzt in Selbstmitleid suhlst. Streite es nicht ab! Ich weiß es.« Moira verschränkte ihre Arme vor der Brust und wartete darauf, dass ich nachgab.

»Tue ich nicht, Moira. Ich denke nur nach. Kennst du das? Vernünftige Menschen tun das, wenn sie große Entscheidungen für ihr Leben treffen?«, erwiderte ich. Sie schien das nicht lustig zu finden.

»Nun, dann hör auf! Es ist ja nicht so, dass wir sofort abhauen werden. Wir haben das Haus gerade erst auf den Markt gebracht und müssen uns immer noch darum kümmern, alles auszuräumen.« Sie sah sich in meinem Büro um, als genügte es nicht ganz ihren Ansprüchen. Ich lebte im organisierten Chaos. Verklagt mich doch!

»Ich weiß, dass es nicht das Ende ist und dass wir noch nicht gehen …« Ich holte tief Luft und schaute zu den Staubflecken an der Decke, die ich schon tausendmal gezählt hatte. »Es geht einfach alles zu schnell für meinen Geschmack.« Ich zuckte mit den Schultern und zupfte unbeholfen an meinen langen Ärmeln, während ich darauf wartete, dass Moira ihren Kopf zurückwarf und mich auslachte.

»Du wärst verrückt, wenn es nicht so wäre, aber das heißt nicht, dass ich dir sage, du sollst es nicht tun. Du bist schon öfter angegriffen worden, als mir lieb ist, und so sehr ich die Reiter auch verabscheue, ich weiß, dass sie dich beschützen werden.« Ich blinzelte, als sie ihre Arme um meine Schultern schlang und mich an sich zog. Sie roch nach frischer Wäsche und einem Hauch von Minze. Das war ein Duft, den ich gut kannte.

»Das ist erstaunlich rührselig für dich«, murmelte ich in ihr Haar.

»Wenn du das jemandem erzählst, werde ich es leugnen«, fauchte sie zurück.

Jemand klopfte zweimal an meine Tür und öffnete sie dann uneingeladen.

»Entschuldige«, schnauzte Moira. »Wir hätten hier drin heißen lesbischen Sex haben können und …«

»Ich weiß, dass sie hetero ist, Todesfee«, grinste Laran.

»Das weißt du nicht«, antwortete Moira gereizt.

»Doch, das weiß ich.« Sein selbstbewusster Gesichtsausdruck und die subtile Erinnerung an sein Brandzeichen ließen meine Wangen heiß werden. Er zwinkerte mir zu und hielt mir die Tür auf, damit wir hindurchgehen konnten. »Willst du noch beim Haus vorbeigehen, bevor wir zurück in die Wohnung fahren?«

»Ja, ich muss noch ein paar Sachen abholen. Bandit dreht nachts ohne seinen rosa Elefanten völlig durch.« Neben mir brummte Moira zustimmend. Er hatte uns die halbe Nacht wachgehalten und versucht, unter die Decke zu kriechen und mir an den Füßen zu knabbern, weil ich ihn ignoriert hatte. Der Bastard hatte mich sogar zum Bluten gebracht. Ja. Jetzt, da ich darüber nachdachte, würde es ihm in der Hölle wahrscheinlich relativ gut gehen.

»Kommt die Todesfee auch mit?«, fragte Laran.

»Die Todesfee hat einen Namen, weißt du«, antwortete ich. Er machte nicht einmal den Versuch, vorwurfsvoll oder entschuldigend dreinzuschauen. Vermutlich war er immer noch etwas sauer, weil Moira ihn vor zwei Wochen zurechtgewiesen hatte, nachdem er meine Tür eingetreten hatte. Nicht, dass sie es damit wirklich besser gemacht hätte.

»Ich bleibe hier und packe noch ein wenig«, sagte Moira und winkte die Einladung ab.

»Bist du sicher?«, fragte ich.

»Ja, ich komme nachher vorbei, um mein Auto mit weiteren Kisten zu beladen und dich dann in der Wohnung zu treffen«, sagte sie und schob mich praktisch durch die Tür. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und machte mich mit Laran auf den Weg.

Der Himmel war heute wolkenlos blau, aber der Tag neigte sich bereits dem Sonnenuntergang zu. Über der Stadt verdunkelte sich das Blau zu Indigo und Violett, wo die Sonne kaum noch den Horizont berührte. Ohne die Wolkendecke war die Luft noch kälter und meine Zähne begannen in Sekundenschnelle zu klappern.

»Kalt?«, fragte Laran und zerrte meine Hand aus der Jackentasche. Ich beschwerte mich nicht. Seine Hand war kuschelig, fast abnormal warm.

»Wieso ist dir nicht kalt?«, fragte ich und betrachtete unsere verschränkten Hände.

»Ich bin ein Elementar. Wir empfinden Kälte nicht so wie der Rest der Dämonenwelt«, grummelte er. Wenn er nur wüsste, was dieser tiefe, kehlige Ton in mir auslöste …

Konzentriere dich, Ruby! Konzentriere dich!

»Du bist ein Elementar?«

Er nickte.

»Das wusste ich nicht.«

Wieder nickte er.

»Wir behalten unsere Kräfte meistens für uns. Wenn der Feind weiß, wozu wir fähig sind, ist er zu vorsichtig. Ohne dieses Wissen ist es wahrscheinlicher, dass er sehr dumme Fehler macht, so wie es der Kobold bei dir getan hat«, sagte er. Ich wollte im Moment nicht an den Kobold denken. Nicht nach all den potenziellen Sichtungen der letzten zwei Wochen. Wenn ich zu viel nachdachte, fragte ich mich, warum er nichts unternommen hatte. Was er vorhatte. Unsereins war nicht der Typ, der vergab und vergaß, aber statt das zu sagen, lenkte ich unser Gespräch in eine andere Richtung.

»Zu welchen Elementen fühlst du dich hingezogen? Ich weiß von dem Feuer … aber ich nehme an, das ist nicht das einzige.« Ich dachte an die Nacht, in der Josh starb, und daran, wie Laran seinen Körper in Brand gesetzt hatte. Ich zitterte wieder, aber nicht wegen der Kälte. Ich hatte keine Angst vor Laran, zumindest nicht mehr. Wir waren beide zu wirklich schrecklichen Dingen fähig.

»Ich habe die Kontrolle über alle natürlichen Elemente und ihre Formen.«

»Wirklich? Wie viel Kontrolle?«, fragte ich. Ich wünschte mir schnell, ich hätte es nicht getan. Wind fegte über den Himmel und heulte wie ein Jagdhund. Wolken zogen auf, wo vorher keine gewesen waren. Elektrizität knisterte in der Luft, als ein einzelner Blitz keine fünf Meter vor uns einschlug.

Ich blieb wie erstarrt mitten auf dem Parkplatz stehen. Mein Herz pochte in meiner Brust und meine Augen weiteten sich, als ich einen Blick in Larans Richtung warf.

Er hatte nicht nur genug Kontrolle, um einen Körper zu verbrennen.

Er konnte sogar die Atmosphäre kontrollieren.

Diese Art von Macht war … unermesslich.

Wenn er in Sekundenschnelle einen Sturm heraufbeschwören konnte, was konnte er dann tun, wenn er wirklich wütend wurde?

»Du kannst Naturkatastrophen auslösen. Deshalb bist du Krieg«, murmelte ich. Die Worte schwebten zwischen uns, als der Druck nachließ. Er schloss sich um uns und zog uns wie Magnete zusammen. Seine Augen wechselten von Schwarz zum dunkelsten Rot. Sie leuchteten nicht wie eine Rose oder ein Rubin, aber sie funkelten dennoch voller Gefahr und Geheimnisse.

»Ich habe große Kontrolle über sie alle, aber ich konzentriere mich auf das Feuer. Vielleicht fühle ich mich deshalb auch zu dir hingezogen.« Sei still, mein schlagendes Herz! Laran war nicht gerade ein Schmeichler, aber das machte seine Worte umso liebenswerter.

»Ihr Reiter seid viel forscher als Menschen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das erfrischend oder beunruhigend finden soll«, flüsterte ich zurück. Er drückte meine Hand sanft, aber mit genug Kraft, um meine Haut kribbeln zu lassen.

»Das liegt daran, dass wir keine Menschen sind. Wir sind Dämonen und ob wir Erben der Hölle sind oder nicht – wir nehmen uns, was wir wollen. Du hast mich gebrandmarkt, Ruby Morningstar. Jetzt wirst du mich nicht mehr los.« Seine Worte brannten wie ein Feuer auf meiner Haut. Worte, die ich genoss. Da war nur eine Sache …

»Verwechsle das Brandzeichen nicht mit Liebe! Die Bestie ist besitzergreifend. Jetzt gefällt es dir vielleicht, aber wenn du mit jemand anderem zusammen wärst …« Meine Stimme wurde leiser, als mein Blick auf seine Lippen fiel. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass ich sie bei lebendigem Leib verbrennen würde.«

»Der Mensch hat nur deshalb so lange überlebt, weil du seine Zuneigung nicht erwidert hast. Sei versichert, Ruby, diese Markierung ist nicht einseitig. Du magst mich besitzen, aber der einzige Grund, warum ich dich nicht gebrandmarkt habe, ist, dass du mit der Todesfee ein Zimmer teilst. Für den Moment.«

Heilige Scheiße!

Wie zum Teufel konnten mich seine Worte so anmachen, wenn sie mir gleichzeitig eine Heidenangst einjagten? Versteh mich nicht falsch, ich wollte ihn auf jeden Fall ficken.

Aber sich gegenseitig zu brandmarken? Die Bestie drängte und stupste und versuchte, sich einen Weg nach vorne zu bahnen. Sie wollte das. Mit allen von ihnen.

Ich war mir nicht sicher, ob ich für eine solche Bindung bereit war, aber ich hätte wohl darüber nachdenken und ein Gespräch mit der Schlampe in mir führen sollen, bevor sie ihn gebrandmarkt hatte.

Verdammt!

»Wir sollten ins Auto steigen, bevor ich etwas Leichtsinniges tue«, flüsterte Laran. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um mich nicht nach vorne zu beugen …

Nein! Vergiss es! Reiß dich zusammen, Ruby! Bleib stark!

Anstatt mich auf ihn zu stürzen, ihn zu küssen, ihm auf die Lippe zu beißen und seine Selbstbeherrschung zu brechen, rollte ich mich auf den Fußballen zurück und sagte: »Ja, das sollten wir wahrscheinlich.«

Ich konnte nicht umhin, die Wolken zu bemerken, die sich verzogen, während wir schweigend zu meinem Haus fuhren. Es war eine angenehme Stille. Nicht wirklich seltsam. Ich ließ Laran im Wohnzimmer warten, da er sich weigerte, im Auto zu bleiben, während ich ein paar Sachen aus meinem Schlafzimmer holte: Bandits rosa Elefanten und seine Hängematte, Kleidung für eine weitere Woche und die Amaryllis-Blume, die ich in meinem Zimmer aufbewahrte. Einfach so. Es wäre schön, einen Hauch von Zuhause zu haben.

Wir waren in weniger als fünfzehn Minuten fertig und erreichten dreißig Minuten später die Tiefgarage unter ihrem Wohnhaus. Ohne den Verkehr wären wir doppelt so schnell gewesen.

Laran hielt den Blumentopf in der einen und den rosa Elefanten in der anderen Hand, als wir uns auf den Weg durch das Parkhaus machten. Unsere Schritte hallten in der Stille wider. Der Parkplatz war ziemlich leer, aber er versorgte eines der teuersten Hochhäuser in Portland. Die wenigen Autos, die hier unten standen, stellten meinen VW in den Schatten. Das billigste war locker hunderttausend Dollar wert. Hier lebten keine Tattoo-Künstler, das war verdammt sicher.

»Eure Firma muss gutes Geld verdienen, damit ihr euch diese Wohnung leisten könnt«, sagte ich, als ich den Knopf drückte.

»Hm?«, fragte er.

»Eure Firma? Rysten hat sie neulich Abend erwähnt«, sagte ich geistesabwesend, als wir in den Aufzug stiegen.

»Er hat dir von Cocks Brothers erzählt?« Er drehte einen Zugangsschlüssel, als meine Hand auf dem Knopf mit der Aufschrift PH verharrte. Ich drückte ihn einmal und schaute ihn von der Seite an, als sich die Türen schlossen.

»Cocks Brothers?«, fragte ich und er starrte mich fragend an. Ich warf meinen Kopf zurück und brüllte. »Ihr habt euch Cocks Brothers genannt?«

»Nein, nicht Cocks im Sinne von Schwänzen«, sagte er abwehrend. Als wäre ich diejenige mit den Gedanken in der Gosse. »Caux. C-a-u-x.«

»Als ob das besser wäre«, spottete ich.

»Allistair hat den Namen ausgesucht«, brummte er. Das brachte mich wieder zum Lachen.

»Warum überrascht mich das nicht?«, sagte ich, als die Türen klingelten und aufglitten.

Als ich einen Schritt aus dem Aufzug trat, blieb ich stehen und starrte erstaunt auf die Szene, die sich vor mir abspielte. Rysten war in der Küche und versuchte verzweifelt, etwas zu beschützen. Essen. Gebackenes Hähnchen, dem Geruch nach zu urteilen. Mit Ofenhandschuhen hielt er eine Zange in der einen Hand und eine große Backform, die noch ein wenig Hitze abgab, in der anderen.

Das war nicht der Teil, der meine Aufmerksamkeit erregte. Nicht wirklich.

Nein. Es ging darum, dass er die Pfanne von der Arbeitsplatte weghielt und mit der Zange schnappte, als wäre sie eine Waffe, um einen bestimmten Waschbären abzuschrecken, der auf der Arbeitsplatte stand.

»Weg! Weg mit dir! Kein Futter für das Ungeziefer«, schimpfte Rysten und stieß die Zange in Bandits Richtung. Bandit krümmte sich zusammen, fauchte und schlug mit einer seiner Pfoten nach dem Huhn, um es zu greifen.

Satan, rette mich!

»Was macht ihr da?«, fragte ich sie. Sowohl Rysten als auch Bandit erstarrten mitten im Kampf und drehten langsam ihre Köpfe zu mir. Laran stieg neben mir aus dem Aufzug und fing an, sich kaputtzulachen.

»Worüber lachst du?«, fragte Rysten.

»Über euch beide.«

»Er versucht, das ganze verdammte Essen zu stehlen. Was soll ich denn machen?«, fragte Rysten. Bandit gab ein schnatterndes Geräusch von sich, drehte sich langsam um und stolzierte über den Tresen.

»Er ist ein Waschbär, Rysten. Was erwartest du denn? Hast du ihn gefüttert und ihm viel Wasser gegeben, wie ich dich gebeten habe?« Ich gab Bandit mit der Hand ein Zeichen, zu mir zu kommen, und er sprang vom Tresen und rannte los.

»Ja, ich habe alles getan, was du verlangt hast. Er ist schlimmer als ein verdammter Höllenhund, wenn du nicht da bist«, sagte Rysten. Langsam stellte er das Huhn zurück auf den Tresen und beobachtete Bandit wie ein Falke, in der Erwartung, dass der sich umdrehte und auf ihn stürzte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Bandit hatte das schon mal gemacht.

»Also, Bandit, Kumpel, wir müssen wirklich an deinen Hausmanieren arbeiten, wenn du …« Meine Worte verließen mich, als ich sah, wie er zu Laran ging und an seiner Jeans zerrte. Nicht an meiner. Sondern an Larans.

Er wartete ganze drei Sekunden, bis Laran sich herunterbeugte und ihm seinen rosa Elefanten anbot. Bandit ignorierte den Elefanten und kletterte seinen Arm hinauf, um sich auf seine Schulter zu setzen. Laran stand wieder auf, legte den Elefanten in die Beuge seines anderen Arms und kraulte Bandit hinter den Ohren.

»Was?«, fragte Laran mich.

»Nichts«, sagte ich schnell und eilte ins Wohnzimmer. Ich hatte noch nie erlebt, dass Bandit sich gegenüber jemandem, der nicht ich war, so verhielt. Nicht einmal Moira. Das Einzige, was er je getan hatte, war, einige wenige und ihre Anwesenheit zu tolerieren. Dass Laran ihm ans Herz gewachsen zu sein schien … das gab mir Hoffnung.

Ich durchquerte das Wohnzimmer und zum ersten Mal fühlte es sich nicht mehr so steril und hart an. Schwarze Haare klebten an dem teuren weißen Stoff: ein Zeichen dafür, dass Bandit hier herumtobte. So makellos die weißen Wände, die Marmorböden und die ganz in Weiß gehaltenen Möbel auch waren – ich selbst zog einen lebendigeren Look vor.

Ich ging den Flur links vom Kamin hinunter zu meinem und Moiras vorübergehendem Zimmer, das zwischen dem von Rysten und Julian lag. Drinnen standen Kisten mit den Dingen, die wir mitnehmen wollten, an der Rückwand aufgereiht. Anscheinend konnte man Besitztümer in die Hölle mitnehmen. Man musste nur etwas tricksen, damit die Portalwächter es zuließen. Wer hätte das gedacht?

Vermutlich ein Vorteil der Bekanntschaft mit den Reitern.

Ich warf meine Tasche auf meine verblichene schwarze Bettdecke. Moiras lindgrüner Wecker zeigte in leuchtenden weißen Ziffern siebzehn Uhr dreißig an. Ich fragte mich, wann sie wohl ankommen würde. Sie hatte gesagt, sie würde packen, was bedeutete, dass sie nebenbei putzte. Das allein könnte sie bis neunzehn Uhr aufhalten, aber zumindest würde sie den Verkehr vermeiden.

»Essen ist fertig«, sagte Rysten hinter mir. Ich drehte mich um und schenkte ihm ein kleines Lächeln.

»Geh du voran!«

Als wir zurück in die Küche kamen, lehnte Laran an der Theke und fütterte Bandit mit Hähnchenstücken von seinem Teller. Ich grinste meinen Waschbären an und schüttelte den Kopf.

»Musst du ihn vom Tisch aus füttern?«, fragte Rysten und schob uns zwei Teller hin. Laran ignorierte ihn, während Rysten die Teller auf die Theke stellte und den mittleren Stuhl für mich herauszog.

»Du übertreibst es ein wenig, oder?«, sagte Laran, ohne in unsere Richtung zu schauen. Ich verschluckte mich an einem Schnauben, und Rysten warf ihm einen bösen Blick zu, während er sich auf die andere Seite von mir setzte.

Wir aßen schweigend zu Abend, denn jedes Mal, wenn einer der beiden versuchte, mit mir zu sprechen, endete es in Handgreiflichkeiten und belanglosen Beleidigungen. Wenigstens war das Essen gut. Gebackenes Hühnchen, gebratene Kartoffeln und grüne Bohnen. Ich aß zwei Portionen, bevor ich meinen Teller in die Spüle stellte und kapitulierte.

Wir bewegten uns zur Couch, wo die festgefahrene Situation weiterging. Laran saß zu meiner Linken und Rysten zu meiner Rechten, während Bandit mit seinem rosa Elefanten davonlief. Wahrscheinlich vergrub er ihn in meinem Laken, damit ich ihn später finden konnte.

»Was willst du sehen?«, fragte Rysten und scrollte durch Netflix.

»Wir könnten mit der zweiten Staffel von How to Get Away with Murder anfangen.«

»In Ordnung.«

Er drückte auf Play und das Intro begann zu laufen. Keine zehn Minuten später baute sich eine leise Spannung zwischen uns dreien auf. Ich warf einen kurzen Blick auf Rysten, aber seine Augen waren fest auf den Fernseher gerichtet. Als ich zu Laran hinübersah, stützte er seinen Ellbogen auf und legte sein Kinn in die Handfläche.

Nun, vielleicht lag es nur an mir. Ich faltete meine Hände in meinem Schoß und versuchte, meine Aufmerksamkeit auf den Fernseher zu lenken. Nö. Es klappte immer noch nicht. Ich schaffte es nur noch zehn Minuten, bevor ich anfing zu zappeln und mich auf meinem Sitz hin und her zu bewegen. Ich zog beide Füße hoch, schob meine Knie unter mein Kinn und schlang meine Arme um meine Beine.

So. Vielleicht brachte das alles in Ordnung. Dann berührte ich absolut niemanden mehr.

Fünf Minuten später …

Zehn Minuten später …

Fünfzehn Minuten später …

Die Show war fast zu Ende und ich hatte keine verdammte Ahnung, was überhaupt los war. Irgendwann waren Rysten und Laran näher gekommen. Sie waren beide so hinterhältig, dass ich es nicht bemerkt hatte.

Ach verdammt! Ich stand von meinem Platz auf und ging in die Küche. Unter dem Tresen ganz rechts stand ein Weinkühlschrank, auf den Rysten so nett hingewiesen hatte. Ich würde ihn nutzen.

»Was machst du da?«, fragte Rysten.

»Sie gießt sich offensichtlich ein Glas Wein ein«, spottete Laran. Dieses verdammte Gezänk war zwar manchmal lustig, ging mir aber langsam auf die Nerven.

»Wer hat etwas von einem Glas gesagt?«, murmelte ich vor mich hin, holte eine schöne Flasche Chardonnay heraus und öffnete das Siegel. Ich kramte in drei Schubladen, bevor ich den Weinöffner fand.

»Ah…ha«, sagte ich leise. Als ich den Korken knallen ließ, atmete ich den süßen Duft ein. Ich nahm einen kleinen Schluck direkt aus der Flasche und stöhnte vor Vergnügen.

»Hast du Spaß da drüben?«, rief Laran. Ich winkte ab und nahm einen viel größeren Schluck. Der vollmundige Weißwein umspülte mich wie ein alter Freund. Der fruchtige Geschmack und die unverwechselbare Süße, gepaart mit einem Hauch von Vanille, waren einfach hervorragend.

Ich war kein Weinsnob, aber ich konnte ja so tun, als ob, oder?

»Also, was habe ich verpasst?«, fragte ich und schlenderte während der Abspannszene um die Couch herum. Sie beäugten mich mehr oder weniger amüsiert, als ich die Flasche in eine Hand nahm und mich zwischen sie setzte. Wenn sie meine Grenzen austesten wollten, konnte ich mich auf jeden Fall revanchieren. Vor allem jetzt, wo mein treuer Freund hier war.

»Nicht viel. Ich verstehe nicht, was der Sinn dieser Show ist«, brummte Laran.

»Was gibt es da nicht zu verstehen? Du hast Viola Davis als knallharte Anwältin. Sie wird von ihrem Team von Möchtegern-Anwälten beschattet. Inzwischen haben sie alle jemanden umgebracht oder jemanden gefickt, den sie nicht hätten ficken sollen, und müssen es vertuschen. Deshalb ja der Name. Es ist eine aufwendig produzierte Soap. Denk nicht zu viel nach!« Ich nahm noch einen Schluck von dem Chardonnay. Er war ziemlich gut.

»Und damit verbringen die Menschen ihre ganze Zeit?«, fragte er ungläubig.

»So ziemlich, ja«, sagte ich. Er streckte seine Hand nach der Weinflasche aus, und ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass er sich seine eigene holen sollte. Aber eigentlich gehörte sie ihm und ich war diejenige, die schnorrte. Okay. Ich reichte ihm die Flasche. »Wenn du sie ganz austrinkst, musst du mir eine neue holen.«

Er trank etwa ein Drittel der Flasche in zwei großen Schlucken aus. Arschloch!

Rysten drückte auf den Startknopf für die nächste Folge, als Laran mir die Flasche zurückgab. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, während ich meine Beine hochschlug und sie über Rystens Schoß schwang.

Die Bestie schnurrte, weil sie diese Situation genoss. Nach einer kurzen Schrecksekunde richteten sich auch die Jungs ein. Laran neigte seinen Körper so, dass mein Kopf auf seiner Brust lag, während er einen Arm um meine Taille schlang. Der Klang seines Herzschlags lullte mich in eine vorübergehende Ruhe, während Rysten meine Füße massierte.

Allein dafür könnte ich sie in meiner Nähe behalten. Rysten kochte. Laran verstand sich mit Bandit. Beide schienen eine gute Vorstellung davon zu haben, wie Kuscheln aussah. Obwohl, wenn wir nicht zu dritt wären, würden wir vermutlich gerade viel interessantere Dinge tun, als so zu tun, als würden wir eine Fernsehsendung sehen.

Ich hatte die Flasche Wein nach fünfzehn Minuten ausgetrunken, auch wenn ich nicht wirklich die ganze Flasche getrunken hatte, da Laran immer wieder einen Schluck geklaut und dabei eine Grimasse gezogen hatte. Er kam mir eher wie ein Typ vor, der Bier trank. Ein Typ, der ohne Hemd dastand, während er Äxte warf und einen Krug Bier leerte. Aber wer war ich schon, dass ich einem Mann sagen konnte, was er trinken sollte?

Wir schauten uns noch ein oder zwei Folgen an, bis endlich eine Art vorübergehender Frieden einkehrte. Ich wusste, dass die Sticheleien unter der Oberfläche lagen, denn hin und wieder sagte oder tat eine Figur etwas, bei dem Laran entweder mit den Augen rollte oder finster dreinblickte, während er murmelte, wie dumm sie doch wäre. Rysten schmunzelte nur und wir tauschten einen kurzen Blick aus. Er verstand die Show und wusste, was ich daran mochte. Auf diese Weise verstand er mich und ich wusste, dass ich ihm ewig dankbar sein würde. Abgesehen von Moira war er der Einzige.

Moira …

Wie spät war es? Und warum war sie nicht zu Hause?

Etwas stimmte hier nicht.

Als der Abspann der dritten Folge über den Bildschirm lief, schob ich meine Beine von Rysten auf den Marmorboden. »Ich muss auf die Toilette«, sagte ich. Das war keine Lüge, aber es war auch nicht die ganze Wahrheit. Larans Arm rutschte von meiner Taille, als ich von der Couch aufstand und den Flur hinunter ins Bad ging. In der einen Hand hielt ich noch immer die leere Weinflasche, während ich mit der anderen nach meinem Handy griff.

Es war fast zwanzig Uhr dreißig.

Und ich hatte keine neuen Nachrichten.

Paranoia und Panik kämpften um die Kontrolle, als ich eine Nachricht an Moira tippte. Es war nur ein kurzes »Geht es dir gut?« Dann setzte ich mich hin, um auf die Toilette zu gehen. Ich wusch mir die Hände in dem hübschen Steinwaschbecken und hob meine leere Chardonnay-Flasche vom Boden auf. Warum hatte ich die hier reingetragen?

Mein Handy summte. Es war Moira. Sie hatte ein Foto geschickt.

Ich wischte nach links und erwartete ein albernes GIF.

Aber was ich dann sah, war mein schlimmster Alptraum.

Die Zeit stand still. Mein Herz setzte einen Schlag aus und Adrenalin durchflutete meinen Körper, als ich alle Details aufnahm. Moiras Schlafzimmer. Ihre zerknitterte Bettdecke. Die blau schimmernde Flüssigkeit, die einen Teil ihres waldgrünen Haares auf ihr Gesicht klebte.

Waldgrün. Ihr Schleier war unten.

Der benommene Blick in ihren Augen. Sie war noch am Leben, aber sie war zugedröhnt.

Mein Telefon klingelte zu »Fergilicious«. Es war ein Klingelton, den ich gut kannte.

Ich wischte nach rechts und hielt den Hörer an mein Ohr.

Ich betete, dass ich falschlag.

Aber ich wusste, dass ich es nicht tat.

»Hast du mein Foto bekommen, Puppengesicht?« Ich hatte diese Stimme schon einmal gehört.

Und ich war dumm genug gewesen, zu glauben, dass sie in meinen Alpträumen bleiben würde.
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»Ja.« Meine Stimme war steif, aber fest. Keine Ahnung, wie, aber ich war froh, dass sie es war. Moira würde nicht wollen, dass ich bettelte.

»Ausgezeichnet.«

»Was willst du?«, fragte ich ihn. Es war kein Flehen, aber es war nahe dran. Ich würde auf Händen und Knien zu ihm kriechen, wenn er das wollte.

Aber er wollte nicht.

Das war nicht genug für ihn. Nicht nach jener Nacht. Nach Julian.

»Ich habe ihr anscheinend zu viel schwarzen Lotus gegeben. Du hast zwanzig Minuten Zeit, nach Hause zu kommen, bevor sie eine zweite Dosis bekommt. Diese wird tödlich sein. Wenn du es jemandem erzählst, jage ich ihr eine Kugel ins Gehirn und bin weg, bevor sie mich erwischen können.«

Die Flasche glitt aus meinen Fingern und zerschellte auf dem Marmorboden, als ich an ihren Tod dachte. Schmerzensschübe und Feuerfetzen leckten an meiner Haut, wo die Glaskanten mich schnitten. Es war mir völlig egal.

»Die Zeit läuft, Luzifers Tochter.«

Das Telefon verstummte im selben Moment, als die Badezimmertür aus den Angeln gehoben wurde.

Laran und Rysten nahmen alles auf, von der zerbrochenen Flasche bis zu meinem entsetzten Gesichtsausdruck. Ich hatte zwei Möglichkeiten: nach Strich und Faden zu lügen und als Heldin davonzulaufen und dabei vielleicht zu sterben … oder ich konnte ihnen die Wahrheit sagen und die ganze Macht der vier Reiter schicken, um ihn zu töten und sie zu retten.

»Er hat Moira«, schluckte ich. »Er hat sie entführt.«

Ich wusste, wie diese Manipulationsspiele funktionierten. Er wollte, dass ich mir zu viele Fragen stellte.

Würde er wirklich wissen, ob ich es ihnen sagte oder nicht?

Würde er sie tatsächlich töten, wenn ich es täte?

Die Antwort war ja und nein.

Er würde sie töten, aber er hatte keine verdammte Möglichkeit zu wissen, ob ich es den Reitern erzählte. Er war ein einzelner Dämon. Kein allmächtiges Wesen.

Er würde es erst erfahren, wenn es zu spät war.

Tief in meinem Herzen begann ein Trauermarsch.

Er hat Moira.

Aber wie? Das wusste ich nicht. Ich konnte nur annehmen, dass er sie irgendwie in die Enge getrieben und ihr diese schrecklichen Drogen eingeflößt hatte.

Die Ausweglosigkeit. Die Verzweiflung. All das brach über mir herein wie eine Flutwelle, die mich unter sich begraben wollte, aber ich würde mich nicht unterkriegen lassen. Noch nicht.

»Ruby, du musst mir sagen, woher du das weißt?«, fragte Laran. Ich hielt das Display hoch und sein Gesicht verfärbte sich. »Sie wurde unter Drogen gesetzt.«

»Er hat angerufen, nachdem er das geschickt hat. Ich habe zwanzig Minuten Zeit, um nach Hause zu kommen, bevor er ihr eine zweite Dosis gibt, die sie töten wird. Wenn er dich kommen sieht, wird er ihr in den Kopf schießen und weg sein, bevor wir ihn erwischen können.« Diesmal zitterte meine Stimme. War es die Verzweiflung, die mich beherrschte? Oder war es der Tod?

»Wir werden sie zurückholen, das verspreche ich …«

»Mach keine Versprechen, die du nicht halten kannst!«

»Ruby …«

Ich drängte mich an ihm vorbei in den Flur, wo Allistair und Julian gerade angekommen waren. Wie waren sie so schnell hergekommen? Egal.

»Hör auf! Du weißt genauso gut wie ich, dass er nicht die Absicht hat, sie am Leben zu lassen. Ob ich nun gehe oder nicht.« Ich spuckte die Worte aus wie ein abscheuliches Gift und begann, meine Stiefel über meine blutigen Füße zu stülpen.

»Du hast recht«, sagte Julian und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich schob sie weg und stürmte auf die Tür zu, aber Allistair packte mich am Handgelenk und zog mich zurück.

»Das ist genau der Grund, warum du nicht hingehst«, sagte Allistair.

»Was?« Ich schaute zwischen ihren Gesichtern hin und her, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, warum sie das wohl tun würden. »Was meint ihr damit, dass ich nicht hingehe?«, verlangte ich und meine Stimme erhob sich um eine Oktave.

»Beruhige dich, Liebes! Denk doch mal nach …«

»Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, verdammt!«, schnauzte ich. »Moira ist nicht nur meine beste Freundin. Sie ist meine Familie. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass sie stirbt, muss ich da sein.« Die Flammen im Kamin färbten sich blau und tauchten uns in ein unnatürliches Licht. Allistair ließ mich nicht los und die Reiter gaben nicht nach.

»Wenn du gehst, ist es unsere Priorität, dich zu beschützen. Wenn du sie liebst, dann bleibst du hier, während wir …« Ich hob meine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Während ihr geht und kämpft?«, fügte ich hinzu. Die Bitterkeit in meinem Tonfall war nicht zu leugnen, aber die Härte in seinen Augen auch nicht. Er würde nicht nachgeben. Allistair auch nicht. Und Rysten auch nicht. Nicht einmal Laran … Obwohl er so aussah, als würde er es verstehen.

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich das nicht glauben konnte. Ich sollte Königin werden. Eines Tages sollte ich regieren. Ich konnte sie nicht einmal dazu bringen, mich einen einzigen verdammten Dämon jagen zu lassen, den sie anscheinend nicht hatten aufspüren können. Ich tat das einzig Richtige und sagte es ihnen. Ich hatte keine Geheimnisse vor ihnen.

Und doch … Ich begann mich zu fragen, ob dies nur der Anfang der Barrieren war, die das Erbe der Hölle mit sich bringen würde. Eines Tages zu herrschen, bedeutete, ein Gefangener zu sein …

Und wenn Moira starb …

»Nun, lass mich dir eins sagen, Tod!« Ich spuckte seinen Namen aus, als wäre er Gift. »Ich werde sterben, wenn sie stirbt. Also gib lieber alles, was du hast, um sie zu retten. Es ist mir egal, was du dafür tun musst. Es ist mir egal, wen du töten musst. Verstehst du? Es ist mir egal. Aber wenn du sie nicht lebend zurückbringst, brauchst du gar nicht erst wiederzukommen, denn wenn du zurückkommst, wird hier niemand auf dich warten.« Es war nicht die Bestie, die sprach, sondern die Königin. Die zukünftige Königin. Noch nie in meinem Leben hatte ich Forderungen gestellt, aber dieses Mal … war kein Preis zu hoch. Nichts.

Sie alle sahen mich mit fassungslosen Gesichtern an, als ich Allistair abschüttelte und mich an die Bar setzte. Bandit kam den Flur entlang gerannt, sprang auf meinen Schoß und rollte sich schützend um mich herum.

Und schon redeten sie wieder über meinen Kopf hinweg, aber niemand wagte es, mich nach meiner Meinung zu fragen.

Ich war ja nur die verdammte Erbin. Zu mächtig, um in Gefahr gebracht zu werden.

Was für ein Schwachsinn!

Mein Telefon vibrierte wieder und mein Magen sackte in sich zusammen.

Bitte sag mir nicht, dass er es weiß …

Aber es war nicht Moira, die mir eine SMS geschickt hatte.

Es war eine unbekannte Nummer. Ich runzelte die Stirn und versteckte das Telefon hinter Bandit, als ich die Nachricht öffnete.

»Du kommst zu spät zur Arbeit.«

Ich starrte auf die sechs kleinen Worte. Zu spät zur Arbeit? Das Blue Ruby war geschlossen. Ich hatte keine Kunden und weiß der Teufel, keiner von ihnen würde sagen …

Langsam tippte ich ein: »Wer ist das?«

Die Antwort kam sofort: »Ein Freund.«

Ein Freund, hm? Ich könnte den ganzen Tag hin und her schreiben und versuchen, die Identität herauszufinden, aber Moira hatte keinen Tag Zeit. Sie hatte nicht einmal eine halbe Stunde Zeit.

Ich beobachtete die vier Dämonen vor mir, wie sie über ihre Strategie sprachen, wie sie das Haus betreten würden. Sie besprachen, wer gebraucht wurde und wer bleiben würde. Zu meinem Schutz, natürlich.

Die konnten mich mal.

»Ist mein Freund bei der Arbeit?«

Ich wartete auf die Antwort. Die Jungs sprachen jetzt leise miteinander, und ich wusste, dass es bald so weit war.

Mein Handy vibrierte wieder.

»Ja.«

Mist. Wenn das bedeutete, was ich dachte, dass es das tat …

»Danke.«

Ich drückte auf die Sperrtaste, als die Reiter auseinandergingen und sich zu mir umdrehten. Es waren noch keine fünf Minuten vergangen und schon hatte sich so viel verändert. Wir standen jetzt auf zwei Seiten: ich mit Geheimnissen und sie im Dunkeln.

Ich wusste nicht, was sie zu Hause erwarten würde, aber mein Gefühl sagte mir, dass es nicht schön war.

»Drei von uns gehen, einer bleibt zurück. Entscheide dich!«, sagte Julian. Wenn das ein Test war, um herauszufinden, wen ich am meisten mochte, dann waren sie alle Idioten.

Ich blickte zwischen ihnen hin und her und wog meine Optionen ab, während sich in meinem Kopf bereits ein Plan abzeichnete. Ich schluckte schwer und hoffte, dass er mich nicht hassen würde, wenn das hier vorbei war. Und ich betete, dass ich ihn nicht falsch gelesen hatte.

»Laran bleibt.«

Julians Gesichtsausdruck verriet nichts, und obwohl Allistair leicht eifersüchtig war, wusste er, dass ich mich nicht für ihn entscheiden würde. Der Einzige, der es sich wirklich zu Herzen nahm, war Rysten.

Das Problem mit Rysten war, dass er sich zu sehr um mich sorgte. Darum, was ich brauchte.

Laran stand für Feuer. Für Risiko. Für Leidenschaft. Und für Wut.

Wenn jemand zuhörte, dann er. Wenn nicht … würde ich diese Brücke überqueren, wenn ich sie erreicht hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Rysten. Er sah aus, als würde er es ernst meinen. Ich sagte nichts, nicht einmal einen Abschiedsgruß, als er und Julian in den Schatten gingen und verschwanden.

»Pass auf dich auf, kleiner Sukkubus!«, murmelte Allistair. Er drehte sich um und ging geradewegs durch einen obszön großen Spiegel. Ich dachte, sie hätten so viele, weil er eitel war, aber ein Spiegelwandler machte genauso viel Sinn. Ich speicherte diese Information für später ab.

Mein Handy summte ein letztes Mal, aber ich traute mich nicht, es zu überprüfen, weil Laran mich so genau beobachtete. Mit sicheren und gleichmäßigen Schritten durchquerte er das Wohnzimmer. Er stellte sich zwischen meine Beine, während ich auf meinem Barhocker thronte.

»Du hast mich nicht gewählt, weil dir mehr an mir liegt oder um die anderen drei zu ärgern.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Er nickte und steckte sich die Zunge in die Backe.

»Warum hast du mich gewählt, Ruby?« Er sagte es nicht hart oder forsch. Er war ehrlich, fast schon resigniert. Offen.

»Weil du Krieg bist. Weil du klug bist und du an deinen Feind denken kannst, wenn du aufhörst, an mich zu denken. Bis jetzt hat noch keiner von euch aufgehört, an mich zu denken. Kannst du mir ehrlich sagen, dass du glaubst, dass dieser Feind so dumm ist, mir zu sagen, wo meine beste Freundin ist, und sogar zu riskieren, dass ich es euch sage?« Ich ging hier ein großes Risiko ein, aber er hatte mich noch nicht abgewimmelt. Ich wartete einen Moment, während er mit seiner eigenen inneren Zerrissenheit kämpfte.

Schließlich sagte er: »Nein.«

»Was würdest du tun?«, fragte ich und versuchte verzweifelt, nicht ständig auf die Uhr zu schauen. Er musste mir glauben. Er musste erkennen, dass ich schlauer, besser und stärker war, als sie annahmen.

Er musste mir ausreichend vertrauen, um nicht zu versuchen, mich aufzuhalten.

Er legte kurz den Kopf schief und zum ersten Mal sah ich, wie sich die Räder wirklich drehten. »Ich würde eine Falle stellen und sie dann wegbringen, in der Erwartung, dass du es uns sagst. Wenn du es nicht tust, wirst du ausgeschaltet, wenn du es tust, dann wir. So oder so, jemand stirbt. Dann würde ich Moira töten und in der Nacht verschwinden …« Seine Lippen verzogen sich, als er mich anstarrte. War es Schock? Oder war es Misstrauen? So oder so, uns lief die Zeit davon. »Sie ist nicht in deinem Haus. Aber das wusstest du ja schon.«

»Ich glaube auch nicht, dass er gewartet hat, ihr eine tödliche Dosis schwarzen Lotus zu geben. Moira ist kein Volldämon, Laran, und wenn er es getan hat, wird sie sterben.« Ich zerbrach innerlich. Meine Handflächen schwitzten. Mein Puls raste. Ich konnte kaum noch denken und traute mich nicht, zu fühlen.

»Du hast recht. Sie ist nicht das eigentliche Ziel.«

»Ich bin es auch nicht. Du bist es. Du hast ihn zerstört, weil er mich berührt hat. Julian hat alle Dämonen getötet, die er noch hatte. Bei all dem ging es nie um mich und auch jetzt nur, weil er weiß, dass ich der Weg zu dir bin.« Er zuckte nicht zurück und schaute nicht weg, obwohl ich wusste, dass ihn das verletzt hatte. Er gab sich selbst viel mehr schuld an dieser Nacht als ich, aber ich wollte mit der Wahrheit nicht hinterm Berg halten. Nicht, wenn Moiras Leben auf dem Spiel stand. Dagegen weigerte ich mich.

»Wenn dir etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen«, sagte er, aber ich merkte, dass ich ihn überzeugte.

»Wenn Moira etwas zustößt, werde ich nicht die Ruby sein, die du kennst. Es ist mir scheißegal, ob die Hölle zufriert und die Apokalypse kommt.« Jedes Wort war wie ein Eispickel gegen seinen Panzer. Ich hämmerte unerbittlich gegen das Band, das ihn und die anderen verband, und forderte ihn auf, das Undenkbare zu tun und sich gegen sie zu wenden. »Ich bitte dich nicht darum, mich zu töten, Laran. Ich bitte dich, mir zu vertrauen. Ich bin nicht wehrlos und ich bin es leid, so behandelt zu werden. Ich verstehe, dass die Welt gefährlich ist, aber wie soll ich jemals die Hölle beherrschen, wenn ihr mich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen lasst? Moira liegt im Sterben, und wenn wir sie nicht retten, seid ihr selbst schuld, wenn ich zu der Bestie werde, die ich eurer Meinung nach unbedingt beherrschen muss.«

Sein Kiefer straffte sich, und ich wusste, dass ich einen Tiefschlag gelandet hatte, aber uns lief die Zeit davon. Es hieß jetzt oder nie.

»Lass mich das nicht bereuen!«, knurrte er.

Oh, Gott sei Dank! Jetzt hoffte ich nur, dass wir es noch rechtzeitig schafften.

»Wir müssen zu meinem Laden. Ich glaube, er hält sie dort fest …« Ich machte mich auf den Weg zur Fahrstuhltür, als ein wirbelnder Flammenstrudel vor mir auftauchte.

»Du kannst pyroportieren?«, fragte ich und starrte in etwas, das durchaus ein Portal zur Hölle sein könnte. Das wusste man erst, wenn man es durchschritten hatte.

»Ja«, hauchte er und verschränkte meine Hand mit seiner. »Wir haben nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er merkt, dass wir da sind. Deine Aufgabe ist es, dich um Moira zu kümmern. Lass dich nicht auf ihn ein, wenn du nicht dazu gezwungen wirst. Wir wissen nicht, wie viele dort sein werden. Hast du das verstanden?«

Ich nickte und starrte in die Flammen. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte ich Angst vor Männern und Dämonen gehabt. Ich war ihnen aus dem Weg gegangen und hatte mich größtenteils zurückgehalten. Sicher, ich hatte gelegentlich mit dem Feuer gespielt, aber ich hatte immer damit gerechnet, dass ich mich verbrennen würde.

Zum ersten Mal in meinem Leben starrte ich bereitwillig in das Gesicht der Gefahr, und ich konnte wahrheitsgemäß sagen, dass ich keine Angst davor hatte. Das Feuer umhüllte mein Gesicht, aber ich starrte es an, bereit für das, was mich erwartete.

Ich war eine Freundin des Todes, eine Königin der Dämonen und eine Schlächterin der Männer.

Ich war ein Mädchen, das in Flammen stand, und die Flammen gehorchten nur mir.
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Julian


Sie hasste mich.

Mehr als alle anderen hasste sie mich. Aber wir konnten sie nicht gehen lassen.

Sie hatte ihre Fähigkeiten nicht richtig im Griff. Ruby konnte die Todesfee genauso gut töten, wie sie sie retten konnte, besonders so kurz vor der Verwandlung.

Sie war ein Pulverfass, das nur auf einen einzigen Funken wartete.

Wenn sie explodierte …

Ich ließ den Kopf hängen, denn es war egal, was heute Abend passierte. Ich hatte sie enttäuscht. Sie war meine Königin, und ich hatte sie zu meiner Gefangenen gemacht.

Aber ich konnte es einfach nicht tun. Selbst wenn Moira starb und Ruby mir nie verzieh … Wenigstens wäre sie noch am Leben.

»Es wird alles gut, Kumpel. Sie wird darüber hinwegkommen.« Rysten klopfte mir auf den Rücken. Ich fletschte meine Zähne und schüttelte ihn ab.

»Nein, Bruder, das wird sie nicht. Sie wird dir verzeihen, weil du genauso schlimm bist wie die verdammten Menschen. Aber ich glaube nicht, dass sie mir verzeihen wird«, spuckte ich ihn im Geiste an. Wir waren in der Nähe ihres Hauses angekommen und klammerten uns an die Dunkelheit, als wir die Straße entlanggingen.

Es war unnatürlich ruhig, wie die Ruhe vor dem Sturm. Der Druck in der Luft war auf einen Kampf eingestellt, als wir in ihren Vorgarten traten.

Die zerbrochenen Fenster waren mit Brettern vernagelt, aber kein Licht drang hindurch. Kein einziges Lebenszeichen.

»Kannst du etwas hören?«, fragte ich Rysten. Er hielt inne und legte den Kopf schief.

»Kein Herzschlag. Nur ihr Wecker tickt«, antwortete er. Ich knirschte mit den Zähnen und presste meinen Kiefer zusammen.

Ich sollte zuerst durch die Vordertür gehen, während Rysten die Hintertür nahm und Allistair draußen Wache hielt.

»Allistair.«

»Ich bin in Position«, antwortete er sofort. Wir konnten ihn nicht sehen, aber das war der Plan.

Wenn wir ihn nicht sehen konnten, konnte das auch sonst niemand.

»Ich gehe rein«, sagte ich zu den beiden. Rysten trat zurück in den Schatten und stellte sich wieder neben die Hintertür.

»Drei.«

Ich überquerte den Hof in vier Schritten.

»Zwei.«

Ich sprang auf die Veranda und landete so leicht und lautlos wie ein Pistolenschuss.

»Eins.«

Mein Stiefel stieß gegen die Tür und hob sie aus den Angeln. Ich stürmte ins Haus und ging auf das Schlafzimmer zu, als ich etwas hörte.

»Julian! Julian, das ist kein Wecker, das ist eine …«

»Bombe«, beendete ich.

Bumm!

Meine Haut schrumpfte und starb, als die Schichten in Fetzen gerissen wurden, Feuer brannte und wütete. Sehnen und Bänder dehnten sich und rissen, als der Aufschlag jeden Knochen in meinem Körper zertrümmerte. Ich hatte keine Zeit, aufzuschreien oder den Schmerz zu spüren. Während ich darauf wartete, dass mein Körper sich selbst reparierte, konzentrierte ich mich auf mein verbliebenes Bewusstsein. Unterdessen wurde mein Körper aus allen Nähten gerissen. Ich konnte das Echo der Stimmen meiner Waffenbrüder hören.

»Er ist am Boden und ich kann Krieg nicht erreichen.«

»Was meinst du? Wo zum Teufel ist Ruby?«

»Die ganze Sache war eine Falle. Wo zum Teufel sind sie?«

Ich verschwand in der Leere, in die alle Seelen gingen, um hinüberzuwechseln. Wäre ich nicht Tod, wäre ich jetzt tot, aber ich war mehr als ein Mensch oder ein Dämon.

Ich war ein Gott.

Unsterblich.

Erfüllt von einem Zorn, der so kalt war, dass er brannte.

Er hatte eine Bombe platziert, die für Ruby bestimmt gewesen war.

Jemand würde dafür bezahlen. Mit seinem Blut.

Ich krümmte meine Finger und öffnete meine Augen.

Das Einzige, was noch dauerhafter und garantierter war als meine Unsterblichkeit, war, wie schnell ich sein Leben beenden würde, sobald ich ihn gefunden hatte.
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Wir traten gemeinsam durch das Portal und kamen in meinem Büro an. Im Bruchteil einer Sekunde war das Portal geschlossen, aber zu unserem Entsetzen war meine Bürotür es nicht.

Aus diesem Blickwinkel konnte man nur die Wand der Kabine sehen, und obwohl es still war, waren wir nicht allein. Ein langsames Klatschen setzte ein. Ich schaute zur Tür, aber das Geräusch kam nicht von dort. Auch nicht von hinter uns. Das Klatschen hallte um uns herum und in uns hinein, von oben, aber auch von unten. Es war überall und da wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte.

Ich drehte mich zu Laran um, aber er war nirgends zu sehen. Es war, als wäre er verschwunden.

Aber das kann doch nicht wahr sein.

Oder doch?

»Ich bin so froh, dass du aufgetaucht bist, Puppengesicht. Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffen würdest, aber angenehme Überraschungen sind immer willkommen.« Die Stimme des Dämons hallte in meinem Kopf wider.

Das konnte nicht stimmen. Hier drin gab es kein Echo. Das ergab keinen Sinn.

Ich machte einen zögerlichen Schritt auf die Tür zu und ein irrsinniges Gelächter ertönte.

Aus einem unbekannten Grund verdrängte seine Stimme alles. Ich konnte nur ihn hören, obwohl ich mir sicher war, dass Laran noch bei mir war. Er würde mich nie im Stich lassen … Aber ich konnte ihn nicht sehen.

Wo war er?

Ich ging noch drei Schritte auf die Tür zu, als sich der Raum auf den Kopf stellte. Der Boden war jetzt die Decke, aber ich stand immer noch auf dem Boden. Ich drehte mich im Kreis, als mich etwas am Rücken berührte. Ich sprang auf und drehte mich um, aber es war niemand da.

»Suchst du mich?« Ich wirbelte herum und sah den Kobold direkt hinter mir stehen.

Er trug einen gut sitzenden Anzug, den ich sofort für so prätentiös hielt, dass Allistair ihn tragen würde. Das Jackett war marineblau und hatte einen weißen Knopf. Ich persönlich fand, er passte nicht zu seinen Augen …

Er hatte keine zwei Augen. Er hatte nur eines.

Warum beobachteten mich dann zwei?

Das ergab keinen Sinn. Aber das war auch der einzige Teil, der Sinn machte.

»Das ist nicht real«, flüsterte ich. Er lächelte und es war fast freundlich. Fast gut aussehend.

»Sehr schlau, Puppengesicht. Meine Mutter war kein Kobold, sondern ein Alptraum. Sie gab mir ein paar sehr nützliche Gaben, um Menschen gefügig zu machen. Lass uns mal sehen, wie stark dein Verstand ist, ja?« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als der Boden unter mir wegbrach. Ich stürzte im freien Fall und erschien in einem Raum, den ich am liebsten vergessen hätte.

Meine Beine baumelten nutzlos am Ende des Konferenztisches. Ich versuchte, mich zu bewegen, zu schreien, zu brüllen. Es kam niemand. Nicht als Josh meinen angezogenen Körper rammelte oder meine Brüste leckte. Auch nicht, als er meine Jeans öffnete und sie langsam herunterzog.

Jeden Moment …

Josh zog mir die Jeans von den Beinen. Wenn das normalerweise passierte, konnte ich mich in meine Gedanken zurückziehen. Das war dieses Mal keine Option. Ich saß in meinem schlimmsten Alptraum fest. Ich konnte nicht aufwachen. Ich konnte nirgendwohin fliehen.

O Gott, tu das nicht! Lass das nicht geschehen! Was zum Teufel habe ich getan, um …

Nichts. Ich hatte nichts getan, um das zu verdienen.

Der erste Anflug von Hitze berührte mich, aber es war nicht genug, um mich zu befreien.

Es ist nicht echt. Es ist nicht echt. Es ist nicht echt. Das rief ich mir immer wieder zu. Vielleicht würden die Jungs nicht kommen und vielleicht war ich in einer Art Alptraum gefangen, aber das machte es nicht real.

Nur weil ich ihn noch einmal erleben musste, gab er ihm keine Macht über mich.

Sobald mir der Gedanke kam, zersplitterte die Erinnerung wie Glas. Sie zerbrach in ein Kaleidoskop aus Bildern, die meine Geschichte ausmachten.

Ich stürzte tiefer in die Scherben meiner Vergangenheit und schrak entsetzt zurück, als ich landete.

Josh war schrecklich gewesen. Ich hatte mir seinen Tod gewünscht. Aber dies … d

ies war der eigentliche Anfang von allem.

Sein Name war Danny und er war meine erste Liebe gewesen. Zumindest dachte ich, dass er das gewesen war.

Wir lernten uns hier in Portland kennen. Er wurde dem Waisenhaus zugewiesen, in dem ich lebte. Ich war fünfzehn, als wir uns das erste Mal trafen. Kaum mehr als ein Kind und definitiv keine Frau. Wir wurden schnell Freunde – er und ich. Sogar Moira mochte ihn, was eine Premiere war. Sie mochte buchstäblich niemanden außer mir.

Und seitdem auch niemanden mehr.

Wir kannten uns schon sechs Monate vor unserem ersten Date. Er führte mich in ein einfaches Restaurant mit amerikanisch-italienischer Küche aus – Olive Garden. Ich verschüttete Suppe über mich, und weil ich mich danach zu sehr schämte, um ins Kino zu gehen, legten wir uns zu Hause aufs Trampolin und starrten in die Sterne.

Sechs weitere Monate vergingen, aber Danny veränderte sich … Er wurde immer anspruchsvoller, wenn es darum ging, wie viel Zeit ich mit ihm verbrachte. Er wurde unausstehlich, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Es gefiel ihm nicht, dass ich so viel Zeit mit Moira verbrachte, und er versuchte, sie loszuwerden.

Natürlich war es diese Nacht, die ich in diesem Alptraum wiedersah.

Meine Schritte knarrten, als ich die Tür schloss und ins Bett kroch. Moira war bereits im Land der Träume. Das war ungewöhnlich, denn sie hatte Probleme mit dem Einschlafen.

Ich zog die dünne Decke über meine Brust und schlief schneller ein als sonst. Es kam mir vor, als würde ich nur wenige Minuten später aufwachen, aber dann merkte ich, dass ich nicht allein war.

Ich öffnete meinen Mund, um zu schreien, als ein Lappen hineingestopft wurde, der meinen Schrei blockierte und meine Atemwege abschnürte. Entsetzen durchfuhr meinen Körper, als ich erkannte, wer mit mir im Bett lag – und was er tat.

Er hatte nur ein leichtes Schlafmittel benutzt, weil er dachte, das würde reichen. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr ich mich wehren würde.

Andererseits war ich mir nicht sicher, ob er in dieser Nacht oder in den Monaten davor bei klarem Verstand gewesen war.

Ich schlug mit allem, was ich hatte, um mich. Mein Körper war nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen und ihm zu entkommen. Ich wusste nichts über die Bestie. Ich hatte keinen Zugang zu Feuer.

Aber ich hatte etwas anderes.

Ich klammerte mich an seinen Geist und zerriss ihn wie Papier.

Das war das Einzige, was ich tun konnte. Ich sah keinen anderen Weg. Verdammt, ich wusste nicht einmal, dass ich es tun konnte … bis ich es tat.

Ich war so erschrocken, so verletzt, so gebrochen, dass ich um mich schlug und ihn in den Wahnsinn trieb. Als er merkte, dass ich die Ursache dafür war, versuchte er natürlich, sich zurückzuziehen. Er versuchte, zu rennen.

Er schaffte nicht einmal drei Schritte, bevor er zusammenbrach.

Ich wollte ihn nicht entkommen lassen.

Er fing an, zu plappern, dass meine Berührung ihn verrückt machte. Er hatte nicht bedacht, was mein Verstand alles konnte.

Aber ich war mit einer einzigartigen Fähigkeit geboren worden, die so schrecklich war, dass ich mich gezwungen hatte, sie zu vergessen.

Zu vergessen, was ich ihm angetan hatte.

Zu vergessen, was ich war.

Ich zerfetzte nicht nur seinen Verstand. Ich zerriss seine Seele und musste ihn dafü nicht einmal berühren.

Moira war aufgewacht. Sie sagte, ich hätte nach ihr gerufen. Dass ich sie brauchte. Dass er mir wehtat.

Sie fand ihn schreiend auf dem Boden vor und schlug ihm mit einem Briefbeschwerer den Kopf ein, sodass er blutete und seine Augen so groß und leer wurden wie die einer Puppe.

Sie entdeckte mich zusammengerollt in einer Kugel. Als sie mich umarmte, tat es weniger weh. Sie half mir, die Leiche loszuwerden. Als sie den Blutfleck von den Holzböden schrubbte, wurde sie zu meinem Anker.

Ich ertrank in dem Schmerz dieser Nacht und dem, was ich getan hatte. Denn ich erinnerte mich jetzt an alles. Jemand riss mir die Scheuklappen von den Augen und brachte mich dazu, mich zu erinnern, was passiert war.

Daran, dass ich seine Seele getötet hatte.

Dass Moira seinen Körper zerstört hatte.

Und dass wir Schwestern wurden, durch Blut miteinander verbunden.

Es gab eine Zeit, da hatte diese Erinnerung die Macht, mich zu brechen.

Also hatte ich mich dazu gezwungen, sie zu vergessen.

Jetzt erinnerte ich mich.

Und der Dämon, der mich dazu gebracht hatte, jene Nacht wieder zu erleben, hatte unterschätzt, wie sehr ich mich seitdem geheilt hatte.

Wie viel stärker ich geworden war.

Ich konnte meine Flammen hier nicht finden, in diesem Alptraum, den er geschaffen hatte.

Aber er gab mir eine noch tödlichere Waffe. Und er konnte sie nicht zurücknehmen.

Im Geiste streckte ich meine Hand aus und suchte nach der realen Essenz, die mich überall umgab. Instinktiv wich er zurück. Er rannte vor der Macht davon. Er erkannte erst jetzt seinen Fehler.

Ich wusste es in dem Moment, als er sich aus meinen Gedanken zurückzog, denn ich fand mich vor ihm auf den Knien wieder, als er sich in Richtung Tür entfernte.

Ein einzelnes Auge starrte mich an und ich lächelte, dunkel und lieblich.

»Du hättest uns töten sollen, als du die Chance dazu hattest«, sagte ich, aber ich gab ihm keine weitere Chance.

Er öffnete den Mund, bereit, zu schreien, aber die Zeit zum Schreien war vorbei.

Ich stürzte mich auf ihn, die Wut schürte eine unermessliche Kraft, und verschlang seine Seele.

Das Feuer erwachte auf meinen Befehl hin zum Leben und brach seinen Körper auseinander, bis er nur noch glitzernde Asche war, die in den Flammen tanzte.

Ich watete durch das Feuer in den Raum dahinter, wo ich hören konnte, wie sich Moiras Herzschlag verlangsamte, als die Drogen in ihren Adern ihre Wirkung entfalteten. Er war ein Lügner und ich eine Mörderin, aber ich weigerte mich, Moira die Konsequenzen tragen zu lassen.

Ich weigerte mich, sie sterben zu lassen.

»Ruby!«

Ich drehte mich nicht nach der Stimme um, als ich mich dem Stuhl näherte, auf dem der Dämon sie festgeschnallt hatte. Es war ein Stuhl, den ich gut kannte. Ich hatte schon unzählige Menschen auf ihm tätowiert.

Flammen leckten an den Seilen und rissen sie auseinander. Ihr bewusstloser Körper kippte um und ich stürzte nach vorne, um sie aufzufangen. Die Bestie rutschte an ihren Platz. Sie nahm meine beste Freundin in den Arm, als wir sie gemeinsam auf den Boden sanken. Die Flammen züngelten über Moiras Haut, aber sie verbrannten oder verkohlten sie nicht.

Moira war immun gegen meine Flammen.

»Du wirst ihr wehtun. Ich brauche Ruby zurück«, rief Laran und tauchte über uns auf. Sein Anblick war beeindruckend, denn er badete in einer Welt, die nur aus Feuer bestand. Wie Moira wollten die Flammen ihm nichts anhaben.

»Sie liegt im Sterben. Ich werde sie retten, denn sie ist unser Anker. Wir müssen sie beschützen«, sagte die Bestie mit derselben leblosen Stimme. Sie benutzte meine Hände, um Moiras Kopf mit einer ungeheuren Sorgfalt zu wiegen.

Moiras Haut war so blass, dass sie nicht einmal grün aussah, sondern nur eine kränkliche Aschefarbe hatte, deren Anblick mich schmerzte. Ihr ganzer Körper war schlaff. Das Herz in ihrer Brust kämpfte darum, weiterzuschlagen, obwohl die Drogen es erdrückten.

Das war Moira.

Meine Moira.

Und sie würde leben, so oder so.

Ein strahlend blaues Licht strömte aus meinen Händen in ihre Schläfen. Das Feuer wirkte schnell, als es durch ihr Blut raste und die Chemikalien verbrannte, die ihr Leben bedrohten.

Vielleicht war es ein Segen, dass sie schlief, denn diese Art der Säuberung würde nicht einfach sein. Es war eine Sache, immun gegen die Flammen zu sein, aber eine andere, von innen heraus verbrannt zu werden. Trotzdem schüttete die Bestie weiter Feuer in ihre Adern, bis sie zu schreien begann.

Wenn sie stark genug war zu schreien, dann war sie auch stark genug zu leben. Und erst dann erlosch das Feuer. Ich sah Moiras Augen, die zu mir aufschauten. Sie waren nicht mehr grün, sondern kobaltblau, mit einem auf dem Kopf stehenden Pentagramm, das durch ihre Pupille lief und schwarz umrandet war.

»Ich habe dich gezeichnet«, flüsterte ich.

Und dann wurde ich ohnmächtig.
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Sie verzehrte die Welt in Feuer.

Die Flammen der Hölle wüteten nach ihrem Willen und verbrannten alles, was ihr lieb und teuer war. Sie war von ihrer Wut versklavt und es gab keine Möglichkeit, sie zu kontrollieren.

Ich war in meinem schlimmsten Alptraum gefangen, so sicher, dass sie sterben würde. Ich war davon überzeugt, dass ich den größten Fehler meines Lebens begangen hatte.

Dann zerbrach die Szene und vor mir stand nicht nur Ruby oder ihre Bestie, sondern eine rächende Göttin.

Sie schlug ihn mit einer Kraft aus ihrem Geist tot, die nicht zu bändigen war und auch nicht gebändigt werden wollte.

Es war eine Kraft, die sich von allen anderen unterschied, und zum ersten Mal fragte ich mich, welche Hälfte von ihr stärker war. Das Sukkubus-Mädchen, das alles für ihre Freundin riskierte, oder die Bestie, die Flammen auf diese Welt losließ.

Ich wusste es nicht, aber das würde alles ändern.

Sie war nicht mehr nur Luzifers Tochter, die Erbin der Hölle oder eine zukünftige Königin.

Sie war meine Gefährtin.

»Ruby!«, schrie ich und jagte ihr durch die Flammen hinterher. Sie verbrannten mich nicht, aber dafür konnte ich Luzifer danken. Die Todesfee würde nicht die gleiche Immunität haben. Wenn sie sie so tötete … würde Ruby daran zerbrechen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie meinte, was sie gesagt hatte.

Wenn die Todesfee starb, würde sie nicht mehr dieselbe sein – und beide Welten würden zusammenbrechen.

Ich tauchte durch das Feuer, unvorbereitet für das, was ich sah.

Ruby saß auf ihren Knien und hielt einen Halbdämon, der nicht mehr leben sollte.

Nein, nicht Ruby. Die Bestie.

Ihre Augen waren schwarz wie die Sünde und frei von jeglichen Gefühlen.

Nur reine Obsidian-Edelsteine, die zu der Kreatur gehörten, die mich gebrandmarkt hatte.

»Du wirst ihr wehtun. Ich brauche Ruby zurück«, rief ich. Zuerst dachte ich, sie hätte mich nicht gehört. Wie sollte sie auch, bei dem Gebrüll der Flammen?

Aber dann sprach sie.

»Sie liegt im Sterben. Ich werde sie retten, denn sie ist unser Anker. Wir müssen sie beschützen.«

Sie ist unser Anker …

Wie hatten wir das übersehen? Die Todes… Moira war nicht nur eine Freundin oder Familie. Sie war Rubys Vertraute.

Sie war der Grund, warum Ruby die Verwandlung aufgehalten hatte. Der Grund, warum wir keine Ahnung hatten, wie stark sie war. Der Grund, warum Moira den Flammen widerstehen und Ruby ihr körperlich nichts anhaben konnte.

Moira hatte die Rolle der Reiter übernommen und die Macht auf sich gezogen, weil wir nicht hiergewesen waren. Wir hatten es nur nicht gemerkt.

Wir hatten sie vor dieser Nacht völlig im Stich gelassen.

Ich fiel vor ihr auf die Knie und hielt meinen Mund.

Die Zeichen waren alle da gewesen und wir hatten sie nie gesehen.

Vielleicht war es an der Zeit, zu beobachten und zuzuhören.

Die Bestie legte ihre Hände auf das Gesicht der Todesfee. Die normalerweise frühlingshafte Haut des kleineren Mädchens war kränklich und blass. Auch damit hatte Ruby recht gehabt. Der Kobold wartete nie, aber ich war nicht so dumm oder optimistisch gewesen, zu glauben, dass er das tun würde.

Blaues Feuer breitete sich von ihren Fingerspitzen aus und entflammte unter Moiras Haut zum Leben. Es breitete sich wie Rauchschwaden aus und erleuchtete jeden Zentimeter ihres Körpers, bis sie so hell strahlte, dass es beim Zusehen wehtat. Aber ich wollte nicht wegsehen.

Die Todesfee stieß einen Schrei aus, als ihre Augen aufflogen. Die Flammen verschwanden augenblicklich.

»Ich habe dich gezeichnet«, flüsterte Ruby.

Ich streckte meine Arme aus und fing sie auf, als sie in Ohnmacht fiel.

Blue Ruby Ink war weg. Zwischen den Aschehaufen standen die Reiter.

Sie beobachteten Ruby und Moira mit der gleichen grimmigen Erkenntnis wie ich.

Die Welt würde sie beide jagen, und wenn Moira etwas zustieß … w

ürde Ruby alles und jeden in Schutt und Asche legen.

Unser Job war gerade unendlich viel komplizierter geworden.
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Ich wachte vom leisen Säuseln des Windes auf, der über mein Gesicht strich. Kühl. Sanft. Ich blinzelte einmal und nahm die Dunkelheit wahr. Nachdem ich durch eine schwebende Leere getrieben war, konnte ich mein Zimmer in der Wohnung nicht wirklich Dunkelheit nennen. Das Mondlicht beleuchtete die an der gegenüberliegenden Wand aufgereihten Kisten, und die schimmernden weißen Vorhänge bewegten sich in einer leichten Brise. Jemand hatte die Tür zum Balkon offen gelassen.

Meine Beine waren steif und schwerfällig, als ich sie über die schwarzen Bettlaken und auf den weichen Teppich gleiten ließ. Ich knickte mit den Zehen ein und wickelte sie um die darunter liegenden Fasern.

Wie lange war ich weg gewesen? Wie viel Zeit war vergangen?

Ich griff nach meinem Bademantel, der auf der Bettdecke lag, und zog ihn an. Ich warf einen Blick zurück zum Bett, in dem Moira tief und fest schlief. Da sie die Augen geschlossen hatte, konnte ich so tun, als wäre es nicht passiert. Sie sah genauso aus wie sonst, nur dass Bandit sie umschlungen hatte. Er klammerte sich mit einer Pfote an ihr Shirt und wickelte die andere um seinen rosa Elefanten. Er drückte sein Gesicht über ihren flachen Bauch und benutzte sie wie ein Kissen. Er sabberte auf jeden Fall dementsprechend.

Ich lächelte, weil sie in Sicherheit waren. Innerlich war mein Herz schwer angesichts dessen, was am Morgen kommen würde. Ging es Laran gut? Und den anderen? Jemand musste uns hierher zurückgebracht haben. Das waren Fragen für den nächsten Morgen.

Meine Beine protestierten, als ich mich vom Bett erhob und mit wackeligen Schritten durch das Schlafzimmer zu den offenen Türen ging. Die Flammen der Hölle waren körperlich nicht annähernd so anstrengend wie meine andere Fähigkeit.

Seelenzerfetzend, nicht wahr?

So etwas in der Art. Ich würde Moira morgen früh danach fragen.

Ich streckte meine Hand aus und umklammerte eine der Balkontüren, um mich zu stabilisieren, während ich die Schwelle überschritt und in die Nacht hinausging. Meine Zehen kribbelten auf dem kalten Stein. Ich schlang meine Arme um mich und zog den Bademantel fest an mich. Nicht, dass er bei diesem Wetter viel gebracht hätte.

Dreiundzwanzig Stockwerke hoch, mitten in der Nacht … die Aussicht war atemberaubend. Rund um die Stadt ragten Wolkenkratzer in die Höhe, aber keiner war so hoch wie der, auf dem ich mich befand. Sie leuchteten in Gold-, Blau- und Grüntönen vor einem dunklen, sternlosen Himmel. Ich kam mir wirklich klein vor.

Ich atmete tief ein und wusste, dass ich nicht allein war.

Ich wusste, dass sie dort in den Schatten war, wo ich sie nicht sehen konnte.

Schließlich war sie mir schon seit einiger Zeit gefolgt.

»Weißt du, manche hielten mich für verrückt, weil ich den Süden verlassen und hier leben wollte. Sie nannten mich ein Kind, weil ich einmal das Bild auf einer Postkarte gesehen und es mir zur Aufgabe gemacht hatte, umzuziehen. Weit genug nach Norden, um mich vor den meisten Dämonen zu verstecken, aber in eine Stadt der Wunder, um immer Inspiration zu haben.« Meine Stimme war kaum ein Flüstern im Wind, aber ich wusste, dass sie mich hörte.

»Das ist eine tolle Aussicht. Das muss ich dir lassen«, sagte sie leise. Der Wind trug ihre Worte an meine Ohren, während ich mich am steinernen Sims des Balkons festhielt.

»Warum hast du mir geholfen?«, fragte ich und schaute immer noch nicht in ihre Richtung. Sie würde mich nicht umbringen. Wäre das ihre Absicht gewesen, hätte sie Moira sterben lassen.

»Welches Mal?«, antwortete sie.

Der Druck veränderte sich, als ihre Anwesenheit näher rückte. Ich konnte brutale Kraft und Schmerz spüren, aber auch … Widerstand. Wo mein eigenes inneres Licht blau war, war dieses Licht deutlich dunkler. Ein Indigofarbton.

Erschrocken stellte ich fest, dass das ihre Seele war.

Daran musste ich mich erst einmal gewöhnen …

»Du hast mir gesagt, wo ich sie finden kann. Woher wusstest du, dass ich zuhören würde?«

»Ich wusste es nicht, aber ich habe es vermutet.«

»Du hast es vermutet?«

»Du wusstest, dass jemand auf dich aufpasst, aber am Ende war es deine Entscheidung«, sagte sie.

»Und die Seelie?«, fuhr ich fort und starrte immer noch auf die Skyline. Ich musste lernen, diese Anblicke zu schätzen, denn sie würden in absehbarer Zeit aus meinem Leben verschwinden.

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es aus Herzensgüte passierte, aber dem ist nicht so.« Sie stieß einen sehr müden Seufzer aus. »Du bist die nächste Herrscherin der Hölle, und das macht dich zu einer sehr mächtigen Person. Eine Bedrohung für meinen Meister. Ich wurde geschickt, um den abtrünnigen Dämon auszuschalten und dich zu beobachten, ja sogar zu töten, wenn ich die Chance dazu hätte.«

Die Legionen der Hölle waren also angekommen. Die Reiter hatten nicht gescherzt.

Mächtige Leute wollten meinen Tod, und jetzt wussten sie, wo sie mich finden konnten.

»Aber das hast du nicht«, sagte ich und wandte meinen Blick von der Aussicht ab. Sie stand nicht mehr als einen Meter von mir entfernt, fast genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte; die Ausnahme war ein dunkler Umhang, der den größten Teil ihres Körpers verdeckte. Ihr schneeweißes Haar schimmerte silbern im Mondlicht. Sie hatte es zu einem Zopf zusammengebunden, die violetten Enden waren nicht zu sehen. Die Dunkelheit machte ihre quecksilberfarbenen Augen noch lebendiger und auffälliger.

»Nein«, flüsterte sie. »Das habe ich nicht.«

»Warum? Ich habe dich aus meinem Haus geworfen. Ich habe dir gedroht. Du hättest es nicht einmal selbst tun müssen, und ich wäre wahrscheinlich gestorben … Aber du hast mich gerettet. Warum?« Wir starrten uns an und hingen in der Zeit fest. Der Wind bewegte sich nicht und der Himmel auch nicht. Kein einziges Lebewesen rührte sich, nicht einmal die, die nur wenige Meter von uns entfernt waren.

»Ich war da, als der Mob deinen Laden umstellte, und ich habe gesehen, was du getan hast, als sie deine Familie mit Steinen bewarfen. Ich habe dich beobachtet und habe das Gute gesehen. Eine Zukunft für die Hölle, die nicht von blutigen Kriegen und sinnlosem Töten geprägt ist.« Sie wandte ihren Blick zum Himmel, aber es würde keinen Gott geben, der in dieser Nacht auf uns herabschaute. Auftragskillerin und Mörderin. Zwei Dämonen, die etwas Unheiliges und doch Göttliches betraten. »Du bist noch nicht lange genug dabei, um die Dinge zu sehen, die ich gesehen habe. Die Schrecken, die unsere Art entweder werden oder ertragen muss. Du bist nicht wie der Rest von uns, nicht ganz. Du bist Luzifers Tochter und kannst die Zukunft der Hölle verändern. Aber was mir noch wichtiger ist … du kannst meine Zukunft verändern.«

Eine lose Strähne ihres weißlila Haares löste sich aus ihrem Zopf und wehte im Wind. Ich war mir nicht sicher, ob ich dankbar sein sollte dafür, was sie getan hatte, oder besorgt über die vermeintliche Zukunft, die sie sah. Oder ob ich mir Sorgen machen sollte, weil wir jetzt zum Kern der Sache vorgedrungen waren.

»Du willst etwas von mir.«

»Ja«, antwortete sie. »Nicht jetzt, aber später. Sieh es als Gefallen dafür, in deine Zukunft investiert zu haben.«

»Und in deine«, sagte ich kurz und bündig. Ihre Augen verengten sich, als sie mich ansah und überlegte, ob es richtig gewesen war, mir zu vertrauen. Ich nahm es ihr nicht übel, aber ich nahm es ihr auch nicht übel, dass sie eine Gegenleistung erwartete. So war die Welt nun mal: ein Austausch von Waren und Gefälligkeiten. So wurden Reiche aufgebaut und Königinnen gemacht.

Ich würde gut daran tun, mich daran zu erinnern.

Die Leute hatten immer gesagt, dass der Weg zur Hölle mit guten Absichten gepflastert war, aber niemand hatte jemals wirklich gute Absichten. Wir alle waren etwas egoistisch. Die meisten von uns sogar mehr als ein wenig. Ich könnte niemandem trauen, der mit guten Absichten ging, aber ich könnte mit jemandem verhandeln, der ehrliche Absichten hatte. Der Weg des Lebens kam nicht ohne Preis. Das war ihrer.

»Ich stehe in deiner Schuld und sollte ich tatsächlich lange genug leben, um zu herrschen – was auch immer das bedeutet –, dann weißt du ja, wo du mich findest.«

Sie entspannte sich nur ein wenig, bevor sie eine krallenbestückte Hand ausstreckte und nach mir schlug. Ich sprang zurück, knallte mit dem Rücken gegen den steinernen Balkon und meine schwachen Beine wackelten vor Überanstrengung.

»Was war das?«

Ich sah zu, wie sie mit der gleichen Klaue über ihre eigene Haut fuhr und mein Blut sich mit ihrem vermischte. Ein brennendes Gefühl breitete sich auf meiner linken Brust aus, wo sie mich geschnitten hatte. Ich zog den Stoff beiseite und sah eine sehr dünne, aber bereits verätzte Narbe.

»Blutmagie«, flüsterte ich. Mehr wagte ich nicht zu sagen.

»Betrachte es als Versicherung, dass du dein Wort hältst«, antwortete sie.

Ich schluckte schwer und nickte. Es hatte keinen Sinn, etwas herauszufordern, was nicht rückgängig gemacht werden konnte.

Die Dämonin wandte sich ab, und ich wusste, dass unser Treffen bald zu Ende sein würde.

»Warte!«, rief ich. Sie hielt inne und neigte ihr Kinn zur Seite.

»Die SMS, die du mir geschickt hast, waren in einem Code geschrieben. Warum?«

Sie lächelte, als wäre sie zufrieden mit mir. Überrascht war sie sicher nicht. »Wir werden beobachtet, du und ich. Es werden noch mehr kommen.«

»Wer beobachtet uns?«, fragte ich. Es hatte keinen Sinn, zu fragen, wer kommen würde. Die Reiter hatten mich bereits davor gewarnt. Dämonen. Aus allen Teilen der Welt. Der Dämon aus dem Black Brothers hatte gewusst, wer ich war, und ich würde meine Ersparnisse darauf verwetten, dass er dafür gesorgt hatte, dass auch der Rest der Welt es wusste.

»Das kann ich nicht sagen.«

»Ist es dein Meister?«

Wieder lächelte sie. So langsam hatte ich den Dreh raus. Sie konnte sich einmischen, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Die Antworten, die ich benötigte, musste ich mir selbst erarbeiten.

»Es sind mächtige Leute im Spiel. Vertraue niemandem, nicht einmal mir, wenn du lange genug leben willst, um dich selbst auf dem Thron zu sehen. Das Böse versteckt sich nicht nur in den Schatten.« Ihre Abschiedsworte ließen mich erschaudern und innerhalb eines Wimpernschlages war sie verschwunden.

Ich machte mir nicht die Mühe, nach ihr zu suchen. Sie würde wieder auftauchen, wenn sie gefunden werden wollte, und nicht eine Minute vorher.

Die ersten Strahlen der Morgendämmerung durchbrachen den Horizont, als ich ins Bett zurückkehrte und mir erst jetzt bewusst wurde, dass ich nicht einmal ihren Namen kannte.
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Am nächsten Morgen lief es überall in den Nachrichten. Ein Feuer hatte den gesamten Gebäudekomplex des Blue Ruby Ink niedergebrannt. Die Küche auf der anderen Seite des Studios hatte einen Holzofen betrieben. Die Presse berichtete, dass jemand die Kammer nicht geschlossen und das Feuer sich ausgebreitet hatte. Der Ofen des Restaurants war gerissen und das Feuer durch das ganze Gebäude geschossen, um alles auf dem Weg platt zu machen.

Ein verrückter Unfall, aber zum Glück keine Tragödie.

Niemand war ums Leben gekommen. Jedenfalls kein Mensch.

Ich zerrte meine Kapuze nach vorne, als ich auf der anderen Straßenseite meines alten Lebens stand. Blue Ruby Ink war weg. Mein Haus war weg. Asche wehte im Wind, vermischte sich mit dem Regen und überzog die Straße vor mir mit einem glitzernden schwarzen Schlamm. Die Kälte sickerte durch meine dünne Jacke und brannte mit jedem Atemzug in meinen Lungen, was mir die Klarheit gab, die Szene vor mir als das zu sehen, was sie war.

Der letzte Nagel im Sarg meines alten Ichs.

War es passend, dass mein Feuer das war, was mir den Ort, den ich liebte, weggenommen hatte? Es war auf jeden Fall ironisch. Mein Leben ging in Asche auf und aus ihr stieg ich hervor.

Klang gut, oder? Motivierend?

Inspirierend?

»Worüber denkst du nach?«, fragte Moira. Ich riss meinen Blick von dem trostlosen, beschissenen Chaos vor mir los.

»Dass ich es leid bin, vor dem, was als Nächstes kommt, wegzulaufen«, sagte ich. Sie grinste mich an und die Pentagramme in ihren kobaltblauen Augen wirbelten wie Rauch.

»Dann sind wir wohl schon zu zweit. Willst du die faulen Säcke fragen, ob sie zu Martha mitfahren wollen, oder willst du, dass sie für ihre Vergebung arbeiten?«

Ich grinste sie an und freute mich, dass sich wenigstens einige Dinge nicht änderten.

»Ich sollte es wahrscheinlich anbieten. Versuchen, die Wogen zu glätten«, sagte ich zähneknirschend. Wir gingen ein paar Meter auf dem Bürgersteig entlang, wo Rysten und Julian warteten. Seit ich aufgewacht war, versuchten sie, mich in Ruhe zu lassen, aber ich wusste nicht, ob es zu meinen oder ihren Gunsten war.

Ich nahm an, dass nur die Zeit zeigen würde, wie lange es dauerte, das Vertrauen auf beiden Seiten wiederherzustellen. Moira wäre gestorben. Ich bereute also nicht, was ich getan hatte, und entschuldigte mich auch nicht dafür. Egal, wie viele »Es tut mir leid, aber bitte tu das nie wieder«-Umarmungen Rysten mir zu geben versuchte. Oder wie viele gebrochene Blicke, von denen Julian dachte, ich würde sie nicht sehen, er mir zuwarf. Sie konnten sich entschuldigen, so viel sie wollten, aber es würde keinen verdammten Unterschied machen. Ich änderte mich nicht, und wenn sie dachten, ich würde ihnen alle meine Entscheidungen überlassen, nachdem wir gegangen waren … dann hatten sie sich geschnitten.

»Wollt ihr mit uns fahren? Ich möchte noch bei Martha frühstücken, bevor wir uns auf den Weg machen«, fragte ich sie.

»Das wäre schön. Danke, Liebes!«, sagte Rysten und bot mir seinen Arm an, den ich mit meinem verschränkte. Ich schaute Julian an, als ich ihm meine andere Hand hinhielt. Er erstarrte kurzzeitig, bis ich sie umdrehte und öffnete. »Du kannst fahren.«

Julian schaute auf die Schlüssel und ein drahtiges Lächeln umspielte seine Lippen. Er nahm sie mir ab und schritt mit etwas mehr Schwung voran. Es würde dauern, bis wir das zwischen uns wieder in Ordnung bringen konnten, aber Olivenzweige waren ein guter Weg, um die Kluft zu überbrücken.

»Ich sitze vorne!«, sagte Moira und stapfte direkt hinter ihm her. Ja, manche Dinge änderten sich nie.

»Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll«, murmelte Rysten.

»Wovon?«, fragte ich.

»Du hast Krieg und die Todesfee vor mir gebrandmarkt«, sagte er. »Und ich dachte, ich wäre dein Liebling.«

Ich kicherte leise vor mich hin, als wir zum Auto gingen.

»Ich habe Moiras Leben gerettet. Da kannst du doch nicht eifersüchtig sein«, sagte ich und kämpfte gegen das Lächeln an, das Rysten mir immer noch zu entlocken schien. Sogar nach all dem hier.

»Versprich mir einfach etwas!«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Mmmm?« Ich beugte mich vor und grinste an seine Schulter.

»Ich bin der Nächste«, knurrte er. Wenn meine weiblichen Geschlechtsteile nicht gerade aufleuchteten … Ich erschauderte unter der sanften Liebkosung seiner Lippen. O ja, die Bestie war mehr als glücklich, ihn zum Nächsten zu machen.

Dreckige Schlampe!

»Ähem«, hustete Moira. Ich bemerkte ihre hochgezogene Augenbraue und begann, mich von ihm zu lösen.

»Verdiene es dir!«, flüsterte ich ihm zu. Er gluckste leise und ließ mich los. Wir fuhren schweigend zum Diner oder zumindest so schweigend, wie man es erwarten konnte, wenn Moira im Auto saß und Julian Tipps zum Fahren gab.

Währenddessen schweiften meine Gedanken ab.

Wir mussten Portland aus offensichtlichen Gründen verlassen und konnten noch nicht in die Hölle reisen. Allistair würde zurückbleiben und meine Haus- und Geschäftsversicherung regeln und dann damit beginnen, mein ganzes Hab und Gut in die andere Welt zu bringen. Zumindest das, was davon übrig war.

Ganz zu schweigen von den Fragen, die mir gestellt wurden, wie es möglich war, dass mein Haus und mein Tattoostudio in derselben Nacht in die Luft geflogen waren. Es waren noch keine Anschuldigungen vorgebracht worden, aber Allistair würde sie klären, sollte es sie geben.

Letztlich war das alles nur ein Trick. Er blieb in der Nähe, um seine Ohren offenzuhalten. Ärger war vorprogrammiert, aber ich würde längst weg sein.

Dennoch wollte ich meine Sachen haben.

Sie hatten uns immer noch nicht gesagt, wohin wir gehen würden. Alles, was ich heute Morgen bekommen hatte, waren vage Antworten, dass Laran alles »in Ordnung« bringen würde.

Wir hielten vor Martha’s Diner und meine Augen wurden feucht, als ich aus dem Auto stieg. Die Türklingel ertönte wie immer, als wir eintraten, und wir setzten uns an meinen üblichen Tisch. Kendall und ihre Kumpanen waren nirgends zu finden, und ich vermutete, dass sie es auch noch eine ganze Weile nicht sein würden.

Ich setzte mich an den Tisch und Rysten folgte mir, während Julian und Moira uns gegenüber Platz nahmen.

»Was darf es heute Morgen für dich sein, Ruby?«, fragte Martha, die hinter dem Tresen hervortrat. Sie lächelte ohne Vorbehalt. Gut, dass sie die Neuigkeiten noch nicht gehört hatte. Das würde zumindest den Abschied leichter machen.

»Vier Portionen Bacon und schwarzen Kaffee.«

»Ich weiß nicht, warum ich überhaupt frage.«

Es war das gleiche Gespräch, das wir seit zehn Jahren führten. Ich würde die Leichtigkeit vermissen, aber selbst jetzt fühlte es sich nicht mehr ganz so leicht an. Wenn das Frühstück vorbei war, würde es Zeit für mich sein, zu gehen.

»Es wird alles gut, Liebes«, flüsterte Rysten, als alle ihre Bestellung aufgaben. Das war alles, was wir sagten, um darauf zu verweisen, was kommen würde. Den Rest des Frühstücks verbrachte Rysten mit seinen trockenen Witzen, meist auf Julians Kosten, während Moira und ich mit ihnen lachten.

Als Martha die Rechnung brachte und mir einen schönen Samstag wünschte, lächelte ich und wünschte ihr auch einen. Sie würde nie erfahren, was mit mir passiert war, und ich konnte es ihr nicht sagen. Niemand durfte wissen, dass wir gingen, aber das Trinkgeld, das ich ihr gab, würde wohl ein Hinweis sein. Ich war die Letzte, die das Lokal verließ, und würde nicht dabei sein, wenn sie bemerkte, dass ich meine Ersparnisse und meine Autoschlüssel auf dem Tisch liegengelassen hatte.

Zugegeben, es war nicht viel, aber es war alles, was ich der Frau geben konnte, die mich in den letzten Jahren aus der Ferne beobachtet und mir einen Rückzugsort gegeben hatte. Eines Tages würde sie die Nachrichten sehen, aber vielleicht würde sie dann wissen, dass es mir gut ging.

Als wir eine Gasse entlanggingen, öffneten sich die Wolken und warfen einen einzigen Sonnenstrahl herab. Ich fand das seltsam … Dann wurde mir klar, worauf der Strahl gerichtet war. Oder besser gesagt, auf wen.

»Hallo, Fremder!«, rief ich.

Laran kam an meine Seite, Bandit saß auf seiner Schulter.

»Also gut, du hast uns lange genug hingehalten. Wohin gehen wir?«, forderte Moira und stemmte ihre Hände in die Hüften. Anscheinend war ich die Einzige, die hier noch an Höflichkeit glaubte.

»Was soll das heißen, dass ich dich hingehalten habe?«, fragte er mich und ignorierte Moira völlig. Sie kniff die Augen zusammen, und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Räder drehten.

»Muss ich erst schreien, um …«

Bevor ich etwas sagen konnte, erschien ein Feuerportal vor mir und jemand schob mich hindurch. Ich schrie nur zwei Sekunden lang, bevor ich mit einem dumpfen Aufprall auf etwas Weichem landete.

Was zum Teufel hat er …

»VERDAMMMMMMT!«

Plonk!

Ich drehte mich im Bett um und sah Moira mit großen Augen und stinksauer neben mir sitzen.

»Dieses Arschloch hat mich gerade durch ein Portal geschoben«, fluchte sie.

»Ja, gut. Seid versichert, dass wir das ziemlich amüsant fanden«, sagte Rysten und trat aus dem Schatten.

»Allistair hat mir erzählt, wie sehr du es liebst, von Dingen heruntergestoßen zu werden«, lachte Laran und erschien durch einen Feuerring.

»Ich könnte dich tatsächlich umbringen«, spuckte ich und sprang vom Bett, um ihn anzugreifen. Bandit sprang von seiner Schulter, um sich zu schützen, und gab dieses schreckliche Würgegeräusch von sich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er sich kaputtlachte.

»Ruby, bist du sicher, dass du das tun willst? Schau mal nach draußen!«, sagte Rysten, als ich auf Laran zustürmte und ihn zu meiner Freude gegen eine Wand schleuderte.

Was zum …

»Ist das wirklich gerade passiert?« Moira kreischte. »Hat sie wirklich gerade Krieg gegen die Wand …«

»Ruby, Liebes! Warum kommst du nicht mal kurz her?«, fragte Rysten, dessen angenehmer Tonfall von Sorge geprägt war.

Erschrocken blieb ich stehen, beide Hände auf Larans Brust gepresst, und versuchte zu verstehen, warum mein Kopf so heiß war.

Na ja, er brannte.

Ich konnte kaum noch denken.

»Krieg, bist du körperlich in der Lage, dich zu bewegen?«, fragte Julian hinter mir. Seine Stimme war kühl und berechnend; sie strahlte Macht aus.

Laran verkrampfte sich gegen meine Hände, bewegte sich aber nicht einen Zentimeter. Ich drückte mich gegen ihn, dieses Mal fester. Ein Knall durchfuhr das Haus, als er durch die Wand fiel und auf der anderen Seite in einem Haufen aus Trockenbauwänden und Staub landete.

»Nun, das beantwortet es«, bemerkte Julian.

»Was zum Teufel ist gerade passiert?«, fragte ich, riss mich los und zog mich zurück.

»Nun, Liebes. Es sieht so aus, als würde deine Verwandlung beginnen. Du wirst nicht mehr als achtundvierzig Stunden Zeit haben, bis sie voll in Kraft tritt«, sagte Rysten ruhig. Er kam auf mich zu und hob die Hände, um sich zu ergeben.

»Warum führst du dich so auf?«, rief ich und stürmte aus dem Raum, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo ich war. Laran hatte mich einfach durch ein verdammtes Portal geschoben und dann …

Ich schloss meine Augen, fluchte und atmete tief ein.

Im Hintergrund konnte ich hören, wie die Jungs hin und her diskutierten. Es ging darum, dass Julian seinen Mann stehen musste und mein Timing tadellos wäre. Ich öffnete meine Augen und blinzelte. Die Emotionen verschwanden gerade lange genug, damit ich meine Umgebung wahrnehmen konnte. Der flauschige weiße Teppich und die schwarzen Ledermöbel. Die verblüffende Glaswand vor mir, in der sich die Sonne auf den Staubpartikeln in der Luft spiegelte.

Das Stadtbild, das jedes einzelne dämonische Kind auf dem nordamerikanischen Kontinent zu erkennen gelehrt wurde.

New Orleans.

Die Stadt der Toten.

Auch bekannt als das Tor zur Hölle.

Leck mich am Arsch!

Fortsetzung folgt …

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!
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An starke Frauen, die sich einfach nicht unterkriegen lassen: Ihr inspiriert mich.


»Stehst bloß da und siehst mir beim Verbrennen zu. Aber es ist okay, weil ich mag, wie es wehtut.«

»Just gonna stand there and watch me burn / that’s alright because I like the way it hurts.«

~ Eminem und Rihanna, Love The Way You Lie
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Ich stand in Flammen.

Zumindest fühlte es sich so an, als ich mich von der Glaswand abwandte, die ganz New Orleans in Szene setzte. Die Stadt der Toten. Wir standen vor den verdammten Toren der Hölle und was passierte?

Ich leitete meine Verwandlung ein.

Wie lange hatte Rysten gesagt, dass ich Zeit hätte, bevor es richtig losging? Achtundvierzig Stunden? Und was dann?

Ich zitterte und das lag ganz sicher nicht daran, dass mir kalt war. Zur Hälfte war ich Sukkubus und zur Hälfte … Bestie. Vor der Verwandlung hatte ich Blue Ruby Ink niedergebrannt. Ich hatte Laran und Moira gebrandmarkt. Ich hatte die Seele des Alptraum-Kobolds vernichtet. Und ich war nahe dran gewesen, sämtliche Reiter zu ficken. Zumindest alle, bis auf einen.

Was würde ich also während der Verwandlung tun? Wäre ich überhaupt ich selbst – oder die Bestie?

Ich seufzte schwer und fuhr mir mit einer verschwitzten Hand durchs Haar.

Das alles setzte voraus, dass ich bis dahin nicht spontan in Flammen aufging.

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Rysten und holte mich in die Realität zurück. Ich blinzelte den Nebel weg und sah ihn im Türrahmen stehen.

»Du sagtest, ich hätte achtundvierzig Stunden Zeit. Was passiert dann?«, fragte ich, während meine Kehle bereits trocken und kratzig war. Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu und blieb abrupt stehen, als ich eine Veränderung in der Luft spürte. Sie war kaum wahrnehmbar. Seine Augen weiteten sich, er schloss sie und atmete tief ein.

Und als er die Augen öffnete, war er nicht mehr der Rysten, den ich kannte und mochte.

Ich blinzelte, als sich ein Nebel um ihn legte. Auf seiner Haut bildeten sich weiße Flecken. Sie sammelten und verdichteten sich langsam und fielen um ihn herum wie Schnee … oder Asche. Seltsam schön. Und erschreckend.

»Siehst du das …« Ich verstummte, als er einen weiteren erschütternden Atemzug nahm. Er ließ ein Stöhnen verlauten.

»So süß«, murmelte er.

Ich runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Der Nebel bewegte sich und wirbelte um ihn herum, drehte sich und pulsierte im Gleichklang mit etwas. Seinem Herzen.

»Was passiert dann?« Diese drei kleinen Worte klangen viel verführerischer, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich trat einen Schritt näher und Rystens Augen verdunkelten sich von Grün zu fast Schwarz, aber nicht vor Wut. Sondern mit …

»Entweder deine Sukkubus-Natur oder die Bestie wird die Oberhand gewinnen. Möglicherweise auch beides.« Seine Zunge schoss heraus und leckte über seine Unterlippe. Die Hitze in mir wurde immer intensiver. Schon bald würde ich Gefahr laufen, ohnmächtig zu werden. Vielleicht war das auch besser so, wenn man berücksichtigte, wie Rysten mich ansah.

»Und dann?«, fragte ich heiser, meine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. Er lächelte, aber es hatte nichts Jungenhaftes oder Niedliches an sich. Seine Augen hatten einen wilden Ausdruck angenommen, den eines Raubtiers, das nur ein Ziel verfolgte.

»Du wirst dich stärken müssen.« Er machte drei Schritte auf mich zu, bevor mein Gehirn begriff, was er tat. Der Nebel begann bereits wieder zu verschwinden. Die pulsierende Hitze in mir führte mich zu ihm. Auf ihn zu.

»Was tust du da?«, flüsterte ich durch rissige Lippen. Meine Beine zitterten, je näher er kam, und ich war mir nicht sicher, ob es die Anstrengung oder das Verlangen war. Trotz seines furchteinflößenden Zustands war ich nicht in der Lage, echte Angst zu empfinden. Er würde mir nicht wehtun.

Rysten überwand die Distanz zwischen uns mit bedächtigen Schritten. Als er vor mir stand, waren seine Augen völlig schwarz. Keine Spur von Farbe in ihnen.

Ich biss mir auf die Lippe und bekämpfte gleichzeitig den Drang, mich an ihn zu lehnen und in Ohnmacht zu fallen. Rysten machte mir die Entscheidung leicht, indem er einen starken Arm um meine Taille schlang. Er umfasste meine Hüfte und seine krallenartigen Finger bohrten sich in die Haut unter meinem dicken Pullover. Ich stieß ein leises Stöhnen aus und atmete tief ein.

Sein Duft traf mich wie ein Güterzug und ich krallte meine beiden Hände in den Stoff seines Hemdes. Rysten verstand das als die Einladung, die er brauchte. Er griff mit der anderen Hand nach oben, vergrub sie in meinem Haar und zog meinen Kopf nach hinten. Mein Körper wurde unter seiner Berührung zu Wackelpudding, während das Brennen in mir außer Kontrolle geriet und nach einer Art Erlösung suchte.

Er senkte seine Lippen auf meine und jeder Gedanke verschwand.

Ich konnte nicht denken, spürte nichts außer seinen Lippen, die mit meinen verschmolzen. Er küsste mich so leidenschaftlich, dass ich von Lust überwältigt wurde. Verzehrt von ihr.

Deshalb überlegte ich nicht lange, als er einen Arm von meiner Taille auf meinen Hintern rutschen ließ und mich hochhob. Ich schlang meine Beine um ihn, ohne dass er es mir sagen musste. Die harte Beule in seiner Hose rieb gegen meinen Körper und versetzte mich in einen Rauschzustand.

Ich legte meine Hände auf seine Schultern und genoss die harten, straffen Muskeln, die ich dort spürte. Meine Finger berührten seinen Kragen und glitten dann unter sein Hemd, bevor mich meine Ungeduld übermannte. Ich umschloss den dicken Stoff und zog daran. Knöpfe knallten, als ich sein Hemd in der Mitte zerriss. Meine Hände glitten über die glatte Haut seiner Brust. Er knurrte zustimmend, was meinen Magen zum Flattern brachte. In meinem Inneren loderten die Flammen noch heißer.

Mein Rücken berührte kühles Glas und mein Kopf wurde gerade klar genug, um zu wissen, dass das nicht normal war. Ich war vielleicht öfter erregt, als ich zugeben wollte, aber normalerweise fiel ich nicht innerhalb von zwei Sekunden über jemanden her. Ich löste mich aus unserem Kuss, um Luft zu holen und ihn zu fragen, was zum Teufel los war. Rysten nutzte diese kurze halbe Sekunde, um sich an mir zu reiben und eine köstliche Serie von Küssen und Bissen an meinen Hals zu hinterlassen.

Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen und lehnte mich an das Glas, während ich meinen Rücken krümmte, um ihm besseren Zugang zu allem zu geben, denn in diesem Moment war nichts anderes wichtig. Nur das Brennen in und zwischen uns, das mich in einer verschwommenen Realität festhielt, in der das Einzige, was Sinn machte, seine Haut auf meiner war.

»Was zum …«

Die plötzliche Unterbrechung war laut genug, um wahrgenommen zu werden, aber sie reichte nicht aus, um die glühende Hitze zu durchdringen, die mich erfasst hatte. Eben noch war ich gegen das Glas gepresst gewesen, im nächsten Moment befand ich mich auf Händen und Knien.

Ein wildes Knurren entwich meinen Lippen, als ich zu den beiden Reitern aufblickte, die Rysten zurückhielten, welcher meinen Blick mit seinen pechschwarzen Dämonenaugen fixierte.

»Du bist ein verdammter Idiot«, fauchte Krieg ihn an. Er versuchte, Rysten in den Schwitzkasten zu nehmen, und Tod ließ ihn gewähren. Ich stieß selbst ein warnendes Knurren aus, als die Empörung von mir Besitz ergriff, und handelte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass die Bestie mich dazu anstachelte, bis ich Julian aus dem Weg schob und Laran eine Ohrfeige verpasste.

Ich blieb wie erstarrt stehen, als sich der Nebel wieder lichtete und sich in meinem Magen ein Gefühl der Angst breitmachte. Laran stand stocksteif da und starrte mich an, während er Rysten wie ein Bleigewicht fallen ließ. Die tranceartige Lust, die ihn scheinbar überkommen hatte, löste sich in dem Moment, als er auf dem Boden aufschlug. Seine Augen klärten sich und wurden wieder leuchtend dunkelgrün, während sich der elfenbeinfarbene Nebel um ihn herum verflüchtigte.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mir einen Reim auf die Verrücktheit zu machen.

»Ruby, Liebes, es tut mir so leid …« Seine Entschuldigung wurde unterbrochen, als Laran ihm gegen den Kopf trat.

»Hey«, schnauzte ich Laran an und die Wutspirale, mit der alles angefangen hatte, kam wieder zum Vorschein. »Was zum Teufel, Laran?« Meine Fäuste ballten sich wie von selbst, aber ich hielt mich davon ab, zuzuschlagen.

»Ruby«, sagte Julian in einem trügerisch sanften Ton, »ist dir klar, dass deine Hände in Flammen stehen?«

Ich wagte einen Blick auf meine Hände und sah, dass sie tatsächlich von blauem Feuer verzehrt wurden. Die Flammen loderten meine Arme hinauf, bis zu meinen Ellbogen, aber sie brannten nicht.

Ich schluckte erneut schwer und biss die Zähne zusammen, um das Feuer zum Erlöschen zu bringen.

Natürlich war das nicht so einfach.

Zuerst passierte nichts. Die Flammen schrumpften nicht, aber sie wuchsen auch nicht. In gewisser Weise nannte ich das einen Sieg. Denn fast jedes Mal, wenn ich die Flammen eingesetzt hatte, war entweder jemand gestorben oder ein Gebäude abgebrannt. In gewisser Hinsicht war es also eine Verbesserung, wenn nichts passierte.

Bis sich meine Kleidung entzündete.

»Verdammt noch mal«, stöhnte ich und wandte mich an die Bestie in mir. Sie löschte die Flammen, ohne mich dazu zu bringen, zu betteln, aber das bösartige Lächeln, das daraufhin folgte, entging mir nicht. Die Bestie wusste, was hier vor sich ging. Dass ich in absehbarer Zeit kaum noch Kontrolle haben würde.

In ein paar Tagen würde es niemanden mehr geben, der sich wirklich zwischen die Bestie und die Welt stellen könnte.

Niemanden außer den Reitern zumindest.

Vermutlich war es gut, dass sie genau dafür geschaffen worden waren, denn auf mich aufzupassen, wurde zu einem Vollzeitjob.
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Wütend trat ich um Laran herum und schritt den Flur entlang. Moira stand vornübergebeugt in der Tür und lachte so heftig, dass sie zur Seite schwankte und mit mir zusammenstieß. Ich verdrehte die Augen, packte ihren Arm und zog sie hinter mir ins Schlafzimmer, bevor ich die Tür zuschlug. Das würde die Reiter nicht dauerhaft fernhalten, aber es könnte mir ein paar Minuten Aufschub verschaffen.

Hinter mir klopfte es an der Tür.

»Verdammt noch mal …« Ich riss die Tür auf, aber Julian war derjenige, den ich am wenigsten erwartet hatte.

»Ruby, ich weiß, das muss …«

»Fünf Minuten. Kann ich fünf verdammte Minuten für mich haben?«, blaffte ich. Julian zuckte nicht mit der Wimper und er ging auch nicht weg.

»Jetzt, wo die Verwandlung beginnt …«

»Rysten sagte, ich hätte achtundvierzig Stunden. Ich bitte um fünf Minuten.« Ich weigerte mich, einen Rückzieher zu machen, und hielt seinem Blick stand, bevor er eisig und teilnahmslos wurde.

»Schön.« Der Muskel in seinem Kiefer zuckte. Ich wollte die Tür schließen, aber er hielt sie mit seiner Hand fest. »Wenn ich etwas höre …«

»Fünf Minuten«, wiederholte ich und drückte mich gegen die Tür. Sie rührte sich nicht, bis er sich zurückzog und mir dabei zunickte.

Die Tür schnappte zu und ich drehte mich um, lehnte mich zurück und stützte meinen Kopf dagegen. Ich starrte an die Decke und traute mich endlich, zu sagen: »Was soll ich denn jetzt tun?«

»Das Gleiche wie immer«, sagte Moira. Ich bewegte meinen Körper nach vorn und stieß mich von der Tür ab. Mein Blick fiel auf meine beste Freundin, während ich eine Augenbraue hochzog und sie stumm fragte, was das denn sei. Sie schürzte ihre Lippen und sagte nur ein Wort. »Überleben.«

Bandit kam zu mir herüber und zupfte an meiner Jeans. Ich beugte mich vor, nahm ihn in die Arme und setzte mich auf die weiße Daunendecke. Moira gesellte sich zu uns und streckte sich neben mir aus.

»Ich habe Angst«, flüsterte ich in sein Fell. Er schnurrte und kuschelte sich an mich.

»Natürlich hast du das«, schnaubte sie. »Ich würde mir Sorgen machen, wenn es anders wäre.« Moira wölbte sich und verschränkte ihre Arme hinter dem Kopf, als würde sie sich um nichts in der Welt sorgen. Das tat sie zwar, aber nur meine empathischen Fähigkeiten und meine jahrelange Beobachtung ihrer Person verrieten mir das. »Aber du hast mich«, fuhr sie selbstbewusst fort. »Und den Müllpanda und die Reiter. Zumindest einen Teil von ihnen, wenn sie nicht gerade versuchen, dich zu ficken.« Sie kicherte und Bandit stieß ein grässliches Krächzen aus. Ich fuhr mir mit einer Hand über die Stirn, strich mir über das Gesicht und stieß einen genervten Seufzer aus.

»Genau darüber mache ich mir Sorgen«, murmelte ich. »Was, wenn die Reiter mich nicht aufhalten können? Was, wenn …« Ich hielt inne und stählte mich, um ihr die Wahrheit zu sagen. Um die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. »Was, wenn die Bestie zum Vorschein kommt und ich letztlich alle in New Orleans umbringe?«

Moira schien über ihre Worte nachzudenken und sog die Luft zwischen ihren Zähnen hindurch, bevor sie antwortete: »Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird.«

Ich blinzelte an die Decke und legte den Kopf schief. »Warum denkst du das?«

»Aus zwei Gründen. Der erste ist, dass diese vier faulen Säcke alle scharf auf dich sind. Ich dachte schon, Julian würde dich von hinten nehmen, als du anfingst, sie einladend auf Händen und Knien anzuknurren«, antwortete sie und schmunzelte.

»Ich habe nicht …«

»O doch, hast du«, grinste sie und wedelte mit dem Finger. »Bewahre dir deine Bescheidenheit für jemand anderen. Du bist seit über zehn Jahren meine beste Freundin. Ich weiß, wie du bist, wenn du geil bist und nicht ficken kannst. Hallo, willkommen in den letzten fünf Jahren.«

Ich verdrehte die Augen und beugte mich vor, um das Kissen unter mir zu nehmen und es ihr ins Gesicht zu werfen. Sie fing es ohne zu zucken auf.

»Der zweite Grund«, sagte sie mit übertriebener Langsamkeit, »ist, dass du ein Sukkubus bist, der seit über fünf Jahren hungert. Etwas verrät mir, dass deine Verwandlung eine Wahnsinnsshow werden wird.« Sie grinste und die blauen Pentagramme in ihren Augen wirbelten fröhlich umher.

»Bitte sag mir, dass du nicht vorhast, zuzusehen …«

»Fuck, nein.« Sie gab ein würgendes Geräusch von sich, das in Kichern ausartete. »Ich liebe dich, Rubes, aber du bist wie meine Schwester. Deine Verwandlung ist ein Porno, den ich nicht sehen will. Wenn ich was erleben will, ist die Bourbon Street nicht weit.«

Die Bourbon Street. Der einzige Ort auf diesem Kontinent, an dem du mit verbundenen Augen einen Stein werfen könntest und mit größerer Wahrscheinlichkeit einen Dämon als einen Menschen treffen würdest. Nur drei Häuserblocks von den Höllentoren entfernt, wurde sie praktisch von unserer Art überrannt. Das bedeutete, dass es weder für mich noch für sie sicher war, schon gar nicht mit diesen leuchtenden, blau gebrandmarkten Augen.

Sie trug das Zeichen des Teufels und wenn ihr Schleier auch nur für eine Sekunde verrutschte, war alles vorbei. Die Welt würde wissen, dass eine neue Seele diesen Namen trug.

»Bitte sag mir, dass du nicht vorhast, zur Bourbon Street zu gehen, bei allem, was hier gerade los ist …«, sagte ich. Sie legte den Kopf schief und Argwohn lag in der Luft. »Moira, das kann doch nicht dein Ernst sein.« Sie stieß einen Seufzer aus.

»Ich würde nicht sagen, dass ich es vorhabe. Aber ich erwäge meine Möglichkeiten«, verteidigte sie sich. »Es ist ja nicht so, dass irgendjemand auf die andere Seite wechseln wird, bis du deine Verwandlung vollzogen hast. Bis du so weit bist, könnten Wochen vergehen. Es wäre eine Schande, wenn ich mir die Chance entgehen lassen würde, bevor wir der Erde Lebewohl sagen …«

Ich wusste, dass sie nicht den Eindruck erwecken wollte, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, aber ihre subtile Ermahnung berührte mich sehr. Zum einen, weil das alles meine Schuld war, und zum anderen, weil ich sie schon einmal fast verloren hätte. Trotzdem hatte sie sich entschieden, mir zu folgen, und zwar nicht nur bis ans Ende dieser, sondern in eine ganz andere Welt.

Ich setzte mich auf und ignorierte Bandits Proteste, als ich ihn zur Seite schob und meine Arme um ihre zierliche Gestalt schlang. »Ich werde dir nicht sagen, was du tun darfst und was nicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich«, flüsterte ich in ihr dunkelgrünes Haar. Sie roch nach Minze und Frühling.

»Ich weiß.« Sie schlang ihre Arme um meine Taille und drückte mich fest an sich. »Mir geht es genauso. Vor dir habe ich mir noch nie Sorgen um irgendjemanden oder irgendetwas in meinem Leben gemacht. Und das alles ohne sexuelle Befriedigung«, brummte sie. »Deshalb denke ich darüber nach, aber ich habe mich noch nicht entschieden. Du weißt, dass ich nie etwas tun würde, was dich in Gefahr bringt.«

»Um mich mache ich mir keine Sorgen.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns und ich knurrte leise vor mich hin. Moira drückte mich fester an sich und schüttelte sich vor lauter Lachen, als die Tür aufschwang.

»Ruby, Liebes, ich unterbreche euch nur ungern, aber Allistair wird gleich hier sein und wir müssen darüber reden, wie du vorgehen willst.«

Ich konnte nur vermuten, dass Rysten die Verwandlung meinte, worauf ich keine Antwort hatte. Trotzdem löste ich mich von Moira und folgte ihm zurück ins Wohnzimmer.

Er setzte sich in den einzelnen Sessel auf der anderen Seite des Raumes und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Ich fragte mich kurz, ob seine Distanzierung auf unser unerklärliches Herummachen zuvor zurückzuführen war oder auf das erschütterte Vertrauen, das wir nach Moiras Entführung noch nicht wieder aufgebaut hatten. Da Julian mit dem Rücken zur Glaswand stand und die Arme hinter sich verschränkt hatte, konnte ich nur vermuten, dass es ein bisschen von beidem war.

Ich machte einen Schritt auf Laran zu, der auf dem schwarzen Ledersofa saß, und erstarrte, als seine Augen zu mir hochwanderten. Sein Blick war heiß und misstrauisch. Letzteres war es, was mich innehalten ließ.

»Stimmt hier etwas nicht?«, fragte ich, wobei meine Stimme etwas schärfer klang, als ich es beabsichtigt hatte und ein Hauch der Bestie in mir zum Vorschein kam. Sie war nicht glücklich mit ihm. Keine von uns verstand, warum ausgerechnet er uns gegenüber so misstrauisch war.

Er war gebrandmarkt.

Er gehörte uns.

Um ihn herum bildete sich ein schwerer Nebel, der scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Er war rot wie menschliches Blut und schäumte, während er sich aus ihm heraus ergoss. Ich blinzelte, kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief.

»Ich habe dir eine Frage gestellt, Laran.« Es war nicht meine Stimme, die er hörte, sie war sinnlich und weich. Die Worte waren voller Verführung und Feuer und schienen sich auf ihn zu legen. Seine Augen wurden ganz schwarz und verdrängten jede Spur von Weiß. Meine Lippen öffneten sich, als die Hitze durch mich kroch und durch meine Adern bis zu dem schmerzenden Ort in meinem Inneren schoss. In meinem Kopf begann es zu hämmern.

Langsam machte ich einen weiteren Schritt auf ihn zu und nahm die Stimmen von draußen, die Worte sprachen, die nicht wichtig waren, nur noch schwach wahr. Laran ballte seine Hände, als wollte er sich zurückhalten. Ich wusste nicht, wovor, aber das Pochen drängte mich näher zu ihm.

Ich stellte mich direkt zwischen seine Beine und griff durch den Nebel nach vorn …

Starke Hände legten sich um meine Taille, zogen mich zurück und von ihm weg. Von meinem …

»Reiß dich zusammen, Ruby«, flüsterte eine raue Stimme in mein Ohr, die vor Verlangen nur so strotzte. Unerwartet stieß ich mit dem Rücken gegen etwas Festes. Meine Lippen öffneten sich von selbst und ich schmeckte die Luft um mich herum. Lust und Hitze. Dunkelheit und Schatten. Kälte, die so kühl war, dass sie ein brennendes Verlangen entfachte, das meine Lungen hinunterfloss, direkt zu der Stelle zwischen meinen Schenkeln.

Der Körper hinter mir blieb still, wie ein Toter, weder zog er mich näher heran, noch ließ er mich in die Welt hinaus. Als hätte er Schwierigkeiten, sich zu entscheiden. Ich drehte mich um und streckte meine Arme nach oben, um seine Schultern zu ergreifen. Meine Finger wanderten über seine straffen Muskeln, strichen über die nackte Haut seines Halses und wickelten sich um kurze Haarsträhnen, von denen ich wusste, dass sie weiß sein würden. Ich zog kräftig daran und lächelte, als ihm ein Knurren entwich.

Der Griff um meine Taille wurde fester, fast schmerzhaft, aber er ließ nicht locker.

»Stell mich nicht auf die Probe«, flüsterte Tod in mein Ohr und drehte mich erneut. Seine Lippen waren kühl, als sie meinen Nacken hinunter und wieder hinauf strichen. Er atmete tief ein und ich erschauderte vor Vergnügen. »Du magst die Erbin der Hölle sein, aber niemand umwirbt den Tod, wenn er sich nicht unterwerfen will.«

Meine Beherrschung hing bereits an einem sehr dünnen Faden. Die Vorstellung, von ihm dominiert zu werden, ließ sie zerreißen. Die Bestie drängte nach vorn und drückte meine Hüften gegen die harte Erektion, die sich gegen mich presste.

Er atmete zischend ein.

»Du magst der Tod sein, aber du wirst trotzdem knien«, antwortete meine Bestie. Ihre Version von ›knien‹ sah anders aus, als die meisten sich das vorstellten. Sie wollte nicht nur seine Unterwerfung. Sie wollte seine Anbetung, seine Hingabe, seine ganze verdammte Seele.

Ihre Version vom knienden Tod endete damit, dass sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln hing und mein Mal auf seinem verdammten Schwanz eingebrannt war.

O Mann, ich war so was von erledigt.

Aber ich konnte mich nicht überwinden, es zu beenden.

Die Hitze brannte in mir wie ein Inferno. Sie pochte. Sie hämmerte. Sie drängte mich zu etwas, das ich nicht ganz verstand. Ich drückte mich nach hinten und fuhr mit meinem Hintern über seine Länge …

Zack!

Ich blinzelte. Nicht, dass ich etwas gegen Schmerzen hätte, aber ich war überrascht. Meine Sicht klärte sich und es war nicht Tod oder einer der Reiter, der vor mir stand, sondern Moira.

Sie hob eine dunkelgrüne Augenbraue und verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust.

»Ich weiß, dass du gerade verdammt geil bist, aber es gibt eine Zeit und einen Ort dafür, und der ist nicht vor meinen nicht ganz so jungfräulichen Augen. Reiß dich zusammen, Rubes.«

Meine Bestie blinzelte sie an.

»Hast du mich gerade geohrfeigt?«, fragte die Bestie und runzelte verwirrt die Stirn. Moira wich nicht zurück.

»Ja. Du bist eine hungrige Schlampe. Das verstehe ich. Aber du musst dich noch ein kleines bisschen länger zusammenreißen.« Die Bestie sah sie an und neigte meinen Kopf, sodass das Hämmern in meinen Adern für einen Moment nachließ. »Für mich. Kannst du es für mich tun?«, fragte sie leise. Es war kein Flehen, denn Moira bettelte nie. Stattdessen verlangte sie von der Bestie, was niemand sonst in diesem Raum tun konnte.

Denn die Reiter waren nicht unser Rettungsanker. Sie waren nicht diejenige, die uns zusammenhielt, wenn alles andere versagte.

Und für sie würden wir alles tun.

Die Bestie streckte unsere Hand aus und strich eine verirrte Strähne ihres dunkelgrünen Haares beiseite. Intim, aber in keiner Weise sexuell.

»Für dich, die du sie immer beschützt hast. Sei gewarnt: Sehr bald werde ich nicht mehr aufhören können.« Unser Kopf hob sich, als sie Laran in die Augen sah, der einige Meter hinter Moira saß und mich mit seinem dunklen Blick intensiv beobachtete. »Ich werde alle meine Gefährten beanspruchen, bevor wir nach Hause zurückkehren.«

Mit diesen Worten zog sie sich zurück und ließ mich ratlos und verwirrt allein.

Ich hatte nicht einmal Zeit, die Stimme hinter mir zu registrieren, bevor die hellen Flecken in meiner Vision explodierten. Die Welt wurde weiß, als der Schlaf mich einholte, aber das Feuer in mir ließ nicht nach.

Nicht einmal der Schlaf konnte mich vor meinen höllischen Qualen retten … Oder vor meinem Verlangen.
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Sie hatte mich. Sie hatte mich und sie wusste es.

Während Ruby und ich um ihre wachsende Anziehungskraft auf mich und die schmerzhaft süchtig machenden Dinge, die ich für sie empfand, herumgeschlichen waren, würde die Bestie das nicht tun. Wir waren auserwählt, erschaffen worden, um sie zu beschützen, aber die Bestie wollte mehr.

Sie wollte alles von uns. Alles von mir.

Sie wollte jeden Aspekt von mir besitzen. Meine Seele.

Wenigstens kümmerte sich diese Kreatur nicht darum, ob es in mir noch so etwas wie ein Herz gab, abgesehen von dem nutzlos schlagenden Ding in meiner Brust. In dieser Hinsicht würde ich sie nicht enttäuschen. Sie mochte als Mensch aufgewachsen sein, aber das Mädchen in meinen Armen war durch und durch Feuer und Asche.

Ihre Haut leuchtete wie die Glut einer aufkeimenden Flamme. Heißer als ein Stern und tödlicher als alles, was sich diese Welt vorstellen konnte, war die Kraft, die sie in sich trug, nur selten vorhanden, außer wenn sie schlief. In diesem Zustand spürte ich, wie sich ihr Verlangen an mir festkrallte und mir unter die Haut ging, sogar noch deutlicher, als wenn sie mich verhöhnte.

Ich schmiegte ihren Körper eng an meine Brust und tat so, als würde es mich nicht stören, wie sie ihre Arme um meinen Hals schlang und sich sogar im Schlaf an mich klammerte. Ich atmete ihren Duft ein. Die Art, wie er nach mir rief.

»Wir müssen sie bewegen«, sagte Laran.

Ich konnte es ihnen gegenüber nicht zugeben. Wie ich mich fühlte. Ich konnte es Ruby selbst nicht eingestehen, obwohl ich wusste, dass es sie schmerzte, dass ich uns beide verleugnete. Ich wollte sie anders als alles und jeden, der vor ihr da gewesen war.

Und so sehr ich auch versuchte, mich um unser aller Willen von ihr fernzuhalten, so sehr näherte ich mich meiner Belastungsgrenze.

»Sie wird etwas zu sich nehmen müssen, wenn sie aufwacht«, begann Allistair. Ich knurrte bei dem bloßen Gedanken daran, dass ich nicht derjenige sein würde. »Hast du etwas zu sagen, Tod?«

Ich drückte sie ein paar Zentimeter näher an mich heran.

Hatte ich ein Problem?

Ja, das hatte ich.

Ich war viel zu zwiegespalten in dieser Sache. Würde ich meinen verdammten Job machen, würde ich sie übergeben und es dabei belassen. Ich würde ihre Annäherungsversuche zurückweisen. Ich würde das Gefährtenband ablehnen, das sie mir anbot. Ich würde sie in Sicherheit bringen und mich nicht ablenken lassen. Ich würde nicht davon träumen, wie sich ihre Haut färben würde, nachdem sie Bekanntschaft mit meinem Gürtel gemacht hatte, oder darüber fantasieren, wie sie für mich stöhnen könnte.

Ich würde wissen, dass das hier nur in Flammen enden konnte.

Und doch … konnte ich nicht weggehen.

Und ich konnte auch nichts davon laut zugeben.

Anstatt zu antworten, ging ich mit der schlafenden Dämonin auf dem Arm davon.

»Hey«, krächzte die Todesfee hinter mir. »Was glaubst du, was du da tust? Wo willst du hin?«

»Ich passe auf sie auf.«

Das war die einzige Antwort, die ich geben konnte. Ich wollte nicht daran denken, was Allistair mit ihr machen würde. Meine eigene Besitzgier war nicht zum Teilen geeignet und wenn ich sie bei ihrer ersten Fütterung begleitete, würde ich jeden Zentimeter ihrer Haut markieren.

Aber Ruby würde das nicht wollen und ich konnte nicht anders.

Etwas knallte gegen meinen Rücken und zerbrach. Kein Mensch, sondern ein Gegenstand. Ich drehte mich ein Stück zur Seite und sah Glasscherben. Eine Lampe. Und die Todesfee, die sie geworfen hatte.

»Du kannst sie nicht einfach mitnehmen, ohne Antworten zu geben. Ich habe dich gefragt, was du vorhast, denn wenn ihr Idioten nicht schlau seid, macht ihr sie nur wütend, und wenn ihr denkt, dass ich böse bin, habt ihr noch nichts gesehen.«

»Beruhige dich«, antwortete ich kalt. »Die Verwandlung bringt ihren Verstand durcheinander. Sie wird nicht mehr logisch denken können, bis sie sich ernährt hat. Ich bringe sie in einen privaten Raum, der von starken Schutzwällen bewacht ist, damit sie keine Gefahr für die Stadt darstellt.«

Die Todesfee hielt inne. Sie traute uns nicht und es war bewundernswert, dass sie jedem misstraute, der mit ihrer besten Freundin zu tun hatte. Sie war wirklich eine richtige Vertraute. Besitzergreifend. Leicht unvernünftig. Sie misstraute den Absichten anderer, war aber demjenigen, an den sie gebunden war, absolut loyal.

Das war der einzige Grund, warum sie noch stand, nachdem sie eine Lampe nach mir geworfen hatte.

»Das wird ihr nicht gefallen.«

»Die Alternative ist, dass wir warten, bis sie aufwacht, und sie vor die Wahl stellen. Dann wird sie entweder zustimmen oder, was viel wahrscheinlicher ist, ihre Wut wird wieder hochkochen und ich werde nicht in der Lage sein, sie zu entspannen.« Allistair meldete sich mit einem diplomatischeren Verständnis des Szenarios zu Wort. »Ruby ist der stärkste Sukkubus, den ich vor der Verwandlung gesehen habe, und sie hat Angst davor, sie durchzumachen. Das wird es ihr bereits ziemlich schwer machen. Wenn sie in ihrer Wut die Stadt niederbrennt, wird sie nur noch unberechenbarer und instabiler. Das ist die beste Lösung.«

Ihre Augen musterten Ruby und wurden weicher, als sie sie mit einem müden Blick ansah. Sie mochte das Ganze nicht, aber sie war mit ihrer Situation überfordert. Wir waren die Reiter und das war es, wozu wir bestimmt waren. Ob wir nun ihre Vertraute waren oder nicht, wir vier waren dafür verantwortlich, dass Ruby es sicher durch die Verwandlung schaffte.

Mit einem Nicken der Todesfee drehte ich ihnen den Rücken zu und hoffte, dass wir ausreichen würden.

Dass wir genau das tun konnten, was wir ihr versprochen hatten, denn wenn nicht … würden wir uns nicht nur vor dem Zorn der Todesfee verantworten müssen.
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Schatten tanzten im Kerzenlicht, als ich zu mir kam. Ich lag kurzzeitig in diesem seltsamen Zwischenzustand, in dem ich wach war, aber nicht ganz, und starrte auf die schwarzen und grauen Flecken, die sich hin- und herbewegten. Es hatte etwas so Friedliches an sich, aber das gefiel mir nicht. Diesmal nicht. Nicht mit einem Körper, der wie eine Feder gespannt war und auf seine Befreiung wartete.

Wo bin ich?

Ich drehte mich um und hielt auf halbem Weg inne. Laternenähnliche Kugeln hingen von der Decke und strahlten ein sanftes Licht aus. Winzige, glitzernde Lichter blinkten auf und ab und nahmen mich mit ihrer einfachen Schönheit gefangen. Ich richtete mich auf und griff mit der ausgestreckten Hand nach einer der Laternen.

»Wie geht es dir?«

Ich sprang auf. Die Stimme, die ich hörte, war tief und satt und verlieh dem Frieden und der Ruhe einen Hauch von Verführung. Ich folgte ihr bis zum Ende des Bettes, wo Allistair saß und mich in der Stille beobachtete. Meine Hand fiel auf meinen Schoß und ich schob die purpurroten Laken beiseite und versuchte, die weiche Textur zwischen meinen Fingern und die Art, wie sie meine Oberschenkel streifte, zu ignorieren.

Meine nackten Oberschenkel.

Ich blinzelte.

»Wo ist meine Jeans hin?« Meine Kehle war so trocken wie die Sahara und meine Stimme klang heiser. Ich schluckte angesichts der Empfindungen, die sich in mir aufbaute, schwer. Sie waren erstickend und in der brütenden Hitze, die mich weiterhin plagte, geradezu schwindelerregend.

»Du hast sie verbrannt«, antwortete er. Diese Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Moira hat dich angezogen, während du geschlafen hast. Sie dachte, du würdest dich in … minimaler Kleidung am wohlsten fühlen.« Seine Augen wanderten über das blasse Fleisch meiner Beine, vorbei an der schlichten schwarzen Unterwäsche und über mein enges Shirt. Meine Arme bekamen eine Gänsehaut und ich verschränkte sie vor der Brust, in der Hoffnung, dass er meine steifen Brustwarzen durch den dünnen Stoff nicht sehen konnte.

Das räuberische Aufblitzen seiner Augen und das Hochziehen seiner Lippen verrieten alles.

»Wo ist Moira? Und warum bist du hier? Ich dachte, du würdest dich um …«

»Moira ist ausgegangen. Krankheit hat sie mit zur Bourbon Street genommen, damit sie sich amüsieren kann. Wir haben ihr gesagt, dass es die Verwandlung erschwert, wenn deine Vertraute gestresst ist. Ich dachte, du würdest dich über die kleine Lüge freuen, damit sie nicht alles mitbekommt, was als Nächstes passiert.« Er holte tief Luft und stand auf, um seine Anzugjacke auszuziehen. »Was mich betrifft, so ist das wohl ziemlich offensichtlich. Du hältst es nicht länger als ein paar Augenblicke aus, ohne zu versuchen, dich zu ernähren, und ich bin der einzige Inkubus unter uns. Wir werden … diese Situation korrigieren.«

Was zum Teufel?

Ich sprang vom Bett auf, aber meine Beine verhedderten sich in den Laken. Ich rutschte auf dem kühlen Steinboden aus und konnte mich erst wieder fangen, nachdem ich auf meinem Hintern gelandet war. Die Beine gespreizt und die Arme aufgestützt, war meine Position aus Allistairs Sicht äußerst kompromittierend. Ich schüttelte den Kopf und schob meine langen blauen Locken beiseite, um ihn richtig anfunkeln zu können.

»Korrigieren? Du wirst einen Scheiß korrigieren, Arschloch«, knurrte ich und versuchte, rückwärts zu kriechen, weg von seinem prüfenden Blick. Er war weit über ein Meter achtzig groß und stand keine zwei Meter von mir entfernt. Er hätte mir auf meine Brüste starren können, die aus meinem tief ausgeschnittenen Tanktop hervorlugten, aber er tat es nicht.

Er hielt seine goldenen Augen auf meine gerichtet und hob fragend eine Augenbraue.

»Sind wir wieder beim Thema?«, fragte er freundlich. Empörung machte sich breit, aber ich antwortete nicht. Ich hatte zu viel Angst vor den Worten, die herauskommen könnten. »Ich verstehe«, murmelte er leise, während er seine Manschettenknöpfe öffnete. »Warum sagst du mir nicht, was du willst?«, fuhr er im Plauderton fort, während er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

Ich schluckte schwer, aber mir fehlten die Worte.

Bedürfnis und Verlangen schlugen auf mich ein, wie ein verdammter Rammbock, aber ich wollte nicht nachgeben. Nicht auf diese Weise. Nicht, wenn er …

»Du hast mich ausgeknockt«, hauchte ich, während meine Wut und mein Bedürfnis aufeinandertrafen.

Was war nur los mit mir?

»Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte er sachlich. »Krieg hat diesen Raum speziell für deine Verwandlung vorbereitet, und da du so schnell damit begonnen hast, hielten wir es für das Beste, dich frühzeitig zu verlegen. Um der Situation die Schärfe zu nehmen, bevor es richtig losgeht.«

Ich knirschte mit den Zähnen und schloss meine Beine, als ich mich zum Aufstehen bewegte. Natürlich war Allistair da. Er bot mir seine Hand an, wie der perfekte Gentleman. Ich schlug sie weg und zog eine Grimasse, als er einige Meter zurückstolperte.

Scheiß Stärke.

Scheiß Verwandlung.

Scheiß Reiter, die dachten, sie könnten entscheiden, was das Beste für mich war.

Und Moira? Hatte sie sich wirklich darauf eingelassen?

Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter, während das Fieber in ungeahnte Höhen kletterte. Ich würde an Dehydrierung sterben, bevor jemand seinen Schwanz irgendwo reinstecken konnte.

»Ruby, ich weiß, dass es dir im Moment schwerfällt, vernünftig zu sein, aber du musst mir vertrauen«, säuselte Allistair. Es dauerte nicht lange, bis er sich erholte und wieder auf mich zukam, wobei er mit seiner schönen Stimme versuchte, mich zu bändigen.

Der Bastard dachte, schöne Worte würden das Problem lösen? Von wegen.

Er war nicht der Erste unserer Art, mit dem ich zu tun hatte.

»Dir vertrauen?« Ich atmete heftig. »Du hast mich gegen meinen Willen ausgeknockt und mich weiß der Teufel wo hingebracht«. Ich wedelte mit der Hand im Raum herum und bemerkte erst dann das Sortiment an Instrumenten an der hinteren Wand. »Und all das ohne meine Erlaubnis. Ich muss überhaupt nichts tun, du verdammter …«

»Lass mich dir die Anspannung nehmen, damit wir das einigermaßen vernünftig besprechen können«, unterbrach mich Allistair. Das Hemd, das er getragen hatte, rutschte von seinen Schultern und fiel auf den Boden. Es hatte wahrscheinlich mehr gekostet als meine Hypothek, aber das war ihm völlig egal. Sein Blick blieb an mir haften, während er barfuß und nun ohne Hemd, nur mit einer schwarzen Hose und kühler Arroganz bekleidet, nach vorn stapfte.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu und drehte mich, um nach einer Tür in der hinteren Ecke des Raumes zu suchen, wobei ich versuchte, Allistair auszuweichen. Er packte meine Hand, bevor ich auch nur einen Meter weit kommen konnte, und riss mich zu sich zurück, wie einen Ball an einer Schnur. Ich schlug mit einem dumpfen Schlag gegen seine Brust.

Wut. Begierde. Verrat. Verlangen. Furcht. Bedürfnis.

Meine Emotionen wirbelten durcheinander wie die Winde eines aufkommenden Sturms. Meine Verzweiflung wurde immer größer, während die Bestie in mir vor Wut pochte. Ich verstand nicht, was vor sich ging. Ich konnte es nicht verarbeiten.

Ich konnte gar nichts verarbeiten.

Moira hatte mich mit ihnen allein gelassen, um … sie zu ficken.

Sie zu brandmarken.

Mich ihnen zu unterwerfen.

Mit ihnen meine Verwandlung zu vollziehen.

Ich konnte es nicht verstehen. Wollte es nicht verstehen.

Sie hatten sich nicht das Recht verdient, die Dämonen zu sein, die mich verwandelten. Im Gegenteil, sie hatten mir diese Wahl genommen. In der Annahme, dass sie die Sache vorantreiben könnten. Mich drängen könnten.

»Ich will dich nicht drängen oder dir die Entscheidung abnehmen, Ruby, aber wenn dir nicht jemand die Anspannung nimmt, wirst du deine Verwandlung in einer sehr schlechten Verfassung erleben und noch verwirrter sein als jetzt. Wenn du das möchtest, dann setze ich mich dort drüben hin.« Er wies auf einen großen, gepolsterten Sessel auf der anderen Seite des Raumes. Daneben stand ein Regal mit Fesselungsausrüstung. Halsbänder, Leder- und Metallfesseln, unterschiedlich lange Leinen mit Clips an den Enden – alles hing an den Haken an der Wand. »Und ich werde bleiben, bis du mir etwas anderes sagst. Aber ich glaube nicht, dass es das ist, was du wirklich willst.«

Erneut verflüssigte sich mein Inneres, nur weil ich in seiner Nähe war. Dieses Hin und Her verursachte ein Schleudertrauma, das mich noch verzweifelter machte, meinen Weg zurück zur Vernunft zu finden. Wenn nur das Brennen aufhören würde …

Lange, elegante Finger fuhren an meinen Seiten auf und ab, eine Bewegung, die eigentlich beruhigend sein sollte, es aber nicht war. Meine Haut war in der Zeit, in der ich geschlafen hatte, überempfindlich geworden. Früher hätten seine Finger mich nur leicht gestreichelt, aber jetzt strömten Feuer und Hitze in meinen Adern und durch jede Faser meines Wesens.

»Wird es aufhören?«, hauchte ich und presste meine Hände gegen die Konturen seiner Brust. Mein Atem kam in kurzen, schnellen Stößen und er berührte mich kaum. Vielleicht war das gar nicht die schlechteste Idee …

»Aufhören? Nein«, antwortete er direkt und ohne Umschweife. »Lindern? Ja. Du solltest dir eine kurze Auszeit gönnen, in der du mit einem klareren Kopf darüber nachdenken kannst.« Sein Herz zitterte unter meiner Handfläche, aber die Bewegung seines Daumens um die Unterseite meiner Brust war gleichmäßig.

Kontrolle. Allistair hatte sich ausgezeichnet unter Kontrolle.

Ich? Nicht so sehr.

Bedächtig ließ ich meine Hände über seine Brust gleiten und fuhr mit den Fingerspitzen an den Rändern der Narben entlang, die schon lange verblasst waren. Ein berauschendes Gefühl breitete sich in mir aus und ließ meine Beine zittern. Ich griff mit meinen Händen in seinen Nacken, umklammerte den festen Muskel dort und grub meine Nägel in sein verachtenswert weiches Haar. Warum konnte er sich nicht wie ein Stachelschwein anfühlen? Das würde die Sache so viel einfacher machen. Natürlich musste der Inkubus noch üppigeres Haar haben als ich.

»Kein Sex. Ich bin eindeutig nicht bei Sinnen.« Ich packte ihn fester, aber sein Kopf bewegte sich nicht einen Zentimeter. Diese neu gewonnene Stärke war wohl genauso unzuverlässig wie mein Feuer. »Du bringst mir bei, mich zu ernähren, und das war’s. Hast du mich verstanden?« Meine Worte hätten viel kühner geklungen, wenn ich nicht von dem Gefühl seines Körpers an meinem gekeucht hätte.

»Ich glaube, du wirst feststellen, dass diese Art von Ernährung ziemlich süchtig machen kann«, sinnierte Allistair, während er seine Fingerspitzen unter mein Shirt schob und das weiche Fleisch neckte. Ich keuchte und er schmunzelte.

Mistkerl.

»Beantworte die Frage!«

Ich war nicht bereit, meine Augen zu schließen und mich ohne sein Versprechen darauf einzulassen. Vielleicht sollte ich nicht so vertrauensselig sein, schließlich waren wir Dämonen und dergleichen, aber er war Hunger. Einer der vier Reiter. Es gab kein Gesetz, an das ich ihn binden, kein Versprechen, das ich ihm abringen konnte. Egal, wie die Sache ausgehen würde, ich musste darauf vertrauen, dass er meinte, was er sagte, denn am Ende war er der Einzige, der sich daran halten konnte.

»Kein Sex, zumindest nicht dieses Mal. Du hast mein Wort«, erwiderte Allistair. Seine Lippen verzogen sich zu einem arroganten Grinsen, während seine Hände ihre leichten Liebkosungen fortsetzten. Ich stöhnte auf, sowohl vor Frustration als auch vor Verlangen. Der Teufel sollte ihn verfluchen. Er würde mein Verderben sein und wir hatten gerade erst angefangen.

Aber das Spiel funktionierte auch zu zweit.

Ich zog ihn zu mir heran und Allistair lehnte sich näher zu mir, sodass ich mit meinen Lippen über seinen Kiefer streichen konnte. Seine Hände legten sich um meine Taille und ich wackelte ein wenig mit den Hüften und drückte meinen Unterleib gegen ihn. Seine Erektion zuckte und er atmete scharf ein.

»Was machst du da, kleiner Sukkubus?«, hauchte er. Ich hielt inne und bemerkte den gefährlich tiefen Ton seiner Stimme. Vielleicht hatte ich ihn zu weit getrieben, aber die Bestie in mir glaubte nicht, dass es weit genug war.

Ich legte meine Hände auf beide Seiten seiner Schultern und drückte dagegen.

Sein Körper gab nach, er stolperte zurück aufs Bett und ließ sich sanft auf die blutroten Laken fallen. Ich wartete nicht, bis sein Schock nachgelassen hatte, sondern setzte mich auf seinen Schoß. Die Bestie brummte zustimmend, als ich meine Arme um ihn schlang und meine Hüften gegen die harte Erektion unter mir presste.

Das fieberbedingte Delirium löschte jeden Sinn für Rationalität aus. Ich vergaß schnell, worauf ich eigentlich hinauswollte, und suchte stattdessen nach etwas viel Ursprünglicherem.

Erlösung.

Allistair war der Erste, der sich bewegte und mich so heftig küsste, dass unsere Zähne aufeinanderprallten. Ein normaler Mensch hätte vielleicht aufgehört, um darüber nachzudenken, dass dieser bestialische Drang wieder einmal aus dem Nichts gekommen war, aber als seine Zunge den Saum meiner Lippen teilte, verflog jeder Widerstand aus meinem Kopf.

Ich stöhnte. Dieser Mann küsste wie ein Gott. Ich hatte mich immer für eine gute Küsserin gehalten, aber Allistair war nicht wie die schlaffen Freunde, die ich in den letzten Jahren gehabt hatte. Er küsste mich mit einer solchen Präzision, dass ich gar nicht merkte, dass ich mich endlich entspannt hatte und mich in ihm verlor, bis ich schon weg war. Seine langen, geschickten Finger schlossen sich um meine Handgelenke. Er zog meine Arme hinter meinen Rücken, wo er seinen Griff wechselte und nun beide Handgelenke in einer Hand hielt.

Ich versuchte, mich zu entziehen, und testete meine eigene Kraft. Wieder einmal war sie verschwunden und ließ mich als nicht sehr widerwillige Gefangene eines Inkubus zurück, der eine freie Hand und viele Lebzeiten an Übung hatte.

»Viel besser«, säuselte er.

Ich erschauderte angesichts der Art, wie seine Stimme über meine Haut glitt. Ich hatte ihn unterschätzt. Er war nicht nur ein x-beliebiger Inkubus von der Straße. Er war die pure Verführung. Rohes Verlangen. Seine Haut selbst war ein so starkes Aphrodisiakum, dass die stärkste Frau den Verstand verlor.

All die Zeit über hatte ich mir Sorgen gemacht, ihm die Wahl zu nehmen, obwohl er mir so leicht die Wahl hätte nehmen können. Mein Körper zitterte vor unkontrolliertem Verlangen.

»Was machst du mit mir?«, murmelte ich, als seine freie Hand unter meinen Oberschenkel glitt und die andere den Griff um meine Handgelenke verstärkte. Seine Finger huschten mit federleichten Berührungen über meine Haut. Er umfasste meinen Hintern und drückte ihn zusammen, als könnte er nicht anders, während seine Hüften sich nach oben bewegten und mich kaum berührten. Meine Lippen öffneten sich zu einem leisen Stöhnen, als das Gefühl mich einhüllte und ich nicht mehr loslassen wollte.

Verdammt. Ich musste noch viel mehr fühlen, um meine Erlösung zu finden, aber bei diesem Tempo würde ich ihn anflehen, es einfach zu tun.

»Allistair.« Ich biss ihm warnend auf die Unterlippe und saugte daran. Er schmeckte nach Blut und Scotch, eine würzige Note, die mich high machen könnte. Er stöhnte und mein verräterischer Körper versuchte, sich ihm zu nähern, während er seinen Griff verstärkte und mir jeglichen Spielraum nahm, den ich hätte haben können.

»So wild, kleiner Sukkubus. Ist es der Schmerz, nach dem du dich sehnst?«

»Zeigst du mir, wie man sich ernährt, oder bist du weiterhin ein Schlappschwanz …«

Seine Hand glitt zwischen uns und rieb mich durch den Stoff meiner Shorts. Meine Augen rollten in meinem Kopf zurück, während meine Hüften seinem Befehl folgten.

»Ich habe dich etwas gefragt, Ruby. Du musst nicht unhöflich sein.«

Seine Stimme lullte mich noch tiefer in den Dunst der Verzweiflung ein und mein Fieber stieg mit jedem Kontakt zwischen uns. Mit jedem seiner Geräusche, mit seinem Geruch, seiner Berührung. All das ließ mich in eine Version von mir eintauchen, die ich nie gekannt hatte. Ich war Leidenschaft. Ich war Verlangen. Ich brannte.

»Ich brauche eine Antwort. Ist es der Schmerz, nach dem du dich sehnst, oder willst du dich mir unterwerfen, während ich dir beibringe, wie du dich sättigen kannst?«

Seine folternden Finger glitten weiter zwischen meine Beine und er schob einen unter den dünnen Baumwollstreifen. Er strich über meine nackte Haut und spürte dabei die Feuchtigkeit dort.

»Ich unterwerfe mich niemandem«, stöhnte ich.

»Ruby«, sagte er warnend. »Ich verliere gerade den Verstand, weil ich in dir sein will. Wir müssen beide satt werden und du hast mich gebeten, dich nicht nach Strich und Faden zu vögeln. Das heißt, du hast zwei Möglichkeiten.« Er hielt inne und rieb mit dem Fingerrücken an meinem Eingang. Meine Hüften wippten sanft in seinem Rhythmus. »Entweder du unterwirfst dich mir oder ich bringe Julian rein und du wirst dich ihm unterwerfen. Wie willst du es haben?«

Die Bestie in mir wollte sie alle. Zur gleichen Zeit.

In dieser Hinsicht war sie eine versaute kleine Schlampe.

Ich war mir nicht sicher, ob ich sie beide auf einmal überleben würde. Geschweige denn alle vier.

Aber der Gedanke hatte auch seine Reize …

Ich stöhnte auf, als Allistair mich weiter neckte.

»Ich brauche jetzt keine Schmerzen«, stieß ich hervor. Allistair grinste, aber so leicht ließ er mich nicht davonkommen.

»Was wirst du dann tun?«, fragte er leise.

Wir waren wieder beim Thema. Natürlich waren wir das, verdammt.

»Ich werde …« Er zog eine Augenbraue hoch und forderte mich heraus, es zu sagen. Das reichte fast aus, um die Bestie zu reizen, aber das wollte ich im Moment nicht. »Ich werde tun, was du verlangst«, sagte ich schließlich.

Kurzzeitig dachte ich, er würde so lange drängen, bis er hörte, was er hören wollte, aber selbst Allistair war dafür nicht geduldig genug. Er krümmte seinen Finger und riss den Stoff meines Höschens mit einer schnellen Bewegung in der Mitte auseinander.

»Sehr gut«, sagte er mit Schärfe in der Stimme, während er mich entblößte. »Du wirst kommen. Hart. Und wenn du kommst, werde ich mich an deiner sexuellen Energie laben. Es wird sich wie ein Ziehen anfühlen, aber mach dir keine Sorgen. Wir haben das schon mal gemacht.«

Ohne Vorwarnung stieß er zwei Finger in mich hinein und ich schrie vor Schreck auf. Ohne zu zögern, fing er an, sie in mich hinein- und herauszupumpen, und baute dabei langsam einen Rhythmus auf. Mein Blut kochte vor mich überflutender Lust.

Eine dicke Rauchwolke begann sich um ihn herum zu bilden, die wie geschmolzenes Gold schimmerte. Er drückte seinen Daumen gegen meine Klitoris und der Rauch zog nach außen und schmiegte sich um uns. Er modellierte uns. Er umspielte meine Haut und ließ die Härchen vor Energie kribbeln. Ich zitterte gegen seine Finger und sie ließen nicht locker.

»Mehr«, hauchte ich und versuchte, mich auf seinem Schoß zu winden, aber Allistair gab keinen Zentimeter nach. Mein Rücken wölbte sich, meine Arme lagen sicher hinter mir, und er drückte mich auf meine Knie, während ich versuchte, alles zu nehmen, was er mir zu geben bereit war. Allistair brummte anerkennend und beugte sich, um seinen Mund auf meine rechte Brustwarze zu drücken.

»Du kennst die Regeln.«

Er saugte hart daran und umspielte mit seiner Zunge die Spitze, wobei er mich immer höher trieb, während seine Finger langsamer wurden. Sein Daumen kreiste träge um meine sensible Knospe und übte genug Druck aus, um mich verrückt zu machen, aber nie über den Rand hinaus zu bewegen.

Ich knurrte ihn an und der Bastard biss mich. Mein schmerzendes Inneres zog sich zusammen, als ich verzweifelt nach meiner Erlösung verlangte, und ich stöhnte frustriert auf, was an einen Schrei grenzte.

»Sag meinen Namen, wenn du kommst.«

Besitzergreifender Bastard.

»Ja«, fauchte er. »Das bin ich.«

Ich hatte nicht einmal Zeit zu antworten, bevor er eine Spur von saugenden Küssen auf meiner Brust hinterließ. Er knabberte an meiner anderen Brustwarze und zog heftig daran, während er gleichzeitig seine Finger krümmte.

»Allistair«, rief ich. Mein Körper krampfte sich um ihn herum zusammen und presste sich an seine Finger, die immer noch gierig in mich eindrangen, während er mir die ganze Lust nahm – und noch mehr. Gerade als ich dachte, das Hochgefühl würde nachlassen, war da dieses Ziehen, das mich in der Glückseligkeit festhielt. Ich explodierte und der Raum bebte mit mir.

Allzu bald hörte der Orgasmus auf und ließ mich wie leergefegt zurück … Als Allistair meine Arme freigab und mich auf seinen Schoß fallenließ, rieb der grobe Stoff seiner Hose an mir, unter welcher sich sein harter Schwanz abzeichnete. Ich drückte mich an ihn und genoss das tiefe Stöhnen, das ich zwar nicht hörte, aber spürte.

Er wollte mich. Warum also verwehrte er es sich?

Allistair griff nach unten, packte mich an den Hüften, hob mich mit Leichtigkeit von ihm herunter und beugte sich vor, um mich vor sich auf den Boden zu setzen.

»Was machst du da …«

»Geh auf die Knie!« Ich blinzelte angesichts des Tonfalls in seiner Stimme. Sie war tiefer als sonst. Kräftiger. Fast noch … verzweifelter.

Ich setzte mich auf den kalten Boden und zwischen seine gespreizten Beine.

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, während ich ihn von unten anstarrte. Ich hatte mich nie als unterwürfig betrachtet, aber diese Seite von ihm faszinierte mich. Die Seite, bei der ich fast spüren konnte, wie er … aus den Angeln gehoben wurde. Er präsentierte seine Arroganz mit einer Selbstsicherheit, wie sie nur wenige an den Tag legen konnten, aber darunter spürte ich eine Verzweiflung. Seine Kontrolle galt mehr ihm selbst als mir.

»So?«, fragte ich leise.

»Ja.«

Ich wollte erschaudern, als der Goldstaub um uns herum auf meine Haut drückte und überall kribbelte, wo er sie berührte. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Unterlippe und schmeckte sein Blut, vermischt mit etwas Starkem. Etwas … Köstlichem.

»Was du schmeckst, nennt man Kama. Es ist die sexuelle Energie, die unsere Art nährt.« Seine Worte bahnten sich ihren Weg in mein Gehirn, während mich die goldenen Partikel zu ihm zogen. Mich aufforderten näherzukommen. Mehr zu nehmen.

»Kama …«, murmelte ich. »Wie Kamasutra?«

Allistair schmunzelte. »Genau.«

Ich hob eine Hand in seine Richtung und ließ sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt schweben. Die leuchtend gelbe Substanz überzog meine Finger und ich führte sie zu meinem Gesicht, um sie zu untersuchen. Es sah wirklich aus wie Goldstaub. Zögernd hob ich meinen Zeigefinger an die Lippen und leckte das Goldpulver ab. Ein unstillbares Verlangen überkam mich und ich schlang meine Lippen um den Finger und stöhnte tief, während ich ihn trocken saugte.

»Genug«, knurrte Allistair und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Ich blickte auf und biss mir sanft auf den Zeigefinger. Seine Pupillen weiteten sich und ein leises Grollen ertönte in seiner Brust. »Es ist unhöflich, mit anderen deiner Art zu spielen, kleiner Sukkubus.«

In seiner Stimme lag die Schärfe, an die ich mich erinnerte. Die Worte waren scharf genug, um Fleisch zu schneiden, aber sie machten einem Mädchen Lust auf mehr.

»Du bist derjenige, der mich immer wieder abweist, Hunger.«

Ich war es nicht allein, der das herausgerutscht war. Die Bestie war sehr, sehr nah an der Oberfläche, und ich war mir nicht sicher, ob Allistair sie durch seine eigene Bedürftigkeit sehen konnte. Seine Nasenflügel weiteten sich und seine Pupillen wurden immer größer. Dunkler. Voller. Bis kein einziger weißer Fleck mehr in seinen Augen zu sehen war. Er sah mich an wie der Reiter, der er war. Ein Ungeheuer für beide Welten.

Aber das war ich auch und er jagte uns keine Angst ein.

»Knöpfe meine Hose auf!«

Wegen der Unverfrorenheit seiner Aufforderung starrte ich ihn eine Weile mit offenem Mund an. War ich nicht diejenige, die ihn schon seit Wochen dazu anstachelte? Mit ihm spielte. Ihn herausforderte. Ich hatte ihm verboten, Sex mit mir zu haben, aber ich musste mich sättigen und er musste ficken. So viel war klar.

Wenn das Lutschen meines Fingers ihn schon fast aus den Angeln hob … Die Bestie drängte nach vorn und verscheuchte das letzte bisschen meines Zögerns.

Ich streckte meine Hände aus, legte sie auf seine Oberschenkelinnenseiten und umklammerte ihn, damit ich vorwärts rutschen konnte. Er stöhnte auf, als meine Hände über die straffen Muskeln seiner Beine fuhren und sich langsam der harten Beule in seiner Hose näherten. Er zuckte zusammen, als meine Handfläche über ihn glitt und ich seine harte Länge zweimal auf und ab rieb.

»Knöpfe meine Hose auf!«, wiederholte er.

Ich klemmte den Reißverschluss zwischen zwei Fingern ein und zog ihn mit übertriebener Langsamkeit herunter. Normalerweise hätte ich eine schlagfertige Antwort parat gehabt, aber das war nicht so einfach, während ich diesen ganzen Goldstaub einatmete. Sein … Kama. Der verdammte Staub vernebelte mein Gehirn und machte es mir schwer, Gedanken und Worte zu fassen, obwohl ich ihn nur ficken wollte. Wir hatten sogar ein Bett und alles … Nein. Nö. Ich schüttelte den Kopf.

Lutschen. Nicht ficken. Verstanden, Ruby?

Als der Reißverschluss halb unten war, hielt ich inne und meine Lippen spreizten sich, als seine Erektion ihn den Rest des Weges nach unten zwang.

»Ohne Unterwäsche, was?«, fragte ich und meine Stimme war nicht so leicht, wie ich es gern gehabt hätte. Da war zu viel Spannung. Zu viele Gefühle wirbelten in meiner Brust. Zu viel Schmerz zwischen meinen eigenen Beinen.

Zu stark kam die Bestie zum Vorschein.

Dennoch ignorierte er es.

»Ich bin gern vorbereitet«, sagte er achselzuckend, aber als ich mit einem Finger seine Länge entlangfuhr, bemerkte ich, wie sich sein Körper unter mir anspannte. Ich beugte mich vor und folgte mit meiner Zunge dem Weg, den mein Finger genommen hatte.

Er erschauderte und ein einzelner glitzernder Tropfen bildete sich auf seiner Spitze. Ich würde das sehr genießen.

Sinnlich schloss ich meine Lippen um seine geschwollene Spitze und schmeckte seinen salzigen Geschmack, wobei ich darauf achtete, meine Zähne nicht zu benutzen. Allistair stöhnte ermutigend auf, und ich nahm ihn in mir auf. Seine Spitze berührte den hinteren Teil meiner Kehle, sodass ich einmal würgen musste und mein Mund mit Speichel bedeckt war.

Er nahm mein Haar und führte mich vorwärts. Ich ließ mich fallen und nahm ihn tiefer auf.

»Fuck, du bringst mich noch um«, knurrte er.

Allistair war beileibe nicht klein, aber fuck, wenn er noch größer gewesen wäre, hätte ich ihn nicht bis zur Basis aufnehmen können. Meine Augen brannten ohnehin schon, sodass sich Tränen bildeten, aber diese Macht über ihn … Dieses Gefühl, was ich ihm antun könnte, was ich ihm wegnehmen könnte, obwohl ich ihm ausgeliefert war …

Es war aufregend. Berauschend.

Es war … ich atmete durch die Nase ein und war auf den plötzlichen Angriff auf meine Sinne nicht vorbereitet. Ich konnte es nur als die sensationellste Erfahrung meines Lebens beschreiben, bei der ich gleichzeitig überall und nirgends war. Mein Körper kribbelte vor Kraft, Energie und Kama – ich zog mich zurück und ließ meine Zunge über seine Unterseite gleiten und um die Spitze kreisen. Allistair zuckte in meinem Mund und zu meinem Entsetzen pochte die besondere Stelle zwischen meinen Schenkeln heftig.

Ich hob meinen Blick zu ihm, meine Augen blitzten vorwurfsvoll. Es war zwar mein Mund, den er nahm, aber durch sein Kama fühlte es sich nach mehr an. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als er mich beobachtete.

»Fühlt sich viel besser an, als du gedacht hast, oder?«

Ich antwortete darauf, indem ich meine linke Hand fallenließ und begann, mich zu reiben.

»Wenn ich komme, wird mein Kama herausfließen. Du wirst es einatmen müssen, Ruby. Stell dir vor, so viel wie möglich in dich hineinzuziehen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Ich brauchte diese Ermutigung wirklich nicht. Das alles war verdammt geil.

Die Bestie fand das auch, aber ich war schon so weit fortgeschritten, dass ich es nicht mehr merkte.

Ich saugte hart an ihm und wirbelte ein letztes Mal mit meiner Zunge über seine Spitze, bevor Allistair mein Haar fester packte. Während er mich nach unten führte, stieß er zu und zwang mich, ihn bis zum Anschlag aufzunehmen. Meine Augen brannten vor Tränen und mein Inneres fühlte sich heißer an als die Flammen der Hölle. Unerbittlich schob er sich in meine Kehle. Ich rieb mich selbst in fiebrigen Kreisen und näherte mich mit ihm gemeinsam schnell meinem eigenen Höhepunkt.

Oh, verdammt, ja.

Ich stöhnte auf, schluckte noch einmal und er kam. Sein Sperma traf meine Kehle, als er mehrere flache Stöße ausführte, und dann … Kama.

Wie er gesagt hatte, strömte es aus ihm heraus und in mich hinein. Als ob ich wüsste, was zu tun war, atmete ich ein und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, während ich über meine Klitoris strich und mich in Glückseligkeit auflöste. Meine Finger glitten tiefer, zwei rutschten in mich hinein, und ich ritt meinen eigenen Höhepunkt aus, während ich so viel wie möglich von ihm nahm.

Hinter meinen Augen tauchten Flecken auf, helle weiße Blitze, die sich von der Schwärze abhoben und mich für ein paar Sekunden einnahmen. Als meine Sicht langsam zurückkehrte und mein Körper aufhörte, zu pochen, bemerkte ich, dass meine Lippen immer noch auf Allistair lagen und er mich noch nicht losgelassen hatte.

Ich wollte mich losreißen, aber zwei Handflächen drückten sich gegen meine beiden Kopfseiten. Sie hielten mich dort fest.

Kontrollfreak.

»Mein«, knurrte eine Präsenz zurück.

Die Besessenheit, die sie ausstrahlte, provozierte die Kontrolle der Bestie und sie rastete aus. Voller Kama und Kraft schoss sie nach vorn. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte sie die Kontrolle übernommen und legte ihre Hand flach auf seinen Unterleib. Allistair wollte sich wieder aufrichten, aber sie griff mit der anderen Hand nach seiner Schwanzbasis und nahm den halb erigierten Schwanz in den Mund, während er zuckte. Allistair vergrub seine Hände in ihrem Haar, aber ich glaube nicht, dass er merkte, mit welcher Ruby er spielte, nicht bis sie an dem kleinsten Keim der Flamme zerrte und sie auf seinen Bauch goss. Das Feuer wurde immer stärker. Sicherlich hätte er schon lange wissen müssen, was los war, aber er stoppte es nicht.

Warum stoppte er es nicht?

Panik machte sich in mir breit, aber die Bestie hatte mich fest im Griff. Ich hatte ihr klargemacht, dass er ein akzeptabler Gefährte war. Wir waren beide einer Meinung, was bedeutete, dass sie ihn für sich beanspruchen konnte.

Allistair musste das wissen. Trotzdem wurde sein Schwanz hart und er hielt mein Gesicht mit Inbrunst auf beiden Seiten fest. Die Bestie schaute ihn mit schüchternen Augen an, und ich hatte keinen Zweifel mehr. Er wusste es und beugte sich ihrer Berührung.

Das Brennen in ihrer Handfläche verstärkte sich, als die Magie den Siedepunkt erreichte. Er atmete zischend ein, als sie ihm unser Zeichen einbrannte. Dann stieß er ein raues Stöhnen aus und zog sie an sich … er zog sie näher zu sich heran …

Sie löste sich von ihm. Ihre rechte Hand krümmte sich dort, wo sie ihn gebrandmarkt hatte, und ihre linke streichelte ihn mit kräftigen Stößen. Ich hätte eine Scheißangst gehabt, dass ich ihm aus Versehen den Schwanz abriss, so stark wie ich war, aber die Bestie war nicht besorgt. Sie nutzte ihre beachtliche Kraft, um ihn wieder an den Rand des Höhepunkts zu bringen. Ihre Zunge leckte über seine Eichel, aber kurz bevor er einen Stoß ausführen konnte, ließ sie ihn los und lehnte sich weg.

Allistair griff nach ihr und kümmerte sich nicht um das leuchtend blaue Pentagramm, das sich auf dem V seiner Leiste abzeichnete.

Er schob eine Hand in meine Halsbeuge, um meinen Kiefer zu führen, und wickelte die andere grob in mein Haar. Ich hätte das weitergehen lassen. Das wusste ich im Grunde meines Herzens. Ich hätte ihm wieder einen geblasen und ihn vielleicht sogar noch mehr gegeben.

Ich hätte mich von ihm zerschmettern lassen, wie er es vermutlich auch getan hätte – Versprechen hin oder her –, wenn nicht in dem Moment eine Tür aufgestoßen worden wäre.

Ich blinzelte und Allistair hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne. Er ließ nicht locker, aber er zog mich auch nicht näher zu sich.

»Ich habe gemerkt, dass die Schutzwälle überstrapaziert werden …« Julian verstummte, als er mich sah, praktisch nackt, mit gerötetem Gesicht und geöffneten Lippen, Allistairs erigierten Schwanz keine zehn Zentimeter vor meinem Gesicht. »Sie ist satt«, mutmaßte Julian. Die rohe Kälte, die von ihm ausging, raubte mir die Hitze und mit ihr verließ mich auch die Bestie.

Ich löste mich aus Allistairs Griff und meine Kraft war vorübergehend wieder mächtiger als die seine. Meine Oberschenkel klatschten auf den glatten Marmor, als ich zur Seite kippte und heiser hustete. Allistair knurrte leise und Julian blieb mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür stehen. Ohne Griff und nur mit glattem cremefarbenem Anstrich fügte sich die Tür, die ich vorher nicht als Tür erkannt hatte, in den Rest der Wand ein. Aber er starrte mich mit harten grünen Augen an, die ich nicht lesen konnte, wenn ich nur das sah, was meine Augen sahen. Begierde und Misstrauen machten den Großteil seiner Gefühle aus, abgesehen von dem kleinen Funken Neid, den er noch zu zügeln versuchte.

»Siehst du etwas, das dir gefällt?« Ich fauchte ihn an und war wahnsinnig genervt von der Eifersucht, die ihn immer wieder überkam. Die Eifersucht, die er wie ein verdammtes Kind ignorieren wollte, obwohl er ein erwachsener Mann war. Das machte die ganze Sache nur noch komplizierter und schwieriger für mich zu verstehen.

»Wovon redest du?«, fragte er, aber nicht auf die kokette Art, wie Allistair es gern tat. Julian versuchte tatsächlich immer noch, dieses Spiel zu spielen. Er tat so, als würde es wie von Zauberhand verschwinden, wenn wir beide es ignorierten.

»Vergiss es!«, krächzte ich und lehnte mich zurück an die Wand. Allistair hatte wenigstens den Anstand, aufzustehen und mir einen Drink zu holen. Julian stand derweil da und sein glühender Blick durchbrach jede Illusion dessen, was hier wirklich vor sich gegangen war. Ich verdrehte die Augen und nahm das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit an, das Allistair mir anbot.

»W-was ist das?« Ich verschluckte mich und kippte das Getränk zurück.

»Zweihundert Jahre alter Scotch.«

Ich würgte kurz und schluckte, bevor ich noch stärker hustete als ohnehin schon.

»Was zum Teufel? Warum in aller Welt hältst du Scotch für angemessen, wenn jemand hustet …«

»Warum sollte ich meinen Scotch nicht mit meiner Gefährtin teilen?« Als er das sagte, funkelte es in seinen Augen und das bestätigte meinen Verdacht. Allistair hatte wahrhaftig beansprucht werden wollen. Genau wie Laran es getan hatte und genau, wie Rysten es immer noch tat.

Aber Julian war eine andere Geschichte.

Er war absichtlich blind und die Eifersucht, die er empfand, würde nur noch schlimmer werden, wenn es so weiterging. Wir würden für immer zusammen sein. Buchstäblich bis ans Ende der Zeit, denn sie waren meine Beschützer. Wenn er so weitermachte, würde das bestenfalls unsere Beziehung erschweren. Die Bestie wollte ihn. Sie wollte sie alle, aber ewig war eine verdammt lange Zeit, um sich mit diesem Unsinn zu beschäftigen.

Ich wandte meinen Blick von Allistair ab und sagte zu niemandem Bestimmten: »Ich will ein Bad. Ich will Moira sehen. Und dann will ich reden. In dieser Reihenfolge.«

Julians Kiefer zuckte, aber ansonsten ließ er sich seine Verärgerung nicht anmerken.

»Hast du noch andere Forderungen?«, schnappte Allistair und wurde abweisend.

Ich wusste, dass es ihn in gewisser Weise verletzte. Er hatte es zwar gewollt – ich hatte nicht ernsthaft darüber nachgedacht –, aber meine Wischiwaschi-Haltung zu diesem Thema kam jetzt etwas zu spät, da die Bestie eine weitere lebensverändernde Entscheidung getroffen hatte. Julians Anwesenheit erinnerte mich nur daran, dass ich nachdenken musste – denn sobald ich meine Verwandlung vollzogen hatte, war alles vorbei. Dessen war ich mir schmerzlich bewusst.

»Ja, in der Tat.« Ich zeigte auf die halb volle Flasche Scotch, die Allistair in der Hand hielt. »Ich will den Rest davon. Ich glaube, ich werde ihn benötigen.«
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Allistair


Ich könnte ihm den Schwanz abreißen und ihn ihm in die Kehle schieben, bis er daran erstickte.

Leider konnte Tod nicht sterben und ich hatte mehr Klasse als das.

Ruby mit meinem Scotch in der Hand aus dem Zimmer fliehen zu sehen, war eine der härteren Erfahrungen, die ich je hatte machen müssen. Es gab viele Arten von Bindungen, aber die Gefährtenbindung und das Brandzeichen waren eine besondere Art der Beziehung. Dass ich gebrandmarkt und zum zweiten Gefährten ernannt worden war, entsprach meinem Wunsch, aber ihr Verhalten danach war … schmerzhaft.

Meine Fingerspitzen fuhren die Umrisse des dunkelblauen Pentagramms nach. Julian räusperte sich von der Tür aus, seine spitze Art zu sagen, dass ich mir ein Hemd anziehen sollte, weil er ein eifersüchtiger Bastard war und damit nicht umgehen konnte.

»Brauchst du etwas, Tod? Oder genießt du es einfach, ein Masochist zu sein?« Sein Blick wurde so brutal wie der Winter am Polarkreis.

»Fang verdammt noch mal nicht damit an, Hunger.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Womit? Du hast uns wegen der Schutzwälle unterbrochen, von denen wir beide wissen, dass sie die erste Fütterung überstanden hätten.« Seine Augen blitzten und er sah weg. Ja, ich weiß, wie stark unsere Schutzmaßnahmen sind. »Gib es zu, Julian! Du bist ein Mistkerl, weil du nicht teilen willst, aber du willst auch keinen Schritt machen.«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst …«

»Ich kann deine verdammten Gefühle lesen. Lass den Scheiß. Ich weiß, warum du hier bist. Kannst du mir sagen, wie lange du draußen gestanden hast, bevor du mich unterbrochen hast?«

Ich rückte meine Hose zurecht, obwohl ich dank der Dämonin, die mich wegen dieses Arschlochs im Stich gelassen hatte, einen äußerst unangenehmen Anfall von blauen Eiern hatte. Noch nie hatte ein Mädchen mein Bett verlassen. Noch nie hatte eins richtig gehen können, nachdem ich mit ihr fertig gewesen war. Andererseits hatte Julian es auch noch nie gewagt, mich zu stören.

»Lange genug«, antwortete er.

Seine Art zu sagen, dass er nie gegangen war. Andere wären darüber wütend gewesen, vielleicht auch Julian selbst, weil er sich schämte, aber diesen Luxus konnte ich mir nicht leisten. Nicht, wenn für uns alle zu viel auf dem Spiel stand – vor allem für Ruby –, um die ungelösten Probleme zu einem harten Groll verkommen zu lassen.

Sosehr es mich auch schmerzte, ihr Brandzeichen zu verdecken, dies war keine normale Verbindung und würde mehr Taktgefühl erfordern, als jeder von ihnen hatte. Ich fand das Hemd, das ich auf dem Boden abgelegt hatte, und zog es wieder an. Ich knöpfte es richtig zu und legte meine Manschettenknöpfe an, bevor ich mich wieder zu ihm umdrehte.

»Hast du gehört, was ich ihr angeboten habe, als sie anfing, sich zu wehren?«, fragte ich ihn. Wieder murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin. Ich wertete das als ein Ja. »Wenn ja«, machte ich eine Pause, »dann solltest du wissen, dass die Möglichkeit … sie fasziniert.«

Julian verkrampfte sich und es war die Stille eines Raubtiers, das noch tödlicher war als ich, die mir sagte, wie sehr er von ihr beeinflusst wurde.

»Ich teile nicht«, sagte er schließlich. Ich schüttelte den Kopf, als er sich zum Gehen wandte.

»Du hast keine Wahl.«

Julian kam auf mich zu. »Du weißt, warum ich wegbleibe. Warum ich wegbleiben muss.«

Das wusste ich, aber ich fand seine Gründe nicht überzeugend genug. So gern ich sie auch für mich behalten hätte, ich könnte teilen, wenn ich dadurch einen Teil von ihr behalten dürfte. Ich könnte sie eine Königin mit vier Gefährten sein lassen, so lange es nur uns gab.

Aber Julian konnte das nicht.

»Es gibt jetzt größere Monster als dich auf dieser Welt und eines von ihnen hat dich zu seinem Gefährten auserkoren. Du kannst aus Pflichtgefühl nicht weggehen, aber du gibst ihr nicht, was sie will. Du denkst, du kannst nicht teilen?« Ich schmunzelte dunkel und seine Augen blitzten warnend auf. »Stell dir vor, dass du dir das eine Ewigkeit lang ansehen musst, während du die traurige, erbärmliche Zeit ihrer Verwandlung immer wieder in deinem Kopf durchspielst und dich fragst, warum du die idiotischste Entscheidung deines Lebens getroffen hast.« Ich hielt inne, als sein Kopf zuckte und er die Fäuste ballte. Wenn er so kurz davor war, durchzudrehen, dann würde ihre Verwandlung genauso gut verlaufen wie die Wutanfälle der Bestie. »Ich kann keine Entscheidungen für dich treffen und ehrlich gesagt weiß ich nicht, warum ich dieses Gespräch erzwinge, wenn weniger von dir für mich mehr Zeit mit ihr bedeutet. Du musst deinen Kopf aus deinem Arsch ziehen, wenn es um sie geht. Du wirst nie einen Teil von ihr bekommen, dafür aber ihre Gefühle für dich zerstören, wenn du dich weiterhin wie ein pubertierender Junge benimmst und vor der Realität unserer Situation wegläufst. Verbinde dich mit ihr oder lass es bleiben, aber lass sie sich in der Zwischenzeit nicht wie Scheiße fühlen. Sie hat schon zu viel um die Ohren, um sich mit deinem Selbstmitleid zu beschäftigen.«

Nur selten musste ich Julian vor sich selbst retten. Als ich durch den Spiegel ging und ihn mit seinen Gedanken allein ließ, fragte ich mich, ob ich eines Tages zurückblicken und feststellen würde, dass dies eines dieser Male war. Ob der Druck, den ich auf ihn ausübte, das war, was er brauchte, um endlich seine eigenen Dämonen zu überwinden, oder ob die Gedanken selbst zu viel für ihn waren und ihn schließlich auffraßen.
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Julian mochte die Augen verdreht haben, aber ich hatte den Rest der Scotch-Flasche bekommen.

Eine halbe Stunde später saß ich in dem Whirlpool und scherte mich einen Dreck um irgendetwas, als ich die Flasche leerte und sie zur Seite stellte. Die Düsen lösten die Verspannungen in meinen Schultern und zum ersten Mal in den letzten sechzehn Stunden fühlte ich mich halbwegs wie ich selbst. Ein hämmernder Kopf infolge interessanter Lebensentscheidungen und ein Übermaß an Alkohol waren besser, als Scheiße anzuzünden und mich auf die Reiter zu stürzen.

Es klopfte an der Tür, bevor sie aufschwang.

»Du kannst dich nicht ewig hier verstecken.«

Moiras Stimme drang zu mir durch, als sie barfuß, aber in Party-Chic gekleidet, ins Bad kam. Sie trug ein schwarzes Minikleid und Onyx-Ohrstecker, die im schummrigen Licht funkelten. Ihr dunkelgrünes Haar hatte sie zu einem riesigen Ballerina-Dutt hochgesteckt, in dem keine einzige Strähne fehl am Platz war. Das brachte ihre blauen Augen zum Strahlen und die Pentagramme zum Wirbeln. Das Zeichen des Teufels – mein Zeichen – war für immer in sie eingebrannt.

»Ich verstecke mich nicht«, log ich. »Ich fühle mich nur nicht gut.«

Moira warf mir einen strengen Blick zu und ich stöhnte auf, als ich mich zurücklehnte und meinen Kopf auf Bandit stützte, der sich hinter mir auf dem Badewannenrand ausstreckte. Er schnurrte und schlang seinen Schwanz um meinen Hals. Ich griff abwesend nach hinten, um ihn hinter dem Ohr zu kraulen.

»Natürlich fühlst du dich nicht gut. Du betrittst gerade die Phase deiner Verwandlung. Ich wäre schockiert, wenn es dir gut ginge.« Sie setzte sich hinter mich; ihre Schritte waren fast lautlos auf dem Steinboden. »Jedes Mal, wenn du in der Nähe von einem von ihnen bist, willst du sie entweder ficken oder töten. Und so komisch es auch ist … das bist nicht du. Das sind die Hormone oder wie auch immer du es nennen willst.« Ich spürte ihre Hände in meinem Haar, als sie den unordentlichen Knoten löste, den ich gemacht hatte, und begann, sich durch die Wirrungen zu arbeiten.

»Es frustriert mich, dass sie meinen, sie könnten mir sagen, was ich zu tun habe, und entscheiden, was das Beste für mich ist. In Anbetracht der komplizierten Beziehungen, die wir im Moment führen, finde ich meine Einstellung nicht unvernünftig«, brummte ich. Moira massierte sanft meine Kopfhaut, ihre gleichmäßige Wärme und Zufriedenheit strahlten auf mich ab.

»Sie … geben sich Mühe. Das ist nicht gerade die konventionellste Situation. Du bist viel mächtiger, als sie es erwartet haben, und deine Stimmungen sind sehr wechselhaft. Tut mir leid, aber es ist wahr«, fügte sie hinzu, als ich meinen Mund öffnete, um zu widersprechen. »Außerdem hat die Bestie bereits deutlich gemacht, dass sie sie für sich beanspruchen will. Ganz zu schweigen von der Vertrauten-Sache, über die wir noch gar nicht gesprochen haben.« Ich öffnete den Mund erneut, dieses Mal, um mich zu entschuldigen, und sie zog mich ein wenig am Haar. »Denk nicht einmal daran, dich zu entschuldigen. Es ist schon genug Mist passiert. Das kann warten, bis wir die Gelegenheit haben, durchzuatmen. Ganz im Ernst. Wenn die Reiter recht haben, bin ich schon seit Jahren deine Vertraute. Dass du mich gebrandmarkt hast, macht es nur offiziell.«

Ich wusste nicht, womit ich es verdient hatte, eine beste Freundin wie sie zu haben. So verrückt sie auch sein mochte, sie war der Fels, den ich brauchte, wenn die Welt den Bach runterging. Eine Träne prickelte in meinem linken Auge und ich wischte sie weg, bevor sie fallen konnte.

»Bist du sauer, weil ich dich gebrandmarkt habe?«, fragte ich leise und wurde mir immer bewusster, dass Wasser aus dem Wasserhahn tropfte und drei Herzschläge den großen Raum erfüllten.

»Auf keinen Fall. Wie kommst du denn auf so etwas?« Sie brauchte nicht einmal über ihre Antwort nachzudenken.

»Weil ich weiß, wie du über Brandzeichen im Allgemeinen denkst, und ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich besitzen oder so einen Scheiß. So ein Dämon bin ich nicht.« Ich schluckte schwer. »Das wollte ich nicht … ich wollte dich nur retten.« Moira ließ mein Haar los und setzte sich an den Rand der Wanne.

»Du musst dich dafür nicht entschuldigen, Ruby«, sagte sie und deutete auf ihre Augen. »Ich weiß, was für eine Art Dämon du bist, und ich weiß, dass du mich nicht aus einem abgefuckten Besessenheitskomplex heraus gebrandmarkt hast. Du hast mir das Leben gerettet und so, wie ich das sehe, wird die Hölle mit deinem Zeichen auf mir viel sicherer sein. Keiner legt sich mit einem Dämon an, der das Pentagramm des Teufels trägt. Die Leute werden es sich zweimal überlegen, bevor sie etwas versuchen.« Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. Sie schlang ihre beiden Hände um meine und drückte zurück. »Die Reiter sind auch verdammt sauer, weil sie eigentlich deine Vertrauten sein sollten. Ich finde es gut, dass sie dich mir nun nicht einfach wegnehmen können. Sie und alle anderen wissen jetzt, was Sache ist.«

Ich schmunzelte leise vor mich hin. Natürlich würde sie das so sehen.

»Wir sind ein Gesamtpaket«, stimmte ich zu.

»Ja. Du, ich und der Müllpanda«, kicherte Moira. Bandit grummelte und zog seinen Schwanz fester um mich.

»Waschbär«, korrigierte ich sie.

»Er hat buchstäblich Müll gefressen, bevor du ihn aufgenommen hast. Du kannst nicht einmal behaupten, dass er wie eine weniger domestizierte Katze ist. Er hat Müll gefressen …«

Es klopfte erneut an der Tür und sie wurde aufgerissen.

»Alles in Ordnung hier drin, Liebes?«, rief Rysten.

»Wir sind in einer Minute draußen«, sagte ich. Moira rollte mit den Augen, als die Tür zufiel. »Wie war es in der Bourbon Street mit ihm?«

Sie stöhnte auf. »Es ist schwer, Spaß zu haben, wenn man von jemandem beaufsichtigt wird, der nicht dort sein will. Ich schwöre, er hat die ganze Zeit geschmollt, weil du hier warst und er keinen ›Moira-Dienst‹ schieben wollte. Was zum Teufel ist das überhaupt?«

»Tja, tut mir leid, dass du nicht flachgelegt wurdest«, schmunzelte ich, ohne dass es mir wirklich leidtat. Ich war mir sicher, dass in der Hölle eine Menge Dämonen vor ihrer Tür stehen würden, und ich hoffte, dass sie dort sicherer wäre.

»Apropos.« Sie hielt inne und hob eine Augenbraue. »Was ist hier Sache? Ich habe gemerkt, dass du vorhin ein paar Probleme hattest. Sind es die Brandzeichen? Was ist passiert?«

Oh, Mann.

Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Gespräch führen wollte, aber mir lief die Zeit davon, in der ich überhaupt eine Wahl hatte. Ich hob meinen Kopf von Bandit und beugte mich langsam vor, um aus der Wanne zu steigen. Die warme Luft umspielte meine nasse Haut und benebelte meinen Kopf.

»Es ist kompliziert. Ich will sie. Alle. Aber wir müssen noch ein paar Dinge klären. Ich will nicht, dass sie Entscheidungen für mich treffen.«

Das war milde ausgedrückt. Wir hatten einige große Probleme zu klären, aber ich war mir nicht sicher, ob ich in meiner knappen Zeit mit Moira alles durchgehen wollte. Ich ließ ihre Hand los, um aus der Wanne zu steigen, und meine Zehen krallten sich in den zotteligen weißen Teppich unter mir.

»Dass ich sauer auf Allistair war, als ich aufwachte, hätte vermieden werden können, wenn sie mir gesagt hätten: ›Hey, du musst dich ernähren‹, anstatt mich auszuknocken und mich mit ihm in ein Zimmer zu stecken. Das war wirklich nicht cool und auch wenn ich mich jetzt besser fühle, entschuldigt das nicht, dass es eine beschissene Sache war.« Ich griff nach einem flauschigen weißen Handtuch und trocknete mich ab.

»Ich weiß nicht, ob du es merkst, aber für den Rest von uns hast du nicht so klar gedacht. Das solltest du bedenken und das kommt von mir. Du weißt, dass ich jedem von ihnen in den Arsch treten würde, wenn ich der Meinung wäre, dass sie etwas tun, was sie nicht tun sollten. Aber du hast ein Feuer im Wohnzimmer gelegt. Ein Feuer, das niemand außer dir kontrollieren kann.« Sie hielt inne und presste ihre Lippen zu einem besorgten Lächeln zusammen. »Ich fand das, was Allistair getan hat, nicht besonders klug. Ich habe ihnen gesagt, dass es dich wahrscheinlich noch mehr verärgern würde, aber ich verstehe auch, warum sie es getan haben … Ich will nur sichergehen, dass du das auch willst, denn du hast bereits dieses Arschgesicht, Krieg und den Schönling, Hunger, für dich beansprucht. Krankheit kann es kaum erwarten, der Nächste zu sein. Wenn du das also nicht willst …«

Sie ließ ihre Bemerkung in der Luft hängen, aber wir wussten beide, was sie meinte. Wenn ich das nicht wollte, war es ein bisschen zu spät, verdammt. Brandzeichen ließen sich nicht rückgängig machen.

Ich wünschte, jemand hätte der Bestie das gesagt, bevor sie diese Nummer abgezogen hatte.

Ich schüttelte den Kopf und drehte mich zum weißen Waschtisch, wo eine Yogahose und mein Lieblingstanktop auf mich warteten. In Oregon war es um diese Jahreszeit zu kalt, um etwas Ärmelloses zu tragen, aber unten in New Orleans und in der schwülen Hitze Louisianas war die Luftfeuchtigkeit das ganze Jahr über hoch.

Langsam zog ich mich an und ließ mir Zeit, während ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Die Unschärfe kehrte bereits zurück. Ich gab mir keine Stunde Zeit, bevor ich erneut durchdrehte.

»Mein Leben hat sich schon zuvor schneller verändert, als mir lieb war. Jetzt beginne ich die Verwandlung zur Unsterblichkeit mit zwei Gefährten, aber die Bestie will mehr.« Ich presste meine Hände zusammen und drehte meine Finger. »Es ist nicht der Sex, der mich so weit bringt. Es ist mein Mangel an Kontrolle, wenn ich sie brandmarke. Ich hatte nicht vor, Laran zu brandmarken. Ich hatte verdammt noch mal nicht vor, Allistair zu brandmarken. Die Bestie hat das getan und jetzt sind sie beide meine Gefährten, obwohl wir diese Bindung noch nicht vollzogen haben. Sie will sie alle und ich kann mich nicht davon abhalten, sie auf jede erdenkliche Weise an mich zu binden.« Ich hielt inne, als ich endlich das Gefühl hatte, zum Kern der Sache zu kommen. »Aber was ist, wenn sie das nicht wollen? Ich meine – ich weiß, dass Rysten es will, aber Julian? Er hat ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht weitergehen will, obwohl er eifersüchtiger ist als du. Er sollte das recht haben, sich zu entscheiden, genau wie Allistair und Laran … Aber ich fürchte, wenn sie mich nicht wollen, wird die Bestie auch nicht zulassen, dass sie jemand anderen wählen …«

Ich stieß einen schweren Seufzer aus und ließ die Schultern hängen. Ich sorgte mich um die Jungs. Alle von ihnen. Das tat ich wirklich, aber würde ich auch in hundert Jahren noch so fühlen? Oder in tausend? Ich hatte schon Laran und Allistair, um die ich mich sorgen musste. Das Gespräch mit ihnen würde nicht annähernd so einfach sein wie das mit Moira. Aber mit allen vieren? Bei dem Gedanken daran wurde mir ganz schwindelig.

Ich lehnte meine Hüfte gegen den Waschtisch und rieb mir die Schläfen. Das war wohl das, was man unter Dämonenproblemen und Bindungsängsten verstand, aber was konnte man von jemandem erwarten, der einem Mann keinen Blowjob geben konnte, ohne dass er durchdrehte?

»Okay, erstens: Julian kämpft einen aussichtslosen Kampf. Das wissen wir alle. Sogar der Müllpanda weiß das …« Sie runzelte die Stirn, als Bandit ein schnatterndes … Lachen von sich gab. Fast so, als würde er glucksen. »Der Punkt ist, er wird darüber hinwegkommen. Zweitens: Hast du die vier schon mal getroffen? Reden wir von denselben Reitern?«, fragte Moira und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Ich zog verwirrt die Augenbrauen zusammen und wusste nicht, worauf sie hinauswollte. »Die vier sind nämlich ganz verrückt nach dir, und zwar schon, seit sie aufgetaucht sind.«

»Das heißt aber nicht, dass sie für immer mit mir zusammen sein wollen, Moira.« Bandit kam herüber und zerrte an meiner Hose, um mir zu signalisieren, dass ich ihn hochnehmen sollte. »Oder dass ich für immer mit ihnen zusammen sein will«, fügte ich hinzu, während ich ihn in meine Arme nahm.

»Du wirst für immer mit ihnen zusammen sein, ob du sie nun fickst oder nicht«, sagte sie und wippte fast ungeduldig mit dem Fuß.

»Ja, und mir wäre es lieber, wenn die Bestie nicht versucht, jemandem die Eier abzureißen, weil derjenige nicht mehr mit mir zusammen sein will«, erwiderte ich schnippisch und verdammt ungeduldig. Ihre eigene schlechte Laune über mein Zögern sprang auf mich über.

»Aber wenn du es nicht aufhalten kannst, dann wird es ohnehin passieren.« Sie zog beide Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen, um ihren Standpunkt klarzumachen. »Und hast du sie schon mal gefragt, wie sie sich fühlen, anstatt nur Vermutungen anzustellen? Ich meine, zum Teufel, Ruby, ihre ganze Existenz dreht sich um dich. In ihren Augen hättest du den verdammten Mond aufhängen können, Babe.«

»Haben wir nicht schon darüber gesprochen, dass wir uns in Dinge stürzen, ohne darüber nachzudenken?«, fragte ich fast weinerlich. Bandit hielt mich fester und streichelte mit einer Pfote meine Wange. Moira rollte mit den Augen.

»Ja, das haben wir. Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass du die verdammte Königin der Hölle bist, ob es dir gefällt oder nicht. Das ist nicht anders, Ruby.« Sie marschierte direkt auf mich zu, packte mich am Kinn und zog mich auf ihr Niveau herunter. »Du hast vier wahnsinnig heiße Jungs, die sich deine Bestie ausgesucht hat, und wenn du hier sitzt und es leugnest, wird sich das auch nicht ändern«, sagte sie mit beruhigender Stimme. »Du kannst jetzt deinen Dämonen-Arsch zusammenkneifen und dich der Scheiße stellen, so wie du es mit allem anderen in deinem Leben getan hast, oder du kannst hier sitzen, schmollen und Scotch trinken. Wofür entscheidest du dich?«

Fest presste ich die Lippen zusammen und schaute auf die leere Flasche hinüber.

Ich wusste es. Ich wusste schon vor unserem Gespräch, was ich zu tun hatte. Ich wollte es nur nicht zugeben.

Aber so war es: Entweder ich hielt mich an das Programm oder das Problem würde mich irgendwann einholen. Das wollte ich nicht zulassen.

Ich war Ruby Morningstar, um Teufels Willen.

Ich hatte herausgefunden, dass ich Luzifers Tochter bin, und mehrere Attentatsversuche überlebt. Ich war missbraucht worden und gestärkt daraus hervorgegangen. Ich hatte gelernt, dass ich mehr Gaben hatte, als ich es je für möglich gehalten hatte, und jetzt wollte ich mich verwandeln wie ein verdammter Champion.

Hoffentlich. Denn es war ja nicht so, als gäbe es für diesen Job ein Lehrbuch.

Und mir gingen langsam die Möglichkeiten aus.
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Die Sonne spähte gerade über den Horizont, als ich das Wohnzimmer betrat. Eine zentimeterdicke Glaswand war alles, was mich von den Wundern und Gefahren von New Orleans trennte. Irgendwo da draußen befand sich das Tor zur Hölle, aber im Moment hatte ich größere Sorgen. Sie kamen in Form von vier gefährlich verführerischen Dämonen, die zufällig alle auf mich warteten.

»Du scheinst dich besser zu fühlen«, sagte Allistair grinsend von der anderen Seite des Raumes. Er saß ohne Hemd da und stellte das blaue Brandzeichen auf seinem Unterleib zur Schau. Sein Arm lag auf der Rückenlehne der langen Ledercouch, wo ein freier Platz zwischen ihm und Rysten wartete.

Verflucht sei er. Er war keine Spur besser als Laran. Sie hatten beide aus den falschen Gründen viel zu viel Spaß an der Sache. Einerseits hätte ich sie am liebsten erwürgt. Andererseits … vielleicht konnte Julian den Anstoß gebrauchen, um seinen Mist zu klären …

»Ja, danke der Nachfrage«, sagte ich mit einem Grinsen und verschränkte meine Arme vor der Brust. Anstatt den Platz zwischen den beiden oder den neben Laran einzunehmen, steuerte ich direkt auf den einzigen Sessel zu. Bandit sprang darauf und positionierte sich so, dass er sie beobachten und gleichzeitig gestreichelt werden konnte.

»Wir müssen über deine Verwandlung reden«, sagte Julian und wandte sich von der Stadt ab. »Oder besser gesagt, wie du sie angehen willst.« Er hatte beide Arme hinter seinem Rücken verschränkt, trug eine dunkle Hose und ein eng anliegendes, langärmeliges Hemd, trotz der Hitze in New Orleans. Aber vielleicht war auch nur mir so heiß, wenn man berücksichtigte, wie schwach die Klimaanlage aufgedreht war. Er verkrampfte seinen Kiefer und wartete auf meine Antwort. Das Bild der totalen Kontrolle.

»Ähmmm …«, brachte ich hervor. »Ich weiß es nicht. Da niemand dachte, dass ich mich verwandeln würde, habe ich den Hausmüttern im Waisenhaus nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt …« Ich verstummte angesichts des Blicks, den er und Rysten sich zuwarfen. Allistair seufzte tief und auch Laran sah ein wenig unbehaglich aus.

»Du weißt nicht, was eine Verwandlung mit sich bringt?«, fragte Julian langsam.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Theoretisch weiß ich, dass ich vielleicht ein paar coole Kräfte bekomme und nicht mehr altere, aber wie …« Ich zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich hätte nie gedacht, dass mich das jemals betreffen würde.«

Der Raum schien einen hörbaren Seufzer der Frustration auszustoßen. Offensichtlich hatten die Reiter mehr erwartet. Sie hatten mehr von mir erwartet. Aber es war ja nicht so, dass ich mich für diesen Job gemeldet hätte. Mir war mein Erbe völlig unbekannt gewesen, bis sie plötzlich auf meiner Türschwelle aufgetaucht waren, um mir die Nachricht zu überbringen. Die peinliche Stille machte mich nervös und ich schaute weg, als Moira sich auf die andere Seite meines breiten Stuhls setzte und ihren Arm um mich legte. Sie roch ein wenig nach Schweiß und Schnaps. Na toll.

»Es wäre vielleicht einfacher, wenn wir mit deinen Fragen anfangen, und von dort aus weitermachen«, schlug Rysten vor. Seine Lippen verzogen sich zu einem ermutigenden Lächeln.

»Nun …«, begann ich, als Moira beschloss, sich einzumischen.

»Fangen wir mit euch vier Landstreichern an.«

Hat sie sie gerade wirklich so genannt? Ja. Ja, das hat sie.

»Ihre Bestie will euch alle beanspruchen. Wird es da irgendwelche Probleme geben? Denn sie ist ganz versessen darauf, niemandem die Entscheidungsfreiheit zu nehmen …«

»Ich glaube, das reicht, Moira«, meldete ich mich zu Wort. Meine Augen verengten sich, als sie mit ihren schlanken Schultern zuckte.

»Ich bin müde. Es ist sechs Uhr morgens und wir halten eine Intervention ab. Irgendjemand musste ja das Eis brechen.«

Und dafür hast du dich eindeutig selbst ernannt.

So wie die vier mich beobachteten, schien ich von Kopf bis Fuß blau geworden zu sein. Ich legte meine Hände in den Schoß und drehte Däumchen; hinter mir stöhnte Moira auf.

»Denkt sie das wirklich?«

Die Worte schwirrten mir durch den Kopf. Plötzlich und ohne Vorwarnung.

Woher waren sie gekommen?

Ich runzelte die Stirn.

»Ich hätte sie schon vor einer Stunde gebrandmarkt, wenn sie sich Sorgen machen würde, wo ich stehe.«

Okay, das war definitiv nicht mein Gedankengang. Etwas Seltsames ging hier vor sich.

»Ruby, Liebes, du weißt doch, dass Harems in der Hölle recht verbreitet sind, oder?«, fragte Rysten, der als Erster das Schweigen brach, soweit ich das beurteilen konnte.

»Ja«, sagte ich. »Aber ihr seid keine normalen Dämonen. Es ist nicht unvernünftig, zu denken, dass jeder von euch eines Tages seinen eigenen Harem haben möchte …« Ich verstummte und fühlte mich unter Larans Blick verlegen.

»Sie sieht sich wirklich nicht so, wie wir sie sehen.«

Ich riss meinen Kopf hoch und versuchte herauszufinden, woher die Stimme gekommen war, aber niemand sprach. Das wurde langsam ungemütlich …

»Von der Bestie auserwählt zu werden, ist die größte Ehre, die uns zuteilwerden kann …«, begann Rysten freundlich.

»Ich pfeife auf Ehre, Rysten. Ich muss wissen, was ihr wollt. Jeder von euch.« Ich schluckte schwer und sah in die Gesichter der Männer. Julian: stoisch. Rysten: nachdenklich. Allistair: kokett und verführerisch. Laran: intensiv, wie immer. Er saß ohne Hemd da, seine beiden Pentagramme thronten auf seinen Schultern.

»Es tut mir leid, dass ich euch gebrandmarkt habe, ohne vorher mit euch zu sprechen.« Ich schaute zwischen ihm und Allistair hin und her. »Ich hätte niemals …«

Laran bewegte sich und erhob sich auf seine Füße. Die tiefsitzenden Jeans machten unanständige Dinge mit mir, aber es war sein imposanter Blick, der mich nicht mehr losließ, als er das Wohnzimmer durchquerte. Er kniete sich vor mir nieder und legte seine großen Hände auf die meinen. Bandit beugte sich vor, rieb sich an Laran und ließ ein Schnurren verlauten.

»Entschuldige dich nie dafür, dass du mich gebrandmarkt hast. Ich würde es nicht anders haben wollen. Du bist meine Gefährtin, Ruby Morningstar. Jetzt und für immer.« Die Aufrichtigkeit seiner Worte brachte mein Blut in Wallung. Ein langsames, gleichmäßiges Pochen baute sich in meinem Kopf auf. In meinem Herzen. Und in meinem Körper. Es pulsierte vor Kraft. Hitze.

»Übertreibst du nicht ein wenig, Krieg?«, ertönte eine andere Stimme unverblümt.

Laran knirschte leise mit den Zähnen. Konnte er es auch hören?

»Ruby, du musst verstehen, dass es weder uns noch anderen zusteht, dich zu brandmarken. Genauso wie niemand außer dir in der Lage wäre, uns zu brandmarken. So laufen die Dinge in unserer Welt«, fügte Allistair hinzu und beobachtete träge die Szene zwischen mir und Laran.

Seine Gefühle waren jedoch anders. Er war zwar nicht eifersüchtig, aber … besitzergreifend. Nicht so düster oder gefährlich wie Julian, aber ich hatte den Eindruck, dass er gerade jetzt sehr schlimme Dinge mit mir anstellen wollte. Vielleicht war es besser, dass er nicht wie Laran vor mir kniete und seine unsterbliche Hingabe ausdrückte.

»Du bist Luzifers Tochter. Es wäre bestenfalls anmaßend und schlimmstenfalls eine tödliche Beleidigung, wenn wir dich beanspruchen würden, bevor du und die Bestie uns gewählt haben. Überleg mal, was die Bestie tun würde, wenn ein anderer Mann dich jetzt beanspruchen sollte. Würde sie es zulassen?«, fragte er mich, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Außerhalb von ihnen? Nein. Nein, das würde keine von uns. Ich schüttelte den Kopf.

»Ganz genau«, seufzte er. »Wir haben dich nicht beansprucht, weil wir darauf warten, auserwählt zu werden. Nicht, weil wir einen eigenen Harem haben wollen. Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich das sage«, fuhr Allistair mit Nachdruck fort. Mir entging nicht, dass er Julian, dessen wahre Gefühle hinter einer undurchdringlichen Maske verborgen waren, einen hinterhältigen Blick zuwarf.

»Du weißt bereits, was ich fühle, Liebes. Wenn es nicht deine erste Mahlzeit gewesen wäre, hätte ich gern Allistairs Platz eingenommen«, fügte Rysten hinzu.

Ein warmes, wohliges Gefühl breitete sich in mir aus. Die Bestie schätzte ihre Hingabe, aber sie war immer noch ein wenig verärgert über Julians mangelnde Reaktion. So wie sie es sah, hatte sie sich für ihn entschieden und er sträubte sich gegen ihre Dominanz als Gefährtin. Ich wünschte, ich könnte mit erhobenen Händen langsam zurückweichen, aber das war nicht wirklich möglich, wenn zwei Wesen einen Körper besetzten.

»Ihre erste Mahlzeit?« Moira unterbrach und zog mich von der gefährlichen Kante zurück, von der ich nicht wusste, dass ich mich ihr genähert hatte. Die Bestie versuchte, mich zurück zu locken, damit sie wieder nach vorn schlüpfen konnte.

»Wenn sich ein Sukkubus oder Inkubus zum ersten Mal sättigt, brauchen wir mehr Kama«, erklärte Allistair. »Unsere eigene Art produziert mehr als ein anderer Dämon und Dämonen produzieren mehr als Menschen. Ruby hätte sich beim ersten Mal an einem von ihnen laben können, aber dann wäre derjenige stark erschöpft gewesen.« Er zog eine Augenbraue hoch und ich schürzte die Lippen. War das Bewunderung in seinem Gesicht? Stolz?

»Oder gar gestorben. Wenn man bedenkt, wie sie sich ernährt hat, hätte sie vielleicht sogar jemanden getötet, aber verdammt, das wäre eine tolle Art zu sterben gewesen. Ihr Mund um meinen Schwanz herum war …«

Zwei Finger packten mein Kinn und zogen mich nach vorn. Ich drehte meinen Kopf und begegnete Larans eindringlichem Blick.

»Wir wurden geschaffen, um dir ebenbürtig zu sein. Für uns bedeutet das, dass keine andere Frau unsere sein wird. Selbst wenn du uns nicht beanspruchen würdest, würden wir nie einen eigenen Harem haben. Dafür sind wir nicht gemacht«, sagte er mit vollem Ernst. Das war Krieg – kein Mann der vielen Worte, aber die wenigen, die er sagte, waren tiefgründig. Zumindest für mich.

»Das heißt aber nicht, dass ihr euch dafür entscheiden müsst … oder dass ihr es alle wollt«, beendete ich und wandte meinen Blick zu dem Einzigen, der noch nicht gesprochen hatte. Derjenige, den ich gerade nicht lesen konnte. Der wahre Kern des Problems. »Willst du es?«

Julian starrte mich mit den schönsten Augen an, die ich je gesehen hatte. Sie hatten ein so tiefes und leuchtendes Grün, dass ich mich hundert Jahre lang bemühen könnte, ohne die Farbe richtig hinzubekommen. Aber trotz ihrer Schönheit waren sie unglaublich kalt. Wie der Tod …

»Ich möchte, dass du in Sicherheit bist«, sagte Julian gleichmütig.

»Das habe ich nicht gefragt.«

Seine Worte versetzten mir einen Stich ins Herz, aber ich wollte es mir nicht anmerken lassen. Sie gaben mir jeden anderen Teil von sich freiwillig. Ich würde das nicht von ihnen verlangen. Von ihm. Die Bestie sei verdammt. Ich würde ihn nicht an mich binden, wenn er das nicht wollte.

Auch wenn die anderen drei es wollten. Selbst wenn das für die nächsten Jahre Probleme mit sich bringen würde.

Für Jahrhunderte. Ich würde es trotzdem nicht tun.

Ich würde ihm nicht die Entscheidung abnehmen.

»Er ist ein verdammter Idiot …«

»Kann er seinen Kopf nicht mal für zwei Sekunden aus seinem Arsch ziehen?«

»Er macht niemandem etwas vor …«

Ich zog mich ruckartig zurück und löste mich aus Larans Griff, um den Kopf zu schütteln.

Was war hier los? Keiner bewegte seine Lippen. Keiner hatte gesprochen. War ich verrückt geworden?

Hörte ich etwa Stimmen?

»Ruby, Babe …«, sagte Moira und rutschte von der Armlehne des Stuhls weg.

Panik überflutete mich, als ich den Körperkontakt verlor. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie mich zusammenhielt. Wie sehr ihr Zustand der Ruhe das Brennen in Schach hielt. Meine Hand schoss hervor, schneller als der Blitz. Ich schlang meine Finger um ihre und zog sie mit einer Handbewegung vor mir auf die Knie.

Sie landete so anmutig, wie man es erwarten konnte, und schubste Laran auf dem Weg nach unten.

»Was ist los? Rede mit mir, Rubes!«, murmelte Moira und hob eine kleine grüne Hand an meine Wange. So hatte sie mich schon seit Jahren nicht mehr genannt und jetzt schon dreimal an einem Tag?

In mir loderte die Glut. Sie strömte durch meine Adern und entzündete sich dort, wo sie hinkam, und ich war hilflos dagegen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, als die Macht in mir aufflammte.

Bis jetzt war jede Gabe, die ich entwickelt hatte, tödlich gewesen.

Die Flammen der Hölle.

Seelenzerfetzend.

Fressend.

Was würde als Nächstes kommen? Welche persönliche Hölle würde das Schicksal aushecken, um mich zu testen?

Wie viel konnte ich ertragen, bevor ich aus allen Nähten platzte?

Wie heiß konnte ich brennen, bevor die Welt mit mir Feuer fing?

Ich war mir nicht sicher, aber das brennende Fieber, das mich wieder überkam, machte mich nicht gerade zuversichtlich.

»So … heiß …«, hauchte ich und die Worte vibrierten, als ich sie aussprach.

Der Raum schien fast … glasig zu sein? Wie, wenn man an einem verdammt heißen Tag draußen steht und in die Ferne starrt. Alles schien zu verschwimmen, als würde die Sonne die Erde kochen.

Aber wir waren drinnen. Im Dezember.

Das bedeutete …

»Kannst du mich hören, Ruby?«, fragte Moira mit einem Hauch von Sorge in der Stimme.

Ich wusste nicht, wann oder wie es geschehen war, aber plötzlich waren alle da. Allistair stand zu meiner Linken. Rysten zu meiner Rechten. Laran kniete neben Moira und Julian stand direkt davor und beurteilte die Situation mit einem klinischen Blick, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

»Die Verwandlung verläuft immer schneller«, murmelte er.

»Sollen wir sie bewegen?«

Was war hier los?

»Sie heizt den Raum auf, Julian …«

Woher kamen diese Stimmen?

»Etwas kommt …«

Was denn? Warum antwortete mir niemand?

»Sie fängt an, durchzudrehen …«

Ich hielt mir die Hände über die Ohren und stieß einen erstickten Schrei aus.

»Was macht sie da?«

Konnten sie mich nicht hören?

»Glaubst du, sie ist …«

»Stopp!«, brüllte ich. Eine Energiewelle schoss durch den Raum und Glas zersprang. Feuer entzündete sich an meinen Fingerspitzen, wo ich Moiras Hand hielt, aber sie ließ nicht los, während es meine nackten Arme hinauf wanderte.

»Rubes, du musst mit mir sprechen …« Moira verstummte, als ich meinen Kopf hob und sie zu mir zog. Ohne nachzudenken, tat ich das Einzige, was sich in diesem Moment richtig anfühlte.

Ich küsste sie.

Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas Sexuelles für Moira empfunden und das war auch jetzt nicht anders. Aber ein plötzliches brennendes Verlangen, sie zu küssen, erfüllte mich mit einem Drang, den ich nicht kontrollieren konnte. Ich lockte ihre Lippen mit Leichtigkeit auseinander und atmete, wobei ich den Wirbelsturm aus meiner Brust in sie hinein atmete. Ich verstand nicht, was vor sich ging. Warum die Kraft in mir versuchte, sich den Weg aus mir heraus zu bahnen. In sie.

Ihre Lippen schlossen sich mit einer Endgültigkeit und ich zog mich zurück.

Was zum …

Natürlich schrie sie in diesem Moment – und es war nicht der normale Schrei einer Todesfee. Es war der Klang von rohem, unverdünntem Schmerz.

Und das Fundament selbst erbebte.

»Moira«, rief ich und streckte meine Hand wieder nach ihr aus. Ich verstand nicht, was mich dazu getrieben hatte, aber in dem Moment, in dem sich unsere Haut berührte, erstarb der Schrei augenblicklich, als hätte jemand ihre Stimmbänder durchtrennt.

Sie sackte in sich zusammen und ihr dunkelgrünes Haar ergoss sich über meinen Schoß. Ich strich mit meiner Hand über sie und meine Finger blieben an etwas Warmem hängen.

»Was zum …« Ich hielt inne, als ich ihren Kopf drehte.

Zwei winzige, flammende Hörner ragten aus ihrem Kopf, schwarze und blaue Strudel, die in Sekundenschnelle zusammenwuchsen und erstarrten, als wären die Flammen eingefroren und hätten eine Form bekommen. Sie konnten nicht größer als fünf Zentimeter sein, aber sie waren hart wie Stein und verdammt scharf.

»Hörner«, flüsterte Rysten.

»Und Flügel«, fügte Allistair trocken hinzu.

Ich richtete meinen Blick auf das riesige Paar flammenblauer Flügel, das genauso zusammengesunken war wie das Mädchen, an dessen Rücken sie hingen. Adern aus Kobalt und Indigo färbten die Feuerstränge. Teile der dunklen Flamme bewegten sich durch sie hindurch, schienen sich zu verschieben und zu drehen, ohne ihre Form zu verlieren.

Aber ihre Flügel … sie erstarrten nicht.

Sie brannten.

Ich streckte meine Hände aus und berührte die heißen Stränge, aber ich spürte keine Hitze.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte ich und kämpfte darum, die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen. Moira hatte Flügel – und Hörner, obwohl Letzteres nicht sonderlich überraschend war. Ich hatte schon immer gewusst, dass sie welche hatte, aber jetzt konnte es auch der Rest der Welt sehen.

»Das ist schwer zu sagen«, murmelte Allistair. »Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, du hast vielleicht mehr Fähigkeiten von Lola geerbt, als wir anfangs dachten. Deine Mutter konnte Gegenstände mit Magie belegen.«

»Mit Magie belegen?«, fragte ich und kämpfte gegen die Gänsehaut, die mich überrollte, und gegen den kühlen Blick der Bestie an. Diese Schlampe hatte gewusst, was mit Moira passieren würde. Sie hatte es gewusst und es war ihr scheißegal.

Wenn überhaupt, wartete sie ab und schmollte in meinem Hinterkopf, bis der Druck zu groß wurde. Sie ließ zu, dass die Kraft, die in mir geschlummert hatte, sich plötzlich und gewaltsam entlud, weil sie wusste, wie ich reagieren würde, denn sie kannte mich besser als jeder andere. Sogar besser als ich selbst.

Ich wollte sie hassen, aber das Wesen, das in mir lebte, zu hassen, würde niemandem helfen. Wir waren ein Gesamtpaket. Auch wenn sie alle gebrandmarkt hatte, ohne zu fragen, nur um ihre eigenen egoistischen Wünsche zu befriedigen. Fotze.

»Es bedeutet, dass du deine eigene Kraft benutzt, um etwas oder in deinem Fall jemanden zu verändern. Lola hat Waffen geschaffen, die Dinge tun konnten, die ich noch nie gesehen habe. Du hast Moira in Sekundenschnelle durch die gesamte Verwandlung geschleust. Sie wird nicht mehr nur ein Halbdämon sein …« Ich strich ihr mit der Hand über die Stirn und Allistairs Stimme verstummte angesichts dessen, was wir sahen.

»Ist es das, wofür ich es halte?« Ich wollte nicht fragen, aber ich musste es. Ich hatte Angst davor, was es bedeutete, denn ich hatte nur einmal von einem solchen Zeichen gehört.

»Der gehörnte Helm lügt nie«, antwortete Julian.

Ein gehörnter Helm mit zwei schwarzen Flügeln.

Ein Brandzeichen. Moira hatte ein Brandzeichen.

Aber nicht nur irgendein Brandzeichen.

»Sie ist eine Legion«, sagte Rysten ungläubig. »Das soll wohl ein Scherz sein.«

Plötzlich machte die Selbstgefälligkeit der Bestie viel mehr Sinn. Wir hatten ihr nicht nur Hörner und Flammenflügel gegeben. Wir hatten sie fast unantastbar gemacht, denn eine Legion trug das Zeichen des Kain.

Noch eine Sache, die die Menschen im Laufe der Zeit manipuliert hatten. So war das wohl, wenn unsterbliche Wesen auf einem sterblichen Planeten landeten und ihn eroberten. Eva war als Strafmaßnahme von ihrer Schwester Lilith und Liliths Liebhaber, Big Daddy Luzifer, hierher geschickt worden. Sie hatte sich im Krieg zwischen den Unsterblichen am Anfang der Zeit gegen sie gewandt. Das Warum und Wie konnte nie geklärt werden, auch weil Eva auf der Erde den Verstand zu verlieren begann. Sie fickte alles und jeden, der laufen konnte, und tötete dabei manchmal die Männer. Trotz alledem gebar sie nur drei Söhne. Seth, der verschwand und von dem nie wieder etwas gehört wurde. Abel, der starb. Und Kain, der ihn tötete.

Die Bibel lässt aus, dass Eva es ihm befohlen hatte. Sie behauptete, eine Vision von einem gehörnten Helm mit schwarzen Flügeln gehabt zu haben. Sollte eines ihrer Kinder ein würdiges Opfer darbringen, würde es mit diesem Zeichen beschenkt werden.

Nur Kain war bereit, zuzuhören und es herauszufinden.

Seitdem war das Zeichen nur noch einige wenige Male in der Geschichte aufgetaucht. Es war legendär, weil es echt war. Kain hatte viele Dämonen getötet und so viele Frauen wie möglich geschwängert, bevor er sich in die Hölle begab. Er war der erste und einzige Seelie, der dies tat.

Er kam auch nie wieder heraus.

Das Kainsmal erschien nur in Ausnahmefällen bei denen, die wirklich bereit waren, alles für ein Ziel zu tun. Einem Zweck. Kain war der einzige Fae, von dem man wusste, dass er es trug, aber es gab Gerüchte über Kinder, die mit Blut oder Runenmagie markiert worden waren, um herauszufinden, ob es Bestand hatte. Ob es wiederhergestellt werden konnte. Es wurde gesagt, dass jeder, der dieses Zeichen trug, den Schmerz siebenfach zurückgab.

Ich wusste nicht, ob das stimmte.

Aber was ich wusste, war, dass meine beste Freundin und Vertraute jetzt viel schwerer zu töten war.

Leider war ich diejenige, die ihr das angetan hatte, denn meine Kräfte waren völlig außer Kontrolle geraten. Den gequälten Gesichtern der Reiter nach zu urteilen, waren sie bereits zu diesem Schluss gekommen.

»Es war ein Unfall.«

Das schien ich in letzter Zeit oft zu sagen. Obwohl ich die vier Reiter, Bandit und Moira an meiner Seite hatte, konnte ich mich nicht von Ärger fernhalten. Oder aufhören, Zeug in Brand zu stecken.

Und dem Scheiße fressenden Grinsen der Bestie nach zu urteilen, hatte sie nicht vor, in nächster Zeit damit aufzuhören.

Im Gegenteil, sie hatte gerade erst angefangen.
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Ich bat zum hundertsten Mal darum, Moira zu sehen.

Zum hundertsten Mal sagten sie nein.

»Ihr geht es gut, Liebes. Lass sie schlafen!«, sagte Rysten.

Ich murrte, lehnte mich gegen das Bett und ignorierte die Wand aus Instrumenten, die mich in den letzten zwölf Stunden verhöhnt hatte. Kurz nach Moiras Zusammenbruch, war ich wieder in mein Zellenzimmer verlegt worden, auch wenn ich noch so oft protestiert hatte. Schließlich hatte Julian Krieg befohlen, mich hierherzutransportieren, ob ich es wollte oder nicht.

Laran hatte mich über seine Schulter geworfen und meinen Hintern auf das Bett fallenlassen. Seither wachten er und Rysten über mich.

Was sie nicht wussten, war, dass die Bestie deswegen stinksauer auf sie war.

Und so nah an der Oberfläche.

Julian hatte unseren Zorn geweckt und schon bald würde er die Konsequenzen dafür tragen müssen.

»Vorsicht, Krankheit. Sie hätte dich dieses Mal fast überzeugt.«

Hatte ich das? Ohne es zu bemerken?

Es hatte nicht lange gedauert, bis ich gemerkt hatte, dass die Stimmen, die ich hörte, gar keine Stimmen waren, sondern Gedanken. Ihre Gedanken.

»Sie wird immer stärker. In diesem verdammten Raum ist es heißer als in der vierten Vorsehung.«

Es ging also nicht nur mir so. Das war schön. Wenn sie Arschlöcher sein und mich hier einsperren wollten, schwitzten sie wenigstens mit mir.

»Sie hat Feuer in ihren Adern. Ich habe nichts anderes erwartet.«

Wie kam es, dass Kriegs innere Stimme mich zum Zittern bringen konnte? Meine Wangen erwärmten sich und ich wandte mich ab, aber nicht schnell genug.

»Stimmt etwas nicht, Liebes?«, fragte Rysten. Er stand an der Tür und gab sich Mühe, nicht wie ein Wächter zu wirken. Es gelang ihm nicht.

»Nichts, ich habe nur …«

»Ruby, du bist eine furchtbare Lügnerin.«

Verdammt. Ich könnte ihnen sagen, dass ich ihre Gedanken belauscht hatte, und um ehrlich zu sein, würden sie es sicherlich ohnehin bald herausfinden. Aber es war schön, Einblick in die Dinge zu haben, die sie mir normalerweise nicht erzählten. Vielleicht konnten sie es abschalten oder so und ich hörte sie lieber, als so schweigend dazusitzen, wie sie es annahmen.

»Ähm … Also … Siehst du …«

Rysten zog die Augenbrauen hoch und ein Grinsen bildete sich auf seinen Lippen. Keine Ahnung, was mich dazu veranlasste, das zu sagen, was ich als Nächstes vorbrachte.

»Ich muss mal scheißen.«

Ich konnte nicht glauben, dass ich das gerade gesagt hatte.

Gerade als ich meine Aussage zurückziehen wollte, gab mir meine Bestie einen mentalen Schubs, der nicht um die Kontrolle kämpfte, sondern mich so lange aus dem Konzept brachte, dass Rysten, als ich aufblickte, einen leichten Rosastich auf den Wangen hatte.

»Oh, ich verstehe …« Er verstummte und schaute Hilfe suchend zu Laran.

Krieg saß in dem einsamen Sessel auf der anderen Seite des Raumes, weil er versuchte, seine Hände von mir zu lassen. Anscheinend roch ich gut.

»Soll ich sie auf die Toilette gehen lassen?«, fragte Rysten lautlos.

»Wenn sie scheißen muss, dann muss sie eben scheißen«, sagte Laran achselzuckend.

»Vielleicht sollte ich Julian fragen …«

Wirklich? Dieser Gedanke irritierte mich zutiefst. Er wusste nicht, dass ich eigentlich nicht auf die Toilette musste, aber er wollte Julian fragen, ob ich gehen durfte?

Ich beugte mich vor und umklammerte meinen Bauch. Meine Bewegungen wurden mehr von der Bestie gesteuert, als ich es zugeben wollte. »Ich muss wirklich, Rysten«, stöhnte ich. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. »Es sei denn, du willst, dass ich auf den Boden scheiße …«

Rysten trat in einen Schatten und verschwand. Im nächsten Moment sprang die Tür auf und er winkte mich nach vorn.

»Damit das klar ist, Liebes, das ist ekelhaft. Sag das nächste Mal einfach, dass du auf die Toilette musst.«

Hatte ich nicht genau damit angefangen? Da konnte ich die Gelegenheit doch direkt ausnutzen …

Schon als ich den Flur durchquerte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte, aber erst als ich die Badezimmertür hinter mir schloss, wusste ich, was.

»Ich stehe vor der Tür, falls du mich brauchst«, rief Rysten. Ich antwortete mit einem lauten Grunzen und legte meine Hände auf das Waschbecken.

Ein Schauer durchfuhr mich.

Was war das?

Ich erstarrte und presste eine Hand auf meine Brust. Nichts.

Schwer atmend machte mich auf den Weg zur Toilette.

Sofort verdrehte sich mein Magen zu einem harten Knoten, als mich ein zweiter Schauer heimsuchte. Ich schrie einmal auf und lehnte mich gegen den Waschbeckenrand, um mich abzustützen.

Ich war noch nie jemand gewesen, der unter extremen Krämpfen litt. Sogar meine Monatsblutung war im Vergleich zu Moiras sehr mild. Aber das hier war etwas anderes. Ich hatte noch nie einen Schmerz gespürt, der sich um dein Inneres wickelte und daran zog, als würde er versuchen, jeden Muskel zu zerreißen.

Ich schnappte nach Luft, aber die Atempause war nicht von langer Dauer. Ein spaltendes Gefühl durchfuhr mich, das vom Scheitelpunkt meiner Oberschenkel bis zu dem Brandmal auf meiner Brust reichte. Es hinterließ einen stechenden Schmerz, der von Lust begleitet wurde, als er sich in mein Brustbein bohrte.

Das Pentagramm pulsierte. Einmal. Zweimal. Wie eine Flutwelle sammelte es seine Kraft, baute sich tief in mir auf und saugte an jeder Essenz meines Wesens.

Laran hatte gesagt, ich hätte Feuer in meinen Adern. Er hatte nicht Unrecht.

Genau diese Adern leuchteten unter meiner Haut auf und tauchten mich im halbdunklen Badezimmer in ein unheimliches Hellblau. Mein Brandzeichen pulsierte immer schneller unter meinem Shirt und die Konturen zeichneten sich durch das dünne Baumwolltop ab. Ich strich mit den Fingern über den Stoff, wo er mit meiner Haut verbunden war, und das Brandzeichen blitzte heller auf. Es begann sich unter meinem Shirt zu drehen und ein schreckliches Gefühl durchfuhr mich.

Das ist es.

Mein Shirt fing Feuer und explodierte in einer hellen Flamme, die sich nicht einmal einen Moment später auflöste. Die Hitze verschlang mich, als ich vom Waschtisch zurückstolperte. Mein Kopf pochte. Mein Herz klopfte. Meine Knie schlugen mit einem Knall auf dem Boden auf, während blinkende Lichter vor meinen Augen tanzten.

Schwarz. Weiß. Blau.

Die Flammen der Hölle.

Klopfend.

In der Ferne hörte ich Knallgeräusche, als die Reiter nach mir riefen.

Dafür war es zu spät. Für mich war es zu spät.

Eingehüllt in einen Kokon aus Flammen, Feuer und Asche, schwankte mein Gewissen.

Ich spürte, wie sich meine Kraft dem Scheitelpunkt näherte, als die Flutwelle in meinem Inneren mich überrollte. Sie baute sich so weit und so schnell auf, dass ich froh war, als die Bestie meine Hand nahm. Sie konnte es kontrollieren. Sie konnte uns da durchhelfen, während ich dazu nicht in der Lage war.

Denn es gab keine Möglichkeit, das zu steuern, was auf uns zukam.

Moira war nur der Anfang gewesen und in mir steckte noch viel mehr. Ich sah eine Vision: Ein flammendes Mädchen mit einer Krone aus verkohlten Knochen, das über einer geschwärzten Stadt saß.

Die Reiter dachten, sie könnten mich kontrollieren. Sie dachten, sie wären bereit für mich.

Sie hatten sich geirrt.

Dies war ein entscheidender Moment, in dem ich bestimmen konnte, welcher Teil von mir in meiner Verwandlung die Kontrolle übernehmen würde.

Aber wir wussten beide, wen ich wählen würde, wenn es darauf ankam.

Wir wussten beide, was kommen würde.

Meine Bestie und ich traten gemeinsam in die Flammen meiner Seele. Wir spürten die unermessliche Macht, die dort lag.

Eine Macht, die über das hinausging, was diese Welt kannte.

Sie gehörte nicht hierher.

Wir gehörten nicht hierher.

Und in diesem Moment hing die Zukunft beider Welten an einem einzigen Faden.

Denn wenn er riss, würde ich nie wieder dieselbe sein.

»Ich werde tun, was getan werden muss«, flüsterte sie mir zu.

Ich glaubte ihr.

Vielleicht war das mein erster Fehler. Vielleicht hatten mir das Feuer und die Hitze wirklich zugesetzt.

Oder vielleicht war es das, was getan werden musste, damit ich überleben konnte.

Damit die Hölle überlebte.

Wie auch immer, ich würde es nie erfahren, denn ich schlang meine Arme um sie und der Funke sprang über.

Und dann fielen wir.

Wir fielen in die flammenden Tiefen meines eigenen Ichs, wo ich wieder auferstehen würde.

Nicht als das Halbblut, für das ich mich immer gehalten hatte.

Sondern als die Königin, die ich werden musste.

Als ich meine Augen öffnete, waren sie nicht blau, sondern schwarz.

Ich verwandelte mich.

Die Badezimmertür flog auf. Mit gesenktem Kopf konnte sie nicht sehen, wer im Türrahmen stand, aber sie wusste es. Sie wusste es immer. Die Bestie war so viel schlauer, als sie es ihr zugetraut hatten.

Sie hielten sie für wild und unzivilisiert, aber sie erkannten nicht, wie sehr sie ihre Spielchen liebte.

Sie hob ihren Kopf zu den vier Reitern. Ihren Gefährten.

Auch wenn einer von ihnen es noch nicht erkannt hatte.

Aber das machte nichts.

Sie starrten sie herausfordernd an und sie lächelte verrucht.

Es war Zeit, zu spielen.
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Rysten


Energie strömte wie eine Schockwelle durch die Wohnung. Der Schrecken hatte keine Zeit, mich zu erfüllen, denn ich wusste es. Ich wusste, was kommen würde.

Meine Fäuste schlugen gegen die Tür, als ich versuchte, sie aufzubrechen, sie aus den Angeln zu heben. Bald war nicht nur ich am Hämmern, sondern auch Laran. Eine zweite Welle schwappte heran, stärker als die erste, und dann hörten wir die Schreie.

Die Verwandlung war nicht angenehm. Sie war nicht erfreulich. Wenn etwas, das sterblich war, unsterblich wurde, wandte sich der eigene Körper gegen sich selbst. Der Verstand spielte verrückt.

Ruby hatte schon einmal über das Verbrennen gesprochen, aber für jemanden, der so stark war wie sie? Keine Ahnung, wie sie es schaffen würde. Macht hatte ihren Preis und die Stärksten von uns zahlten am meisten.

Meine Verwandlung war unerträglich gewesen. Ich war so lange von innen heraus verrottet, dass ich die Macht der Krankheit zu hassen begonnen hatte. Julians Verwandlung hatte ihn umgebracht. Aber der Tod konnte nicht sterben und so war er immer wieder gestorben und erwacht, bis es vollzogen war.

Aber Ruby? Sie war mehr als Tod oder Zerstörung und ihren Schreien nach zu urteilen, brannte sie gerade.

»Mach die Tür auf, Liebes!«, rief ich.

Es war hoffnungslos. Irgendwie hatte sie das Badezimmer versiegelt. Wo meine Kraft allein die Tür mit einem Schlag hätte entfernen müssen, blieb sie fest, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen.

Sie musste das ganze verdammte Badezimmer versiegelt haben, damit niemand hineingehen konnte.

Ich bezweifelte, dass sie es überhaupt gemerkt hatte.

Eine dritte Schockwelle fegte durch das Gebäude.

»Die Schutzwälle werden sie nicht aufhalten.«

»Es gibt einen Plan B, wenn sie es nicht schaffen«, antwortete Allistair.

Er klang ebenso wenig begeistert von diesem Plan wie ich. Eine Hütte mitten in einem abgelegenen Wald in Tennessee. Wenn sie dort etwas niederbrannte, würde es hoffentlich keine Menschen treffen.

Eine einzelne Ranke der Angst umhüllte mich. Nicht um mich selbst, sondern um das, was mit ihr geschehen würde, wenn die Schutzmaßnahmen versagten. Wenn wir versagten. Der Irrsinn würde ausbrechen und unsere einzige Hoffnung wäre, dass es Ruby war, die wir zur Vernunft bringen mussten, und nicht die Bestie.

Ich erschauderte. Wenn diese Kreatur von der Macht in ihr geleitet würde, während die Verwandlung ihre Realität verzerrte …

Die Hölle mochte uns allen gnädig sein.

Ich versetzte der Tür einen letzten donnernden Schlag und das Holz gab endlich nach. Ein kurzer Tritt, und sie flog aus den Angeln und setzte eine Welle der Macht frei, die selbst ich nicht vorhergesehen hatte. Die Schutzwälle wackelten augenblicklich.

Das Feuer verdunkelte jede Sicht, dann erlosch es. Nichts hatte gebrannt. Nichts und niemand, außer dem stillen, schweigenden Mädchen, das auf den Knien hockte. Ihr langes blaues Haar bedeckte einen Großteil ihres nackten Körpers, aber nicht alles. Blaue, efeuähnliche Ranken krochen über ihre Haut und bewegten sich wie die Brandzeichen, mit denen sie andere gezeichnet hatte. Es schien, als hätte die Verwandlung ihr ein zweites Zeichen verliehen. Ungewöhnlich, aber nicht überraschend.

Wir warteten darauf, dass sie eine Bewegung machte.

Dass sie vor Schmerz schrie.

Dass sie um sich schlug.

In der Stille bildete sich Furcht. Furcht und Angst.

Sie hob ihr Gesicht und ich hatte recht gehabt, mich zu fürchten.

Die Schutzwälle hatten versagt und die Bestie starrte mich an.
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Rysten war der Erste, der sich bewegte und einen Schritt durch die Tür machte. Er beobachtete sie mit Vorsicht. Als wäre sie ein wildes Tier.

Und vielleicht war sie das auch, aber jetzt war es zu spät für seine Vorsicht.

Oder für seine schönen Worte.

»Warum gehen wir nicht zurück in dein Zimmer, Liebes …« Seine Stimme versagte, als sie anfing zu lachen. Es war ein leiser, heiserer Ton, nicht mehr ganz so kalt wie in der Vergangenheit, aber die Gefühllosigkeit war immer noch da.

»Glaubst du wirklich, dass das jetzt bei mir funktioniert?«, fragte sie ihn und ein selbstbewusstes Grinsen umspielte ihre Lippen.

Für den Fall, dass sie es noch nicht wussten – sie steckten richtig tief in der Scheiße.

»Ich nahm an, dass du deinen nächsten Gefährten beanspruchen möchtest«, sagte Rysten vorsichtig. Er erwähnte sich nicht direkt, aber er deutete es an.

»Da liegt das Problem«, sagte die Bestie. Sie hob ihre Arme über den Kopf und ließ mehrere Gelenke in ihrem Körper knacken. Sie wölbte sich in die Länge, völlig nackt, nur von einem dünnen schwarzen Film bedeckt. »Du stellst zu viele Vermutungen an. Nur weil sie jung ist, heißt das nicht, dass sie keine eigenen Entscheidungen treffen kann, aber du hörst nur zu, wenn ich hier bin.«

Oh, verdammt. Ich wusste, worauf das hinauslief, aber ausnahmsweise … war ich nicht wirklich anderer Meinung.

»Wir haben nicht vor, für sie Entscheidungen zu treffen …«

»Krieg«, unterbrach sie, als hätte Rysten nichts gesagt. Von der Tür aus richtete sich Laran ein wenig auf, kam aber nicht näher. »Willst du mit mir kommen oder dich deinen Brüdern anschließen?«

Ihre Frage klang fast schon gelangweilt, aber ich glaube nicht, dass ihr Tonfall jemanden täuschte. Sie ließ ihm die Wahl, während sie ihnen mitteilte, dass sie gehen würde.

»Mich meinen Brüdern anschließen?«, fragte er langsam. Er war viel besser darin, die Grenze des Respekts zu wahren.

»Bei der Jagd«, antwortete sie. Er blieb wie versteinert stehen und beobachtete sie mit einem besorgten Blick.

»Zwing mich nicht dazu, Ruby!«, flehten seine Gedanken. Er wusste immer noch nicht, dass wir ihn hören konnten.

»Und du, Hunger? Möchtest du dich mir anschließen?«, fuhr die Bestie fort, ohne etwas zu verraten.

»Sie will fliehen«, prophezeite unser anderer Gefährte.

Sie dachten, sie könnten sie aufhalten. Sie fand das amüsant.

Fast so sehr wie das Zucken in Julians Kiefer. Wenn er so weitermachte, würde er sich einen Zahn abbrechen.

»Nun gut«, sagte sie, nachdem einige Sekunden vergangen waren. »Dann mache ich mich auf den Weg.«

Ein verstecktes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den ersten Schritt nach vorn machte und Rysten vor sie sprang.

Blitzschnell schlug sie ihm mit der Handfläche gegen das Brustbein und er flog geradewegs in den Spiegel.

Stille lag in der Luft, bis die anderen drei registrierten, was gerade passiert war.

Sie tauschten unsichere Blicke aus, als würden sie entscheiden, wer es als Nächstes versuchen würde.

Natürlich konnten sie bei ihrer Größe nicht alle drei das Bad betreten und erwarten zu kämpfen. Auch wenn sie geborene und gezüchtete Krieger waren, war die Bestie nicht abgeneigt, schmutzig zu spielen.

Allistair trat einen Schritt vor und lächelte, aber es hatte nichts Sanftes an sich.

»Kleiner Sukkubus«, murmelte er, »hast du Lust zu spielen?« Seine Stimme berührte ihre Haut, aber sie würde sich nicht so leicht verführen lassen. Ganz gleich, wie vielversprechend sie klang.

»Sehr gern, mein Goldstück«, säuselte sie zurück und lächelte mit mehr als weiblicher Sexualität. Allistair hob eine Hand, die Handfläche geöffnet, als böte er ihr einen Olivenzweig an. Sie legte den Kopf schief und lachte dunkel auf. »Aber ich glaube, wir haben diesbezüglich verschiedene Vorstellungen.«

Er stürzte sich im selben Moment auf sie, als sie sich duckte. Sie wirbelte herum, entzog sich seinem Griff und versetzte ihm einen Tritt in den Rücken. Auch Allistair flog. Er krachte in die Badewanne und schlug mit dem Kopf gegen das Porzellan. Ein Riss entstand und ein Stück davon fiel herunter, aber er schien unverletzt zu sein.

Die Bestie grinste zu ihm hinunter und spürte, wie die letzten beiden das Bad betraten. Sie konnte sie nicht sehen, aber sie spürte sie. Ihre Macht. Ihre Gefühle. Ihr ganzes Wesen rief nach uns. Nach ihr. Sie drehte sich mit einem gezielten Schlag gegen die Halsschlagader um, traf aber lediglich Larans Handfläche. Er schlang seine Finger um ihre Faust.

»Zwing mich nicht dazu, Ruby«, sagte er und versuchte, sie an sich zu ziehen. Gefährte oder nicht, er würde versuchen, sie aufzuhalten. Was sie alle nicht sahen, war, dass wir genau deshalb in dieser Lage waren. Ich hatte gegeben und gegeben und gegeben. Ich hatte getan, was von mir verlangt worden war und mein altes Leben hinter mir gelassen.

Aber ich wollte nicht als Gefangene in mein neues Leben gehen.

Rysten hatte den ersten Schritt gemacht, als er versucht hatte, sie körperlich zu überwältigen.

Lange bevor der erste Schlag gefallen war, hatte sie ihre Hände in Unschuld gewaschen.

Mit einer Kraft, von der ich nicht wusste, dass ich sie besaß, schaute die Bestie zu ihm auf und beugte sich vor. Sie atmete langsam ein, dann wieder aus und formte mit ihren Lippen ein kleines ›o‹.

Blauer Rauch erfüllte den Raum um ihn herum und er atmete reflexartig ein, ohne seinen Fehler zu bemerken, bevor es zu spät war.

»Knie nieder!«, befahl sie.

Und Laran, der Reiter des Krieges, eines der mächtigsten Wesen auf dieser und der nächsten Welt, fiel vor seiner Königin auf die Knie.

Er ließ ihre Hand los, als wäre er durch den Zauber, den sie ihm auferlegt hatte, dazu gezwungen worden, und senkte sein Haupt in Ehrfurcht. Sie warf ihm einen Blick zu, den niemand sehen konnte. Darin lag so viel Zuneigung, wie es dieser Kreatur möglich war.

»Du wolltest mir nicht wehtun, Krieg. Das werde ich nicht bestrafen«, murmelte sie, nur eine Haaresbreite über einem Flüstern. Laran stöhnte auf, rührte sich aber nicht. Sie hatte die volle Kontrolle über seine Handlungen. Wie lange, das wusste ich nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass wir es herausfinden würden.

»Bitte verletze keinen von ihnen! Sie sind ziemlich hübsch, so wie sie sind«, sagte ich zu ihr. Die Bestie lachte kalt auf.

»Ich beabsichtige nicht, zu verletzen, was mir gehört«, antwortete sie.

»Uns«, korrigierte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. Für sie spielte Semantik keine Rolle. Wir waren zwei Wesen in einem Körper, da waren manche Dinge zwangsläufig etwas schwierig.

Jetzt stand nur noch einer zwischen ihr und der Tür.

Er war der Einzige, der noch nicht gesprochen hatte.

Aber sein Schweigen sagte mehr, als Worte es könnten.

»Glaubst du, du kannst mich aufhalten, Tod, wo deine Brüder es nicht konnten?«, fragte sie ihn.

Er stand groß und undurchdringlich da. Seine klar definierten Muskeln spannten sich unter dem dünnen Baumwollhemd. Die gut sitzende schwarze Lounge-Hose brachte seine Vorzüge voll zur Geltung.

Während ich seine körperlichen Attribute bewunderte, schätzte ihn die Bestie mit kühlen, berechnenden Augen ein. Von allen Reitern würde er derjenige sein, der am schwersten zu überwinden war.

Er war nicht nur der Stärkste, Tod war auch der Widerstandsfähigste, der gegen seine eigene Verlockung und das unvermeidliche Verlangen ankämpfte.

Allein der Gedanke daran machte sie wütend, aber sie hielt das Feuer im Zaum. Unter Kontrolle.

»Warum?«, fragte er, ohne auf die Frage zu antworten. »Warum tust du das?«

Er hätte es besser wissen müssen. Seine nackten Füße tapsten über den Marmorboden und verharrten knapp außerhalb ihrer Reichweite. Er umkreiste sie, griff aber nicht an.

Die Bestie legte den Kopf schief und beobachtete ihn genau.

Ein fast unsichtbarer, silberner Nebel verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Er haftete an seinen Poren, strich über seine Haut und erfüllte die Luft mit etwas, das nicht süß war, sondern scharf. Schmerzhaft.

Kama.

Er strahlte Kama aus.

War ihm das überhaupt bewusst? Wusste er, dass er sie provozierte?

Sie redeten gern so, als wären wir das ultimative Raubtier. Und doch schienen sie diese Dinge so eklatant zu ignorieren. Ich war ein Sukkubus inmitten meiner Verwandlung. Ich wollte Sex und Blut und alles, was unheilig war.

Aber sie? Es gab nur eine Sache, die sie mehr wollte.

Sie hatte dreiundzwanzig Jahre darauf gewartet, aus ihrem Käfig befreit zu werden, und sie hatte deshalb jede Menge Geduld.

»Ich bin eine Königin«, antwortete die Bestie. »Aber das scheint ihr vier vergessen zu haben. Ich bin nicht dazu da, in einen Käfig gesperrt zu werden, weil ihr mich für zu mächtig haltet. Ihr wurdet geschaffen, um mich auszugleichen, nicht wahr?«

Er antwortete nicht, aber seine unleserlichen Gesichtszüge bekamen unter dem Druck langsam Risse. Er zog seine Gefühle gern nach innen und verbarg sie. Er trug eine Maske, die so kalt war wie der Marmor unter ihren Füßen.

Aber selbst Marmor kann zerbrechen.

»Wie würde es dir gefallen, in einen Käfig gesperrt zu werden? In einen Raum gesteckt zu werden, wo man dir sagt, was du tun sollst? Denn das ist genau das, was ihr mit uns gemacht habt.« Sie deutete auf ihren eigenen nackten Körper.

»Das war nicht meine Absicht«, sagte Julian langsam und mit zusammengebissenen Zähnen.

»Absicht spielt keine Rolle«, antwortete sie. Ein weiterer Riss erschien in seiner Rüstung, seine Gefühle strömten heraus. Er hatte keine Angst vor uns. Vor ihr. Aber er fühlte andere Dinge.

Wut. So viel Wut. Anders als wir, die wir Feuer im Bauch spürten. Sein Zorn war kalt. Trostlos. Alles verzehrend.

Und im Moment war sie die Ursache dafür. Er wollte nichts mehr, als sie zu fesseln und ihr zu zeigen, was für ein Monster er war. Sie von beiden Welten wegzusperren, verdammt seien die Prophezeiungen. Zum Teufel mit der Erde und der Hölle. Er wollte ihr zeigen, was ein wahrer Gefährte mit sich brachte, und sie all die Menschen vergessen lassen, die jemals gedacht hatten, sie halten zu können. Er wollte sie aus ihrem Gedächtnis streichen. Sie sollte den Biss seiner Zähne spüren und das Knacken eines …

Eine Barriere stürzte auf mich ein und schirmte mich von seinen Gefühlen ab. Julian neigte seinen Kopf zur Seite und betrachtete sie genau.

»Ruby bekämpft dich nicht«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Warum bekämpft sie dich nicht?«

Konnte er mich in seinem Geist spüren? Konnte er spüren, dass die Bestie mich nicht in meinem eigenen Haus gefangen hielt?

Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Es gibt noch viel zu tun, bevor wir nach Hause zurückkehren. Das weiß sie.«

Er verengte seine smaragdgrünen Augen und die Wut in ihm sickerte wieder hindurch.

Er verstand es nicht. Keiner von ihnen würde es verstehen. Es war unsere Entscheidung.

Ich würde mich verwandeln und meine Gefährten einfordern, aber die Bestie wusste Dinge, die ich nicht wusste. Sie konnte mir Dinge beibringen, die sie nicht konnten. Mich stärker machen. Wir teilten diesen Körper und ausnahmsweise überschnitten sich unsere Interessen, auch wenn die Gründe dafür nicht genau dieselben waren.

»Es ist ihre Verwandlung. Ruby würde nicht weglaufen«, antwortete Julian. »Sie weiß, dass sie sicherer ist …«

»Hör auf, mir zu sagen, was sicher ist!« In Gedanken explodierte ich. Julian wurde bleich, als hätte ich ihn geschlagen, und die Bestie lächelte.

»Siehst du, Tod, ich bin nicht der Einzige, der es satthat. Du wehrst dich gegen das Unvermeidliche. Du drängst dich auf, wo es nicht deine Pflicht ist. Wir wollen einen Partner. Einen Gefährten. Keinen Leibwächter.«

Ohne Umschweife stürmte sie durch die Tür, schneller als der Tod sie aufhalten konnte, aber nicht so schnell, dass er nicht reagieren konnte. Sie schaffte es bis zum Wohnzimmer, bevor er aus dem Schatten trat und vor ihr stand.

»Du kannst nirgendwohin und du kannst nicht teleportieren«, sagte er. Als würde sie das aufhalten. Hatte er denn nichts gelernt? »Hör auf damit, Ruby …«

»Warum?«, fragte die Bestie und ihre Stimme wurde kalt. »Damit du mich anketten kannst? Damit du mich einsperren kannst?«, fragte sie spöttisch und sein Gesicht verfinsterte sich. Er machte drei große Schritte auf uns zu, seine Präsenz füllte den Raum aus. In seiner Brust tobte ein Sturm von Gefühlen, so stark, so dicht, dass ich darin ertrinken könnte, wenn ich nicht aufpasste.

Trotzdem ließ sie ihn näherkommen. Nah genug, dass sein Hemd ihre nackten Brüste berührte. Sie kribbelten unter der Reibung und das immerwährende Feuer loderte weiter. Sie blickte herausfordernd zu ihm auf, denn wir waren nicht die Einzigen, die hier etwas zu verarbeiten hatten.

Julian starrte auf sie herab, Silberpartikel fielen von seiner Haut. Sie beugte sich vor und atmete tief ein. Ein Kribbeln breitete sich in ihrer Brust aus. Seine Pupillen weiteten sich. Ein weiterer Riss in seiner sorgfältig aufgebauten Maske kam zum Vorschein, als sich sein harter Schwanz in ihren Bauch presste. Ihre Lippen strichen über die harte Kontur seines Kiefers, dessen Stoppeln meine Fantasie auf köstlich verruchte Weise beflügelten.

Ein Knurren kam tief aus seiner Brust, als er ihre Hüften umfasste und sie näher zu sich zog. Seine Beherrschung war so kurz davor, zu brechen. Sie hatte die feste Absicht, ihn so aufzulösen, damit wir ihn wieder zusammensetzen mussten. »Du willst mich, Tod?«, flüsterte sie über seine Haut. Ein Versprechen auf das, was kommen würde. »Komm und hol mich!«

Die Worte hatten kaum ihre Lippen verlassen, als sich seine Hände verkrampften. Genau wie bei Laran verströmte sie einen schweren blauen Nebel, den er törichterweise einatmete.

Seine Hände wurden wie auf Kommando locker, und sie konnte sich leicht aus ihnen befreien.

»Das ist ein raffinierter Trick«, sagte ich.

»Ich bringe dir bei, wie man das macht. Ich bringe dir alles bei, sobald ich mich um sie gekümmert habe.«

Die anderen drei Reiter hatten sich erholt und verteilten sich im Wohnzimmer. Langsam schlossen sie sich um sie herum.

Sie murmelten Worte in einer Sprache, die keiner von uns verstand. Zuerst Laran. Dann Allistair. Gefolgt von Rysten. Und Julian hatte seine Fassung wiedergewonnen. Ein Faden spannte sich um sie, als die vier näherkamen.

Fesseln. Sie versuchten, sie zu fesseln.

Ich war mir nicht sicher, wie das möglich war, wenn man bedachte, was sie waren. Keiner von ihnen besaß die Macht, jemanden zu fesseln. Allistair könnte mich dazu bringen, ihn ficken zu wollen, bis ich starb. Laran könnte mich mit jedem Element töten, das die Menschheit kannte. Rysten könnte mir jede Krankheit einflößen. Julian könnte mich, meinen Geist, festhalten und mir niemals Frieden gewähren.

Aber keiner von ihnen konnte mich fesseln.

Das sollte nicht möglich sein und doch wollten sie genau das tun.

Laran zog eine Klinge heraus und schnitt sich in die Handfläche. Eine Kraft, die nicht meine eigene war, zischte durch die Luft. Er reichte die Klinge an Allistair weiter. Sie schaute ihn mit zerstörerischen Augen an. Allistair war ihr zweiter Gefährte, aber sie hatten wegen der Umstände, unter denen es dazu gekommen war, kaum darüber gesprochen. Ich konnte nicht an seinen Augen, aber an seinen Gefühlen erkennen, dass er das nicht tun wollte. Er wollte mir nicht irgendeine Art von Fessel aufzwingen.

Aber als die Bestie ihn ansah, war sie weder nachsichtig noch verständnisvoll.

Er seufzte frustriert vor sich hin, hatte aber wenigstens den Mut, sie anzusehen, als er das Messer ansetzte. Blaues Blut spritzte auf den Teppich und die Luft um sie herum wurde fast vakuumartig abgesaugt. Sie hörte nur sie und ihr Flüstern, das sich langsam zu einem Gesang steigerte.

Rysten nahm das Messer als Nächstes, seine Augen verkündeten eine Entschuldigung, die sein Mund nicht aussprechen wollte. Sie starrte ihn trotzig an und er zuckte zusammen, als er sich die Hand aufschnitt. Das Blut wirbelte herum und bildete einen Kreis um sie. Ein einziger weiterer Schnitt genügte, um die Fesseln zu komplettieren.

Sie machte eine Bewegung, um das Messer wegzuschlagen, und stieß auf eine unsichtbare Barriere.

Ich schnitt eine Grimasse, aber sie ließ sich nicht beirren. Die Bestie hatte ein Ass im Ärmel, das niemandem, nicht einmal mir, in den Sinn gekommen war.

Sie spürte seine Anwesenheit und rief nach ihm.

Sie konnten sie nicht aufhalten. Keiner konnte das.

Nicht, wenn sie ihre Vertrauten hatte.

Aus dem Flur ertönte ein wildes Kreischen, als sich zehn Kilo Fell und Wut auf uns stürzten. Bandit hatte auf den Ruf gewartet und geantwortet.

Er sprang durch die Barriere, die für sie bestimmt war, und sie beugte sich herunter, damit er an ihrem Arm hochklettern konnte.

Sie beschwor einen Flammenkreis um sie herum und drückte ihn nach außen. Die beiden Zauber prallten am Rande des Kreises zusammen und das Feuer flackerte. Sie waren stark. So stark, dass sie es ohne Bandit vielleicht nicht geschafft hätte.

Seine Krallen bohrten sich in ihre Haut und der scharfe Schmerz erfüllte sie mit einer soziopathischen Ruhe.

Sie bohrte sich die Nägel in ihre Handflächen und die brütende Hitze in uns entflammte, schickte eine pulsierende Welle aus Feuer in den Kreis.

Das Blut verdampfte und die Fesseln zerbrachen, als die Flammen der Hölle alles verzehrten. Die Reiter wurden durch die gewaltige Kraft, die in ihr ausgebrochen war, von ihren Plätzen geschleudert.

Sie trat aus dem Blutkreis heraus und ich erkannte die Magie, die sie benutzt hatten.

Eine Magie, die ich bisher nur einmal gesehen hatte.

Magie, die Dämonen nicht benutzen konnten.

Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Szene vor mir, als sie über ihre Schulter blickte und ihnen eine Kusshand zuwarf. Blaue Flammen züngelten an ihren Kleidern, aber die Reiter waren unverletzt, wenn auch wütend, als sie sie beobachteten.

Keiner mehr als der Tod.

»Wenn ihr uns wollt, dann werdet ihr uns verdienen müssen.«

Sie wandte sich wieder der Glaswand zu und rannte los.

Das Glas explodierte beim Aufprall und schmolz, bevor es ihre Haut zerschneiden konnte. Die Wand, die uns eingeschlossen hatte, war letztlich der schwächste Punkt des Schutzwalls gewesen und ermöglichte uns unsere Freiheit.

Splitterfasernackt sprang sie aus dem dritten Stock des Wohnhauses und landete mit einem Siegesschrei Bandits auf dem Boden.

Ohne einen Blick zurück auf das, was wir zurückgelassen hatten, liefen die Bestie und Bandit in die Schatten von New Orleans und sie flüsterte in die tote Nacht: »Lasst die Spiele beginnen!«
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Zerbrochenes Glas und schwarze Asche. Der flüchtige Duft von Amaryllis und alter Magie. Ruby hatte uns nicht nur verlassen. Sie hatte uns zerstört. Sie und die Bestie.

Sie hatte mich vor die Wahl gestellt, zu bleiben oder zu gehen. Ich hatte mich falsch entschieden.

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht geglaubt, dass sie weiter als drei Meter kommen würde, sondern, dass einer von uns sie fangen könnte.

Aber niemand hatte es geschafft und jetzt war sie nur noch Rauch im Wind.

Verbrannter Teppich und der Geruch von Blut erfüllten die Luft. Das war alles, was von unserem gescheiterten Versuch, Ruby nicht nur zu fangen, sondern auch in Schach zu halten, geblieben war.

»Wir müssen sie verfolgen«, knurrte Tod.

»Das ist nicht dein Ernst«, fauchte Allistair.

Sie waren wütend. Das sollten sie auch sein. Ich sollte es auch sein … und doch war ich es nicht.

Als angeblicher Gefährte der Tochter des Teufels hatte ich Einblick in einige Dinge. Kurzes Aufblitzen von Gefühlen. Ein Gefühl des Wissens. Unsere Verbindung war nur halb so stark wie der Bruchteil ihrer eigenen Magie unter meiner Haut. Ich spürte nicht annähernd so viel, wie Moira als ihre Vertraute spüren sollte, aber ein kleiner Teil dieser wilden Magie lag dort. Sie zog mich an. Sie stachelte mich an.

Selbst aus der Ferne konnte ich die Panik in ihr spüren. Die aufgewühlten Emotionen erinnerten eher an einen Feuersturm als an die reine Lust, die ein Sukkubus in der Verwandlungszeit empfinden sollte. Sie war aufgebracht und etwas sagte mir, dass wir das verursacht hatten.

Ich seufzte tief und ging dorthin, wo das Fenster gewesen war. Glas knirschte unter meinen nackten Füßen, als ich über New Orleans blickte, aber die dunkle Stadt behielt ihre Geheimnisse und verbarg meine sich verwandelnde Gefährtin.

Wir mussten sie finden. Sie waren nicht im Unrecht.

Aber wir mussten es richtig anstellen.

Ich wandte mich von der Glasscheibe ab und ging durch das Haus. Die anderen Reiter folgten mir nicht. Ich war nicht ihre Angelegenheit, nicht jetzt und auch sonst nicht.

Am Ende des Flurs befand sich eine einzelne, unmarkierte Tür.

Jetzt zögerte ich nicht.

Das Metall des Griffs war heiß, aber nicht so heiß wie der Raum darin. Nichts brannte, abgesehen von den Flügeln eines schlafenden Mädchens. Sie lag auf dem Rücken und hatte ihre brennenden Flügel schlaff auf dem Bett ausgebreitet. Die Arme auf der Brust verschränkt und den Kopf schief gelegt, ließ der verkniffene Gesichtsausdruck nicht auf glückliche Träume schließen.

Ich schaute zur Decke und wusste, wenn ich das getan hatte, war es vorbei. Es würde kein Zurück mehr geben. Im wahrsten Sinne des Wortes weckte ich ein schlafendes Monster, das vielleicht genauso mächtig war wie ich.

Aber sie war die Vertraute meiner Gefährtin und wenn jemand sie zu uns zurückbringen konnte, dann war es dieses Mädchen und nur sie.

»Moira«, sagte ich und das war alles, was nötig war. Die Augen der Todesfee flogen weit auf. Glasig und unkonzentriert starrte sie kurzzeitig an die Decke.

»Was hast du getan?«
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Ich wusste nicht, was in Teufels Namen ich mir dabei gedacht hatte, ihr die Kontrolle zu überlassen, aber ich konnte jetzt nicht mehr viel dagegen tun. Mit meiner außer Kontrolle geratenen Magie und dem nicht enden wollenden Fieber waren wir sicherer, wenn sie die Führung übernahm. So seltsam das auch klingen mochte. Sie wusste zumindest, wie man die Flammen in Schach hielt. Das war mehr, als man von mir sagen konnte. Das letzte Mal, als ich es versucht hatte, war es mir höchstens gelungen, das Feuer nicht zu verbreiten. Und meine Erfolgsbilanz war nicht gerade glänzend.

Bandit gab ein schnatterndes Geräusch von sich, das meine Aufmerksamkeit auf sie lenkte, weil sie sich in einen zwielichtigen Teil der Stadt begab. Die Bestie, die nur von einem dünnen Film aus Obsidianasche bedeckt war, stolzierte selbstbewusst vorwärts und beachtete die Menschen auf der Straße nicht, die an ihr vorbeigingen.

»Wohin gehst du?« Das hätte ich wahrscheinlich schon früher fragen sollen, aber besser spät als nie.

»Ich bin hungrig.« Es gab zwei Möglichkeiten, das zu interpretieren, und ich fühlte mich mit keiner von beiden sehr wohl. »Ich habe viel Energie darauf verwendet, die Fesseln zu brechen.«

Die Fesseln, die sie als Dämonen nicht hätten erschaffen können sollen. Das sollte man nicht vergessen. Nur die Unseelie besaßen Blutmagie und die Reiter waren zwar keine alten Dämonen, aber auch keine Fae. Etwas passte hier nicht zusammen.

»Wie konnten sie das überhaupt anstellen?«, fragte ich mich.

»Ich weiß es nicht.« Ihr Körper reagierte nicht, aber ich spürte, dass sie verärgert war. Nicht über mich, sondern über das Unbekannte. Über die Dinge, die keiner von uns wusste oder verstand, weil wir dreiundzwanzig Jahre lang unsere Rollen gespielt hatten. Sie, die Gefangene, die darauf gewartet hatte, freigelassen zu werden. Ich, der unwissende Halbdämon, der die Wahrheit nicht hatte glauben wollen, als sie mich aus dem Gefängnis geholt hatte.

Keine der beiden Rollen hatte uns für das, was aus uns werden sollte, gut gerüstet. Gut, dass ich schnell lernte und sie problemlos rohe Gewalt anwenden konnte.

Sie bog um eine Ecke und ignorierte die feuchte Luft, die sie wie ein Geliebter umarmte. Es war zwar schon Dezember, aber wir waren nicht mehr in Oregon. Hier trank man sein Wasser nicht nur. Man atmete es ein. Und den dicken Wolken am Nachthimmel nach zu urteilen, würde es heute Nacht in Strömen regnen. Die Wolkenbasis leuchtete durch die Lichtverschmutzung in Lila- und Rosatönen und tauchte die sichelförmige Stadt in ein stimmungsvolles Licht. Von irgendwo in der Ferne ertönte leise Musik. Sie rief nach uns.

Die Bestie hob den Kopf, spitzte die Lippen und atmete den Windhauch ein, der die schwere Atmosphäre durchbrach. Der Geruch von Schweiß und Blut erfüllte ihre Nasenlöcher, zusammen mit etwas anderem … dem leisesten Hauch von Kama.

»Abendessen«, mutmaßte sie und folgte dem Wind. Er führte in dieselbe Richtung wie die Musik.

»Ich ficke niemanden außer den vier Männern, die wir zurückgelassen haben, also wenn das dein toller Plan ist …«, begann ich zu protestieren.

»Wir ficken niemanden«, antwortete die Bestie. Sie erklärte mir nicht weiter, was wir vorhatten, aber solange ich auf dem Rücksitz saß, konnte ich wohl nur zusehen.

Sie schlenderte zielstrebig durch die hell erleuchteten Straßen und verfolgte den winzigen Hauch von Kama. Einige Männer riefen und schrien, auch Frauen, aber sie beachtete sie nicht. Wie Allistair sagen würde, waren sie für sie nicht von Interesse.

Die Bestie schnurrte bei dem Gedanken an ihn. Nicht, weil sie ihn vermisste. O nein. Sie war viel abgefuckter als das. Sie schnurrte angesichts der Tatsache, dass sie sich wahrscheinlich den Kopf zerbrachen, um uns zu finden, denn sie wollte, dass sie sich ihren Platz verdienten. Es würde ein lustiges Katz-und-Maus-Spiel werden, wenn sie versuchten, uns zu fangen, und sie ihnen immer wieder durch die Finger schlüpfen würde.

Sie würden sie nicht fangen und festhalten, bis sie schlauer geworden waren und gelernt hatten, dass wir gehen würden, wohin wir wollten. Dass wir uns nicht wegsperren ließen.

Wir konnten uns in jeder Hinsicht behaupten und das mussten sie verdammt noch mal begreifen.

Sie lachte, als sie vor einer Tür zum Stehen kam. Draußen standen zwei Männer – nein, zwei Dämonen –, die Armen vor der Brust verschränkt. Eine Schlange aus Menschen und Dämonen zog sich um den Block. Innerlich runzelte ich die Stirn, bis mir klar wurde, dass die einzigen Leute, die an der Tür abgewiesen wurden, Menschen waren.

Sie blickte auf und der Name des Clubs zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.

›Lotus‹.

Das klang nach einer denkbar schlechten Idee.

»Bist du sicher, dass du weißt, was du hier tust?«

Anstatt zu antworten, stellte sie sich an den Anfang der Schlange und atmete langsam ein. Es war tatsächlich der richtige Ort. Kama floss in unsere Lungen, sättigte die Sukkubus-Seite und lockte sie weiter. Meine Gedanken zerstreuten sich und entglitten meinem Zugriff, während ich versuchte, einen Grund zu finden, warum wir nicht eintreten sollten.

Nicht, dass es die Bestie interessierte, ob ich einen Grund hatte oder nicht. Sie ging nach vorn, um sich an das Seil zu stellen, und sowohl die Türsteher als auch der Großteil der Schlange nahmen Notiz davon. Es war schwer, nicht aufmerksam zu werden, wenn ein nacktes Mädchen mit einer glitzernden schwarzen Substanz bedeckt war.

Ich hoffte wirklich, dass sie uns bald ein paar Klamotten besorgen würde, denn die beiden großen Kerle sahen aus, als wollten sie mich verschlingen.

»Was haben wir denn hier …«

»Aus dem Weg«, unterbrach ihn die Bestie. In ihrem Tonfall lag so viel Dunkelheit. Eine Vorahnung dessen, was sie erwarten würden, wenn sie nicht gehorchten.

Der größere der beiden Dämonen blickte auf sie herab, sein Schleier existierte in ihren Augen nicht. Leuchtend rote Haut und ein Schwanz. Er war eine seltene Form eines Monsters, besonders nützlich zum Bewachen von Dingen, aber nicht der klügste Dämon. Die Rubrum wurden mit knochenfarbener Haut geboren, aber wenn sie ihre Kampfkraft unter Beweis stellten und im Blut ihrer Feinde badeten, wurde diese allmählich rot oder blau und nahm das Pigment auf. Nach seiner Haut zu dieser unbekannten Stunde zu urteilen, würde ich sagen, dass er sich in der Mitte des Pfades befand.

Die Tatsache, dass seine Haut rot war und nicht blau wie das Blut der Dämonen, sprach Bände darüber, wer die meisten seiner Opfer gewesen waren. Die Bestie schreckte nicht zurück.

Doch nicht der Rubrum antwortete, sondern ein Kobold mit harten Gesichtszügen und einem bösartigen Lächeln. Er wusste nicht, dass wir eine Vergangenheit mit seiner Art hatten und dass er, wenn er nicht aufpasste, als Grillfleisch enden würde. Oder als Waschbärfutter. Zu diesem Zeitpunkt würde vermutlich eine Münze darüber entscheiden.

»So funktioniert das nicht, kleine Lady.«

Warum benutzten Männer nur so gern Kosenamen? Ich seufzte innerlich und die Bestie legte ihren Kopf schief.

»Du wirst dich bewegen, auf die eine oder andere Weise.«

Mit diesen Worten hob sie ihre Hand so, dass sowohl Menschen als auch Dämonen sie sehen konnten, und schnippte mit den Fingern. Eine kleine blaue Flamme erschien und breitete sich bis zu ihren Fingerspitzen aus. Sie machte einen Schritt nach vorn und der Kobold wich einen Schritt zurück. Das brachte sie zum Lächeln.

Die Menschen begannen zu rennen.

Die Dämonen in der Schlange wichen entweder langsam zurück oder hielten still und senkten ihre Blicke zum Zeichen der Unterwerfung.

»Hey, ganz ruhig … wir wollten nicht …«

»Ich weiß, was ihr wolltet.«

Bandits Krallen bohrten sich in ihre Arme, als er sich nach vorn beugte und ein Knurren ausstieß. Offensichtlich war er auch kein Fan des Dämons.

Zu ihrem Glück war das der Moment, in dem der Kobold beschloss, es ihnen leicht zu machen. Er löste das Seil und trat zur Seite, wobei er seinen Kopf leicht senkte. Die Bestie trat vor und blickte unbeirrt zu dem Rubrum hinauf, der immer noch überlegte, ob er es mit uns aufnehmen sollte. Der Kobold stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite und ließ seinen Blick nach unten schweifen, um dem anderen Türsteher zu signalisieren, es ihm gleichzutun.

Sie wartete, ihre Augen starrten an der schwarzen Iris des kleinen Dämons vorbei, direkt in die feurigen Abgründe seiner Seele.

Zerbrochene Liebschaften und brennende Verluste füllten die Leere vor uns, wo der Rubrum gestanden hatte. Seine Seele war von Schmerzen gezeichnet, mit denen man versucht hatte, ihn gefügig zu machen.

Misshandlung. Er war von anderen Dämonen extrem misshandelt worden. Die Bestie registrierte das und starrte auf das wütende rote Licht in seiner Brust. Während mein eigenes inneres Licht ein helles Blau war, das wie eine Flamme züngelte, war seines dunkel. Gefährlich. Die Rubrum waren ein treuer Haufen, aber jemand hatte diesen auf unerklärliche Weise verletzt.

Keine Ahnung, was sie dazu trieb, das zu tun, was sie als Nächstes tat. Das stimmte nicht. Ich wusste, dass ich dahintersteckte. Was ich nicht wusste, war, dass ich irgendeine Macht über sie besaß. Aber es schien, als würde unser Körper ständig versuchen, die andere auszubalancieren, und keine von uns hatte die vollständige Kontrolle.

Wie auch immer, ich handelte aus Instinkt, genau wie bei Moira. Ich beugte mich vor und bewegte die Bestie dazu, ihre Hand auf seine Brust zu legen, angetrieben von einem Drang, den ich nicht verstand und den ich nicht kontrollieren konnte.

Ihre feurigen Finger glitten über den billigen Stoff und brannten sich direkt durch sein enges T-Shirt. Der Rubrum schrie nicht und wehrte sich nicht. Er war besser trainiert als das. Seine Muskeln spannten sich fest an, als das Feuer an seiner Brust leckte. Sie drückte die Hitze nach innen, um die eiternden Wunden um seine Seele herum zu verbrennen. Es schmerzte in dem Moment mehr, als das Feuer die toten und sterbenden Teile wegbrannte. Ich konnte seinen Schmerz spüren, ihn fühlen, wie er durch seine Brust schoss. Er glaubte, vor der Welt entblößt zu werden, aber in Wirklichkeit hatten die Dämonen um uns herum keine Ahnung.

Das Feuer war zerstörerisch. Tödlich. Aber richtig eingesetzt, konnte Feuer auch heilen. Als die brutalste Form der Reinigung hatte es die Macht, Flecken zu beseitigen. Unser Feuer fraß sich durch die kranken Teile seiner Seele, die ihn niederdrückten, und versengte Wunden, die ihn langsam töteten.

Er brannte in einem Inferno, das andere nicht sehen konnten.

Und dann war es vollbracht.

Die Bestie zog sich zurück und machte sich nicht die Mühe, ihren Blick von dem verkohlten Handabdruck abzuwenden, den sie auf seiner Brust hinterlassen hatte. Aber es war kein Pentagramm zu sehen, wie bei den anderen, die sie beansprucht hatte. Die Bestie hatte darauf geachtet, zu heilen, aber keine Bindung herzustellen.

Das war gut. Die Reiter hätten ihn vielleicht getötet, wenn sie etwas anderes vermutet hätten.

Die Bestie wandte sich ab und ging zur Tür, noch erschöpfter als zuvor. Innerlich murrte sie etwas darüber, dass ich Wünsche äußern durfte. Auf sie hörte ich aber nicht wirklich.

»Hey … hey …« Eine warme Hand legte sich um ihren Arm. Sie drehte sich langsam um und ihr dunkler Blick fiel auf ihn wie die Kälte des Todes. Der Rubrum war so klug, seine Hand fallen zu lassen. Ein fast schon verlegener Blick huschte über sein Gesicht, als er vor ihr auf beide Knie sank. »Du … Du hast mich geheilt. Wie kann ich mich revanchieren?«

Die Bestie starrte ihn teilnahmslos an. »Du hast nichts, was ich begehre.«

Der Rubrum runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand über seinen Bartschatten. »Nichts?«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben, als sie wiederholte: »Nichts.«

Ich hatte nicht den Eindruck, dass er es gewohnt war, dass andere Dämonen nichts von ihm wollten. So war es bei den meisten von uns.

»Das reicht nicht«, murmelte er und sein Schwanz bewegte sich hin und her, während er die Stirn runzelte und im Stillen nachdachte. »Es gibt doch sicher etwas, das ich dir geben kann …« Er verstummte, fast als wäre er verzweifelt. Ich hatte noch nie einen Rubrum getroffen, aber er entsprach definitiv nicht den Klischees.

Die Bestie legte den Kopf schief und schürzte die Lippen. »Wie wirst du genannt?«, fragte sie.

»Wie wirst du genannt? Wirklich? Wir sind im einundzwanzigsten Jahrhundert. Niemand redet so«, schnauzte ich sie an. Sie antwortete nicht.

»Mein Name ist Eugene McGee. Meine Freunde nennen mich Gene«, antwortete der Rubrum fast fröhlich. Das war … unerwartet.

»Ich muss meine Vorräte auffüllen und dann brauche ich einen Guide. Meinst du, du schaffst das, Eugene McGee?«, fragte sie ihn mit ihrer herzlosen Stimme. Ich wollte meinen Kopf gegen die Wand schlagen, aber das würde nichts nützen. Die Kraft, die ich ihr kurzzeitig entzogen hatte, um ihn zu heilen, war bereits verschwunden und sie hatte die Kontrolle über einen Plan, der an einem guten Tag völlig verrückt war.

»Sie werden auf der Suche nach uns wahnsinnig werden. Das weißt du doch, oder?«, fragte ich sie. Die Bestie lächelte, als Eugene McGee aufstand, um sie hineinzubegleiten, ungeachtet des nervigen Kobolds, der nicht aufhören konnte zu glotzen.

»Ich rechne damit«, antwortete sie, als sie den Stripclub betrat.

Wenn sie uns endlich einholen sollten, hatte sie die Absicht, mit ihnen zu gehen, aber das hieß nicht, dass sie es ihnen leicht machen würde. Sie hatte lange darauf gewartet und sie wollte das Beste daraus machen.
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»Ihr habt was getan?«, schnauzte ich sie an und war wie erstarrt, als die Worte meinen Mund verließen … Wie ein Plätschern auf einem See drückte der Tenor nach außen und gegen die Wände.

Der Raum war wie gelähmt. Ich blinzelte.

»Moira, wir brauchen jetzt deine Hilfe …«

Ich legte meinen Kopf schief. Seine Stimme gab auch Wellen ab, aber diese waren flexibel, nicht hart und unnachgiebig wie meine. Ich streckte die Hand aus, um die fast unsichtbare Biegung von Licht und Ton zu berühren.

Die Welle teilte sich und ein doppeltes Echo erfüllte meine Ohren.

Seltsam …

»Was hast du gesagt?«, murmelte ich. Wieder erfüllte ein Wellenschlag die Luft. Wie die Sonne in der Wüste starrte ich auf die ferne Wand vor mir und je länger ich sie anstarrte, desto mehr Wellen entstanden. Sie trafen auf die Wand vor mir und prallten mit einem Klirren gegen die harte Oberfläche.

»Die Bestie ist auf freiem Fuß. In New Orleans …«

Die fast unsichtbaren Krümmungen folgten der Richtung seiner Stimme. Ich schob sie nach hinten und wollte sie ihm wegen der Obszönität dieser Aussage in den Rachen schieben.

Und was passierte?

Sie taten genau das.

Die gespannten Ranken schnappten zu und schnellten in sein Inneres. Laran – groß, breit und stark, wie er war – hob sich vor Schmerz den Hals.

Ich lächelte grausam.

»Ihr habt sie verloren?«, fragte ich und konzentrierte mich diesmal auf Krieg und nicht auf die Kraft, die durch meine Adern floss, oder darauf, wie die Luft sang.

In allem war Klang.

Und ich hatte Macht über den Klang.

»Wir haben sie nicht verloren«, knurrte er grob. Ich warf ihm einen unamüsierten Blick zu und schob die Wellen wieder in ihn hinein. Dieses Mal fester.

Das Arschloch würgte und ich fühlte mich nicht im Geringsten schlecht.

Ich konnte mich nicht an viel erinnern, was vor dem Schlafengehen geschehen war. Ruby hatte einen ihrer Trübsal-Momente gehabt und ich hatte sie aufgefordert, sich zusammenzureißen. Scheiß auf sie, brandmarke sie und bring es hinter dich!

Wir hatten keine Zeit für etwas anderes.

Offensichtlich war sie irgendwann ein bisschen davon abgewichen.

»Du bist wach?«

Das Geräusch kam von einem der anderen Idioten. Ich drehte meinen Kopf herum und gab die Kontrolle über die Wellen auf, die Laran Schmerzen bereiteten.

»Offensichtlich.« Meine Stimme schnitt durch die Luft wie eine Sense. Sie war schärfer als jede Klinge und lag weit unter einem Schrei oder einem Rufen.

Ich war überrascht, als ein Knall die Luft spaltete und sich durch die Wand neben ihm zog. Ich zog eine Augenbraue hoch, denn das war einfach zu praktisch, um nicht von mir zu stammen. Aber ich war nur eine Todesfee und ein Halbblut noch dazu …

Aber die Wand hatte einen Riss.

Und Laran war fast erstickt und Rysten kreidebleich.

»Ich nehme an, er hat es dir erzählt?« Er warf Laran einen kurzen Blick zu. Nicht ganz wütend, aber auch nicht freundlich. Er hatte nicht gewollt, dass ich geweckt werde.

Geweckt …

Warum hörte sich das so … seltsam an? Ich griff nach meiner Brust und holte tief Luft, weil ich mich erinnerte. Ich erinnerte mich an alles. An das Brennen. An das Reißen. Das Platzen in meinem Rücken, als meine Muskeln zerrissen wurden. Das Brennen, als die Flammen durch mein Blut züngelten und jeden Winkel mit einer flüchtigen Magie erfüllten. Sie hatten mein ganzes Wesen durchdrungen und sich mit allem vermischt, was ich war.

Sie hatten sich mit mir verbunden. Mich geformt. Mich verändert.

Das Gefühl eines Messers, das mir in die Stirn schnitt, löste eine neue Welle der Angst aus, als ich mich in die Erinnerung zurückzog.

Mein Rücken schmerzte, wo ein Gewicht, das dort nicht sein sollte, wie ein Baumstamm war. Ich streckte die Hand aus, um mir den Schweiß von der Stirn und das verfilzte Haar aus dem Gesicht zu streichen. Meine Hand blieb an etwas Scharfem hängen.

Ich zog meine Hand zurück. Blut. Eine dünne Linie blauen Blutes rann über einen Schnitt in meiner Handfläche. Ich runzelte die Stirn angesichts des saphirfarbenen Rinnsals, dann griff ich wieder zu.

Hörner.

Ich hatte verdammte Hörner.

Hätte ich mich aufregen sollen? Denn ein freudiges Gefühl überkam mich.

Ich drehte mich um und erhaschte einen Blick auf etwas Großes, Blaues, Brennendes –

Flügel.

Das waren Flügel. Und sie waren an meinem Rücken befestigt.

Ich hatte Flügel. Ich hatte Hörner. Ich sah Wellen in der Luft – und kontrollierte sie auch noch.

Aber vor allem spürte ich ein unaufhörliches Ziehen in meiner Brust. Eine unsichtbare Linie, die von mir direkt zu meiner blauhaarigen besten Freundin führte. Ich hatte mich schon früher mit ihr verbunden gefühlt. Schließlich gehörte sie zu meiner Familie und ich war offenbar ihre Vertraute. Aber das hier war etwas anderes und ein heimlicher Verdacht beschlich mich. Ich griff danach und versuchte, jedes Stückchen Information, das ich besaß, zu erfassen. Wie Rauch glitt es durch meinen Griff, aber ich würde nicht so schnell aufgeben.

Etwas stimmte hier nicht.

»Was bin ich?«

Rysten errötete. Laran seufzte.

Waren sie jetzt nervös? Waren sie plötzlich schüchtern geworden, nachdem sie mich geweckt hatten? Ich wartete nicht, bis sie anfingen, zu schwafeln. Ich drängte mich aus der Tür und ging den Flur entlang, vorbei an Julian und Allistair ins Bad – und blieb auf der Stelle stehen.

Schwarze Asche. Zerbrochenes Glas. Ein in Millionen Stücke zersplitterter Spiegel.

In all den Scherben spiegelte sich mein Gegenstück in tausendfacher Weise wider. Ich beugte mich vor und war mir der Stille bewusst, als ich ein einzelnes Stück des Spiegels aufhob und mich betrachtete.

Ein gehörnter Helm auf zwei schwarzen Flügeln.

Das Zeichen des Kains.

Und es war auf meiner Stirn eingebrannt.

Na, na, na. Es schien, als hätte ich mich auf irgendeine Art und Weise verwandelt.

»Okay, Jungs, es wird Zeit, dass ihr redet und mir erzählt, wie zum Teufel ich eine Legion wurde.« Hunger verschluckte sich an einem Hustenanfall.

»Und dann werden wir überlegen, wie wir Ruby zurückbekommen.«


14


Die Tage vergingen wie im Flug, als wir von einem Club zum nächsten zogen und uns vom Kama in der Luft ernährten. Sie hielt sich an ihr Wort, niemanden zu vögeln – aber je mehr Tage vergingen, desto mehr Lust hatte ich darauf. Wir befanden uns immer noch in der Verwandlungsphase und obwohl sie sie zu kontrollieren schien, führten die kurzen Momente, in denen ich zum Vorschein kam, nur zu … kleinen Katastrophen … oder Wundern. Es kam wirklich darauf an, wie man es betrachtete.

Eugene McGee war der einzige Dämon, dessen Seele ich geheilt hatte, aber er war bei Weitem nicht der einzige merkwürdige Fall von magischem Output. In der ersten Nacht im ›Lotus‹ wurde sie so high, dass ich kurz hineinschlüpfte und Bandits Haare blau färbte. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, schwarze und blaue Ringe zu tragen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er sich sogar stylish fand. Er schien sich auf jeden Fall mehr zur Schau zu stellen, aber das lag vielleicht nur an der ständigen Zufuhr von frischem Fisch, den Eugene ihm bescherte. Der Rubrum schien zu glauben, dass er mir sein Leben schuldete, und keine noch so ausgefallene Bitte der Bestie brachte ihn davon ab, anders zu denken. Er hatte beschlossen, dass unser Wohlergehen von größter Bedeutung war, und obwohl ich das manchmal fast süß fand, gefiel mir die Heldenverehrung nicht. Ganz zu schweigen davon, wie die Reiter reagieren würden, wenn sie uns einholten.

Rote Lichter pulsierten durch den Club, beleuchteten die Bühne und tauchten die Stripperinnen in ein düsteres Licht. Das ›Devil’s Dancers‹ war heute Abend rappelvoll, gefüllt mit nackten Dämonen beiderlei Geschlechts, die für jeden Geschmack etwas zu bieten hatten. Das Kama, das das Publikum abgab, hielt uns satt und wachsam. Ihr Körper kribbelte unter den farbigen Partikeln, die sich gegen ihre Haut drückten und langsam darunter schlüpften. Dadurch blieben wir ruhig, aber das Bedürfnis nach Sex wurde immer stärker und die Bestie war nicht glücklich darüber, dass die Reiter noch nicht in die Gänge gekommen waren. Wie schwer konnte es für sie sein, eine blauhaarige Dämonin in einem Stripperinnen-Kostüm zu finden? In New Orleans? Die Antwort war, dass es wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen war.

Sie lehnte sich zurück und schlug ihre Beine dort übereinander, wo die Strümpfe aufhörten. Sie hatte Eugene gebeten, ihr etwas zum Anziehen zu bringen, und er war mit einem winzigen Kleid zurückgekommen, komplett mit schenkelhohen Schaftstiefeln und Nuttenabsätzen. Es erregte zwar mehr Aufmerksamkeit als nötig, aber es machte es auch einfacher, in die Dämonenclubs zu kommen, in die er uns brachte. Alle waren mehr oder weniger schäbig gekleidet und es war oft schwer, die Stripperinnen von den Gästen zu unterscheiden.

Die Bestie schaute zu und ignorierte das brütende Fieber, das ihren Körper schweißnass machte. Ihre Haut klebte unangenehm an dem Vinylstuhl. Nicht, dass es jemand merken würde, wenn er sie sah. Während mich die Hitze in den Wahnsinn getrieben hatte, konnte sie alles mit Fassung tragen.

Ihr Blick war unerschrocken, als sie die Menge vor sich musterte. Dämonen waren wankelmütige Geschöpfe. In einem Moment konnten sie eine Orgie feiern, ohne sich darum zu kümmern, wer sie beobachtete. Im nächsten Moment konnten sie einander die Kehle herausreißen, während sie noch bis zum Anschlag ineinandersteckten. Es war ein herzzerreißender Anblick, voller Wildheit und Urinstinkte. Die Menschen nannten uns böse. Ich konnte verstehen, woher dieser Gedanke kam. Wir waren nicht von dieser Welt. Ich. Die Bestie. Jeder Dämon, jeder Fae. Wir stammten nicht von hier.

Wir gehörten nicht hierher.

Das war ein Gedanke, der mir in letzter Zeit immer öfter durch den Kopf gegangen war. Vielleicht lag es an dem Feuer in meinen Adern oder an dem buchstäblichen Verlangen, etwas zu verbrennen. Vielleicht lag es daran, dass ich mich immer mehr von der Welt abkapselte und tiefer in das Monster sank, zu dem ich wurde. Oder vielleicht reizte mich die Wildheit, je mehr ich hinsah, auf eine Weise, wie es die menschlichen Konventionen nie getan hatten.

Obwohl ich schon früher vor den Dämonen auf der Erde geflohen war, war ich nie wirklich normal gewesen. Ich hatte mich nie perfekt unter die Menschen gemischt. Die vielen Ex-Stalker und mein kilometerlanges Vorstrafenregister waren der Beweis dafür. Ich hatte immer nur auf Zeit gespielt.

Ähnlich wie die Bestie jetzt.

»Ich spiele nicht auf Zeit«, brummte sie. Ihre Laune war schon mies genug. Dieses Spiel machte sie nicht besser.

»Du wartest darauf, dass die Reiter uns finden«, schnaubte ich.

Sie zog eine Grimasse, während Bandit sich auf ihrem Schoß ausstreckte. Er trug einen winzigen kegelförmigen Partyhut, der mit einer dehnbaren Schnur befestigt war. Woher er ihn hatte, wusste keiner von uns, nur dass er darauf bestand, ihn zu tragen.

»Ich lasse sie eine wichtige Lektion lernen«, antwortete sie. So konnte man es wohl auch betrachten. »Einer, der du zugestimmt hast«, fuhr sie fort.

Jetzt war es an mir, innerlich zu murren. Das zauberte ein Grinsen auf ihre Lippen.

»Ja … Nein … Ich weiß nicht. Du hast uns nicht gerade in eine einfache Situation gebracht und es ist ja nicht so, als ob wir viel tun würden.« Den letzten Satz murmelte ich. Nicht, dass das etwas vor ihr geheim gehalten hätte. Sie kannte jeden Gedanken und jedes Gefühl von mir, genauso wie ich die ihren kannte. Als die seltsame Mischung aus Humor und Verärgerung in ihrer Brust auftauchte, fürchtete ich mich vor dem, was jetzt kommen würde.

»Du langweilst dich«, sagte sie demonstrativ.

Nein. Vielleicht … Ich versuchte, jede Reaktion zu unterdrücken, aber das verstärkte ihre Gefühle nur noch mehr.

»Am Anfang war ich sauer auf sie, aber ich bin darüber hinweggekommen«, begann ich und wurde innerlich nervös, als ich ihre wachsende Aufregung spürte. Die Wahrheit war, dass ich wütend gewesen war. Jetzt war ich es nicht mehr und wir befanden uns in einer Stadt voller Dämonen, ohne Rückendeckung, falls die Situation aus dem Ruder laufen sollte – abgesehen von Bandit. Mein Waschbär war zwar fantastisch, aber er kam nicht aus der Hölle. Er hatte keine Kräfte. Er wusste nur, wie man jemanden in den Hintern biss, während ich alles in Brand steckte.

»Du bist zu emotional«, antwortete sie kalt.

Emotional? Die Bestie wollte mit mir über Gefühle reden?

»Sagt die Person, die durch die ganze Stadt rennt und ein beschissenes Versteckspiel spielt, weil sie ein bisschen zu kontrollierend geworden ist, nachdem wir Laran durch eine Wand geschleudert haben«, erwiderte ich. Sie schien einen Moment lang darüber nachzudenken und strich langsam mit ihren Fingern durch Bandits dickes Fell, während sie eine Orgie beobachtete, die vor unseren Augen stattfand.

»Du hast zugestimmt«, entschied sie schließlich. Ich seufzte und wollte schon den Kopf schütteln, aber ich hatte keine Kontrolle darüber.

»Ja und das bereue ich auch nicht. Ich sage nur, dass wir mehr tun könnten, als nur herumzusitzen und darauf zu warten, wieder entführt zu werden …«

Die Bestie schnaubte. Ja. Sie schnaubte tatsächlich. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit absoluter Gewissheit gehört hätte. Und schon war ihre Wut verflogen und wurde durch leichte Belustigung und müde Zustimmung ersetzt.

Sie beugte sich nach vorn und ein schmatzendes Geräusch erfüllte die Luft, als sich das Vinyl, das an ihrem Rücken geklebt hatte, löste. Der Schweiß hing an ihrer Haut wie eine Kleidungsschicht und isolierte die Hitze in ihrem Inneren. Das Brennen geriet allmählich außer Kontrolle, aber die Bestie war noch nicht zusammengebrochen. Das würde sie auch nicht tun. Der Schweiß mochte zwar lästig sein, aber sie war eine Kreatur der Flammen, die in einem sterblichen Körper gefangen war. Bald würden es noch mehr Flammen sein. Sie sonderte nicht einfach nur Hitze ab, sie war die Hitze.

Also würde ich leiden und ich konnte von Glück sagen, dass sie die Hauptlast trug und nicht ich.

Sie hievte sich aus dem Sessel und winkte Eugene mit einem einzigen Blick zu sich. Er bemerkte ihre wachsamen Augen, nickte und drängte sich durch die Orgie, um zu ihr zu kommen.

»Ruby, was ist los?«, fragte er und runzelte leicht die Stirn.

Seit wir seine Seele geheilt hatten, war er auf jede ihrer Forderungen eingegangen. Ich fragte mich, ob er genau wusste, mit wem er es zu tun hatte, oder ob es ihm einfach egal war. Da er keine Angst hatte, tippte ich eher auf Unwissenheit, aber das könnte auch daran liegen, dass sie ihn gerettet hatte und er sich in Sicherheit wähnte.

Niemand war sicher – bis auf die, die ihr Brandzeichen trugen.

»Mir ist langweilig. Such mir einen interessanteren Ort.«

Zu Eugenes Ehrenrettung sollte erwähnt werden, dass er sein Gesicht neutral hielt und sich nicht über die Unvernunft ihrer Bitte aufregte. Wir wussten beide, warum sie sich langweilte.

Sie wollte nicht in einer schäbigen Bar sitzen und anderen Dämonen beim Ficken zusehen.

Sie wollte mit unseren Gefährten ficken. Sie dazu zu bringen, das zuzugeben, war natürlich so, als würde man Bandit dazu bringen, Rosenkohl zu essen. Daraus wurde nichts.

»Da ist ein …«

Ein Schrei schallte durch die Luft und unterbrach ihn. Ihre Muskeln verkrampften sich. Das war nicht nur irgendein Schrei. Es war der Schrei einer Todesfee.

Adrenalin durchströmte sie, als sie nach der Quelle suchte. Körper drängten sich um sie herum. Ihre glatte Haut streifte die ihre, als sie sich durch die Menge drängte und schnell ungeduldig wurde. Während die meisten Leute einen Sinn für Kampf oder Flucht besaßen, hatte die Bestie nur einen Modus und begrenzte Emotionen, so extrem sie auch sein mochten.

Sie stieß einen männlichen Dämon, der ihr zu nahe kam, mit dem Ellenbogen in den Bauch und stieß ein bedrohliches Knurren aus. Ein weiterer Schrei ertönte zu ihrer Rechten. Ihr Kopf wirbelte herum und ihre Muskeln zitterten, als sie die Szene vor sich aufnahm.

Die Todesfee war nicht Moira. Zum Glück.

Sie hätten alle sterben können, wenn es so gewesen wäre.

Obwohl sie den Schrei und die dunkelgrünen Locken teilten, sahen sie sich nicht ähnlich. Moira brannte wie das Feuer in mir. Diese Dämonin hatte große Angst vor den beiden Männern, die sie festhielten. Aus ihren beiden Ohren sickerte Blut und tropfte an ihren Schultern herunter. Trotz des Schadens, den sie ihnen zugefügt hatte, stand einer in ihrem Rücken und hielt sie mit seinen Armen fest, während er ihre nackten Brüste schmerzhaft zusammenquetschte. Der andere stand vor ihr, dicht an ihrem Körper, und spielte mit etwas zwischen ihnen …

Als wir den zerrissenen Slip in seiner Hand sahen, kochte die Wut in unserer Brust hoch.

Die Todesfee stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ihre Stimme versagte, als die Dämonen um uns herum mit Lust in den Augen zusahen. Sie krümmte sich in ihren Armen und warf ihren Kopf zurück, um ihrem Angreifer die Nase zu brechen. Er wich in letzter Sekunde aus und beugte sich vor, um ihr warnend in den Hals zu beißen.

Die Bestie zögerte nicht, wie es alle anderen Dämonen taten. Sie stürmte auf sie zu, mit Rache in den Augen und Feuer im Blick.

»Hilfe«, schrie das Mädchen und sah uns über seine Schulter hinweg in die Augen. Aus der Nähe betrachtet hatten die Tränen, die ihr über das Gesicht liefen, ihr Make-up fürchterlich verschmiert, aber ohne die ganze Pampe in ihrem Gesicht sah sie jung aus.

Das Gesicht der Bestie blieb teilnahmslos, als sie die Hand ausstreckte und ihre brennenden Finger um die Schulter des Mannes schlang. Er brüllte auf und warf sein Gewicht zurück, um ihren Griff zu entkommen. Aber das ließ sie nicht zu.

Die Bestie drehte ihre Finger wie Krallen und grub sich in seine Lederhaut. Er stöhnte vor Schmerz auf, als sie sich durch die Muskeln und Sehnen fraß und ihn bis auf die Knochen zermalmte.

»Stehst du auf Gruppenvergewaltigungen ungeschützter Dämoninnen?«, fragte sie ihn. Irgendwann war es im Club so still geworden, dass nur noch schweres Atmen und ›Sweet Dreams‹ zu hören waren. »Ich tue unheimlich gern denen weh, die es verdient haben.« Sie riss ihn mit der unnatürlichen Kraft, die ich nie unter Kontrolle hatte, auf Augenhöhe herunter. »Hast du es verdient?«

Er stöhnte vor Schmerz auf und schwarze Stacheln ragten aus seiner Haut. Ein Chupacabra.

»Hör zu, Schlampe, ich weiß nicht, was …«

Sie schlug ihn so fest, dass sein Nacken knackte.

»Falsche Antwort.«

Dieser Schlag hätte einen Menschen getötet, aber stattdessen ließ er seinen Kopf in einem seltsamen Winkel hängen, während sein Körper versuchte, sich schnell selbst zu heilen. Sie warf ihn drei Meter weit und sein Rücken knackste, als er in einem ungünstigen Winkel auf der Bühne aufschlug. Einer seiner Stacheln schoss aus seiner Haut und zielte auf ihre Brust. Sie fing ihn mit einer Hand auf, drehte sich um und rammte ihn dem anderen Vergewaltiger in die Schulter. Seine Arme krampften sich um die kleine Todesfee, während sich das Gift sofort ausbreitete.

»Du … du …« Seine Worte verklangen, als seine Adern unter seiner papierweißen Haut schwarz wurden. Seine Augen rollten in seinen Hinterkopf, als er stolperte und seine Beine ihn nicht mehr halten konnten. Die junge Todesfee sah zwischen uns hin und her, unsicher, ob sie eine Gefahr gegen eine andere eingetauscht hatte.

Die Bestie richtete ihren Blick wieder auf den Chupacabra. Sein Schmerz verwandelte sich in Wut, als er den Blick von der immer schwächer werdenden Gestalt seines Freundes abwandte und zurück zur Bestie blickte.

Ohne Worte stürzte er sich auf sie und bewegte sich schneller, als sie es erwartet hatte, jetzt, wo sein Körper zerstört war. Doch das hielt sie nicht auf. Er schlug mit einem Arm in ihre Richtung und entfesselte drei Stacheln. Sie handelte, ohne zu zögern und beschwor eine Wand aus Höllenfeuer, um die giftigen Stacheln zu vernichten, bevor sie sie berühren konnten.

In diesem Moment begann das Geschrei. Nicht von der Todesfee neben ihr, sondern von den Monstern, die am Rande standen. Es gab nicht viele Dinge, die einen Dämon auf der Stelle töten konnten, aber die Flammen der Hölle gehörten dazu.

Schnell der Spielchen überdrüssig, schritt sie vorwärts durch das Feuer und genoss es, wie es an ihrer Haut leckte. Der Chupacabra rannte nicht weg. Er kämpfte nicht. Er beobachtete einfach nur das Feuer hinter ihr und wusste, dass er nichts tun konnte, um sie aufzuhalten, wenn sie ihm den Tod wünschte.

»Wer bist du?«, flüsterte er und schluckte schwer, als sie sich ihm näherte. Sie griff nach seinem nackten Schwanz, der wie ein kaputtes Spielzeug schlaff zwischen seinen Schenkeln hing.

»Die Henkerin des Bösen.«

Ein verruchtes Funkeln lag in ihren Augen, als sie ihn mit Feuer kastrierte. Er krümmte sich zu einem Ball des Verfalls zusammen, als sie zu dem Dämon ging, der durch den giftigen Pfahl, mit dem sie ihn aufgespießt hatte, ohnmächtig geworden war. Er hatte nicht einmal Zeit zu betteln, bevor sein Anhängsel ebenfalls von den Flammen entfernt wurde.

Und dann war es vorbei. Nun ja, Bandit rannte zu ihm und pisste ihn zur Sicherheit noch an, aber der Schaden war angerichtet.

Alles, was ihr blieb, war die Dämonin mit den großen Augen, die sie gerettet hatte, Eugene McGees besorgter Blick und ein Raum voller Dämonen, die auf die Knie fielen. Sie verneigten sich … vor ihrer Königin.

Die Todesfee blinzelte zweimal, bevor sie sich auf die Knie fallen ließ. Das passte mir gar nicht, aber das schien die Bestie nicht zu stören. Zumindest zollten sie ihr den Respekt, den sie ihrer Meinung nach verdiente.

Selbstsüchtige Fotze.

Bevor sie allerdings etwas sagen konnte, traten zwei sehr bekannte Gesichter aus dem Schatten.

Rysten … und Julian.

Sie waren ihretwegen gekommen. Unseretwegen.

Endlich.

Leider hatte diese kleine Wendung der Ereignisse ihr Blut in Wallung gebracht. Der Bestie gefiel es, eine aktivere Rolle dabei zu spielen, Drecksäcke von der Straße zu holen. Sie verteilte die Strafen, wie sie es für richtig hielt. Wären sie keine zehn Minuten früher gekommen, wäre sie vielleicht mitgegangen.

Aber jetzt … jetzt hatte sie Pläne. Ideen.

Wenn die Reiter sie nicht erwischen konnten, hatte sie die feste Absicht, diesen Plänen zu folgen. Sie ließ einen Pfiff ertönen und Bandit huschte über den Steinboden, sprang auf halber Höhe an ihrem Körper hoch und kletterte den Rest des Weges. Er hockte sich auf ihre Schulter und knurrte die Reiter aus Prinzip an. Sie waren nicht Laran. Das überraschte mich nicht.

»Ruby«, knurrte Julian leise. Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ mich erschaudern. Wenn er sie erwischte, würde er sie auf keinen Fall gehen lassen. Nur über seine Leiche und da ich mir ziemlich sicher war, dass er nicht sterben konnte …

»Tod«, säuselte die Bestie mit der Stimme einer Sirene. Die Ader in seiner Schläfe pochte, als er sie mitsamt ihrem knappen Kleid in Augenschein nahm.

»Komm jetzt, Liebes. Wir haben das Spiel gewonnen. Zeit zu gehen.« Rysten schlich durch die Schatten des Raumes, sprang von einer Stelle zur anderen und kam ihr langsam näher. Sie warf ihren Kopf zurück und stieß ein böses Lachen aus.

»Du hast mich gefunden, Krankheit. Aber gewonnen hast du noch lange nicht.«

Sie drehte sich zu Eugene McGee um und nickte ihm einmal zu. Er machte zwei Schritte.

Rysten brauchte drei.

Aber sie waren bereits weg und fielen durch den Boden unter ihnen.
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Rysten


Meine Arme schlossen sich um Luft. Heiß. Schwitzig. Aber letztlich leere Luft.

Ich blieb stehen und schaute auf die Stelle hinunter, an der die Bestie und irgendein Rubrum gestanden hatten. Ein flaues Gefühl in meinem Magen sagte mir, dass ich es versaut hatte. Nicht nur, dass ich derjenige gewesen war, der sie von den Schutzmaßnahmen befreit und sie überhaupt erst verloren hatte, ich war auch derjenige, der von dem Plan abgewichen war und ein zweites Mal versagt hatte.

»Wo ist sie?«, brüllte Julian.

Ich wehrte mich nicht gegen den brutalen Energiestoß, der durch den Raum fegte und nach der vermissten Dämonin suchte. Wenn sie unsichtbar gewesen wären, hätte er sie gefunden, aber die Bestie und der Rubrum waren nicht hier. Die allmächtige Kraft, die Julian freisetzte, wurde unruhig und chaotisch – und außerdem schmerzhaft kalt.

Dämonen hassten die Kälte, aber Julian begrüßte sie.

Ich biss die Zähne zusammen und zügelte meine eigene Kraft. Wenn ich die Krankheit, die in mir fraß, losließ, würde der Raum der Dämonen einen sehr schmerzhaften Tod sterben und Julian würde es in seinem Zustand als Herausforderung ansehen. In unserem ganzen Dasein war er nicht nur der Stärkste, sondern auch der Vernünftigste gewesen. Seit wir Ruby gefunden hatten, begannen sein kontrollierendes Wesen und sein gequälter Verstand sich zu entwirren. Dass die Bestie uns verlassen hatte, schien das Schlimmste aus ihnen beiden herauszuholen, und obwohl ich die Absicht hatte, den Rubrum zu töten, wenn ich ihn fand, wäre es keine gute Idee gewesen, meine Beherrschung zu verlieren.

Also tat ich das, was ich am besten konnte.

Ich ließ meine Arme sinken und schob die ganze Dunkelheit tief in mich hinein, wo mein Bruder sie nicht sehen konnte. Ich würde auf die Jagd gehen, wenn er schlief, um sie aus meinem Körper zu vertreiben. Ich drehte mein Gesicht, um die Gefühle zu verbergen, die ich nur schwer vor ihm verheimlichen konnte. In seinem Urzustand würde er nicht einmal merken, dass ich es tat. Ruby war die Erste, die es je getan hatte.

»Sie ist weg, Julian. Ich habe zu früh gehandelt und sie ist weggelaufen, bevor Moira überhaupt versuchen konnte, sie zu beruhigen.« Ehrlichkeit. Das war für ihn in solchen Situationen das Beste.

»Sie kann doch nicht einfach weg sein«, zischte er.

Die dunkle Seite seiner Magie wurde mit den Jahren immer stärker und machte ihn der Bestie ähnlicher, als er es jemals zugeben würde.

»Wir müssen die Todesfee holen und Ruby aufspüren, bevor sie zu weit kommt.« Das war meine einzige Antwort, bevor ich meine Gedanken an Allistair richtete. Bevor ich ihn erreichen konnte, schlug etwas gegen mein Gesicht. Ich drehte mich um und spuckte Blut auf den Boden des Clubs. Es vermischte sich mit dem Blut, mit dem die Bestie diesen Ort gezeichnet hatte, und der Drang, jemanden zu töten, erfüllte mich erneut. Als ich meinen Angreifer erkannte, fiel es mir schwerer, ihn zu kontrollieren.

»Was zum Teufel war das?«, brüllte Laran.

Ich brachte meinen aus den Angeln gehobenen Kiefer wieder in die richtige Position und starrte ihn unverwandt an.

»Ich sah eine Gelegenheit und habe sie ergriffen …« Er schlug mich erneut.

Heiser hustete ich und spuckte weitere Blutstropfen über den verdammten Boden. Auf der anderen Seite von mir sagte Julian kein einziges Wort und ließ mich mit der Wut des Krieges allein. Vielleicht wollte er mich auch schlagen und gab mir so die Chance, mich wenigstens zu wehren. Das würde ich nicht tun.

»Hör zu, Kumpel!«, sagte ich und riss mir einen Zahn aus, an dem noch ein Stück Zahnfleisch hing. Der neue Zahn war schon durchgebrochen. »Ich habe Mist gebaut, aber …«

Seine Faust schlug mir ein drittes Mal ins Gesicht und ich brüllte zurück. Der feste Griff, mit dem ich mich zurückhielt, löste sich für einen Moment, als meine Kraft darauf brannte, dem hitzköpfigen Arschloch ein noch schlimmeres Schicksal zu bereiten. Schmerzen wie abgebrochene Zähne und fehlende Gliedmaßen waren oft leichter zu ertragen als eine tödliche Krankheit, die sie von innen auffraß. Ich sah das jeden Tag bei den Menschen und wir Dämonen waren da nicht anders.

Ich brauchte einen Moment, um mich davon zu erholen. Verbissen starrte ich auf den glänzenden Betonboden, mein Gesicht war eine Masse aus gebrochenen Knochen und Fleisch, die schnell heilte. Als ich meine Lippen bewegen konnte, sagte ich: »Schlag mich nicht noch einmal!«

Das sollte die einzige Warnung sein. Er hatte das Recht, sauer zu sein, und ich gönnte ihm sogar den ersten Schlag, weil ich den Plan über den Haufen geworfen und selbst versucht hatte, mit ihr zu reden. Ich hatte gedacht, ich könnte das, was ich getan hatte, wiedergutmachen. Leider hatte ich mich geirrt, aber ich würde ihm nur so viel zugestehen, bis er einen Vorgeschmack auf die Fäulnis bekam, die in ihm lauerte.

»Du hast die Formation gesprengt. Moira war auf dem Weg und du hast sie aufgescheucht.«

Seine Fäuste waren ein Schmerz, den ich ertragen konnte. Es waren seine Worte, die mich trafen, denn ich wusste bereits, dass es meine Schuld war. Dass ich die Chance, die wir gehabt hatten, durch mein Handeln verspielt hatte.

»Moira kann sie immer noch aufspüren«, sagte ich. So wie sie es schon ein Dutzend Mal getan hatte, bevor die Bestie irgendeinen Schaden angerichtet hatte und verschwunden war, bevor wir sie überhaupt zu Gesicht bekommen hatten.

»Um ehrlich zu sein …«, mischte sich eine vierte Stimme ein. Allistair trat hinter der Bühne hervor. Moira war nicht bei ihm. »Das kann sie nicht. Nachdem du den Plan vermasselt hast, hat die Todesfee beschlossen, dass es besser ist, wenn sie den Job allein macht.«

Feuer und Eis prallten aufeinander, als sowohl Julian als auch Laran aggressiv wurden.

»Hat sie das gesagt?«, fragte Laran.

»Ich glaube, sie sagte: Wenn ich will, dass es richtig gemacht wird, sollte ich es selbst tun.«

»Du hast sie gehen lassen.« Julians Worte waren kaum mehr als ein Knurren. Sein eigener Verstand begann, auszufransen.

»Ich habe versucht, sie zum Bleiben zu bringen, aber sie hat meine Versuche abgeschmettert. Als ich sie nicht mehr überreden konnte, beschloss sie, dass Fliegen der beste Weg sei, zu verschwinden, ohne dass ich ihr folgen konnte.«

Fuck!

Die Sache wurde mit jeder Minute schlimmer. Ich wusste, dass die Todesfee nicht begeistert von uns war, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie ihre Drohungen wahr machen würde. Verdammt. Wenn die Bestie ihre beiden Vertrauten hatte und wir ihr keinen Einhalt gebieten konnten, würde New Orleans brennen.

»Es muss einen anderen Weg geben, sie zu finden«, sagte ich. »Irgendetwas … Jemand, der sie aufspüren kann …«

»Wir brauchen mehr, als nur die Möglichkeit, sie aufzuspüren.« In Julians Tonfall lag eine dunkle Note.

»Wir können sie nicht fesseln, wenn sie ihre beiden Vertrauten bei sich hat«, sagte Allistair.

»Wir brauchen mehr als das«, antwortete Julian.

»Willst du damit sagen …«, begann Allistair und in seiner Stimme lag eine deutliche Warnung. Ein Aufflackern von Unbehagen, denn was Julian ihr antun wollte … Nicht einmal ich wäre bereit, ihren Zorn zu ertragen, wenn sie es herausfand. Ruby würde vieles verzeihen, aber das? Julian war schon zu weit fortgeschritten.

»Das tue ich.«

Er wollte unser Mädchen zurückholen, koste es, was es wolle.
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Ihr Hintern knallte auf den kalten, harten Boden und Bandit stieß ein Wimmern aus. Im Hintergrund dröhnte Technomusik, die die irritierenden Sterne, die vor ihr explodierten, noch verstärkte. Sie knurrte und wartete, bis die Welt aufhörte, sich zu drehen, bevor sie versuchte, sich aufzusetzen. Sie zog sich in eine aufrechte Position und ignorierte ihre protestierenden Muskeln. Wir waren schließlich immer noch sterblich und das war kein kleiner Sturz gewesen. Bandit klammerte sich an ihre Brust und schlang seine Arme fest um ihren Hals, als würde er um sein Leben kämpfen. Das tat er wahrscheinlich auch.

Die Decke musste gut drei Meter oder mehr über uns sein. Sie schaute sich im Raum um und bemerkte den Billardtisch neben uns und die vielen … Männer. Die menschlichen Männer. Viele von ihnen schienen bessere Tanzschritte zu beherrschen als ich.

Nachdem sie die dunklen Winkel in Augenschein genommen hatte, stand sie schnell auf und sah sich nach Eugene um. Er stand hinter ihr und sah dank seines Schleiers aus wie ein wunderschöner dunkelhäutiger Mann mit langem, üppigen Haar. Ich wollte ihn fragen, warum er dieses Aussehen gewählt hatte, aber das war der Bestie völlig egal. Sie wollte nur einen Weg hier raus.

»Komm schon. Ich kenne eine Hintertür.« Er wies mit dem Kopf auf den in Schatten gehüllten Gang. Das war zwar der ideale Ort für Rysten oder Julian, um sie zu packen, aber er war weniger auffällig als die Vordertür. Sie drehten sich um und gingen auf den dunklen Flur zu, ohne auf die Rufe einiger Männer zu achten.

»Hey, Schätzchen«, grummelte jemand hinter ihr. Sie drehte den Kopf, die Hand nach innen gekrümmt, in Erwartung einer weiteren Kastrationssitzung – etwas, das ich hier unten nicht gutheißen konnte, es sei denn, jemand machte den ersten Schritt. Aber der Mann mit den Grübchen sah nicht zu ihr …

Eugene errötete unter seinem Schleier violett und ging erhobenen Hauptes weiter.

Am Ende des Ganges öffnete sich kreischend eine Metalltür zu einer Gasse und schlug mit einem hörbaren Knall hinter ihr zu.

Draußen war die Nacht kühl, aber angenehm. Sie folgte Eugene und ignorierte sein merkwürdiges Verhalten, während sie durch die dunkleren Teile von New Orleans liefen, die Gegenden, die Touristen nicht besuchten. Hier lief man nur draußen herum, wenn man mutig, dumm oder ein Dämon war. Diese Bezeichnungen schlossen sich nicht gegenseitig aus.

Nachdem wir zum x-ten Mal in dieser Nacht über das unebene Pflaster gestolpert waren, hielt die Bestie inne und riss sich die siebzehn Zentimeter hohen Absätze ab, die wir seit Tagen trugen. Ich war bereits groß und obwohl ich mich nicht als unkoordiniert bezeichnen würde, trug ich keine Absätze, wenn ich eine andere Wahl hatte, und das unter den bestmöglichen Bedingungen. Ganz sicher nicht auf diesen schrecklich unebenen Straßen. Die Bestie schien diese Meinung zu teilen, denn die Schuhe flogen in hohem Bogen in eine dunkle Gasse. Eugene blieb am Ende der Straße stehen und gab keinen Kommentar ab, als sie ihn einholte. Das war klug von ihm. Ein guter Überlebensinstinkt.

Wir liefen noch fünf Minuten in der erdrückenden Stille weiter, bevor ein beklemmendes Gefühl unsere Nackenhaare zum Kribbeln brachte. Sie blieb stehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Eugene mit besorgtem Ton in der Stimme.

Die Bestie sah ihn zeitweilig angestrengt an, bevor sie ihren Blick auf die verfallenen Gebäude richtete. Nichts schien ungewöhnlich zu sein, aber sie starrte noch ein paar Sekunden länger auf den dunkelsten der Schatten.

Ein deutliches Gefühl des Unbehagens erfüllte uns – und der Drang zu rennen.

Aber es war nichts zu sehen.

Sie drehte sich um, um weiterzugehen, als sie es entdeckte.

Das Ding bewegte sich wie die Dunkelheit und saugte alles Licht auf, das es berührte. Seine Augen hatten die Farbe von Lava, rot und wütend. Sie glühten vor Wut. Animalischer Wut.

Mein Verstand formte, was ihr Mund nicht vermochte.

Höllenhund.

Das Ding hob seinen Kopf und blies knurrend einen Luftstrom über die zwanzig Meter, die uns trennten. Er roch nach Feuer und Asche. Tod und Verwesung.

Aber lief die Bestie weg?

Nein, verdammt, das tat sie nicht.

Sie starrte das Ding an wie einen Ebenbürtigen und war nicht einmal bereit, ihren Blick zu senken. Bandit wölbte seinen Rücken und stieß ein Zischen aus, als ob das das verdammte Ding abschrecken würde. Ich könnte schwören, dass der Höllenhund seinen Kopf neigte und ein leises Knurren ausstieß. Ein scharfer Pfiff schnitt durch die Luft und der Hund setzte sich wieder auf seine Hinterläufe. Jedes seiner vier Beine war bestimmt drei Meter lang. Der Kopf war so groß wie mein alter VW-Käfer, mit einer spitzen Schnauze und Ohren, die wie bei einem Dobermann aufrecht standen.

»Eugene«, rief ein Mann aus dem Schatten. »Na, wenn das nicht Eugene McGee ist.«

Nein, kein Mann: ein Dämon. Zum zweiten Mal in meinem Leben sah ich einen Rubrum. Groß und imposant. Er war gut zwei Meter vierzig groß und seine Haut war so dunkel, dass sie lila erschien. Er hatte nicht nur Menschen getötet und seine Seele stank nicht nach Schmerz.

»Creag Le Dan Bia«, antwortete Eugene im Gegenzug.

Die Bestie drehte sich um und bemerkte, wie sich sein Mund beim Anblick des anderen Rubrums verzog. Das Licht in seiner Brust wechselte von einem sanften Rosa zu einem dunklen Rot. Sein Atem ging stoßweise und seine Muskeln spannten sich an.

»Was habe ich dir gesagt, was passiert, wenn ich deine wertlose Haut noch einmal in meinem Revier sehe, Junge?« Eugene errötete und die Brauen des Tieres zogen sich zusammen.

»Dass ich Hundefutter werde«, antwortete Eugene. Der andere Rubrum warf seinen Kopf zurück und stieß ein schallendes Lachen aus. Hinter ihm traten zwei weitere Dämonen aus den Schatten.

»Und du bist so dumm, dich hier noch einmal blicken zu lassen, nach dem, was du getan hast?«, stachelte ihn der größere an und überquerte lässig die Distanz zwischen uns und ihnen.

»Wir sind nur auf der Durchreise«, sagte Eugene, aber seiner Stimme fehlte die Überzeugung. Er wusste, dass diese Arschlöcher nicht gehen würden, egal, was er sagte. Nicht mit ihm in einem Stück. Ich war neugierig darauf zu erfahren, was hier passiert war, aber es gab dringendere Dinge zu tun. Zum Beispiel, nicht zu sterben.

»Wir?«, fragte Creag. »Du willst behaupten, dass dieses hübsche Exemplar zu dir gehört?« Seine Augen richteten sich auf uns und in ihnen lag ein dunkles Glitzern, das von Lust und Gewalt erfüllt war. Seine nackte Brust blähte sich ein wenig auf, als er einen Schritt auf uns zuging und die Beule in seiner Jeans wuchs.

Oh, verdammt noch mal, nein.

»Du weißt hoffentlich, wie du uns hier rausholst«, sagte ich zu der Bestie.

»Er wird uns nicht anfassen.«

Dessen war sie sich absolut sicher. Es trug wenig zu meinem Vertrauen in sie bei, als der große Höllenhund seine Augen wieder auf uns richtete. Er schnupperte und ich hatte das Gefühl, dass Eugene zum Hundefutter werden würde, wenn wir nicht schnell einen Weg hier herausfänden.

»Lass sie aus dem Spiel«, spuckte Eugene. Als er mich erwähnte, trat er vor und versuchte, sich zwischen Creag und die Bestie zu stellen. Sie verdrehte die Augen, weil sie das alles zu dramatisch fand.

»Ich glaube nicht, dass das Mädel sonderlich beeindruckt von dir ist«, sinnierte der Purpur-Rubrum. »Vielleicht braucht sie einen echten Dämon, um sich zu amüsieren.«

»Warum«, begann die Bestie, »denken Typen immer mit dem Kopf zwischen ihren Beinen und nicht mit dem auf ihren Schultern?«

Eugene reagierte nicht, aber der andere Mann versteifte sich. Erst als sie lediglich einen Meter voneinander entfernt waren, konnte ich feststellen, dass der Purpur-Rubrum gut fünfzehn Zentimeter größer war. Na toll.

»Ziemlich angriffslustig«, sagte Creag. »Ich mag es, wenn sie sich wehren. Dann schmeckt ihr Fleisch umso süßer, wenn sie an mein Bett gekettet sind.«

Heilige Scheiße. Der Kerl war verrückt. Völlig durchgeknallt.

Ich meine, versteht mich nicht falsch. An ein Bett gekettet zu sein, hatte meine Fantasie an alle möglichen Orte geführt … In jedem Szenario allerdings war einer meiner Gefährten an meiner Seite.

Aber dieser Typ stand auf Gewalt und Folter.

Er wusste nicht, dass die Bestie diese Dinge auch mochte.

Nur wahrscheinlich nicht in den Varianten, die er sich vorstellte.

»Verschwinde von hier, Ruby«, sagte Eugene. Sein Tonfall war flehend, aber er hätte inzwischen wissen müssen, dass die Bestie von niemandem Befehle duldete. »Creag, dein Kampf gilt mir, nicht …«

»Ihr redet beide zu viel.«

Die Bestie warf ihren Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Moira trat aus dem Schatten, ihre wunderschönen blauen Flügel fest um sich gewickelt. Sie trug dunkle Leggings und ein zerrissenes Tanktop, das ihrer neuen Gestalt entsprach. Ihre Stiefel waren nicht gerade die praktischste Wahl. Sie hatten einen acht Zentimeter hohen Absatz, wenn auch einen klobigen. Die Selbstsicherheit meiner besten Freundin war unbestreitbar, aber selbst die Bestie konnte ihre versteckte Angst spüren.

»Lässt du jetzt schon Dämoninnen deine Kämpfe für dich austragen, Eugene?«, fragte der große Hässliche. Die Bestie ärgerte sich über seine Arroganz. Sie wollte ihn ein oder zwei Zentimeter tiefer legen.

»Hey, Arschloch!«, rief Moira, als sie nach vorn schritt. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich es straff zurück, sodass man selbst im schwachen Lampenlicht ihr Mal sehen konnte. Das Zeichen Kains. »Ich bin nicht irgendeine Dämonin, Arschgesicht. Ich bin die verdammte Legion des Teufels und du wirst es noch bereuen, dich mit dem Laufburschen der Königin der Hölle angelegt zu haben.«

O nein. Sie hatte sich nicht gerade so vorgestellt … Fuck, verdammt!

Nur Moira würde ihren neuen Titel und meinen anpreisen. Oh, wir würden uns noch unterhalten, wenn ich meinen Körper wieder hatte. Ich und sie, die Bestie, die Reiter und sogar Bandit, denn das kleine Arschloch knurrte das Höllenmonster an, als hätte es eine Chance.

Creag Le Dan Bia wandte seinen Blick zu ihr und was ich dort sah, reichte aus, um die Bestie in Rage zu versetzen. Neid. Lust. Gier. Und Gewalt. Er nahm jeden Zentimeter meiner besten Freundin in sich auf, als wäre sie ein Festmahl, das es zu genießen galt.

»Dreh dich um und verschwinde oder du hast dein Leben verwirkt«, knurrte die Bestie und das war ihre einzige Warnung.

Der große Kerl schaute zwischen Moira, der Bestie und Eugene hin und her und überlegte sich seinen nächsten Zug. Er hob seine Hände zur Kapitulation und wich langsam zurück, einen Schritt nach dem anderen.

»Mir war nicht klar, mit wem ich es zu tun habe«, sagte Creag.

Dieser Rubrum war schlauer als Eugene. Vielleicht hatte er deshalb die Bestie in Aufregung versetzt. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie ein Aufblitzen von Metall sah, als Creag sich zum Gehen wandte. Sein großer Arm wanderte über seinen Rücken und griff nach dem Griff von etwas, von dem ich nur vermuten konnte, dass es eine Art Messer war. Er drehte sich, als er die Klinge aus der Scheide auf seinem Rücken zog, und wollte sie direkt auf Eugene werfen, aber Eugene kam ihm zuvor.

Ein Dolch ragte aus Creags Brust, als seine Haut aufplatzte, ganz ähnlich, wie wenn ich jemanden von innen heraus mit den Flammen tötete. Nur dass das Licht in den Rissen nicht blau, sondern rot war. Er schrie vor Schmerz auf, fiel auf die Knie und der Dolch in seiner Brust begann zu glühen.

Die Bestie sah zu und hatte keine Lust, einzugreifen, als sein Körper explodierte und Asche auf sie herabregnete. Im selben Moment erschien ein roter Blitz dort, wo Eugene gestanden hatte, und dann war er weg.

»Wie zum Teufel …«

»Die Le Dan Bia werden davon erfahren«, sagte einer der beiden verbliebenen Dämonen. Er schnippte mit den Fingern und der Höllenhund stieß einen Schmerzensschrei aus, als sein Halsband plötzlich Stacheln in seinen Hals bohrte. Die beiden Gefolgsleute wichen in den Schatten zurück, während der Höllenhund widerwillig mit der Nacht verschmolz. Seine glühenden Augen schienen Schmerz und Trauer auszustrahlen und waren Eugene nicht unähnlich, als wir ihn das erste Mal getroffen hatten.

»Kannst du mir erklären, was zum Teufel gerade passiert ist?«, verlangte Moira zu wissen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Die Bestie ignorierte ihre Frage und antwortete stattdessen mit einer eigenen Frage.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Ich bin erfinderisch«, antwortete Moira. Die Bestie war nicht amüsiert.

»Wie hast du mich gefunden?«, wiederholte sie.

Moira rollte mit den Augen. »Ich bin deine Vertraute und nun eine ausgewachsene Dämonin. Anscheinend gehört es zu meinen unglaublichen Fähigkeiten, dass ich immer weiß, wo dein Arsch sich befindet.«

Sie konnte mich also aufspüren. Das war gut zu wissen.

»Warum bist du hier?«

»Um mich dir anzuschließen, natürlich«, antwortete sie mit dem gleichen gelangweilten Gesichtsausdruck und der gleichen unbekümmerten Haltung, trotz der Szene vor uns. Die Bestie musterte sie.

»Verfolgen dich die Reiter?«

Moira grinste bösartig. »Warum? Willst du, dass sie es tun?«

Ihre Provokation verbesserte ihre Chancen hier nicht gerade. Vor allem, als sich Bandit auf der Schulter der Bestie krümmte und einen tiefen, erstickten Laut von sich gab. Ernsthaft …, lachte er etwa? Ich fragte mich, ob er herunterfallen würde, aber er schlang seinen Körper um ihren Nacken und seufzte genervt auf.

Nachdem sie Bandits kleines Schauspiel beobachtet hatte, rollte Moira wieder mit den Augen und sagte: »Unwahrscheinlich, aber möglich. Die vier denken nur an das eine und sind viel mehr daran interessiert, dich zurückzubekommen.« Das gefiel der Bestie. »Auch wenn man es ihnen nicht ansieht, wie schlecht sie darin sind«, murmelte Moira abschließend.

»Ich nehme an, du hast ihnen geholfen, mich im ›Devil’s Dancers‹ zu finden«, fuhr die Bestie fort, obwohl sich ihre Aufmerksamkeit primär auf die Szene vor ihr richtete. Ein glühender Dolch, den Eugene geworfen hatte. Ein Dämon, der auf der Stelle getötet worden war. Eine Leiche und eine vermisste Person. Aber was sollte sie damit anfangen?

»Ja, aber wie gesagt, die vier sind einfach zu blöd für ihren Job. Ich habe sie abgehängt, um dich zu finden.«

Die Bestie nickte. »Wissen sie, dass du bei mir bist?«, fragte sie und ging nach vorn, wo das Messer lag. Die Klinge konnte nicht länger als dreißig Zentimeter sein und der Griff bestand aus einem dunklen Material, das mit leuchtend roten Flecken übersät und fest umwickelt war.

»Mittlerweile? Wahrscheinlich schon. Aber ohne mich als Guide werden sie uns wohl nicht so schnell finden.« Das war es, was sie hatte wissen wollen.

»Also, wer war der rote Kerl und warum wollten sie ihn töten?«, fragte Moira und stellte sich neben sie, während die Bestie in die Hocke ging, um das Messer besser untersuchen zu können.

»Sein Name war Eugene McGee. Ich weiß nicht, warum sie ihn töten wollten.«

Wir wussten es nicht, aber wenn die Le Dan Bia hinter ihm her waren …

Die Le Dan Bia waren der größte Clan auf dem nordamerikanischen Kontinent. Sie waren für die Instandhaltung und Bewachung des Portals zuständig und kontrollierten die Stadt und alle Bewohner. Eugene musste sie verärgert haben, aber jetzt war einer von ihnen tot und Moira und ich steckten mittendrin.

Fuck …

»Weißt du, wo er hingegangen ist?«, fragte sie.

Die Bestie wollte nicht antworten. »Nein. Nicht die geringste Ahnung.« Wir wussten nicht viel darüber, was heute Nacht hier passiert war, und was wir sahen, ergab keinen Sinn.

»Wir sollten die Reiter hinzuziehen«, sagte Moira.

Die Bestie gab ein Knurren von sich. Das Letzte, was wir brauchten, war, dass sie dachten, wir könnten unsere Probleme nicht selbst lösen. Sie würden uns nur wieder einsperren.

»Ruby …«

»Ich bin nicht Ruby«, knurrte die Bestie. Sie korrigierte Eugene nicht, weil er einen Namen für sie brauchte. Moira wusste es besser. Sie war zwar unser Anker, aber das schützte sie nicht vor der Wut der Bestie.

»Schön. Bestie, Schlampe, Fotzenmorphon oder wie auch immer du genannt werden willst. Ich sage, wir schnappen uns den Dolch und …«

Moira griff nach unten und packte den Griff.

Bandit stieß einen Schrei aus.

Dann explodierte die Welt in allen Farben.
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Allistair


Wir bewegten uns auf dünnem Eis. In unserer Eile, sie zurückzuholen, hatten wir sie wieder verloren – und dieses Mal hatten wir keinen ihrer Vertrauten, um sie aufzuspüren.

Das machte nichts. Wir hatten jemand Besseres.

Sin war zwar nicht in der Lage, unser Mädchen sofort zu finden, wie es ein Vertrauter könnte, aber sie würde uns auch nicht beim ersten Fehlschlag im Stich lassen und so sehr ich Rysten auch dafür verprügeln wollte, dass er gegen den Plan verstoßen hatte – irgendjemand musste uns zusammenhalten. Seit über viertausend Jahren hatten wir uns noch nie wirklich getrennt. Sosehr ich mir meine Gefährtin zurückwünschte, vielleicht brauchten wir das.

Ich schaute zu Julian hinüber. Der Nekromant sprach mit leiser Stimme und drehte mir den Rücken zu, während die unberechenbare Kälte in ihm bis nach New Orleans vordrang. Wir mussten Ruby finden, aber ich musste mich fragen, ob meine kleine Dämonin nicht vielleicht schon zu weit gegangen war. Ich überlegte, ob die Bestie wusste, dass ihr Weggang Julian dazu bringen würde, eine Entscheidung zu treffen.

Er wollte sie genauso sehr zurückhaben wie wir alle, wenn nicht sogar noch mehr.

Und am Ende würde es den Unterschied ausmachen. Wir waren uns jetzt einig, in unserer Suche, unserem Anliegen und unseren Überlegungen.

Julian beendete sein Telefonat und lehnte sich gegen die Granitarbeitsplatte in der Wohnung. Die Bestie hatte bei ihrer Flucht einen großen Teil des Wohnraums zerstört. Zum Glück hatten wir das ganze Gebäude gekauft. Der Umzug in die untere Etage hatte nur ein paar Minuten gedauert.

»Was hatte sie zu sagen?«, fragte ich ihn und schwenkte das Glas Scotch in meiner Hand. Es spiegelte ein Gesicht hinter mir, als eine Frau aus dem Nichts auftauchte.

Sie lächelte mich in der Reflexion an.

»Hallo, Sinumpa«, sagte ich herzlich.

Wir hatten eine komplizierte Vorgeschichte. Durch ihre Mutter wurde sie noch komplizierter. Da wir zu den am längsten lebenden Unsterblichen beider Welten gehörten, begegneten wir uns ungefähr alle hundert Jahre.

»Lange nicht mehr gesehen, Allistair«, antwortete sie mit einem Grinsen. Ihr weißes Haar flatterte sanft im Wind der Klimaanlage. Die Spitzen waren immer noch lila, so wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte.

»Dieser Look gefällt mir viel besser an dir«, sagte ich. Unsere Scherze fielen uns immer leicht, auch wenn es alles andere als einfach war, sie zu sehen.

»Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, galt dein Blick dem Kind, das du beschützen sollst.« Ihre Stimme traf mich wie eine Peitsche, aber sie verfehlte ihr Ziel.

»Ruby ist kein Kind. Sie ist deine Königin.« Sie grinste auch nach dieser Antwort weiter und wackelte mit einer Augenbraue.

»Wenn man so lange gelebt hat wie wir, sind die meisten Wesen auf der Welt Kinder. Deine Gefährtin wird nur dann die wahre Königin, wenn sie die Sechs Sünden überlebt. Das solltest du wissen.«

Sie wusste also, dass Ruby und ich zumindest teilweise eine Verbindung eingegangen waren. Das war gut. Das vereinfachte die Sache, obwohl ich es nicht schätzte, dass sie mich an die Sünden erinnerte, denn das war mir bereits schmerzlich bewusst. Das war ein weiterer Grund, dafür zu sorgen, dass ihre Bindung zu jedem von uns gefestigt war, bevor wir in der Hölle ankamen. Ohne könnten die Sünden sie tatsächlich brechen.

»Deshalb benötigen wir deine Hilfe«, unterbrach mich Julian. Ungeduldig. Er schritt hin und her, seine Hände ballten sich zu Fäusten und lösten sich wieder. Ich wusste, dass Sin das sofort erkannte, denn ihr Grinsen wurde bösartig.

Er war durcheinander und das bot ihr eine Chance.

Sie war schon immer die Tochter ihrer Mutter gewesen.

»Du brauchst ausreichend Magie, um die mächtigste Dämonin aller Zeiten zu fesseln und in Schach zu halten. Versuche nicht, mich zu beleidigen oder zu erniedrigen, Tod. Der Preis dafür wird hoch sein.«

Ich wusste, was er sagen wollte, bevor die Worte seinen Mund verließen. Das war der einzige Grund, warum ich mich zurückgehalten hatte, den anderen und vor allem ihm zu sagen, dass ich bereits wusste, dass sie in der Stadt war. Eine Auseinandersetzung mit Sin war nie billig und man kam nie ungeschoren davon.

»Für sie tue ich alles. Ich zahle es.«

Ich wandte den Blick ab. Es war nie gut, wenn man einem anderen Unsterblichen das einzige Detail verriet, das er gegen einen verwenden konnte, und Julian machte keine Anstalten, seine Verzweiflung zu verbergen. Er wollte unser Mädchen zurück.

Das wollten wir alle.

Und deshalb hielt ihn auch keiner von uns auf.

»Ausgezeichnet. Dann lasst uns anfangen.«
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Die Luft um uns herum wurde eingesogen und zerplatzte dann wie eine Blase.

Wo vorher Dunkelheit, Nacht und das rote Glühen gewesen waren, gab es jetzt nur noch Licht. Strahlend. Blendend. Es füllte ihre Sicht so vollständig aus, dass es keine Dunkelheit mehr gab. Kein Schatten. Keine Moira. Nur sie und die alles verzehrende Macht, die man nicht einfach als Licht bezeichnen konnte. Es schmeckte nach wilder Magie. Es roch nach schwerem Parfüm und Regen. Sie strich über ihre Haut, auf der Suche nach etwas.

Und dann verflüchtigte es sich. In einem Funkenregen zerbrach das Bild und zeigte ihr, wo sie sich befand.

Es war eine Art Raum, aber ihre Sicht war verschwommen. Verzerrt. Nachdem ich nur etwas gesehen hatte, das ich als echtes Weiß bezeichnen konnte, war es schwer, dieses Laken der Dunkelheit zu verstehen. Der Raum war mit Kerzen bestückt. Vom Kronleuchter, über die Beistelltische auf der anderen Seite des Raumes, über die, die auf einem Bücherstapel standen, bis hin zu den Kerzen, die den Kreis auf dem Boden unter ihr zierten. Neben ihr lag Moira ausgestreckt und stöhnte. Ihre Augen waren zusammengekniffen und ihre Augenbrauen gerunzelt. Schmerzen. Sie hatte starke Schmerzen.

Bandit rappelte sich auf und war sehr wachsam, als die Bestie sich zu den beiden Gestalten umdrehte.

»Was soll das?«, knurrte sie und richtete ihren Blick auf Eugene McGee, der neben einem hochgewachsenen, grauhäutigen Mann mit obsidianfarbenem Haar stand, das sich im Licht wie Öl verfärbte. Er trug dunkles Kriegsleder, das das Silber seiner Augen und sein rotglühendes Brandzeichen hervorhob.

Moment mal – verdammt.

Die feuerroten Zeichen auf seiner Stirn waren keine Brandzeichen. Es waren Runen.

Die Einkerbungen auf dem Messer waren Runen.

Verdammte Scheiße.

Die Bestie knurrte leise.

Dieser Kerl war kein Dämon und dieser verdammte Eugene McGee – was war da gerade passiert? Rot löschte jede Vernunft in ihr aus, als sie brüllte und versuchte, den Fae auf der anderen Seite des Raumes in Brand zu setzen. Blaue Flammen strömten aus ihrem Mund und trafen auf eine unsichtbare Barriere, an der sie in einer Wand aus Schwarz und Blau zerschellten.

Ihr Mund schloss sich abrupt. Das war schlecht. Sehr schlecht.

Vielleicht hatte Moira doch recht damit gehabt, dass wir zu den Reitern hätten gehen sollen.

»Nein«, knurrte die Bestie mich an.

»Bist du jetzt fertig?«, fragte der Seelie verärgert. Sein Akzent war fremd, aber ich konnte ihn nicht zuordnen.

»Warum hast du mich hierher gebracht?«, verlangte die Bestie, zu wissen und behielt den Fae im Auge.

»Ich habe dich nirgendwohin gebracht, Kind«, sagte der Seelie geschmacklos. »Deine Vertraute hat sich eine Waffe geschnappt, die ihr nicht gehört. Sie hat Glück, dass Gene mir gesagt hat, dass ihr ihn nicht angegriffen habt, sonst hätte sie ihr Leben verwirkt.«

»Du arbeitest mit Dämonenjägern zusammen«, sagte die Bestie zu Eugene. Zum zweiten Mal in dieser Nacht kroch eine fast verlegene Röte über seine Wangen.

»Es tut mir leid, Ruby. Ich hätte dich warnen sollen …«

»Das Wesen in diesem Mädchen will keine Erklärungen, mein Lieber.« Er streckte die Hand aus und legte sie fast zärtlich auf die Schulter des Rubrums. »Und du«, wandte er sich wieder an die Bestie. »Es ist unklug, Vermutungen über Dinge anzustellen, von denen du so wenig weißt, Tochter der Hölle.«

Sie kniff die Augen zusammen, weil ihr sein Tonfall nicht gefiel und auch nicht die Tatsache, dass er wusste, wer wir waren.

»O ja, ich weiß, wer du bist, Mädchen. Die meisten in New Orleans wissen es, nachdem du mitten in der Verwandlungszeit durch die Gegend gelaufen bist und alte Magie in die Welt gelassen hast.« Ich wollte der Bestie eine abfällige Bemerkung an den Kopf werfen, aber dafür war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Sie war bereits in Rage. »Aber so sehr es mich schmerzt, ich will dir nichts Böses. Du hast meinen Geliebten von seinen Wunden geheilt und dich gegenüber Le Dan Bia behauptet.«

»Und die Fesseln?«, fragte die Bestie spitz und deutete auf die rote Linie, die sie und Moira umgab.

»Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme für jeden, der versucht, eine Fae-Klinge zu stehlen. Sie ist eine der wenigen Waffen auf dieser Welt, die einen Dämon auf der Stelle töten kann. Sie darf doch nicht verloren gehen, oder?«, sagte er rhetorisch. Trotzdem ließ er die Barriere nicht verschwinden.

»Ich wollte sie nicht stehlen«, röchelte Moira auf dem schmutzigen Betonboden. Sie holte geräuschvoll Luft und setzte sich auf, um heiser zu husten.

Die Klinge, die uns hierher gebracht hatte, war verschwunden, nachdem Moira sie sich geschnappt hatte und ohne eine Erklärung ausgeknockt worden war. Ich traute dem Seelie nicht, ob Eugene es nun tat oder nicht. Aber ich respektierte seine Macht.

»Ja, nun, das wusste ich nicht, bis Eugene sich die Zeit nahm, es zu erklären, kurz, bevor ich dich erdrosselt hätte.« Er sagte es ohne Gewissensbisse, so wie es die Bestie getan hätte. Es war eine bestimmte Art von Abgestumpftheit und ich fragte mich, wie jemand wie er mit jemandem zusammen sein konnte, der so naiv war wie Eugene.

»Genug«, befahl die Bestie. »Du weißt, wer wir sind. Jetzt lass uns frei.«

»Nun, siehst du, das kann ich jetzt noch nicht tun …«, sagte der Seelie und verstummte, als er den tödlichen Blick der Bestie sah.

»Donnach«, stöhnte Eugene. »Bitte tu das nicht! Das ist nicht ihr Kampf.«

»Jemand muss sich um sie kümmern, Gene. Wenn nicht sie, wer dann? Wer sonst hat die Macht, das zu tun, außer meinen eigenen Leuten?«, erwiderte Donnach mit einem Unterton von Wut. Eugene erschlaffte und fuhr sich mit der Hand über seinen glatten, kahlen Kopf.

»Das gefällt mir nicht«, sagte der Rubrum.

Donnachs Gesichtszüge wurden für den Bruchteil eines Augenblicks weicher.

»Ich weiß, aber du weißt besser als jeder andere, was sie mit Morvaen machen werden, wenn sie bleibt. Das kann ich nicht zulassen und sie ist die einzige Möglichkeit, einen Krieg zu verhindern.«

Sowohl Donnach, der Seelie, als auch Eugene, der Rubrum, drehten sich um und beobachteten die Bestie. Sie hatte einen Arm unter die Brust geklemmt und den anderen am Ellbogen angewinkelt, sodass sie mit dem Daumen über ihre Unterlippe streichen konnte. Bandit war während dieses Wortwechsels verstummt, als könnte er die Bedeutung dessen, was geschah, spüren. Moira hatte aufgehört, zu husten, und stand auf wackeligen Knien auf, hielt aber stolz den Kopf hoch und die Flügel halb gespreizt.

Der Fae seufzte, dann fuhr er fort.

»Du sollst wissen, dass ich, wenn ich eine andere Möglichkeit hätte, diese wählen würde, bevor ich deinesgleichen um etwas bitten würde.«

Wenn er damit die Situation verbessern wollte, hatte er es nicht geschafft.

Moira verdrehte die Augen. »Jetzt mach schon.«

Er lächelte dünn, messerscharf bis an den Rand der Grausamkeit … Aber da war noch etwas anderes. Etwas Altes … Dieser Seelie sah ziemlich jung aus. Sicherlich nicht älter als Mitte dreißig und doch … Etwas stimmte nicht. Seine Augen erinnerten an vergangene Schlachten. An Blutvergießen und Brutalität.

In ihm steckte mehr, als ihre Augen wahrnahmen.

»Nun gut«, er machte eine Pause, um Luft zu holen. »Einige meiner Artgenossen sind in einem unterirdischen Kampfring gefangen, der von den Le Dan Bia betrieben wird. Ich nehme an, ihr wisst, wer sie sind?«

»Das ist uns egal«, antwortete die Bestie.

Der Fae warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

»Du sollst die nächste Königin sein und es ist dir egal, dass dein Volk seine Grenzen auf dem Planeten überschritten hat, auf den meine Art verbannt wurde?«, fragte er leise, doch seine Frage war kühn.

»Das war vor meiner Zeit«, antwortete die Bestie. Sie zuckte mit den Schultern und griff nach Bandit, um ihn zu streicheln.

»Aber du bist jetzt die Erbin.«

Sie starrten sich eine ganze Minute lang an, keiner von ihnen wollte einknicken oder nachgeben.

»Wir haben dem hier nicht zugestimmt. Du hast uns gegen unseren Willen hierher gebracht und jetzt versuchst du, mich zu manipulieren, damit ich deine Probleme für dich löse. Sucht euch jemand anderen«, erklärte die Bestie.

Innerlich errötete ich, aber die Bestie sah ihm zu, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu scheren. Sie gehörten nicht zu ihr. Warum sollte es sie interessieren?

Ich seufzte. Es sollte mich nicht interessieren. Das sollte es wirklich nicht … Aber mir schauderte es, wenn ich an die Kampfringe dachte, von denen ich als Kind gehört hatte. An den Kampfring, dem Moira als Kind ausgesetzt gewesen war, bevor man sie nach Portland gebracht hatte.

Bei ihrer Ankunft war ihr Körper zerschrammt und gebrochen gewesen. Sie hatte eine böse Wunde am Kopf gehabt, die notdürftig zusammengenäht werden musste. Sie hatte sechs Monate lang nur humpeln können, nachdem sie überhaupt wieder in der Verfassung gewesen war, zu laufen.

Sie war ein Kind gewesen, kaum in der Lage, sich selbst zu schützen, und unsere eigenen Leute hatten entschieden, sie zur Unterhaltung zu missbrauchen. Sie zu schlagen und zu brechen. Sie war ein Dämon und sie hatten ihr das angetan. Was würden sie mit Nicht-Dämonen machen? Mit den Fae? Mit den Seelie?

»Das spielt keine Rolle«, sagte die Bestie.

»Doch, tut es. Wenn wir nur herumstehen und nichts tun, sind wir nicht besser als sie.«

»Spar dir deine Gefühle für unsere Gefährten auf. Wir machen das nicht.«

Sie versuchte, mich zum Schweigen zu bringen. Äußerlich drehte sich die Bestie um ein paar Zentimeter und sah Moira aus dem Augenwinkel an. Meine beste Freundin war still und furchtbar blass geworden. Sie erinnerte sich immer noch an diese dunklen Zeiten.

Die Bestie bestand aus Feuer und Flammen, aber der Zorn, der mich erfüllte, war schneidend. Knisternd.

Ich hätte die Bestie weiterkämpfen lassen und versuchen sollen, sie in Stücke zu reißen, aber ich konnte das nicht zulassen. Nicht jetzt. Nicht, als die Wut, die ich auf sie verspürte, begann, die sorgfältig aufgebaute Mauer zu durchbrechen, die mich in Schach und sie in Kontrolle hielt.

»Das ist nicht unser Problem«, knurrte die Bestie. »Wir verhandeln nicht mit Terroristen.«

Hatte sie das gerade wirklich gesagt?

»Du weißt doch gar nicht, was das bedeutet. Wir sollen über diese Leute herrschen. Das ist eindeutig unser Problem«, schnauzte ich zurück.

»Warum wir? Warum nicht er?«, fragte die Bestie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte Mühe, mich im Zaum zu halten, wenn ich nicht bereit war, ihre Pläne so einfach mitzumachen.

»Eugene gehörte früher zu den Le Dan Bia und wird – wie du gesehen hast – sofort getötet, bevor sie ihm erlauben, ihr Gebiet zu betreten.« Er wies auf die Bestie und Moira. »In euch aber würden sie die Gefahr erst erkennen, wenn es zu spät ist. Ihr seid zwar jung und untrainiert, aber ihr habt eine reine Seele und fast grenzenloses Potenzial.« Er trat vor und neigte den Kopf zur Seite, während er sie beide beobachtete. Moira, die sichtlich erschüttert war, starrte ihn mit einer inneren Stärke an, die Bände über ihre Person sprach.

»Du willst, dass wir in das Gebiet der Le Dan Bia eindringen, ihren Kampfring infiltrieren und Mitglieder deines Volkes freilassen – und uns dabei selbst in Gefahr bringen. Wofür? Damit ihr die Drecksarbeit nicht machen müsst?« Moira spuckte die Worte wie Gift, ihr Zorn war hart und kalt.

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete der Seelie, der immer ungeduldiger wurde. »Jeder Dämon kann ihr Gebiet ohne Verdacht betreten, denn sie sind die Hüter des Portals. In den Kampfring zu gelangen, wäre nur ein kleiner Aufwand. Ich würde euch von hier aus direkt vor ihre Schwelle portieren. Der Grund, warum ich zu dir komme«, er wies auf die Bestie, »ist, dass es, wenn ich meine Leute dorthin schicke, zu einem totalen Krieg kommen wird, der sich vielleicht über New Orleans hinaus ausbreitet. Ich kann mir vorstellen, dass du als neue Herrscherin das nicht willst.«

Dieser Bastard.

Er wusste, welche Knöpfe er drücken musste und wo. Die Bestie scherte sich einen Dreck um alles. Unsere Vertrauten? Ja. Unsere Gefährten? Auch, ja. Darüber hinaus gab es nur zwei Dinge, die ihr wichtig waren. Erstens: meine Sicherheit. Wir teilten einen Körper, das war klar. Das zweite war unsere Krone.

Und ein Krieg, der über New Orleans hinausging? Das war ganz sicher ein Problem für Letzteres.

»Wir haben keinen Grund, dir zu vertrauen«, konterte Moira. Sie hatte nicht unrecht und die Bestie stimmte ihr zu. Ich übrigens auch, aber anscheinend war ich die Einzige, die hier vernünftig war oder es zumindest versuchte.

Donnach schnalzte verärgert mit der Zunge. »Sie ist eine junge Königin, die sich gegenüber ihrem Volk behauptet und mir einen Gefallen tut«, sagte er scharf. »Dieses Mal verhindert sie damit einen Krieg und ich glaube nicht, dass sie ihre Herrschaft mit einem Kampf beginnen möchte. Nicht, solange sie viele Feinde in den eigenen Reihen hat. Du hast vielleicht keinen Grund, mir zu vertrauen, aber sie hat auch keinen Grund, mir zu misstrauen. Habe ich auch nur einmal versucht, einem von euch oder der Kreatur etwas anzutun?«

Die Bestie warf einen Blick auf Bandit, der auf ihrer Schulter stand und die Zähne in Richtung des Seelie fletschte. Seine Augen, früher schwarz, waren jetzt blau wie meine und die wogenden Pentagramme darin wirbelten wie Rauch – genau wie bei Moira. Es war ein Versehen gewesen, aber wie Moira war auch er auf eine Art und Weise verändert, die ich immer noch nicht begriffen hatte.

»Ist es eine Option, dein Angebot abzulehnen?«, fragte die Bestie unverblümt.

»Ich werde dir nicht die Möglichkeit nehmen, zu wählen.« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn du nichts tun willst, lasse ich dich gehen und das war’s. Aber wir werden sie nicht zurücklassen, um von den Ungeheuern der Hölle zerfleischt zu werden.« Seine Stimme klang aufrichtig, aber kalt. Ich wünschte mir, dass ich ihn für einen Lügner halten könnte. Das hätte die Situation erleichtert. Ich hätte nicht das Gefühl gehabt, für sie verantwortlich zu sein. Als wäre ich diejenige, die das in Ordnung bringen sollte. Schließlich war ich gerade erst in diese Rolle geschlüpft. Ich war nicht dazu ausgebildet, das zu tun.

Aber ich war dazu geboren. Und mit Luzifers Tod hatte sich alles verändert.

Mein Leben. Meine Identität. Meine Kräfte. Die Zukunft – nicht nur der Erde, sondern der Hölle selbst.

Und all das würde sich weiter verändern, bis ich mich zusammenriss und aufhörte, ein Weichei zu sein.

Ich war kein wehrloses Halbblut. Ich konnte es mit Dämonen aufnehmen, die dreimal so groß waren wie ich. Ich konnte allen vier Reitern entkommen und sie bei Bedarf überlisten. Ich hatte Bandit und Moira an meiner Seite und die Bestie mit der tödlichen Macht in mir. Sie hatte gesagt, sie sei die Henkerin des Bösen. Vielleicht sollte sie dem gerecht werden.

»Ich traue dem nicht«, sagte die Bestie zu mir.

»Das musst du auch nicht. Aber wenn er uns fesseln kann, dann könnte er wahrscheinlich noch viel mehr tun. Mit den Le Dan Bia hat er nicht unrecht. Sie sind ein Problem und unsere Namen stehen dank Moira bereits auf deren Liste.«

Die Bestie stand eine gefühlte Ewigkeit lang unbeweglich da und überlegte, was sie tun sollte, aber in Wirklichkeit waren es nur Minuten. Genau wie ich kam sie zu dem Schluss, dass wir es tun oder zumindest in Erwägung ziehen sollten, es zu tun. Der Seelie hatte nicht unrecht damit, dass wir einen Krieg riskierten, wenn wir sie wissentlich auf den Clan losließen, um ihre eigenen Leute zu befreien. Als neu ernannte Herrscherin mit mächtigen Feinden und einer breiten Opposition konnten wir uns das nicht leisten. Die Bestie interessierte sich nicht für Politik, aber in dieser Sache konnte sie zumindest einen Schimmer von Vernunft erkennen.

Wir waren zwar in der Hoffnung auf Spaß aufgebrochen, aber es schien, als würde der Ärger uns immer schnell finden. Einen Krieg mit den Seelie konnten wir uns nicht leisten, also war es an der Zeit, etwas zu unternehmen.

Sie traute der Sache nicht. Kein bisschen. Aber ich würde nicht nachgeben, es sei denn, sie lieferte mir einen verdammt guten Grund.

»Sag mir nicht, dass du das ernsthaft in Betracht ziehst«, sagte Moira. »Wir können einen anderen Weg finden, damit zu verfahren. Wir können die Reiter schicken. Wir können …«

»Wir laufen nicht vor Bedrohungen davon, Moira.«

Meine beste Freundin hielt inne und schluckte schwer. Sie starrte eine Minute lang auf die Wand auf der anderen Seite des Raumes, ihre Augen wurden glasig, als sie über ihre eigenen Gründe nachdachte. Schließlich sagte sie: »Du bist mächtig und es ist richtig, dass du nicht wegläufst. Aber du kennst das Böse nicht, das an solchen Orten lebt. Ich mache mir Sorgen um dich – um Ruby –, wenn du dich entscheidest, dort hinzugehen.«

Die Bestie dachte darüber nach und mit einem schweren Seufzer und tiefem Widerwillen senkte sie die Barriere, die mich vor meiner eigenen Magie schützte. Sie drängte mich plötzlich und heftig nach vorn, aber sie saß dicht an der Oberfläche und war bereit, mich zurückzunehmen, nachdem ich meinen Teil gesagt hatte.

Im Stillen bedankte ich mich bei ihr.

»Ich mache mir auch Sorgen«, sagte ich. Moiras Kopf schoss hoch und ihre Augen blinzelten schnell.

»Du bist es«, hauchte sie und warf ihre Arme um mich.

»Ich bin es immer«, schmunzelte ich und umarmte sie zurück. »Aber ich kann nicht bleiben. Die Bestie hat die Kontrolle, weil ich sie brauche. Zumindest, bis meine Kräfte keine Gefahr mehr darstellen. Sie tut das, weil ich es will, nein, weil ich es brauche. Wir können nicht zulassen, dass Dämonen wie die, die Eugene angegriffen haben, weiterleben. Das ist nicht die Art von Königin, die ich sein will, weder jetzt noch jemals.«

Moira trat einen Schritt zurück und nahm meine beiden Hände in ihre. Sie hielt sie fest und atmete gleichmäßig durch.

»Ich habe die Reiter verlassen und bin zu dir gekommen, weil ich Angst hatte, dass sie dich töten lässt. Jetzt weiß ich, dass ihr beide die Gedankengänge des anderen manipuliert, was euch zu solch schrecklichen Entscheidungen verleitet. Ich weiß wirklich nicht, was ihr ohne mich machen würdet«, sagte sie und drückte meine Hände so fest, dass die Haut um ihre Finger herum rosa wurde.

»Du musst nicht mitkommen, weißt du.«

»Du bist noch verrückter, wenn du glaubst, dass ich dich damit allein lasse.«

Ich lächelte sie traurig an, während die Bestie ungeduldig darauf wartete, dass ich zum Ende kam. »Ich werde bald wieder ich sein«, flüsterte ich und damit zog ich mich in den Hintergrund zurück. Die Bestie ließ Moiras Hände fallen und stemmte ihre Hände in die Hüften, während sie ihren Blick auf den Fae richtete.

»Wenn du uns hintergehst, werde ich ihn selbst töten.« Sie reckte Eugene ihr Kinn entgegen, der heftig schluckte.

»Meine Liebe, du würdest es nicht merken, wenn ich lügen würde, bis du auf der anderen Seite des Nebels stehst.« Seine Worte waren schlüpfrig-süß, aber ehrlich. Der Seelie hob seine Hand und die Barriere zwischen uns senkte sich, bis das Licht, das von der Fessel herrührte, erlosch.

Er hob seine schieferfarbene Hand über den Raum. In seinen Augen lag eine Entschlossenheit. Sein Gesicht war angespannt, seine Haut war blass. Der Fae namens Donnach war bereit und würde alles tun, um sein Volk nach Hause zu bringen.

Sogar einen Pakt mit dem Teufel schließen.
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Julian


Wir waren mit Blutmagie geboren worden. Erschaffen mit der Fähigkeit, sie sparsam einzusetzen, damit wir unsere Stärken kombinieren konnten. Damit wir den Job erledigen konnten.

Aber das Schicksal hatte sich anders entwickelt. Anstatt dass Ruby sich mit uns als Vertraute verband, um sich zu schützen, hatten sie und die Bestie uns als Gefährten ausgewählt. An unserer Stelle hatte sie zwei der schwächsten Kreaturen, die jemals die Hölle betreten würden, als Vertraute auserkoren. Das Schicksal hatte uns einen weiteren Strich durch die Rechnung gemacht, denn wo ihr Körper nicht stark warn, war es ihr Wille. Die Todesfee und der Waschbär hatten eine Wildheit an sich, die sie genauso geeignet für diese Aufgabe machte wie mich. Sie beschützten sie und Ruby nährte sich von dieser inneren Stärke in ihnen. Sie stärkte sie dort, wo wir es nicht konnten, und machte sie stärker.

Wenn mein Blut nicht so stark vor Zorn und Wut gepocht hätte, wäre ich vielleicht beeindruckt gewesen. Stattdessen machte es mich verzweifelt.

Ich konnte es zugeben: Ich war so verzweifelt, dass ich mit Sin eine Abmachung treffen konnte.

Dass ich ihr einen Gefallen schulden und einen Blutschwur ablegen konnte, nur um Ruby zurückzubekommen.

Sie wollte einen Gefährten, der sie an erste Stelle setzte. Jemanden, der sie nicht nur beschützen, sondern ihr Herz und ihre Seele besitzen würde. Ich würde ihr zeigen, was für ein Gefährte ich sein konnte.

Was für ein Gefährte ich sein würde.

Sie hatte mich wieder und wieder provoziert.

Jetzt würde ich dafür sorgen, dass sie nicht mehr weglaufen konnte. Sicherstellen, dass sie mir gehörte.

Selbst wenn ich dafür unsere Seelen aneinanderketten musste.

Sin schnitt mir erneut in die Haut und benutzte das Blut, um ihre Zeichen nachzuziehen. Selbst nach so vielen Jahren verstand ich die Magie, die sie benutzte, nicht. Wie es ihr gelang, zwei unmögliche Dinge zu vereinen. Ich hatte einen Verdacht, so wie die anderen Reiter auch. Aber wir waren klug genug, den Mund zu halten, wenn wir mit ihr zu tun hatten.

»Denk an sie! Konzentriere dich auf ihr Brandzeichen!«

Sie schnitt mir in die Brust und spaltete den Knochen in zwei Teile. Die meisten könnten diese Art von Opfer nicht überleben. Aber Blutmagie besaß ein Gleichgewicht. Um zu empfangen, musste man ein würdiges Opfer bringen.

Ich wollte meinen kleinen Morgenstern besitzen. Ihren Willen nehmen. Ihren Körper versklaven.

Dafür musste ich das und noch mehr geben.

Sin tauchte ihre Hand in meine Brusthöhle und griff nach meinem immer noch schlagenden Herzen. Ich ließ nicht zu, dass mein geistiges Bild auch nur eine Sekunde lang vom Weg abkam, als sie es aus meiner Brust herauszog.

Eine dunkle Masse bildete sich um das Organ in ihrer Hand, als die Magie ihr Opfer annahm. Sie verschlang mein Herz und griff Fleisch und Blut mit tiefschwarzen Ranken an. Die Magie verschlang es ganz und schoss dann nach unten, brachte mein Herz zurück und füllte die Leere in meiner Brusthöhle, während sich meine Haut wieder zusammenzog. Sins Magie war brutal und turbulent, als sie durch mich hindurchfuhr und nach dem Dämon suchte, mit dem ich mich verbinden wollte. Sie suchte nach dem Brandzeichen.

Ich wusste es in dem Moment, als sie es fand.

Es war der Moment, als das Blut ihr Brandzeichen auf meiner Brust bildete.

Denn in diesem Augenblick spürte ich den Schlag ihres Herzens, der mich zu ihr zog. Die Magie flehte mich an, ihren Zweck zu erfüllen, und zwar so sehr, dass es wehtat. Ich atmete zischend ein, aber ich akzeptierte ihn. Ich akzeptierte diesen Schmerz, denn in dem Moment, in dem ich ihre Haut berührte, würde sie nicht mehr frei von mir sein – und die Bestie würde nicht mehr das Sagen haben.

Ich würde sie durch ihre Verwandlung führen, ob sie es wollte oder nicht, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.
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Er schnippte mit den Fingern und Funken schossen aus seinen Fingerspitzen. Die Bestie beäugte den Seelie misstrauisch, aber er hatte die Barriere aufgehoben. Er hatte ihr erklärt, was auf sie zukommen würde. Er hatte auf Runenmagie geschworen, uns keinen Schaden zuzufügen, es sei denn zur Verteidigung, und er hatte die Bestie nicht dazu gebracht, das Gleiche zu schwören.

Ich war mir nicht sicher, ob es Dummheit, Arroganz oder etwas ganz anderes war.

Ich hatte noch nie jemanden so schnell arbeiten sehen. Seine Finger vollführten die Bewegungen, als würden sie in der Luft Klavier spielen. Überall erschienen rote Wirbel. Die leuchtenden Zeichen ergaben für mich keinen Sinn, aber nach ein paar Sekunden, in denen nichts passierte, spürte ich es.

Er hielt inne und ließ seine Hände sinken. Es folgte ein gewaltiges Zischen, als wären wir in ein Vakuum getreten, und die Zeichen leuchteten heller und wurden immer intensiver, je mehr sie sich aufeinander zu bewegten. Die Luft knisterte vor Energie, als die Magie eine glühende Kugel bildete. Die schiere Kraft, die von ihr ausging, beunruhigte die Bestie. Das Ding saugte die gesamte Magie aus der Luft auf und zog physische Gegenstände zu sich heran. Ein paar Bücher flogen vom Stapel und wurden von dem verdammten Ding absorbiert, das sich fast verdreifachte, bevor es nach außen explodierte. Ein Portal mit einem Durchmesser von zwei Metern wurde aufgerissen.

Auf der einen Seite standen die Bestie, Moira, Bandit, Eugene und der Seelie. Auf der anderen Seite, nur durch einen dünnen Film aus roter Magie getrennt, befand sich eine dunkle Straße, die zu einer schattigen Gasse führte.

Ehrlich gesagt, verstand ich nicht viel davon, wie ihre Magie funktionierte. Ich hatte nur hier und da etwas davon gehört, aber so, wie ich es verstand, besaßen Runen – oder Zeichen, wie ich sie kannte – Macht. Macht, die sich die Seelie zunutze machen konnten, so wie die Unseelie Blut verwendeten. Es war alte Magie. Älter als alle Dämonen, die ich kannte, einschließlich der Reiter. Ich behielt diese Gedanken für mich, als die Bestie vorwärtsging und auf den Rand des Portals zusteuerte.

Der Eingang zum unterirdischen Kampfring.

»Wenn das eine Falle ist, wirst du es bereuen«, warnte die Bestie. Obwohl er geschworen hatte, dass nicht alle Seelie darauf aus waren, uns zu töten, war die Bestie weniger nachsichtig und ärgerte sich mehr über ihn als ich.

»Zur Kenntnis genommen, Kind«, antwortete er und versetzte seine Stimme mit gerade so viel Hohn, dass die Finger der Bestie mit dem Wunsch zuckten, ihn zurechtzuweisen.

Ohne sich zu verabschieden oder Eugene auch nur anzusehen, trat die Bestie durch das Portal. Einen Moment lang waren ihre Bewegungen träge, da die Magie an ihrer Haut zerrte und das Gefühl simulierte, sich durch Wasser zu bewegen. Mit einem Knall zerbrach das Portal und sie trat auf den trockenen Bürgersteig. Bandit schüttelte sich wie ein nasser Hund und begann, seine Pfoten zu putzen, während die Bestie auf Moira wartete.

Sie brauchte nicht lange. Hustend und stotternd stolperte sie durch das Portal und stieß mit ihrem rechten Flügel gegen Bandit. Er stieß einen Schrei des Entsetzens aus und sprang auf den Boden. Er rannte auf sie zu und biss ihr in den kleinen Finger, bevor sie ihm eine Ohrfeige verpassen konnte.

»Au! Kleines Arschloch, was zum Teufel ist los mit dir …«

»Komm!« Die Bestie beugte sich vor und hievte ihn wieder auf ihre Schulter, während sie in die Nacht schritt. Moira stieß eine Reihe von Flüchen aus, folgte ihnen aber dennoch.

Über ihnen sah der Himmel stürmisch aus. Dicke Wolken verdeckten jeden Stern und reflektierten die Lichter der Stadt in einem roten Dunst, der die mitternächtlichen Straßen von New Orleans beleuchtete.

Sie ging den kaputten Bürgersteig entlang und wich den Betonbrocken und zerbrochenen Bierflaschen aus. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als die winzigen Glasscherben ihre Füße streiften. Vor ihr tauchte die Gasse auf. Groß. Imposant. Durch den roten Dunst am Himmel hätte sie in die Gasse sehen können sollen. Doch ein Schirm aus dunkler Magie und Mitternacht bedeckte sie vollständig und verbarg, was darunter lag – es sei denn, man wusste, dass es da war.

Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg nach vorn und schritten durch die verschleierte Finsternis. Ihr Fuß spürte etwas Glattes. Noch etwas, aber dieses Mal tiefer. Eine Treppe. Sie gingen eine Treppe hinunter. Sie lief weiter und übernahm die Führung, als sie weiter hinabstiegen und der Weg immer schmaler wurde. Sie konnte immer noch nichts sehen, außer dem Leuchten von Moiras Flügeln, aber sie konnte es spüren. Sie spürte die dunkle Magie um sie herum. Sie spürte Bandit, wie er sich an sie klammerte und leise vor Unmut wimmerte. Die Bestie strich ihm beruhigend mit der Hand durch das Fell und mein Waschbär schnurrte.

Ganz unten blieben sie stehen und Moira hob eine zitternde Hand, um zweimal zu klopfen. Das Geräusch hallte in ihren Knochen wider und die Treppe hinauf.

»Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte die Bestie leise in die dunkle Nacht.

»Jetzt ist es zu spät, umzukehren«, stöhnte Moira. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sogar wir es hörten.

Die Tür schwang auf und ein hochgewachsener Mann schaute Moira interessiert an, bevor er seine räuberischen Augen auf uns richtete. Die Bestie starrte emotionslos zurück, war teilnahmslos wie immer. Zeit für den Moment der Wahrheit. Hatten uns der Seelie getäuscht? Oder sollte es wirklich so einfach sein?

Der gelbäugige Chupacabra trat zurück, hielt die Tür auf und ließ uns schweigend passieren. Hinter ihm dröhnte Musik mit einem gleichmäßigen Beat und eine Mischung aus Alkohol, Schweiß und Blut lag in der Luft, die die Bestie mit dem Versprechen von Gewalt und Schnaps in das unterirdische Drecksloch lockte. Ich konnte nicht behaupten, dass ich ihre Überlegungen kritisierte, als sie sich grob an ihm vorbeidrückte und ihn mit einer leichten Handbewegung beiseiteschob, als er versuchte, sich ihr aufzudrängen. Ich bezweifelte, dass er die exotische Anziehungskraft, die mein Körper auf ihn ausübte, überhaupt bemerkte. Umso besser, dass sie seinen Arsch herumwirbelte, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Wir waren nicht wegen Sex hier. Wenn es das war, was sie wollte, hatten wir vier Gefährten, die nur darauf brannten, uns zu finden.

Die Bestie betrat die Bar wie ein Typ mit einem großen Schwanz eine Umkleidekabine. Diesen Typ kennt jeder. Sie stolzierte hinein, als gehörte ihr der Laden, und zog damit alle Blicke auf sich.

Hinter ihr schlug Moiras Herz auf Hochtouren. Furcht. Wut. Schmerz. Leid. Sie kam nicht damit klar. Sie war überfordert. Ihre Verzweiflung ließ die Bestie zögern und Bandit grub seine Krallen in sie. Blaues Blut tropfte an ihrer Schulter herab, als eine schmerzhafte Klarheit ihren Geist durchdrang, die es ihr ermöglichte, unsere Gefühle von denen Moiras zu trennen. Mehrere männliche Dämonen, die wie Kobolde aussahen, versuchten, auf uns zuzugehen. Bandit fletschte die Zähne und zischte, auch als sie sich Moira näherten, die gerade erst begann, ihre lähmende Angst zu überwinden.

Die Bestie packte sie am Handgelenk und zog sie nach vorn, ohne auf die Schaulustigen zu achten. Das Ganze war eine schlechte Idee. Wirklich, ganz furchtbar sogar. Wie hatte ich nur gedacht, dass es eine gute Idee sei, Moira hierherzubringen?

Hatte ich nicht. Ich hatte auf das Wort eines Jägers gehört und mein eigenes Urteil durch eine rührselige Geschichte beeinflussen lassen. Ich wollte meine Krone schützen und für das Richtige eintreten. Aber wohin hatte uns das geführt?

Die Bestie schüttelte den Kopf über meine Zweifel und Vorbehalte. Wir waren so weit gekommen und sie würde tun, was wir uns vorgenommen hatten.

Der Betonboden war verfärbt. Flecken in Braun- und Blautönen.

Blut. Er war mit Blut getränkt.

Zu ihrer Linken fiel der Boden ab und es gab nur ein jämmerlich schwaches Geländer, das die Leute daran hinderte, über die Klippe und in die Hölle darunter zu stürzen. Blut und Dreck verschmierten die Wände dort unten und etwas stieß einen schrecklichen Schmerzensschrei aus. Bandit begann sofort zu knurren. Dieser Ort machte sogar ihn nervös. Er mochte es nicht, hier zu sein, so mitten im Geschehen. Es machte ihn … unruhig.

Und ich konnte nur daran denken, dass Moira es uns gesagt hatte. Sie hatte uns vor dem Bösen gewarnt, das an Orten wie diesem lauerte. In Clans wie den Le Dan Bia.

Wir hatten nicht zuhören wollen.

Aber jetzt waren wir hier und trotz der lähmenden Angst in ihr und der Unruhe, die Bandit jetzt ausstrahlte, hatten sie und die Bestie die feste Absicht, ihnen zu zeigen, dass wir das nicht dulden würden.

Der Ort selbst stank nach Pisse und Tod. Wie konnte man hier ein Kind festhalten? Ja, die Bestie würde ein paar Köpfe einschlagen, bevor wir gingen. Sie würde sich mit so einem Verhalten nicht zufriedengeben. Keiner von uns würde das tun.

Sie ging weiter in Richtung der Bar im hinteren Bereich, weit weg von der Arena und den Kämpfen, die unten stattfanden. Sie ging direkt darauf zu, als würde sie Moira nicht hinter sich herziehen, und klatschte mit ihrer Hand auf die klebrige Oberfläche, ohne den stechenden Geruch um uns herum zu beachten. Der Mann hinter der Bar drehte sich um, als er sich einen Joint anzündete. Sofort schlug uns der Geruch von weißem Lotus entgegen und steigerte das Verlangen in unserem Inneren. Die Bestie zog eine Grimasse und blickte auf das brennende Ende, als es in seinem Gesicht explodierte. Er sprang zurück und wollte es fallen lassen, aber es hatte sich bereits in schwarzen Staub aufgelöst.

Seine dunklen Augen wanderten von dem verbrannten Ascheklumpen in seiner Hand zu unserem Gesicht und wurden von Sekunde zu Sekunde wütender. Die Reißzähne schoben sich in Position und er stürzte sich darauf, unsere Hand zu packen. Die Bestie bewegte sich schneller. Sie ließ Moira los und schnappte sich eine halb leere Bierflasche von dem Dämon, der einen Meter entfernt stand, und schlug sie ihm auf den Schädel. Das abgestandene Bier ergoss sich über den Schatten, der sie hatte angreifen wollen, und bespritzte ihre eigene Gestalt. Bandit sprang auf ihn zu und stürzte sich mit großer Wucht auf das Gesicht des Dämons. Er stolperte zurück und schlug gegen die Wand, bevor er wieder zu sich kam.

Als er Bandit packen wollte, stieß sie einen schrillen Pfiff aus. Mein Waschbär löste sich und riss dem Barmann ein Auge heraus, während er wegsprang. Der Schmerzensschrei glich dem der Kreatur in der Arena unter ihm und Bandit entging nur knapp dem Hieb einer Klauenhand, als er in einem zischenden Fellhaufen auf der Theke landete. Die Bestie streckte ihren Arm aus und er kletterte hinauf, um seinen Platz zu behaupten, während er den nun einäugigen Dämon anfunkelte.

Ich hoffte, dass sie wusste, was sie tat, denn als wir das letzte Mal einen einäugigen Dämon zurückgelassen hatten, war unserem Feind bei dem Versuch, mich zu töten, fast Moira zum Opfer gefallen. Die Bestie lachte kalt und gefühllos, als sie seinen Körper in Flammen aufgehen ließ.

Die Dämonen um uns herum sprangen zurück und erkannten erst jetzt das Raubtier, das in ihrer Mitte wandelte. Sie hielt den abgebrochenen Hals der Bierflasche in einer Hand und eine Feuerkugel in der anderen.

»Wir wollten doch unbemerkt eindringen«, fauchte ich sie an.

»Dieser Ort stinkt nach Perversion. Man muss ihnen eine Lektion erteilen.«

Verdammt noch mal! Jedes Mal, wenn ich dachte, sie hätte die richtige Idee, drehte sie sich um und machte so etwas. Jedes verdammte Mal.

»Du passt besser auf Moira und Bandit auf«, schnauzte ich sie an, ohne sie zu sehr ablenken zu wollen.

»Das tue ich immer«, antwortete sie, scheinbar unbeeindruckt von meiner Frustration.

Verrückte Psychoschlampe.

Bei dieser Bemerkung hätte sie fast gegrinst. Natürlich. Nur verrückte Typen empfanden es als amüsant, so genannt zu werden.

»Wer bist du und was machst du hier?«, fragte der Dämon an der Tür, als er sich an die Front der Menge begab, nicht mehr so abschätzend wie zuvor.

Gut. Das vereinfachte die Sache. Moment Mal, hatte sie das gedacht? Oder war ich das gewesen?

Oh, verdammt noch mal! Diese ganze Sache mit dem gemeinsamen Körper machte mir echt zu schaffen.

»Wer ich bin, spielt keine Rolle. Ich bin wegen der Seelie gekommen, die du gestohlen hast.«

»Das ist sie.«

Verdammt noch mal! Ging das schon wieder los?

»Das ist Luzifers Spross und die Legion.«

Moira erstarrte und blinzelte. Sie hob den Kopf und als sie sie ansah, erkannte sie Schatten. Ich brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, was sie für sie bedeuteten. Was dieser Ort für sie bedeutete. Ich hatte mit meiner Vergangenheit Frieden geschlossen, aber Moira hatte das nie getan.

Das hatte sie auch nie nötig gehabt, bis jetzt.

»Interessant«, sagte der Chupacabra an der Tür. »Du tötest Creag Le Dan Bia und kehrst dann zu den Jägern zurück. Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Tochter Luzifers eine Sympathisantin der Seelies ist.« Der Dämon sah sie einen langen Moment lang an, dann blickte er zu den anderen im Raum. »Was habt ihr dazu zu sagen, Jungs?« Erst jetzt bemerkte sie das bösartige Grinsen auf seinen Lippen. »Haben wir es mit einer Betrügerin zu tun?«

Einige von ihnen beäugten das Feuer, das sie in einer Hand hielt, aber das machte ihnen offensichtlich nicht genug Angst. In der letzten Woche hatte sie es mit Dämonen aufgenommen, die doppelt so groß waren wie sie, als sie sich für die Schwachen und Misshandelten einsetzte, aber hundert Exemplare? Vielleicht mehr? Selbst ich war mir nicht sicher, ob sie mit so vielen fertig werden würde. Hatten wir uns zu viel zugetraut und realisierten erst jetzt, dass wir uns ein Loch gegraben hatten? Während einige die Macht fürchteten, die sie besaß, schienen andere völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass sie einen der ihren ohne nachzudenken getötet hatte.

Wilde.

Ich hatte es gedacht, aber Moira hat es ausgesprochen. Sie schleuderte das Wort wie Gift aus ihrem Mund und entfaltete ihre Flügel in ihrer ganzen Pracht.

»Wilde, sagst du«, sinnierte er und lächelte mit sehr spitzen Zähnen. »Schätzchen, du hast noch keine Wilden gesehen, wenn dir das Angst macht.« Er hob eine Hand und schnippte mit den Fingern.

Drei Dämonen stürmten vor, um uns zu packen, und die Bestie ließ ein Knurren ertönen.

»Wenn du sie anrührst, bist du verdammt noch mal tot.«

Sie wurde still.

Wir kannten diese Stimme.

Das kalte Flüstern des Todes.

»Oh, verdammt, danke«, hauchte Moira.

Die Bestie drehte ihren Kopf herum und suchte nach der Quelle, aber sie sah nichts außer unbekannten Gesichtern. Dann begann das Brandzeichen auf unserer Brust zu brennen. Es brannte mit einem scharfen, alles verzehrenden Schmerz, der sich fast wie Vergnügen anfühlte, als er sich in ihrem Körper ausbreitete. Die drei Dämonen hielten inne und suchten ebenfalls nach der Quelle der bedrohlichen Stimme, doch sie fanden nichts.

Sie machten drei weitere Schritte auf mich zu, bevor sie gewaltsam zum Stehen kamen. Bei einem nach dem anderen färbte sich die Haut von innen heraus schwarz. Das Weiße ihrer Augen wurde blau, bevor sie explodierten.

So etwas hatte ich bisher nur einmal gesehen. Die meisten Schatten waren nicht geschickt genug, um dem Körper eines Menschen so viel Schaden zuzufügen. Aber Krankheit war nicht wie die meisten Schatten.

Er hatte Josh mit so wenig Aufwand getötet. Diese drei Arschlöcher waren nichts – und obwohl es sie wahrscheinlich nicht umbringen würde, dürften sie sich stundenlang nicht von dieser Art Schaden erholen können.

Das bedeutete, dass sie sich stundenlang im Todeskampf winden würden.

Dieser Gedanke gefiel mir sehr, auch wenn ein weiterer glühender Schmerz durch unseren Körper schoss. Die Bestie blinzelte, genauso verwirrt wie ich, und das nächste, was ich wusste, war, dass nicht sie aus meinen Augen starrte, sondern ich.

Was in Satans Namen …

Ich hatte nicht einmal die Zeit, meine Gedanken zu Ende zu denken, bevor mich jemand von hinten packte. Zu meiner Ehrenrettung sei gesagt, dass die Bestie nicht die Einzige war, die ein paar coole Moves drauf hatte. Mit einem gebrochenen Bierhals bewaffnet ließ ich mein Adrenalin die Oberhand gewinnen, drehte mich zur Seite und holte zum Schlag aus.

Kalter, blauer Speichel traf mein Gesicht, als ich die Halsschlagader des Dämons durchtrennte.

Das Problem war nur, dass es sich nicht um irgendeinen Dämon handelte.

Es war Tod. Er hatte mich gefunden.

Und in diesem Moment sah er stinksauer aus, weil ich versucht hatte, ihn zu töten. Schon wieder.

Mein ganzer Mut verließ mich, als ich mich umdrehte, um wegzulaufen – aber Julian war schlauer als das. Diesmal würde er nicht zulassen, dass mich jemand hier rausholte.

Julian packte mich grob an den Hüften und schleuderte mich über seine Schulter. Ich merkte nicht einmal, wie er sich bewegte, bevor wir in den Schatten traten und alle Geräusche des Kampfes hinter mir verstummten.

Die Bestie hatte dem Tod den Hof machen wollen. Sie spielte gern Spielchen.

Und wieder einmal musste ich den Preis dafür zahlen, weil die Schlampe ihren Wunsch bekam.

Mich.

Ihn.

Und wenn der plötzliche Temperaturwechsel ein Hinweis darauf war, gab es in nächster Umgebung kein Entkommen.
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Laran


Wo waren sie?

Rysten und Allistair durchsuchten die Stadt, während ich mir einen Weg durch den Untergrund bahnte, aber von Moira und Bandit schien keine Spur zu existieren. Ich streckte die Tüte mit Keksen vor mir aus, die ich speziell für die pelzige Kreatur mitgebracht hatte.

»Bandit! Bandit!« Ich rief seinen Namen und schüttelte die Tüte. Normalerweise kam er zu mir und nicht zu den anderen Reitern, aber dieses Mal war er nirgends zu sehen. Der unterirdische Komplex der Le Dan Bia war abgesehen von mir fast leer. Ich atmete frustriert aus und verschwendete meine Zeit nicht damit, nach der Todesfee zu rufen. Irgendwann würde sie anfangen, zu schreien, und ganz New Orleans würde wissen, wo sie zu finden war, aber der Waschbär war nicht so einfach zu entdecken.

»Hast du etwas gefunden?« Allistairs Anwesenheit drängte sich für einen Moment in mein Bewusstsein. Auch bei ihm machte sich Sorge breit.

»Nichts«, antwortete ich und lehnte mich gegen den Tresen. Die meisten der Dämonen, die hier gewesen waren, waren entweder bewusstlos oder tot. Ihre Leichen lagen auf dem Boden verstreut. Die Scheißer hatten es verdient, nachdem sie versucht hatten, Ruby und Moira etwas anzutun. Ich hatte die Le Dan Bia schon immer gehasst. Sie zerrten immer an der Leine Satans und von den sieben Portalwächtern hatte ihr Clan immer die meisten Beschwerden erhalten. Wir würden der Welt einen Gefallen tun, wenn wir sie auslöschten, aber ich wusste, dass das bei Weitem nicht der ganze Clan gewesen war. Sobald einige derjenigen, die noch nicht tot waren, geheilt waren, würden sie aufwachen und versuchen, uns zu holen. Das war der einzige Grund, warum wir drei unsere Zeit damit verschwendeten, die Stadt nach Moira und Bandit zu durchkämmen. Wir mussten sie aus dem Weg räumen, während Ruby sich verwandelte. An einen anderen Ort bringen, wo sie nicht in Gefahr waren. Das war schwierig, wenn wir sie nicht finden konnten.

Trotzdem suchte ich weiter und würde weitermachen, bis ich sie gefunden hatte.

Wir konnten nur für uns – und für Ruby – hoffen, dass es nicht zu spät war, wenn ich sie fand.
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Bäume, Erde und der heulende Wind verrieten mir, dass wir uns nicht mehr in New Orleans befanden. Der Boden unter uns war dunkel, zu dunkel, um mich viel mehr, als den Waldboden erkennen zu lassen. Das Laub raschelte unter uns, als er anfing zu laufen, ohne anzuhalten, um mich abzusetzen. Sein Atem ging schnell und rau.

»Hey, was machst du da?«, blaffte ich und trat nach ihm. Er griff nach oben und schlug mir auf den Hintern. Ein weiterer Schmerz entbrannte in meiner Brust, wo mein Brandzeichen pulsierte. Meine Hüften stemmten sich gegen seine Hand, die er nicht weggenommen hatte. Er drückte mich fest durch das kleine Schwarze, das ich trug, und ein Knurren ertönte tief in seiner Brust. Ich klatschte mit meinen Händen gegen seinen Hintern, wobei mein Interesse von den harten Muskeln, die ich dort fand, geweckt wurde. Die Stärke, die ich manchmal an den Tag legen konnte, war wieder einmal verschwunden – und ich war schwach gegenüber Julians Kraft.

»An deiner Stelle würde ich nicht weiter gegen mich kämpfen, Ruby«, sagte er leise.

Erst jetzt bemerkte ich die gefährlichen Gefühle, die in seiner Brust brodelten. Sie waren nicht mehr so abgeschottet wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, als die Bestie die vier mit Leichtigkeit hatte erledigen können. Jetzt war er ganz offen, eine Mischung aus Wut und Angst und einem so starken Bedürfnis, dass es wehtat.

Ich wusste, dass er eifersüchtig gewesen war, weil er mich genauso wollte wie die anderen, aber mir war nie klar gewesen, wie sehr, wie tief diese Emotion reichte.

Ich hatte einmal gesagt, wenn er eine Frau wollte, könnten nicht einmal Himmel und Hölle sie trennen. Damals hatte ich noch keine Vorstellung davon, wie unwiderlegbar das war.

»Was hast du mit mir vor, Julian?«, fragte ich, wobei meine Stimme mehr als nur ein wenig unsicher war. Ich schob es auf das Blut, das mir in den Kopf schoss, weil ich so lange kopfüber gehalten worden war.

»Was denkst du, was ich mit dir machen soll, Ruby?«, fragte er zurück.

Zum Teufel. Was seine Stimme mit mir anstellte. Ein weiterer Schmerzstoß durchfuhr mich, direkt bis zum Scheitelpunkt meiner Oberschenkel. Ich stieß ein verzweifeltes Wimmern aus und Julian versteifte sich. Seine Hand wanderte über die Rückseite meiner Schenkel und versengte meine empfindliche Haut wie Feuer. Ich zappelte und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt mich fest und ließ keinen Zentimeter von mir ab.

»Hör auf, mich zu quälen, Julian. Du bist ein Arsch«, schnauzte ich ihn frustriert an. Ein scharfer Stich durchzuckte mich, als seine Hand hart auf meinem Hintern landete.

Hatte er mir gerade den Hintern versohlt …?

»Ja, das habe ich. Und ich werde noch viel mehr tun, wenn du mich weiter auf die Probe stellst.«

Schon wieder diese raffinierte Gedankensprache, nur dass er meine nun offenbar auch hören konnte. Ich grummelte leise vor mich hin und wurde etwas lockerer. Seine Hand presste sich an mich und rieb sanft über meinen nun glühenden Hintern.

Ich wollte ihm eine weitere Reihe von Flüchen an den Kopf werfen, aber das fühlte sich gut an. Auf eine seltsame, beschissene Art und Weise. Schmerz konnte schließlich auch Vergnügen sein, wenn man ihn richtig einsetzte. Er schob seine Finger direkt unter mein Kleid und in den dünnen Slip. Ich zuckte wieder zusammen, weil ich mich nicht ganz wohl dabei fühlte, wie intim er mich berührte, während ich ihn weder sehen noch mich bewegen konnte. Seine Finger glitten gekonnt über eine der Pobacken und in der Mitte hinunter, wo sie in meine erhitzte Haut eindrangen.

»Weißt du, wie du für mich riechst?«, fragte Julian leise.

Er schob zwei Finger in meine nassen Falten und drückte sie nach unten, um meinen G-Punkt zu erreichen, während er sich rein- und rausbewegte. Ich stieß ein leises Stöhnen aus, so sehr erregte mich seine aggressive Art. Er konnte so kalt sein, wie er wollte, solange seine Finger weiterhin das taten, was sie gerade taten.

»Wusstest du, dass sich dein Geruch in der Nacht, als die Bestie auftauchte, verändert hat, weil du mich unbewusst als potenziellen Gefährten ausgewählt hast?«

Nein. Das wusste ich nicht, aber es war mir auch egal. Er rieb nun Kreise. Langsam. Er war unerträglich langsam.

Was zum Teufel war los mit ihm?

Ein Feuer durchdrang mich, dieses Mal sehr real, als meine Frustration wuchs. Der Geruch von brennendem Stoff entlockte mir ein verruchtes Lächeln.

Julian nahm seine Finger weg und gab mir einen Klaps auf den Hintern.

»Versuch das bloß nicht!«

Ich knurrte ihn an und gab ihm ebenfalls einen Klaps auf den Hintern. Es war ja nicht so, als könnte ich es kontrollieren. Ich befand mich mitten in meiner Verwandlung und er spielte mit mir, während ich nur wollte, dass er mich fickte.

»Du wirst gefickt, wenn ich beschließe, dich zu ficken«, knurrte Julian.

Was zum …

Hatte ich das eben laut gesagt?

»Nein, aber dein Geist ist weit offen – und bevor du es denkst, nein, es ist mir scheißegal, dass du ihn auch nicht kontrollieren kannst.«

Arsch.

Das brachte mir einen weiteren Klaps auf meinen Hintern ein.

Mistkerl. Ich wölbte meinen Rücken und holte mit dem Ellbogen aus, um seinen Hinterkopf zu treffen. Julian stöhnte auf, sein Griff lockerte sich, und ich trat ihm schnell in die Eier.

Hatten diese Wichser denn nichts gelernt? Die Bestie und ich schüttelten verärgert den Kopf, als der Atem aus seinem Mund strömte. Ich taumelte zur Seite und schlug mit dem Rücken auf den harten Boden unter mir auf. Ich stöhnte, als die Äste meine Haut unangenehm durchbohrten, und sprang dann auf die Füße.

Ich flüchtete in die Bäume, ohne darauf zu warten, dass er mir folgte. Ein Teil von mir wusste, dass ich nicht sehr weit kommen würde. Draußen war es stockdunkel. Der ganze Wald bestand nur aus Schatten, was bedeutete, dass dies sein Element war. Doch der Rest von mir ärgerte sich über seine Manipulationen. Er hätte mich einfach nehmen können, aber stattdessen hatte er mich über seine Schulter geworfen und sich wie ein Arschloch verhalten. Nach der letzten Woche war ich nicht geneigt, es ihm leicht zu machen.

Ich rannte blindlings in den Wald und wagte es nicht, mich umzusehen, auch nicht als er mir hinterherschrie.

»Du willst dieses Spiel nicht mit mir spielen, Ruby. Das macht es nur noch schlimmer, wenn ich dich erwische. Du hast mit dem Tod gespielt und es ist Zeit, zu bezahlen.«

Zu spät, Arschloch. Daran hättest du vorher denken sollen.

Autsch.

Meine Füße blieben an einer Wurzel hängen und ich stürzte mit dem Gesicht voran auf den Waldboden.

»Verdammtes, verteufeltes, fotzenleckendes Arschloch …« Meine Flüche wurden jäh unterbrochen, als mein Körper gegen meinen Willen umgedreht wurde.

Ich starrte auf Julians blasse Gestalt, die über mir stand. Selbst in der Dunkelheit konnte ich seine Augen vor Wut glühen sehen.

»Ich habe dir gesagt, dass du nicht weglaufen sollst«, fauchte er mich an.

Ich starrte zurück, während mir alle klugen Sprüche auf der Zunge zerliefen. Er trug kein Hemd – warum trug er kein Hemd? Wusste er nicht, dass ein Mädchen mit diesen perfekt definierten Bauchmuskeln, die nur darauf warteten, geleckt zu werden, nicht klar denken konnte?

Ein Grinsen zupfte an seinen Lippen.

Shit. Schon wieder dieser Gedanken-Scheiß. Ich wusste es einfach. Julian hielt mir seine Hand hin, damit ich sie ergreifen konnte. Ein Teil von mir wollte es, aber der Rest von mir wusste, dass ich mich von so einer einfachen Geste nicht beeinflussen lassen durfte. Seine Wut und sein Verlangen fraßen ihn von innen heraus auf und bluteten in mich hinein.

Wütend schlug ich seine Hand weg und wollte aufstehen, doch dann wurde ich hochgehoben und mit dem Rücken gegen einen Baum geknallt. Ich keuchte und versuchte, mich zu orientieren. Nur weil die raue Rinde an meinem Rücken kratzte, wusste ich, dass es ein Baum war. Julian packte meine Hüften viel fester als nötig und diesmal gab es kein Entkommen mehr.

»Schlinge deine Beine um meine Taille!«, befahl er.

»Fick dich!«, fauchte ich.

Hatte ich das wirklich ernst gemeint? Unmöglich, zu sagen. Seine Emotionen gerieten außer Kontrolle, was meine ebenfalls aus dem Ruder laufen ließ.

»Ruby, provoziere mich jetzt bloß nicht …«

Und was tat ich?

Ich gab ihm eine Ohrfeige.

Hart verpasste ich ihm eine schallende Klatsche. Anscheinend war meine nicht gerade verlässliche Superkraft wieder da, denn sein Gesicht schnellte zur Seite, als der Schlag in der Nacht widerhallte.

Die brennende Wut, die er zuvor verspürt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was als Nächstes kam.

Langsam, so langsam, dass meine Angst noch zehn Level höher anstieg, drehte er seinen Kopf zu mir zurück und ich sah es: Den schrecklichen Strudel der Gefühle in seinen Augen. Die Gefühle, die er nicht mehr vor mir verbergen konnte. Genauso wie ich meine Gedanken nicht vor ihm verbergen konnte.

Ich spürte es in ihm. Die Veränderung. So plötzlich und schnell. Er legte eine Hand auf meinen nackten Oberschenkel und schlang ihn um seine Taille, gefolgt von der anderen Hand. Sein Schwanz zuckte gegen mich, als er mich durch den dünnen Stoff meines Höschens und die harte Oberfläche seiner Jeans rieb. Obwohl es gegen alles in mir verstieß, stöhnte ich auf und wölbte meinen Rücken vom Baum, als das Verlangen heiß und hart auf die brennende Wut in mir prallte.

»Hasst du mich?«

Ich wusste nicht, was mich dazu gebracht hatte, das zu fragen. Wahrscheinlich war es der Tornado der Gefühle, der mich überrollte, wütend und unversöhnlich. So fühlte es sich in mir an.

Aber seine … seine Gefühle waren wie ein Vulkan, der mit Druck kochte und nur darauf wartete, auszubrechen.

Doch in dem Moment, als die Worte meine Lippen verließen, hielt Julian inne und der Blick, den er mir zuwarf … Er war gebrochen. So gebrochen.

Und da wusste ich es.

»Ich wünschte, ich täte es. Es würde meinen Job so viel einfacher machen«, flüsterte er. Sein Atem war kühl wie die Arktis, als er über mein Gesicht strich. Er griff nach oben und strich mir eine verirrte blaue Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich kann dich nicht hassen, Ruby. Nicht einmal, als du …« Er verstummte und schluckte schwer. Da war sie wieder, diese Verletzlichkeit, die er mit Wut überspielte. »Nicht einmal, als du vor uns weggelaufen bist. Du hast die Bestie hereingelassen und bist vor uns geflohen. Wir hatten keine Ahnung, wo du warst. Wir konnten dich nicht finden und als wir dich fanden, warst du bei diesem Typen.« Seine Stimme stockte, seine Augen verfinsterten sich wieder und alles machte Sinn. Er ließ seine Hand seitlich an meinem Gesicht hinuntergleiten und drückte mit seinen Fingern auf meine Kehle, während er mich dort festhielt.

»Du denkst, ich …« Ich hielt inne und sah, wie die Wut in seinem Blick wieder aufflammte, wie eine Dunkelheit, die er nicht abschütteln konnte. »Ich habe Eugens Seele geheilt. Deshalb war er mit mir zusammen. Du solltest inzwischen wissen, dass ich an niemand anderem interessiert bin, Julian.« Meine Stimme war sanft. Ermahnend, aber sanft. Freundlich, wenn da nicht das leichte Knurren am Ende gewesen wäre. Die Bestie wollte ihn erdrosseln, weil er sich wie ein besitzergreifender Idiot benahm.

Sein Griff um meine Kehle lockerte sich, als er mit seinem Daumen fast … zärtlich über meine Kieferpartie strich.

»Du darfst ihn nicht mehr sehen«, beharrte Julian. Völlig irrational, wie immer.

»Du kannst mir nicht vorschreiben, wen ich sehen darf und wen nicht«, antwortete ich.

Ich wollte ihn nicht wiedersehen, aber es ging ums Prinzip. Das mussten sie lernen, und zwar jetzt. Ich nahm keine Befehle von ihnen an. Wenn wir gleichberechtigt waren, dann mussten sie mich auch so behandeln, verdammt.

Julian ließ seine Hand von meinem Hals gleiten und legte sie auf meine Brust.

»Ich mag keine anderen Typen in deiner Nähe.«

Wirklich, Sherlock? Das hätte ich nicht gedacht. Julians Lippen verzogen sich, als er mich anstarrte. Ja, er hatte es gehört. Und das war mir scheißegal.

»Eugene ist schwul, Julian. Du bist unvernünftig.«

Er blinzelte. »Ich mag es trotzdem nicht.«

Ich hob meine Hand, um mir selbst auf die Stirn zu schlagen. Wollten wir das wirklich tun?

»Ich mag viele Dinge nicht, aber du erlebst trotzdem nicht, dass ich mich deswegen wie ein Arsch aufführe. Anstatt ein Arsch zu sein, solltest du mir vielleicht einen Grund geben, in der Nähe zu bleiben und nicht das Bedürfnis zu haben, zu gehen. Dann werde ich auch nicht auf andere Dämonen treffen.«

Julian schien darüber nachzudenken, bevor er fragte: »Was für einen Grund?«

Er beugte sich vor, sein Atem berührte mich knapp unterhalb des Ohrs, was mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich stöhnte auf. Seine Lippen schmiegten sich an meine Kehle, als er sie auf und ab bewegte.

»Was für ein Grund, Ruby?«

Oh, verdammt. Von seinen Stimmungsschwankungen bekam ich ein Schleudertrauma.

»Du könntest aufhören, ein eifersüchtiges Arschloch zu sein, und einen Schritt auf mich zu machen, wenn du mit mir zusammen sein willst.«

Warum hatte ich das gerade so formuliert? Toller Stimmungskiller, Ruby. Du und dein sozial unbeholfenes Mundwerk.

»Und mir den Hintern zu versohlen, zählt nicht«, fügte ich hinzu.

Julian schien nicht einmal beunruhigt zu sein, dass ich ihn darauf ansprach. Andererseits schien er sich viel wohler zu fühlen, nachdem ich ihm seine Ängste bezüglich Eugene genommen hatte. Auch wenn ich mich nicht dafür entschuldigte, dass ich weggelaufen war. Nur über meine Leiche.

»Ich mag es, dir den Hintern zu versohlen«, antwortete er und drückte seine Erektion an mich.

Er ließ seine Hand wieder zu meiner Kehle gleiten und drückte fest zu. Es war nicht genug, um mich zu erdrosseln, aber die Besitzgier, die dahintersteckte, war deutlich.

Und … es gefiel mir.

Ich liebte es sogar irgendwie.

Aber so einfach wollte ich ihn nicht davonkommen lassen.

»Und ich mag es, nicht wie ein Kind behandelt zu werden.«

Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass ich die Sache vorantreiben musste, denn sobald wir keine Klamotten mehr anhaben sollten, war ich erledigt. Und sie würden verschwinden, die Klamotten. Sehr bald sogar. Da war ich mir sicher.

Eine weitere Lanze des Schmerzes schoss durch meine Brust, diesmal stärker. Feuer erfüllte den Wald, während ich vor Schmerz aufschrie, der von einem kurzen Vergnügen begleitet wurde.

Ich verstand nicht, was vor sich ging. Ich hatte Tage der Verwandlung hinter mich gebracht, ohne dass das passiert war. Was hatte sich verändert? Was hatte …

Schuldgefühle.

Sie strömten aus dem einzigen anderen Lebewesen um mich herum, während Julian mich fester hielt und seine Hüften gegen meine drückte. Der Kontakt machte es besser, erträglicher, selbst als das Feuer außer Kontrolle geriet und begann, unsere Kleidung zu verglühen.

Wenn ich zuvor gedacht hatte, ich sei außer Kontrolle, war das nichts im Vergleich zu dem hier.

»Was hast du getan?«, stöhnte ich und wusste, dass er mehr oder weniger schuld war. Julian schluckte schwer, als er mit seinen Händen über mein nacktes Fleisch fuhr. Das machte den Schmerz besser, aber dieses Mal ließ er nicht ganz nach.

»Es … es tut mir leid, Ruby. Ich wusste nicht, was ich tun sollte …« Seine Stimme versagte, als sich ein Schrei in meiner Brust aufbaute. Seine Berührung half, aber sie war nicht genug. Was auch immer er getan hatte, es machte die Verwandlung noch tausendmal schlimmer.

Ich drückte mich gegen ihn, während Bilder in meinem Kopf auftauchten. Bilder von ihm und den anderen. Bilder von Blut, das vergossen wurde. Bilder und Schnappschüsse von dem, was er getan hatte.

Dieser Wichser.

Er hatte mich gefesselt. Er hatte mich wirklich und wahrhaftig gefesselt. Nur nicht in einem Kreis. O nein, dazu hatte er nicht die Kraft, also hatte er das Nächstbeste getan.

Er hatte mich an sich gefesselt. Solange ich mich in der Verwandlung befand, brauchte mein Körper seinen. Er bettelte um seine Berührung und schmerzte, wenn ich nicht gehorchte.

Er hatte sichergehen wollen, dass ich nicht wieder weglief, und uns aneinandergefesselt, damit ich genau das nicht tun konnte.

»Du verdammter, schwanzlutschender Hurensohn …«

Sein Mund fiel auf meinen, hart und eindringlich. Zuerst war ich wie erstarrt und wollte nicht nachgeben, obwohl mein Körper und mein Herz sich so sehr danach sehnten, aber das war das Problem dieses Bands. Sie machte ihn zu einer Droge für mich.

Der Gedanke wurde mir entrissen, bevor ich ihn erkennen konnte, und ich knurrte ihn an. Julian wusste, dass er sich jetzt nicht verstecken konnte. Nicht nach dem, was er getan hatte.

Ich lehnte mich an ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. Ich legte meine Hände flach in seinen Nacken und zog ihn an mich, bevor ich in seine Gedanken eintauchte.

Sein Kuss wurde rauer und wilder, als er mich zurück in den bereits brennenden Baum stieß. Unsere Kleidung war nur noch Asche und seine nackte Erektion lag hart auf meiner Haut, als sie über mich glitt, ohne einzudringen.

Er stöhnte und seine Fingernägel bohrten sich in meine Oberschenkel, während ich ihm in die Unterlippe biss.

»Was noch, Julian?«, fragte ich atemlos und ließ eine Hand über seinen Kiefer gleiten, während ich die andere in seinem Nacken zurückließ. »Du hast noch mehr getan und mir die Erinnerung daran genommen, bevor ich sie sehen konnte. Was versuchst du immer noch vor mir zu verbergen?«

Er ignorierte mich und versenkte seine Zähne in meiner Schulter und das war nicht nur ein Akt der Leidenschaft. Er wollte mich markieren. Mich zu seinem Eigentum machen. Er ließ seine Lippen meinen Kiefer hinauf und meine Kehle hinunterwandern.

»Was hast du getan, Julian?«, fragte ich ein letztes Mal.

Ich wollte wirklich nicht testen, wie gut ich in seine Gedanken eindringen konnte. Es fühlte sich wie ein Eingriff in seine Privatsphäre an, aber wenn er es mir nicht sagen wollte, würde ich es tun. Schließlich war er derjenige gewesen, der mir die Wahl abgenommen und meinen Körper mit Blutmagie an seinen gebunden hatte. Nicht, dass ich es nicht schon lange vor ihm gewollt hätte, aber der Akt an sich war immer noch haarscharf an der Grenze zwischen richtig und falsch.

Julian knurrte, als ich sein Haar packte und mich gegen ihn stemmte. Er wippte gegen mich, während sein Kama aus ihm heraussprudelte. Es erfüllte die Luft um mich herum und ich atmete es ein, genoss den scharfen Rausch, der sich durch mein pochendes Inneres zog.

Verdammt, er machte süchtig.

Der Baum hinter mir knackte und ich kippte nach hinten, als die massive Eiche unser Gewicht nicht mehr trug. Doch statt auf den Waldboden zu fallen, schlug ich mit dem Rücken auf etwas Weichem auf und spürte die glatten Laken und die Bettdecke unter mir.

Der Raum war schwarz wie Pech und meine Flammen hatten irgendwann aufgehört zu brennen. Ich wollte mich zurückziehen, aber Julian hielt mich fest umklammert und biss mir in die andere Schulter.

»Was zum Teufel …«

Mein Körper erschauderte, als seine Härte an dem empfindlichen Nervenbündel rieb, was mich zum Stöhnen brachte. Schmerz bereitete Freude, wenn man es richtig anstellte. Hatte ich das nicht immer gesagt?

Wie recht ich doch gehabt hatte.

»Wir mussten dich finden, also habe ich das Einzige getan, was ich tun konnte«, flüsterte er in meinen Nacken und dann öffnete sich die Szene wieder.

Er kniete in einem dunklen Raum und ein Mädchen, das ich wiedererkannte, stand vor ihm. Ihr weißblondes Haar bewegte sich kaum, als sie sich nach vorn beugte und seine Haut aufschnitt. Dann benutzte sie sein Blut, um die Runen zu zeichnen. Die Runen, die mich zu ihm ziehen würden.

Damit ich fühlte, was er fühlte. Damit ich mich, sobald er mich berührt hatte, für den Rest der Verwandlung nach ihm sehnte. Damit ich nicht weglaufen konnte. Selbst wenn ich diesen Planeten verlassen sollte, würde er mich finden. Er würde mich immer finden.

Aber die Blutmagie war nicht so angelegt, dass ich ihm alles geben konnte, ohne etwas dafür zu bekommen.

Um das Band zu knüpfen, würden alle Barrieren zwischen uns verschwinden. Ich würde fühlen, was er fühlte, und im Gegenzug würde er meinen Schmerz ertragen, sollte ich weglaufen oder mich wehren.

Das intensive Brennen, das meine Brust erfüllte, erfasste auch seine. Der Schmerz, den er fühlte, war jetzt meiner.

Er hatte mich sozusagen an sich gekettet und damit auch sich selbst an mich.

Alles, um mich zu beschützen … Nun, nicht ganz, aber größtenteils. Sein Verlangen war dick, roh und voller süßer Qualen. Er wollte mir Dinge antun, vor denen er mich zu schützen versuchte.

Keiner der Reiter war gut, vor allem Julian nicht, und ich hatte jede Kontrolle, die er gehabt haben könnte, gebrochen, als ich sie verlassen hatte.

Die Sorge hatte an ihm gefressen, die Wut sich an ihm festgebissen. Sie hatte alle Vorsätze, die ihn davon abgehalten hatten, in mein Bett zu kriechen, zunichtegemacht und ihn dazu gebracht, einen Handel mit dem Mädchen einzugehen, das Blutmagie beherrschte.

Um mich zu bekommen und zu behalten, hätte er alles getan.

Ich sollte wütend sein. Ich sollte ihn und die Bestie mit allen Mitteln bekämpfen, weil Julian so ein Typ war. Denn die besitzergreifenden Verhaltensweisen, vor denen ich mein ganzes Leben lang geflohen war, steckten tief in ihm.

Aber er war nicht nur Tod.

Er war Julian.

Mein Julian. Derjenige, der alles tun würde, um mich zu beschützen, sogar, mit sich selbst und der Wahrheit, die er bereits kannte, ins Reine zu kommen.

Ich war seine größte Schwäche und dennoch war es keine Option für ihn, sich von mir fernzuhalten – auch nicht für mich. Die Bestie und ich hatten ihn als Gefährten gewählt und er hatte es akzeptiert. Ich gehörte ihm, im wahrsten Sinne des Wortes.

Aber er gehörte auch mir und diese Art der Hingabe war für den Tod nicht selbstverständlich. Er hatte mich gezwungen, aber damit hatte er sich endlich entschieden.

War es seltsam, dass ich fast froh darüber war, dass er das getan hatte? Begierde mochte ein eigener Dämon sein, der verlangte, dass man ihn fütterte, aber das war die Liebe auch – sogar die verdrehte Art der Liebe. Ich fragte mich, ob es ein bisschen von beidem war, weil er und ich endlich auf einer Wellenlänge waren.

Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar, und es war weicher, als ich es erwartet hatte. Ich zerrte an seinem Kopf, um ihn hochzuziehen, und er willigte ein und verlagerte sein Gewicht, indem er beide Arme über meinen Kopf bewegte.

»Ich verstehe«, flüsterte ich.

Er starrte zu Boden, seine Augen waren so dunkel, dass sie nicht einmal grün aussahen. Ich wollte noch mehr sagen, aber ein weiterer Schmerz durchbohrte meine Brust. Dieser war schlimmer als die anderen zuvor. Ich stieß einen schrecklichen Schrei aus, der mir die Kehle zuschnürte. Mein Rücken wölbte sich vom Bett, während ich gleichzeitig versuchte, näher zu ihm zu kommen und aus meiner Haut zu kriechen. Ich verstand, warum er es getan hatte, aber der Schmerz, den er mir zugefügt hatte – der Schmerz, den er uns beiden zugefügt hatte –, war unermesslich. Ich wusste nicht, wie er es aushielt, ohne zusammenzuzucken. Tränen trübten meine Sicht, während mein Körper sich krümmte und versuchte, sich von der Qual zu befreien, obwohl ich wusste, dass ich es nicht konnte.

»Mach, dass es aufhört!«, flehte ich. »Bitte mach, dass es aufhört!«

Es gab nur einen Weg, wie das geschehen konnte. Er und ich wussten das jetzt.

Julian zog sich vom Bett zurück, wodurch es noch schlimmer wurde. Ich umklammerte meine Brust und er schnappte sich meine Hände und zog sie weg.

»Setz dich und rühr dich nicht!«, befahl er.

Ich tat wie mir geheißen und setzte mich auf die Bettkante. Er ließ meine Hände los und stieß meine Beine mit seinem Knie auseinander. Ich zitterte vor Erwartung und spreizte meine Beine ohne weitere Aufforderung, als er sich vor mich kniete. Er beugte sich vor und küsste sanft das Brandmal zwischen meinen Brüsten, wobei der knochensplitternde Schmerz nachließ. Ich ließ meine Hände auf seinen Schultern ruhen. Die Berührung half mir.

Seine Lippen wanderten meine nackte Brust hinunter, über meinen Unterleib, direkt zu der schmerzenden Hitze zwischen meinen Beinen. Er ergriff einen meiner Schenkel, zog ihn über seine Schulter und blies leicht auf meine Klitoris. Ein scharfes Keuchen entwich meinen Lippen, als er sich nach vorn lehnte und weiter blies, während er zwei Finger in mir vergrub. Ich strich mit meinen Händen über seine Schultern und seinen Rücken und kratzte ihn mit meinen Fingernägeln. Er knurrte gegen mich und meine Hüften stießen nach vorn, aber er hielt mich fest, während er mit seiner Zunge über mich fuhr.

Das seltsamste Gefühl erfüllte mich, als die Bestie in mir meine Hände in seinen Nacken führte. Ein brennendes Gefühl durchströmte mich und wieder einmal war ich zu spät dran, um es zu bemerken. Julian wusste es und hielt inne, als das Feuer zwischen uns loderte.

Wo ich vor Erleichterung hätte aufschreien sollen, schluchzte ich fast vor Verzweiflung, als ich ihn brandmarkte. Ich war so verdammt nah dran, als das Brennen nachließ, aber ein kleiner Teil von mir war so vernünftig, ihn nicht anzuschreien. Er würde mich ficken, da war ich mir sicher.

»Du hast mich gebrandmarkt«, murmelte er.

War das Ehrfurcht in seiner Stimme? Das konnte nicht sein … Ich versuchte, es zu verdrängen, aber das war nicht so einfach, als seine Gefühle mich überfluteten.

»Tu nicht so überrascht!«, schnauzte ich, nicht annähernd so entschuldigend, wie ich es bei Laran oder Allistair gewesen war. Julian hatte mich an sich gefesselt, ohne zu fragen. Er hatte mich bereits gewählt. Er bekam keine Entschuldigung. Er lachte und zog sich zurück.

»Was machst du da?« Ich stöhnte und spreizte meine Beine weiter, um zu zeigen, wie verzweifelt ich war.

»Dreh dich um und knie dich hin!«, befahl er.

Während Laran und ich unterbrochen worden waren, hatte Julian die feste Absicht, mich wund zu ficken, bevor die anderen Reiter uns einholten. Wo auch immer wir waren. Das war eine Frage für später, nachdem ich gekommen war.

Ich zog mich auf das Bett zurück und tat, was er mir sagte. Das Bett senkte sich, als Julian hinter mir hochkletterte. Er strich mir das Haar aus dem Nacken und zog sie straff.

»Richte dich auf! Ich will dich spüren«, grollte seine Stimme heiser.

Meine Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als ich mich aufrichtete und meinen Rücken gegen seine Brust drückte. Er schlang einen Arm um meine Taille und legte seine Hand auf meinen Bauch. Ich schob meinen Hintern zurück und versuchte, mich an ihm zu reiben. Offensichtlich war das nicht so reizvoll, wie ich dachte, denn er stieß ein dunkles Schmunzeln aus.

»Was willst du, Ruby?«, fragte er, wobei seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern in meinem Ohr war.

»Du weißt, was ich will, Arschloch«, knurrte ich.

Ich atmete zischend ein, als ich eine scharfe Klatsche an meinem Geschlecht spürte. Es brannte, aber diese Art von Schmerz fühlte sich gut an.

»Du bist eine verzogene Göre. Daran werden wir arbeiten müssen.«

Ich zitterte angesichts seiner Worte, aber nicht aus Angst. Er war vielleicht wilder, wenn es um Lust ging, aber ich fühlte mich bei ihm einfach nur sicher. Also hielt ich dieses Mal den Mund.

»Viel besser.« Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören. »Also, was willst du?«

Der Schmerz in meiner Brust zerriss jede bissige Erwiderung, die ich noch hatte.

»Dich«, schrie ich.

Julian knurrte zustimmend und ließ mich dann los. Meine zitternden Glieder konnten mich kaum noch halten, so angespannt waren meine Muskeln. Ein leichter Schlag auf meinen Rücken genügte und ich fiel nach vorn und landete auf meinen Ellbogen, das Gesicht nach unten gerichtet. Meine Beine zitterten vor Erwartung, als sein Schwanz meinen Eingang berührte. Er stieß einmal zu und füllte mich in einem Rutsch aus. Ich stöhnte in die Laken, ballte die Fäuste und biss in den glatten Stoff, als mein Körper fast zersprang.

Was in Teufels Namen … Wie groß war er? Ich war keine Jungfrau mehr, aber verdammt. Ich war seit Jahren nicht mehr gefickt worden, was in diesem Fall vermutlich keine Rolle spielte. Doch als er sich zurückzog, flammte die vertraute Hitze in mir wieder auf; ich war immer noch so kurz vor dem Höhepunkt. Er stieß wieder in mich hinein und ich schaukelte vorwärts.

Ich merkte kaum, wie mein Haar angehoben wurde, als Julian es um seine Handfläche wickelte. Er packte es und zog es straff, schlang seinen Arm um meinen Oberkörper und führte meinen Körper nach oben, sodass ich genau dort war, wo er mich haben wollte.

Und er drang in mich ein. Wieder und wieder und wieder.

Mit gekrümmtem Rücken und seiner Hand auf meinem Unterleib verlor ich mich in den Gefühlen, während er in mich hämmerte. Ich spürte nicht einmal, wie sich mein Höhepunkt anbahnte, bevor er meinen Körper durchfuhr und mich dazu brachte, mich an ihn zu klammern, während ich vor Erleichterung zitterte und seinen Namen schrie.

Ihm gefiel das. Ich konnte es spüren, als er weiter in mich hineinpumpte und seiner eigenen Erlösung nachjagte. Ich zerrte an dem Kama um mich herum und atmete tief ein, während ich meinen Hintern nach hinten drückte und mich ihm ganz hingab. Er schob sich noch einmal in mich und brüllte. Die Holzpaneele über uns erbebten unter der Kraft seines Vorstoßes. Ich dachte, er würde das Haus zum Einsturz bringen.

Als das Zittern aufhörte und unsere Atmung sich beruhigte, ließ er mich los. Ich fiel auf schwachen Knien nach vorn.

»Du kannst unmöglich denken, dass ich bereits mit dir fertig bin«, flüsterte er über mir.

Die Bestie schnurrte und sie war nicht die Einzige.

Es würde eine lange Nacht werden.
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Ich begann, in einen dichten Nebel aus Lust und Kama zu fallen.

Keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war oder wie oft er mich schon genommen hatte, bevor ich die Augen bemerkte, die uns beobachteten. Der goldene Blick, der uns aus der Ecke des Raumes heraus anschaute. Allistair trat aus dem Schatten und zu dem winterlichen Hauch gesellte sich etwas, das so zart wie Honig war. Es schlang sich um meine Glieder und hielt mich fest, während Julian mich von hinten fickte.

Nicht, dass ich mich hätte bewegen können, während mein Gesicht in die Matratze gedrückt wurde und er meine Arme hinter meinem Rücken festhielt. Julian hatte einen größeren Fetisch als Allistair, wenn es darum ging, mich unbeweglich zu machen. Dämonen und ihre Begierden.

Ich spürte es, als Julian bemerkte, wer hereingekommen war. Er strahlte eine leichte Besitzgier aus, während er mich unerbittlich vögelte. Eine Hand hielt meine Handgelenke, die andere griff meine Hüfte und lenkte mich, wie er es für richtig hielt.

Allistair stand am Rande, sein Körper war entspannt, sein Blick alles andere.

Ich musste zugeben, dass ich mich nie für eine Exhibitionistin gehalten hatte. Bis zu meiner Verwandlung hatte ich mich nie daran gewöhnt, andere zu beobachten oder mich von ihnen beobachten zu lassen. Es hatte etwas so Rohes, aber auch so Intimes an sich. Ich beobachtete ihn, während er Julian dabei beobachtete, wie er mich nahm.

Mit einer Handbewegung streifte er seine Anzugjacke ab und ließ sie auf den Boden fallen. Mein Herz schlug schneller.

Würde er sich uns anschließen?

»Möchtest du, dass ich mich euch anschließe?«, fragte er laut.

Ich horchte hinter mich und wartete auf die heftige Eifersucht, die Julian zuvor erfüllt hatte. Auch wenn ich keineswegs nur ihm gehörte, so gehörte ich doch ihnen und ich musste berücksichtigen, wie sie sich fühlten.

Die Bestie tastete sich vorsichtig vor und drängte mich, Allistair zu ermutigen. Die Blutmagie, die Julian angewandt hatte, hinderte sie zwar daran, die Kontrolle zu übernehmen, bis das hier vorbei war, aber sie war immer noch da.

Und sie wollte unbedingt, dass er sich zu uns gesellte.

Julian löste seinen Griff um meine Handgelenke, meine Arme fielen auf meine Seiten, seine Hand griff nach unten und drückte gegen meinen verhärteten Knoten. Er kniff in das Nervenbündel an der Spitze und entlockte meinen Lippen ein leises Stöhnen. Goldene Partikel benetzten meine Zunge und weckten ein weiteres Verlangen nach Sex. Ich konnte nicht genug von diesem Zeug bekommen. Ich brauchte mehr.

»Ruby, willst du das?«, fragte Julian.

»Allistair …« Ich stöhnte, unfähig, nach ihm zu greifen oder mehr zu sagen.

Er hob seine goldenen Augen und sah Julian an, um seine Erlaubnis zu erbitten. Er schien einverstanden zu sein, denn ich hörte, wie Stoff zerrissen wurde, als Allistair sich das Hemd vom Leib zerrte. Das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses löste eine weitere Welle der Euphorie in mir aus und ich stemmte mich hoch, um mein Gewicht zu halten, während Julian seinen Rhythmus beibehielt. Meine Lippen hingen leicht schief und meine Augen waren geschlossen, als ich ihn vor mir spürte.

Ich wartete nicht auf seine Anweisungen. Ich wusste, was er wollte.

Als ich meinen Mund weiter öffnete, schmeckte ich den weißen Tropfen auf seiner Spitze, als er seinen Schwanz in mich hineinschob. Ein Stöhnen hallte von ihm wider, als ich mit meiner Zunge über die Unterseite seines Schafts glitt und ihn tiefer in mich aufnahm. Julian drängte mich im wahrsten Sinne des Wortes an den Rand des Abgrunds. Mein Körper bewegte sich nach vorn und schob mich immer näher an Allistair heran.

»Wirst du für mich brüllen, Ruby?«, fragte Allistair.

Allistair wickelte eine meiner Haarsträhne um seine Hand und zog meinen Kopf nach hinten, um meinen Mund weiter zu öffnen. Ich war nicht auf den brutalen Angriff vorbereitet, den er mir mit einem Mal verpasste. Ich würgte einmal und versuchte, durch die Nase zu atmen. Der Orgasmus, der sich an mich herangeschlichen hatte, entglitt mir dadurch. Ich knurrte um ihn herum und sein Schwanz zuckte hinten in meiner Kehle.

Arschloch.

»Ich will hören, wie du für mich brüllst, so wie du es für ihn getan hast«, drang Allistairs Stimme in meine Gedanken ein. Er ließ nicht locker.

Ich saugte kräftig und entlockte seinen Lippen ein leises Zischen. Er war nah dran. Nah genug, dass ich ihn provozieren konnte. Ich spürte, wie sich der Druck in ihm aufbaute.

Die Finger an meiner Klitoris hielten an und ich spürte einen weiteren scharfen Schlag auf meinen Hintern.

Ich stöhnte angesichts der Hitze, die bald darauf folgte. Mein Körper wurde schnell süchtig nach den kleinen Schmerzattacken, die Julian mir gern zufügte. Die Art und Weise, wie sie alle rationalen Gedanken ausschalteten und mich zwangen, mich zu unterwerfen.

»Er hat dich etwas gefragt, Ruby«, befahl Tod hinter mir. Er zog sich ganz zurück, seine Spitze verweilte nun an meinem Eingang und wartete darauf, dass ich nachgab.

»Fickt euch«, knurrte ich Allistair innerlich an, weil er mich drängte, und Julian, weil er sich zurückgezogen hatte.

Der zweite Schlag, der auf meinen Arsch traf, ließ mich würgen und meine Bauchmuskeln verkrampfen. Da war nichts Hartes oder Schweres in mir, das mich in die Vergessenheit hätte stürzen können. Ich stöhnte frustriert auf, Allistair immer noch in meinem Mund. Seine Atemzüge wurden mühsam, während ein feiner Schweißfilm an seinen unteren Bauchmuskeln herabrieselte.

Sie würden es auf die eine oder andere Weise aus mir herauslocken.

Das Feuer leckte in meinen Adern und erwachte um mich herum zum Leben.

»Nimm es weg, Ruby!«, forderte Julian mich auf.

Ich schluckte schwer, als meine Lippen vom Allistair gezogen wurde und der nächste Schlag durch mich hindurch hallte. Ich hörte, wie die Luft zischte, bevor ein weiterer Schlag folgte, der diesmal meine Oberschenkel traf. So nah an der Stelle, an der ich ihn spüren wollte. Hitze blühte in meiner Haut auf, als ich versuchte, mich zu zügeln und das Feuer zurückzudrängen.

»Ich sagte, du sollst es löschen, Ruby. Jetzt!«

Seine Kraft glitt über mich hinweg, als er Schläge auf meinen Hintern niederprasseln ließ. Es tat höllisch weh, aber ich wollte nicht, dass er aufhörte. Auf eine verkehrte Art und Weise war es nicht er, der hier die Macht hatte. Sondern ich. Indem ich ihn drängte, zog ich auch an ihm. Ich ermutigte die Schläge. Ich genoss den stechenden Biss seiner Handfläche und wusste, dass ein verdorbener Teil meiner Seele uns beide hierhergeführt hatte. In dem Feuer in mir fand ich Ruhe.

Ich streckte meine Hand zaghaft nach den Flammen aus, als wären sie eine Erweiterung meiner selbst, ähnlich wie die Bestie selbst. Das Geplänkel und die Gedanken flossen ganz leicht zwischen uns, vielleicht konnten das die Flammen auch. Ich war viel zu erschöpft, um mich gegen seinen Befehl zu wehren, und zog an meiner Verbindung zu den Flammen und der Bestie, um sie zum Rückzug zu bewegen.

Niemand war mehr überrascht als ich, als es klappte.

Die Bestie grinste schwach und von ihr ging etwas aus, das an Stolz erinnerte.

Ich blinzelte durch den tränenverschmierten Schleier und merkte erst jetzt, dass die Schläge aufgehört hatten. Mein Arsch würde so verdammt wehtun …

Das Bett bewegte sich, als Julian sich entfernte und mir sämtliche Aufmerksamkeit entzog. Das war nicht das, was ich von dieser Sache erwartet hatte.

Ich stöhnte auf, als ich mich in eine sitzende Position zwang. Schweiß und Tränen klebten mir das Haar ins Gesicht und ich fuhr mir mit einer Hand durch die verfilzten Locken. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich Julian um das Bett herumkommen und sich hinter mich stellen. Sein massiger Körper schimmerte im fahlen Mondlicht, das durch die Fenster fiel. Auf seiner Brust, über seinem rechten Nippel, leuchtete ein silberner Totenkopf. Sein Brandzeichen, wurde mir klar.

Hatte er vor …

»Nein, ich bin nicht derjenige, der dich zuerst brandmarken darf«, antwortete er.

Aus den Schatten trat ein weiterer blonder Dämon hervor, der jedoch wie Gold glänzte. Ohne Hemd, nur mit einer abgetragenen Jeans bekleidet, kam Rysten an den Rand des Bettes.

»Hallo, Liebes«, flüsterte er leise. Er beugte sich vor, nahm sanft mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich. Ich streckte meine Arme aus und schlang sie um seine Schultern. Der Kuss wurde intensiver, als sich unsere Zungen ineinander verschlangen. Die Bestie knurrte zustimmend.

Hinter mir senkte sich das Bett. Ich zog mich leicht zurück, um zu sehen, wer es war, aber Rysten hielt mich fest. Starke Hände und eine Aura wie Honig berührten mich, während Allistairs Hände über meinen nackten Rücken wanderten.

Würde er mich …

»Nein«, antwortete Rysten auf meine stumme Frage.

Seine Lippen verließen die meinen und wanderten meinen Hals hinunter, wobei zwei scharfe Zacken daran zerrten. Seine Reißzähne, stellte ich erschrocken fest. Ich hatte seine Reißzähne noch nie gesehen.

Rysten trat zur Seite und Allistair drückte den Punkt zwischen meinen Schulterblättern und führte mich auf meine Hände und Knie. Er rieb mit seiner Handfläche über die warme, rote Haut an meinem Hintern und seine Finger streichelten gekonnt meine Pobacken. Ich versuchte, sie vor Schreck zusammenzukneifen, aber dafür war es bereits zu spät. Etwas Nasses und Glitschiges glitt über meinen Hintern, während Allistairs Atem die empfindliche Hautstelle direkt unter meinem Ohr streichelte.

»Laran wurde zuerst gebrandmarkt«, sagte Allistair.

Mein Atem stockte, als etwas gegen mich drückte, in mich eindrang und mich dehnte. Es war zu klein, um sein Schwanz zu sein, aber zu hartnäckig, um auch nur den Hauch eines Zweifels daran zu lassen, wie das hier ablaufen würde.

»Julian durfte dich zuerst ficken, und zwar mehrmals«, fuhr er fort und schob zwei Finger in mich hinein und wieder heraus. Das Gefühl verwandelte sich von unangenehm in ein regelrechtes Vergnügen, als Allistair seine Liebkosungen beendete und sich zurückzog.

»Rysten wird dich zuerst brandmarken, nachdem du ihn akzeptiert hast.«

Seine glatte Spitze drückte gegen mich und der Schrei von vorhin, den ich nicht hatte loslassen wollen, begann sich wieder zu formen, als er sich langsam in mich hineinschob. Ich machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten, als ein brennendes Gefühl mich erfüllte, aber es war kein Feuer. Rystens geschickte Finger erdeten mich, als sie über meine Hüften glitten und sich langsam zwischen meine bereits feuchten Falten schoben.

»Ich darf deinen Mund und deinen Arsch vor den anderen beanspruchen, damit es fair bleibt.«

Meine Lunge würde zerfetzt sein, sobald sie mit mir fertig waren. Fuck, ich hätte sie in diesem Moment gleichzeitig lieben und hassen können. Allistair stöhnte, als er sich in mir einrichtete. Ich schimpfte mit mir selbst, um nicht ohnmächtig zu werden, als er sich langsam bewegte.

Zu voll. Ich atmete schwer. Ein. Aus. Ein. Aus.

Es waren zu viele Gefühle. Ich wollte alles, aber es brachte mich an den Rand des Wahnsinns, wie sie mich berührten, mich brachen und wieder zusammensetzten. Ein Schrei entfuhr meiner Kehle, als Allistair einmal in mich hineinstieß. Zweimal.

»Da ist mein Brüllen«, stöhnte er zufrieden.

Sein Schwanz beruhigte sich wieder in mir und gab mir die Chance, mich anzupassen. Ich beugte mich vor und wollte mich zurückziehen, aber ich wollte nicht, dass es aufhörte. Allistair traf die Entscheidung für mich und zog ihn halb heraus, bevor er wieder in mich eindrang. Das schmerzhafte Gefühl mischte sich mit einem Hauch von Lust.

Ich war kurz davor gewesen, zu kommen, doch die ganze aufgestaute Frustration von Julians Hand war mir entrissen worden, sodass ich eine zitternde, erschöpfte Masse von Gliedern zurückgelassen hatte. Ich hatte keine andere Wahl, als zu wollen und zu nehmen, was sie mir gaben.

Allistair schob seinen Arm unter meinen Oberkörper und hob mich auf die Knie, wobei meine Hände auf Rystens Brust ruhten. Meine tränenden Augen trafen auf die seinen, während er leise mein geschwollenes Fleisch auseinanderzog und mich mit seinen Fingern ausfüllte, während Allistair sein Tempo erhöhte. Er legte eine Hand in meinen Nacken und küsste mich. Ich stöhnte tief auf und die Lust grub ihre Krallen noch tiefer in meinen Körper.

Er schmeckte nach Wein und Blut, einer seltsam erotischen Kombination. Seine Zunge glitt an meinen Lippen vorbei und verschränkte sich mit der meinen, während er mich tiefer in den trüben Dunst zog, in dem Worte nicht mehr ausreichten. Ich kniete vor den beiden und gab mich ihnen hin, indem ich meinen Rücken für Allistair krümmte und mich an Rysten lehnte. Eine Hand wanderte nach oben und legte sich auf die Wölbung seiner Brust, die knapp unter seiner Kehle lag.

Die Bestie nickte zustimmend und führte mich, als das Feuer unter meiner Handfläche aufflammte. Rysten legte seine Hand um meine Kehle und drückte zu, während seine Finger meine Klitoris umschlangen und mein Orgasmus mich schnell durchfuhr. Allistair fluchte, als sich meine Muskeln um ihn herum verkrampften. Er stieß seinen Schwanz noch einmal in meinen Arsch und fand seine eigene Erlösung.

Kama erfüllte die Luft und bohrte sich in meine Haut. Ich genoss das Gefühl, Allistair hinter mir und Rysten vor mir zu haben, während ich Feuer und Magie in seine Haut brannte und ihn als meinen Gefährten beanspruchte.

Die Hand an meiner Kehle zog sich zusammen, als eine unbekannte Energie mich überflutete. Sie füllte mein Blut mit Dunkelheit und Schatten und durchtränkte meine Seele mit einer rohen Energie, die mich erdete. Es war die Ruhe nach dem Sturm. Die Mitternachtsbrise, die rief. Während ich ihn mit Feuer und Leben erfüllte, versorgte er mich mit Frieden und Dunkelheit.

Und tief in ihrem Inneren beruhigten sich die Bestie und die Flammen, als sie glücklich seufzte. Zum ersten Mal seit dreiundzwanzig Jahren war sie in den Armen unserer Gefährten wirklich zufrieden.
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Allistair


Sie war wirklich unersättlich.

Ich hatte noch nie einen Sukkubus getroffen, der mich bis an meine Grenzen treiben konnte. Sie produzierte genug Kama, um mich zu sättigen, wenn ich nur im selben Raum wie sie stand. Nach einer Woche musste ich mich aus ihrem Bett krallen und sie mit Rysten und Laran allein lassen, um mit Julian sprechen zu können.

»Gibt es etwas Neues von Bandit oder Moira?«, fragte ich ihn.

Ich musste leise sprechen, selbst auf der Veranda, wo mehrere Wände zwischen uns standen. Man konnte nie wissen, welche Fähigkeiten während der Verwandlung zum Vorschein kommen würden, und das Letzte, was wir brauchten, war, dass sie derart in Rage geriet. Wie die Bestie es geschafft hatte, sich ohne uns zu beherrschen, zeugte von der Macht und Kontrolle dieses Wesens.

»Nichts«, antwortete Julian.

Ich nickte einmal, denn ich wusste, was das bedeutete. Jemand hatte sie wahrscheinlich mit Ruby gesehen und sie in eine Falle gelockt.

»Hat Sin etwas gefunden?« Ich kannte die Antwort bereits, aber ich musste es loswerden. Ich musste wissen, dass wir alle Möglichkeiten ausschöpften, um ihre Vertrauten zu finden.

»Nichts, worüber sie berichtet hat. Sie meinte, die Spur sei im Untergrund kalt geworden. Sie vermutet, dass die Le Dan Bia sie jetzt haben, aber da sie so ist, wie sie ist, will sie nicht hineingehen, um es herauszufinden.« Julian konnte sich aufgrund der Blutmagie, die sie für die Dauer ihrer Verwandlung miteinander verband, davon distanzieren. Es fiel ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Das war bei den anderen drei von uns nicht der Fall. Wir wussten, was auf uns zukommen würde, wenn sie es herausfand.

Verwandlung oder nicht. Bestie oder nicht. Sie würde diese Information nicht gut aufnehmen.

»Ruby könnte versuchen, einen von uns zu töten, wenn sie es herausfindet«, antwortete ich und Julian nickte.

»Ich würde nichts anderes erwarten. Gut, dass ich nicht sterben kann.«

Das konnte man von ihren Vertrauten leider nicht behaupten.
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Ich schwebte auf Rauch. Oder vielleicht flog ich auch.

Es war schwer zu sagen, als ich auf die Welt unter mir hinunterblickte. Unter einem mondbeschienenen Himmel wüteten blaue Flammen in einem Wald. In diesem Himmel saß ich und sah zu, wie alles brannte. Normales Feuer brauchte Zeit, um sich zu einem alles verzehrenden Ungeheuer zu entwickeln, aber die Flammen der Hölle waren nicht normal. Sie funktionierten nicht auf diese Weise. Stattdessen wurde alles, was sie berührten, augenblicklich zu Asche, während sie über das Land hinwegfegten.

Die Bestie fühlte eine kleine Erregung angesichts der Szene unter ihr, aber dieses Mal teilte ich dieses Gefühl nicht mit ihr. Das hatte ich nicht gewollt. Feuer war Leben, Licht und Reinigung, aber es war auch tödlich und zerstörerisch. Der Wind blies warme Luft über meine Haut und Lagen von Stoff legten sich um meine nackten Beine. Zwei lange Stoffbahnen hingen über meine Schultern und bedeckten kaum meine Brüste. Der Stoff wurde mit einem zierlichen goldenen Gürtel um meine Taille geschnürt. Der Onyx-Stoff wickelte sich um meine Waden und schlängelte sich um meine Knöchel. Ich saß auf Rauch oder, wahrscheinlicher, auf einer Wolke, denn die Flammen gaben keinen Rauch ab. Wo ich war oder wie ich hierhergekommen war, entzog sich meiner Kenntnis. Ich spürte ein ständiges Unbehagen, dass dies nicht richtig war. Dieser Ort, wo auch immer ich war, hatte es nicht verdient zu brennen.

Ich streckte meine Hand nach den Flammen unter mir aus und rief sie zu mir zurück. Sie erstarrten in ihrer wütenden Zerstörung. Es gab eine klare Grenze zwischen all dem, was bereits gebrannt hatte, und der Welt dahinter, die noch brennen konnte. Ich konnte das nicht zulassen. Genauso wie ich die Flammen entfesseln konnte, musste ich sie auch kontrollieren. Ich musste verhindern, dass sie alles zerstörten.

Mit diesem Gedanken zog ich sie zu mir heran und bemerkte erst dann das Lächeln der Bestie.

»Du bist bereit«, flüsterte sie.

Ich blinzelte und als ich meine Augen öffnete, begrüßte mich der Mitternachtshimmel. Millionen von kleinen weißen Lichtern leuchteten in Konstellationen, die man in keiner Stadt sehen konnte. Ich starrte sie kurzzeitig ehrfürchtig an.

»Ruby!«, rief jemand.

Ich blinzelte erneut und schaute zur Seite. Dunkles Glitzern bedeckte den Boden, so weit meine Augen sehen konnten. Es funkelte unter dem Nachthimmel und reflektierte die Sterne darüber.

Was in Satans Namen hatte ich dieses Mal getan?

Ich gähnte herzhaft und streckte mich träge wie eine Katze, bevor ich mich vom Boden in eine sitzende Position erhob. Die vier Reiter standen vor mir und jeder von ihnen machte einen mehr oder weniger bösen Gesichtsausdruck. Ich wusste, dass ich tief in der Scheiße steckte, und ich hatte dieses Mal nicht einmal bewusst etwas getan.

Ich stöhnte angesichts der Steifheit in meinen Beinen, als ich mich aufrichtete. Ich war eingeschlafen und hatte wieder alles in Brand gesteckt, so viel war klar. Außerdem war ich splitternackt und fühlte mich klebrig zwischen den Schenkeln. Das lag wahrscheinlich an den Unmengen an Sex der letzten … hm, wie viel Zeit war vergangen? Ich konnte einfach nicht genug bekommen. Nachdem Rysten mich gebrandmarkt hatte, war alles ein wenig aus den Fugen geraten. Ich erinnerte mich an Haut, viel Haut und den unverwechselbaren Geschmack ihrer Kama – und an viele Bisse, vielleicht auch etwas Blut … ach, verdammt. Ich war eine dreckige Schlampe, und sie hatten das einfach so akzeptiert.

Was brachte es, eine Dämonenkönigin zu sein, wenn man sich nicht manchmal ein bisschen sündig benehmen konnte? Meine neue Position begann mir zu gefallen und das hatte viel mehr mit den vier vor mir zu tun als mit einer Krone.

»Wie geht es dir, Liebes?«, fragte Rysten und trat nach vorn. Ebenfalls nackt. Sie waren alle nackt. Hmm … ich schluckte schwer und wandte meinen Blick ab, um nicht von einem Schwanz zum nächsten zu schauen.

»Ich …« Ich hustete, als hätte ich zwanzig Jahre lang jeden Tag eine Packung geraucht. »Meine Kehle ist trocken.«

Rysten nickte, als hätte er das erwartet, und beugte sich vor. Anstatt mir wie ein normaler Mensch die Hand zu reichen, nahm er mich in die Arme. Ich zuckte zusammen, denn ich mochte es nicht besonders, hochgehoben zu werden. Ich wusste, dass viele Mädchen das liebten, aber ich war groß. Dieses Sprichwort über große Menschen? Je größer du bist, desto härter fällst du? Als jemand, der viel Zeit damit verbracht hatte, zu fallen, fand ich das ziemlich zutreffend.

Rysten legte einen Arm unter meine Knie und schlang den anderen um meinen nackten Rücken, um mich an seine Brust zu schmiegen, obwohl es das Letzte war, worauf ich Lust hatte.

»Lass mich runter! Du großer Trampel …« Ich stieß ihn mit dem Ellbogen in die Brust und Rysten seufzte.

»Meinst du, du schaffst es, vorerst nichts anderes niederzubrennen?«, fragte er freundlich.

Ich runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen.

»Vielleicht …« Ich verstummte und wollte schon weitersprechen, als die Luft um uns herum zu zischen begann. Statt auf einer abgebrannten Lichtung zu stehen – oder wie ein fauler Sack getragen zu werden –, standen wir nun in einem vertrauten Wohnzimmer. Rysten trug mich zur Couch, während Julian hinter ihm aus dem Schatten trat. Ein Feuerring erschien zu unserer Linken und Laran kam mit Allistair hindurchgeschlendert. Rysten legte mich fast behutsam auf die Couch, bevor er sich zurückzog. Er knipste das Licht in der Küche an und begann, den Kühlschrank zu durchwühlen.

Das war seltsam. Auf so vielen Ebenen seltsam.

Allistair schenkte sich ein Glas Scotch ein und ließ sich im Sessel mir gegenüber nieder. Sein halbharter Schwanz lenkte mehr ab, als ihm vermutlich bewusst war, während seine Augen über meinen nackten Körper wanderten. Wir waren eklig – ekelhaft eklig – und trotzdem hätte ich ihn wahrscheinlich auf der Stelle reiten können, ohne mir Sorgen darüber zu machen. Ich musste wohl offiziell den Verstand verloren haben.

Julian kam mit einem Glas Wasser und zwei kleinen roten Pillen aus der Küche. Er reichte sie mir schweigend und verschwand dann, während ich das Wasser und das, was wahrscheinlich Ibuprofen war, in drei Sekunden hinunterschluckte. Um die seltsame Atmosphäre zu vervollständigen, hob mich Laran trotz meines Murrens hoch und legte sich neben mich, wobei mein Kopf auf seiner Brust ruhte.

Hmm … vielleicht war es gar nicht so schlecht, den Verstand zu verlieren.

Einer seiner Arme schlängelte sich um meine Taille und der andere schob meine Haarpracht zur Seite. Seine Finger wanderten meinen Hals hinunter zu dem Muskel, an dem sich Nacken und Schulter trafen, und massierten langsam die Verspannungen heraus. Meine Zehen krümmten sich nach innen, als ich ein kleines Stöhnen der Erleichterung ausstieß, und die seltsame, ziemlich normale Atmosphäre erstarrte, als einer der anderen drei sich zu uns umdrehte, und Julian ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.

Was ist mit dem Teilen passiert? Ich seufzte innerlich, aber das war mir eigentlich egal.

»Er teilt nur dann gern, wenn er dabei ist«, ertönte eine warme Stimme.

Ich zuckte überrascht zusammen und sah mich um, bevor ich merkte, dass es Laran war. An die Sache mit der Gedankenübertragung musste ich mich erst einmal gewöhnen.

»Telepathie«, antwortete er laut, immer noch auf etwas bezogen, das ich offensichtlich nicht gesagt hatte, aber er versuchte, mich ein bisschen weniger zu erschrecken. Ich schmiegte mich wieder an ihn und er fuhr mit der Massage fort.

»Ihr könnt jetzt also meine Gedanken hören?«, fragte ich. Alle im Raum nickten und ich verzog die Lippen. »Warum kann ich dann nicht alle eure hören?«

»Du solltest unsere überhaupt nicht hören können, es sei denn, wir schicken sie dir, aber du scheinst deine zu projizieren und gleichzeitig in unsere hineinzulauschen.«

Allistair schien das zu beunruhigen. Eine dünne Ranke des Misstrauens umgab ihn. Zögern.

»Das stört dich«, bemerkte ich.

Der Duft von frischem Kaffee erfüllte meine Nase, als ein brutzelndes Geräusch die Luft durchdrang. Mein Blick schweifte in die Küche, wo Julian einen riesigen Kaffeebecher füllte, während Rysten etwas brutzelte, das verdächtig nach Bacon roch. Ich fragte mich, ob es Samstag war …

»Du hast während der Verwandlung eine Menge Fähigkeiten gezeigt. Es ist zwar nicht zu erwarten, dass du sie alle behältst, aber du hast so viele gezeigt, dass es ungewöhnlich ist …« Seine Stimme versiegte, als Julian meinen Blick auf sich zog. Er reichte mir schweigend die Tasse Kaffee und hielt mir die andere Hand entgegen, um das leere Glas zu nehmen. Ich tauschte mit ihm und murmelte meinen Dank, während ich meinen ersten Schluck puren Himmels seit viel zu langer Zeit zu mir nahm.

»Warum sollte ich sie nicht alle behalten?« Mein Verstand schien sich daran zu stören. Bedeutete das, dass ich das Feuer verlieren würde? Wenn ich das verlieren würde …

»Du wirst das Feuer nicht verlieren, Ruby. Alle Fähigkeiten, die du vor deiner Verwandlung hattest, sind immer noch da, nur jetzt stärker. Einige Dinge, die du während deiner Verwandlung tun konntest, sollten auch erhalten bleiben, andere wahrscheinlich nicht.«

Ich nickte bestätigend, obwohl das für mich überhaupt keinen Sinn ergab. Warum sollte ich einige behalten und andere nicht? Das erschien mir albern. Allistair seufzte und Laran schmunzelte. Offenbar fanden sie das lustig.

»Während der Verwandlung erhält ein Dämon alle Fähigkeiten aus seinem Genpool. Wenn sich dein Körper an die Unsterblichkeit anpasst, bleiben die schwächeren Fähigkeiten normalerweise nicht erhalten. Stattdessen wird diese Energie absorbiert und für andere Dinge verwendet. Zum Beispiel für beschleunigte Heilung.«

Seine Erklärung machte zwar Sinn, aber mein Körper tat eindeutig nicht seine verdammte Arbeit. Der Schmerz zwischen meinen Schenkeln war zwar nicht wirklich qualvoll, aber auch nicht gerade angenehm. Allistair schenkte mir ein rücksichtsloses Grinsen und Larans Hand schloss sich fester um meine Taille.

»Du hast die Verwandlung noch nicht ganz überstanden«, antwortete Allistair.

»Immer noch nicht?«, fragte ich. Er nickte und ich nahm einen weiteren Schluck Kaffee.

»Das Schlimmste hast du in der Hütte durchgemacht. Jetzt dürfte es nur noch einen Tag dauern, bis es dir besser geht als je zuvor. Bis dahin braucht dein Körper viel Schlaf und Nahrung …« Sein Blick fiel auf meine Lippen, über die ich leckte. Allein die Erwähnung von … »Richtige Nahrung, nicht nur Kama«, fügte er fest hinzu.

Die Spannung in der Luft nahm zu und sein Schwanz wurde zu einer dicken Säule. Kama pulsierte hinter mir, als Larans magische Hände die Spannung von meinen Schultern nahmen. Es strich über meine Haut und ließ mein Gehirn für eine Sekunde zu Brei werden.

In der Küche wurde ich durch einen Knall und lautes Fluchen aus meinen Gedanken gerissen. Ich schaute auf und sah, wie Julian Laran einen weiteren Todesblick zuwarf, gefolgt von einer mentalen Drohung, von der er wahrscheinlich dachte, ich hätte sie nicht gehört. Ich grinste vor mich hin und versteckte mein Grinsen hinter dem Rand meines Kaffeebechers, als ich einen großen Schluck nahm. Das bittere Brennen bewirkte genau das, was ich brauchte: Es befreite meinen Kopf von weiteren Gedanken an Sex.

»Also …«, brachte ich hervor. »Warum habt ihr mich zur Hütte gebracht und nicht hierher?«

»Wir hatten keine Struktur, die stark genug war, um dich zu halten«, antwortete Julian aus der Küche. Er kam mit einem Teller Bacon heraus und hob meine Füße an, damit er sich auf das Ende der Couch setzen konnte. »Wir hatten gehofft, dass das mit den Schutzwällen klappen würde, aber nachdem du das erste Mal ausgebrochen bist, wollte ich das nicht noch einmal riskieren.«

Ausgebrochen? Ha. Ich hatte ihnen die Ärsche versohlt und war drei Stockwerke hinuntergesprungen wie ein Boss. Nette Art, das herunterzuspielen, Julian. Wirklich nett.

Allistair verschluckte sich an seinem Scotch und hustete zweimal, während Rysten in der Küche murrte. Nur Laran klang halb so amüsiert wie ich, als er ein tiefes Lachen ausstieß.

»Du hast mich also mitten in den Wald gebracht, damit ich nicht weglaufen kann? Und wenn doch, hätte ich sowieso nirgendwo hingehen können …«

Julian nickte und bot mir den Teller mit dem Bacon an. Ich nahm ihn freudig entgegen und begann zu mampfen.

»Du weißt, dass das unheimlich ist, oder? Du hast mich buchstäblich mitten ins Nirgendwo gebracht, damit du …«

»Damit ich dich ficken konnte?«, fragte Julian und starrte mich ohne Gewissensbisse an.

Ich zuckte mit den Schultern. Mich ficken. Mich in die Mangel nehmen. Bei ihm war der Unterschied gering. Der dunkle Schimmer in seinen Augen verriet mir, dass er das gehört hatte und noch viel mehr davon vorhatte. Ich erschauderte, und zwar ausschließlich vor Lust. Da war keine Spur von Angst.

»Wir mussten dich auch aus der Stadt bringen, Liebes. Es gab zu viele Menschen, die gestorben wären, wenn du dich im Schlaf zur Supernova entwickelt hättest«, fügte Rysten hinzu, als er ins Wohnzimmer kam und sich am Hinterkopf kratzte.

Auf seiner Brust, direkt unter der Vertiefung in seinem Hals, wirbelte ein dunkelblaues Pentagramm wie Rauch. Einerseits sah es fast schon cool aus, weil Zeichen das nie taten. Andererseits hatte mein Feuer keinen Rauch, also wusste ich nicht, warum es sich immer wieder auf diese Weise manifestierte. Er warf einen Blick auf die Sitzordnung und setzte sich auf die Couch nebenan.

Ich wusste, dass Dämonen sich nackt recht wohlfühlten, aber diese Gruppennacktheit brachte das Ganze auf eine neue Ebene. Ich würde einige Zeit brauchen, um mich an diese neue Dynamik zu gewöhnen.

»Wir haben jetzt alle Zeit der Welt, kleiner Sukkubus, sobald wir …« Allistair hielt inne und sein Blick fiel auf Julian. Ich runzelte die Stirn und neigte meinen Kopf zur Seite.

Wollten sie wirklich wieder etwas vor mir verheimlichen? Was sollte der Scheiß?

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Laran. Seine Hand wanderte über meine Schultern und versuchte, die Verspannungen zu lösen. Sein Kinn lag genau auf meinem Kopf, wo er mich an sich gedrückt hatte.

»Das wäre leichter zu glauben, wenn ihr vier nicht weiterhin Geheimnisse hättet und versuchen würdet, jeden Aspekt meines Lebens zu kontrollieren«, erwiderte ich, mehr als nur ein wenig angesäuert.

Wir mochten Gefährten sein. Perfekt waren sie aber nicht. Oder vernünftig. Das durfte ich nicht vergessen.

»Wir tun es nur, um dich zu beschützen, Liebes …«

»Lass den Scheiß, Rysten!«, schnauzte ich. Etwas fehlte hier. Etwas, das so offensichtlich war, dass es direkt vor mir lag … »Wo ist Moira?«

Schweigen.

Es sah so aus, als würde ich den Kern der Sache selbst herausfinden.

»Wo. Ist. Moira?«, wiederholte ich. Sie war meine Vertraute, verdammt noch mal. Wenn sie es mir nicht sagen wollten, musste ich es selbst herausfinden. Ich öffnete meinen Geist und versuchte, meine Fühler auszustrecken …

»Sie wird es sowieso herausfinden.«

»Und dann werden Köpfe rollen, wenn sie es erfährt.«

»Die Todesfee hat ihre Wahl getroffen …«

»Moira ist ihre Vertraute, genauso wie Bandit.«

Laran war der Einzige, der meinen Waschbären nicht als Ungeziefer betrachtete. Apropos …

»Wo sind Moira und Bandit? Wo sind meine Vertrauten …« Ich verstummte, als eine Szene vor meinen Augen auftauchte.

Im Untergrund hatte Julian mich gepackt. Ich erinnerte mich, dass er mich gepackt hatte, aber ich hatte nicht bemerkt, dass Bandit dabei heruntergefallen war. Er war zwischen unseren Füßen hervorgekrochen und in den Mob gesprungen. Wo ihn seither niemand mehr gesehen hatte …

genauso wenig wie Moira.

Ich blinzelte und mein Körper zuckte, als ich mich von Julian löste und die Erinnerung abschnitt. Er würde es wirklich bereuen, mich mit Blutmagie gefesselt zu haben, denn die Verwandlung war noch nicht vorbei, aber sie fehlten – und jetzt wusste ich es.
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Moira


Ich knabberte an den Resten des halb aufgegessenen Truthahnsandwichs, das eine der Wachen gestern Abend gegessen hatte. So unappetitlich es auch war, es war immer noch Essen, möglicherweise das einzige Essen, das ich in den nächsten achtundvierzig Stunden sehen würde. Nicht viele Menschen brachten Dinge aus der Welt da oben mit, außer Stripperinnen, Alkohol und Köder für ihren barbarischen Ring.

Als Kind war ich immer wieder in einem Ring wie diesem gefangen gewesen. Jetzt wusste niemand, dass ich hier war. Ich konnte mich frei bewegen, umherwandern und beobachten, aber sie konnten mich nicht sehen oder hören und ich konnte nicht direkt mit ihnen interagieren – ich und der Müllpanda.

Zu seiner Verteidigung musste ich sagen, dass seine Fähigkeiten, Müll für uns beide zu finden, hier unten sehr nützlich waren, auch wenn ich nicht erwartet hätte, dass ich sie jemals brauchen würde. Ich war nur froh, dass der kleine Kerl so besorgt war, uns beide am Leben zu erhalten, dass er daran dachte zu teilen, anstatt seinen Hintern fett und glücklich zu fressen. Obwohl er ein besseres Kissen abgab, wenn er es war.

Ich riss das Sandwich in zwei Hälften und reichte ihm eine. Bandit wickelte seine Pfoten darum und fing an, es zu verschlingen. Wenigstens waren meine beweglichen Daumen nützlich, um Wasserflaschen von der Bar zu klauen und uns mit Flüssigkeit zu versorgen. Das hielt die Wachen nicht davon ab, die Wassernäpfe zu leeren, die ich für ihn angefertigt hatte, weil sie sie für Müll hielten. Mit diesem verdammten Fluch war ich schon vor zwei Wochen durch gewesen. Ich hob meinen Flügel und starrte auf die Rune auf meinem Rücken.

Verdammter Fae. Verdammter Seelie.

Wenn ich hier rauskam – und das würde ich –, würde irgendjemand sterben.

»Lass dir das von jemandem sagen, der sich auskennt: Die Fae sind nicht so leicht zu töten.«

Mein Nacken knackte, weil ich mich so schnell drehte, und Bandit sprang mir zu Hilfe.

»Du kannst mich sehen?« Ich war völlig verblüfft. Nachdem ich zwei Wochen lang nichts anderes als ein Geist gewesen war, musste das eine Halluzination sein. Nur meine Fantasie konnte sich eine so schöne Frau ausdenken, die in meiner dunkelsten Stunde zu mir sprechen konnte.

»Das kann ich, aber ich bin eigentlich seinetwegen hier.« Sie deutete mit einer lila Kralle auf den Müllpanda und etwas daran weckte meine Erinnerung.

»Ich habe dich schon mal gesehen«, sagte ich zu ihr. Sie lächelte ein bisschen wie eine Füchsin und schnippte mit den Fingern. Die Kleidung wechselte von dunklem Kampfleder zu einem Paar enger Jeans und einem abgeschnittenen Shirt, auf dem in Neon-Pink ›Voodoo Doughnut‹ stand. »Du!«

»Ich«, stimmte sie zu und nickte mit dem Kopf, als fände sie das amüsant.

»Was tust du hier? Und warum kannst du mich sehen?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen. Nachdem ich genug geredet und geschrien hatte, wusste ich endlich, wie ich die Schallwellen bis zu einem gewissen Grad kontrollieren konnte, aber es war einfacher, sie ganz zu ignorieren, da ich nichts gegen meinen Fluch ausrichten konnte.

»Das Warum und Wie ist gar nicht so wichtig.« Sie holte mit einer Krallenhand aus und erwischte Bandit schneller, als er reagieren konnte. Der Waschbär drehte sich, um sie zu beißen, aber sie zog sich bereits zurück. »An deiner Stelle würde ich allerdings die Augen offenhalten. Ruby wird bald hier sein.«

Sie verschwand, als wäre sie nie da gewesen, aber selbst im dunklen Licht konnte ich nicht übersehen, was sie Bandit genommen hatte. Haare. Fünf kleine blaue und schwarze Haare.

Ich zog den Waschbären an meine Brust, um ihn zu beschützen. Denn was auch immer sie wollte, sie hatte es bekommen, und ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, was Ruby zum Herkommen bewegen könnte.
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»Ihr habt sie im Untergrund gelassen«, kreischte ich. Es war keine Frage.

Ich sprang von der Couch und landete auf meinen immer noch wackeligen Füßen. Der Teller mit dem Bacon kippte von der Couch und fiel auf den Boden, wo niemand nach ihm griff. Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich die Arme vor der Brust verschränkte und Julian finster anblickte. Sicher, sie waren alle schuld, aber es war Julian, der sie dazu gebracht hatte, die Suche abzubrechen.

Laran. Laran war der Letzte, der während meiner Verwandlung zu mir gekommen war. Er war am längsten draußen geblieben, um nach Moira und Bandit zu suchen, aber sie schienen weg zu sein. Aber ich wusste, dass das nicht stimmen konnte, denn sie waren meine Vertrauten und wenn sie Schmerzen gehabt hätten, hätte ich das gespürt … oder nicht?

Shit. Shit. Diese eierleckenden Mistkerle …

»Ich kann dir versichern, dass ich nicht an Eiern lecke«, warf Allistair ein.

Mit meiner Tasse Kaffee in der Hand stürzte ich mich auf ihn und tat das Einzige, was mir einfiel.

Ich warf sie nach ihm.

Wütend schüttete ich ihm meinen guten, heißen Kaffee ins Gesicht und behauptete mich. Ich hatte keine Lust zu fliehen, wie ich es wahrscheinlich hätte tun sollen.

»Ihr Schweine habt sie dort gelassen«, brüllte ich.

Etwas flackerte tief in mir auf; nicht die Bestie und auch nicht die Verbindung zu den Reitern. Es war etwas anderes. Jemand anderes.

Ich schob es beiseite und war mir fast sicher, dass es nicht Bandit war.

»Wir wollten sie nicht verlassen, Ruby, aber du brauchtest deine anderen Gefährten …«, versuchte Julian einzuwerfen.

»Wir sind doch auch ohne sie gut zurechtgekommen«, schnauzte ich. Okay, das war vielleicht nicht die größte Beleidigung aller Zeiten, aber ich war so wütend. Moira und Bandit waren da draußen, wahrscheinlich verängstigt und einsam und …

»Ich bezweifle sehr, dass der Waschbär Angst hat oder einsam ist, Schatz. Er ist ein wildes Tier. Er kann in der freien Natur überleben.« Rystens Worte trugen nicht dazu bei, mich zu beruhigen. Ich wusste, dass er Bandit nicht mochte, aber das war mir scheißegal. »Und die Todesfee ist jetzt eine Legion. Sie kann auf sich selbst aufpassen.«

»Ihr habt meine Vertrauten in einem Untergrund-Kampfring im Stich gelassen, der Spaß am Töten hat. Versteht ihr überhaupt den Ernst der Lage?«, fragte ich, während sich echte Hysterie in meine Stimme schlich.

»Wir haben sie nicht im Stich gelassen«, begann Laran. Ich drehte mich zu ihm um, die Hände an den Seiten geballt, nicht im Geringsten amüsiert darüber, dass dies eine Art Scherz sein sollte. Was auch immer er zu sagen hatte, es sollte besser gut sein. »Wir haben eine Freundin von uns beauftragt, sie zu finden. Wenn jemand das kann, dann sie.«

Sie? Etwas Hässliches streifte meine Brust. Eifersucht.

Allistair schmunzelte leise, obwohl der Kaffee an seinem Körper heruntertropfte.

»Was zum Teufel findest du so lustig?«, schnauzte ich ihn an.

»Dich. Ich kann nicht glauben, dass du nach den zwei Wochen, die wir gerade hinter uns haben, eifersüchtig bist«, lachte er weiter, aber mein Inneres kräuselte sich angesichts des Horrors in seiner Aussage.

»Sie sind seit zwei Wochen im Untergrund gefangen?« Dieses Mal erhob sich meine Stimme nicht. Da war keine Hysterie. Nur die eiskalte Erkenntnis, was ich getan hatte.

Moira, die sich vor Angst kaum bewegen konnte, als wir nach unten gegangen waren … saß in der Falle. Ich wusste es einfach. Warum sonst sollten sie sie nicht finden können?

»Wir wissen nicht, dass sie da unten sind.« Ich hörte die Worte, schmeckte aber auch die Lüge dahinter.

»Wo sollten sie denn sonst sein?«, entgegnete ich kalt und forderte ihn geradezu auf, es zu sagen.

»Sie könnten geflohen sein, Liebes …« Rysten hielt inne, als mein dunkler Blick zu ihm wanderte.

»Das glaubst du genauso wenig wie ich.«

»Ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht«, begann Allistair zu sagen und ich explodierte.

»Stopp!« Mein Kopf drehte sich, als sich die Energie in mir sammelte. Feuer leckte an meiner Haut und verbrannte all die unangenehmen Substanzen, die sie bedeckten. »Hört auf, mir zu sagen, was ich denken oder fühlen soll, denn ihr habt es versaut. Schon wieder. Ihr wusstet es besser, als sie da unten zu lassen. Ich würde mich lieber unter Schmerzen verwandeln, als dass ihr sie dort unten zurücklasst. Das wusstet ihr, verdammt«, sagte ich und drehte meinen Kopf wild herum, um Julian anzustarren. Er hatte es zwar gewusst, aber die meisten Dinge jenseits von mir, seinen Brüdern und seiner Pflicht interessierten ihn so wenig, dass er während unserer gemeinsamen Zeit nicht daran dachte. Die Entscheidung fiel ihm so leicht, dass er sie nicht einmal bedauerte.

»Ihr habt meine beste Freundin und Bandit in einer fremden Stadt zurückgelassen. Vor den Toren der Hölle, um genau zu sein. Ihr habt sie in einem der fiesesten Kampfringe des Kontinents allein gelassen, wo entweder einer oder beide …«

Meine Kehle schnürte sich zu. Ich konnte es mir nicht leisten, so zu denken. Ich konnte es mir nicht leisten, dass Wut oder Eifersucht oder etwas anderes das, was ich tun musste, trübten.

Die Atmosphäre im Raum wurde ruhiger.

Ich stürmte den Flur hinunter und in das erste Schlafzimmer, das ich sah.

In meinem Kopf spielten sich eine Million Szenarien ab, als ich die Schubladen vor mir aufriss. Ich zog mich an, ohne zu denken oder zu fühlen … Nein, das war gelogen. Ich konnte nicht nicht fühlen, aber was ich fühlte, tat weh. Die Reiter hatten eine Menge verrückter und dummer Dinge getan. Ich auch, aber diese Entscheidung brannte wie Verrat.

Es war ja nicht so, dass sie nicht wussten, dass sie da gewesen war – genau wie Bandit. Sie hatten es gewusst und sich trotzdem entschieden, zu gehen. Egal, wie sie es begründeten, das war inakzeptabel. Moira war nicht nur meine Vertraute, sie und Bandit waren meine gottverdammte Familie und wenn sie nicht lernten, was das bedeutete, dann hatte ich keine Lust, meinen Atem zu verschwenden.

»Wohin gehst du?«

Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, welcher von ihnen gefragt hatte. Nur einer von ihnen würde es so formulieren, dass ich mich selbst infrage stellen würde. Sie wussten, was ich vorhatte, und bis zu einem gewissen Grad schaffte er es, die Frage wie eine Drohung klingen zu lassen.

»Ich gehe, Tod«, spie ich. »Irgendjemand muss Moira und Bandit suchen gehen.«

Ein Teil von mir hatte das Gefühl, dass ich etwas zu hart war. Die Bestie hatte sie hergebracht und ich war diejenige, die dort runtergegangen war, um mich mit den Le Dan Bia anzulegen, aber das entschuldigte nicht die eklatante Geringschätzung ihres Lebens. Es entschuldigte auch nicht, dass Moira dort unten gefoltert werden könnte oder noch schlimmer …

Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter, aber ich schüttelte sie ab und zog mir ein Tanktop über den Kopf. Oben auf der Kommode lag ein Haufen Haargummis. Ich nahm mir zwei und zog mein zerzaustes Haar zurück. Es könnte wirklich eine gründliche Wäsche vertragen, aber das musste warten. Moira war da draußen und Bandit auch.

»Ruby.« Eine weitere Hand griff nach meiner Schulter und ich versuchte, sie wegzuschieben. Wieder einmal war die Stärke, die ich vorher gehabt hatte, verschwunden. Vielleicht war das eine der Kräfte, die ich nicht behalten durfte. Das wäre zwar blöd, aber ich konnte es mir nicht aussuchen. So spielte das Leben nun mal.

Rysten trat direkt vor mich, als ich mich zur Tür bewegte. Ich erkannte ihn an dem Pentagramm auf seiner Brust und dem weißen Brandzeichen auf seinem Arm. Es sah aus wie eine Art Biogefahrensymbol mit umlaufenden Ringen. Ich blieb stehen, bevor ich ihm gegen die Brust rannte, aber ich sah ihn nicht an. Das wollte ich auch gar nicht. Rysten war süß und freundlich und … manipulativ. Er wusste, was es hieß, ein Mensch zu sein. Er wusste besser als jeder andere, wie er mit meinen Gefühlen spielen konnte. Zwanzig Minuten und genug Selbstzweifel und sie würden versuchen, mich wieder wegzusperren und mich davon zu überzeugen, dass sie dieses Schlamassel in Ordnung bringen könnten. Das konnte ich nicht zulassen. Nicht jetzt und niemals.

»Ruby, Liebes, ich versuche nicht, dich zu manipulieren«, flüsterte er. Mit einer süßen Geste legte er eine Hand an mein Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Wange. Dummerweise lehnte ich mich an ihn, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ich schlug seine Hand weg, schüttelte ihn ab und ging einen Schritt zurück.

»Komm mir nicht mir ›Liebes‹, Krankheit! Sie ist meine beste Freundin und Bandit ist … nun, Haustier beschreibt die Sache nicht ganz, aber er ist wichtig. Sie sind meine Familie und ich werde sie nicht da draußen lassen, während ich meine Verwandlung beende.«

Rysten seufzte tief und jemand stellte sich neben ihn. Ich hob mein Kinn gerade so weit an, dass ich seine honigfarbenen Augen sehen konnte.

»Wenn du versuchst, mich zu betäuben, kastriere ich dich, Hunger«, knurrte ich. Trotz der Blutbande sickerte ein wenig von der Bestie durch. Da meine Verwandlung sich dem Ende zuneigte, musste der Bann schwächer werden.

»Ich werde dich nicht betäuben …« Er verstummte abrupt und sowohl er als auch Rysten drehten sich gleichzeitig um.

Was taten sie da?

Julian war zuerst weg und die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen. Ich stand fassungslos da.

Hielten sie das alles für einen Scherz? Fanden sie das lustig?

Ich folgte ihnen und war bereit, ihnen eine Standpauke zu halten, als …

Ich blieb stehen, denn im Wohnzimmer stand niemand anderes als das Mädchen von ›Voodoo Doughnut‹. Ich dachte ›Mädchen‹, aber in ihren Augen stand ein ganzes Leben voller Leid, inklusive der Härte es zu ertragen. Sie trug dunkles, blau gesprenkeltes Kampfleder. Dämonenblut. Meine Gedanken verstummten, als ich sah, was sie in ihren Armen trug.

Mein Herz stotterte einmal. Dann zweimal.

Es war ein Fellklumpen, sowohl blau als auch schwarz. Sein Kopf hing zur Seite und obwohl seine Glieder zitterten, verloren sie schnell an Energie.

Wasser spritzte mir in die Augen, als ich zu ihm rannte. Denn ich wusste es. Ich wusste tief im Inneren, was das bedeutete.

Ich blieb ein paar Meter entfernt stehen und die Reiter verstummten. Das Gefühl des Scheiterns zerrte an ihren Herzen. Es schlang sich um sie und drückte sie so fest zusammen, dass …

Ich wich von ihnen zurück. Ich wollte es nicht hören. Ich wollte es nicht sehen.

»Gib ihn mir«, forderte ich. Meine Stimme zitterte vor Schmerz und Verlust und einer Trauer, die mich schon bald verschlingen würde. Die silberäugige Frau trat vor und legte ihn in meine Arme.

Als sie ihn mir übergab, flackerte ein Hauch von Leben in ihm auf, aber das war nicht genug. Es würde nicht reichen. Als er in meinen Armen lag, konnte ich die tiefen Wunden und das rote Blut sehen, das sein Fell verdeckt hatte.

Die Frau sprach, aber ich hörte sie nicht.

Ich registrierte, dass die Reiter redeten. Sie sagten etwas.

Aber ich hörte es nicht.

Jemand hatte ihn verletzt.

Jemand hatte ihn getötet.

Ich sah meinen Vertrauten an. Meinen Waschbären. Meinen Bandit.

Und mein Herz brach, als der letzte Funke Leben aus seinen Augen wich.

Ich konnte eine Seele heilen, aber einen Körper konnte ich nicht retten.

Ich konnte die Erde verbrennen, aber ich konnte ihn nicht retten.

Und in diesem Moment wusste ich, dass sich ein Teil von mir für immer verändern würde.

Ich bettete ihn in meine Arme und konnte durch die verschwommenen Tränen in meinen Augen nicht viel außer ihm sehen. Ich legte eine Hand auf seine Brust und gab ihm so viel Energie, wie ich konnte. Ich wünschte seiner Seele Heilung und Frieden, als das Licht von ihm verschwand.

Es war blau, dieselbe Farbe wie mein eigenes.

Und als es erlosch …

Etwas in meiner Brust entfaltete sich und es war dunkel und hässlich.

Jemand würde dafür bezahlen.

Jemand würde sterben.

»Wer hat das getan?« Die Stimme, die aus meinem Mund drang, klang nicht menschlich, aber es war auch nicht die der Bestie. Es war die Wut, die sie mich allein ausleben lassen würde.

Die Frau trat vor, ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Teilnahmslos.

»Ich habe ihn im Untergrund gefunden, der von den Le Dan Bia betrieben wird. Sie haben ihn mit einem Höllenhund in den Ring gesteckt und …« Die Frau schaute zu den Reitern hinter mir, weil sie nicht sagen wollte, was ich mir bereits zusammengereimt hatte. »Moira bat mich, ihn zu dir zu bringen, bevor er diese Welt verlässt.«

Obwohl Trauer und Verzweiflung mich beherrschten, nahm mein Verstand die Informationen auseinander, die ich brauchte. Es stimmte, dass sie nie aus dem Kampfring der Le Dan Bia geflohen waren. Dass die Reiter sie nie gefunden hatten … Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Nur, dass mehr auf dem Spiel stand, als einen Präzedenzfall zu schaffen. Sie hatten ihn getötet und Moira war nicht zurückgekommen.

Warum nur?

»Warum ist sie nicht bei dir?«, fragte ich.

Frage. Information. Das Pochen in meiner Brust verriet mir, dass ich das Feuer, das auf sie überzuspringen drohte, nur unzureichend im Griff hatte.

Die Reiter hatten ihn verlassen. Ich hatte ihn verlassen.

Das Pochen beschleunigte sich.

»Sie war in einem Käfig gefangen, aber sie lebte. Ich konnte ihn nicht zurückbringen und sie retten. Sie bat mich, ihn mitzunehmen, damit du dich von ihm verabschieden kannst.« Ich schnitt eine Grimasse. Moira hatte sich entschieden, in ihrem eigenen Alptraum zu bleiben, damit ich Bandit ein letztes Mal sehen konnte.

Ein kleines Licht erfüllte mich angesichts der Selbstlosigkeit dieser Tat.

Ich würde sie retten und dabei jeden Einzelnen von ihnen töten.

»Ruby, du musst darüber nachdenken …« Julian legte mir eine Hand auf die Schulter, der ich auswich. Eine kalte Entschlossenheit machte sich in mir breit.

»Wir mögen verbunden sein, aber du bist nicht mein Hüter«, schnauzte ich. Eine Ranke von etwas, das weit von jeglicher Vernunft entfernt war, wickelte sich um mich. Um meine Worte. Ich versuchte nicht, diesen Splitter der Dunkelheit zu verdrängen. Dieser Splitter von Schatten und Nacht, den Rysten in meine Seele eingebrannt hatte.

»Es ist nicht sicher«, beharrte Julian. Er wollte einen Schritt nach vorn machen, aber ein finsterer Blick von mir genügte, um ihn zu stoppen.

»Du hast nicht mehr zu entscheiden, was sicher ist und was nicht. Du hast versagt.« In mir herrschte eine Härte, die unter ihm nicht zerbrechen wollte. Unter keinem von ihnen. »Ich bin die Erbin. Ich bin Luzifers Tochter. Nicht du.« Er zuckte angesichts meiner Worte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. In Wahrheit wäre das freundlicher gewesen. »Sie haben ihn mir genommen. Sie haben ihn getötet und ich werde das nicht einfach so hinnehmen. Ich werde nicht zulassen, dass sie auch Moira holen.«

Etwas kratzte und krallte und schrie jetzt in mir.

Rache.

»Die Le Dan Bia werden lernen, was es heißt, sich mit der Königin der Hölle anzulegen, und ihr könnt mir als meine Gefährten zur Seite stehen oder weiter schmollen, aber ich habe meine Entscheidung getroffen.«

Damit wandte ich mich der seltsamen Frau mit den silbernen Augen und den weißen Haaren zu. Die violetten Spitzen waren mit Blut bespritzt. Blau und Rot.

Sie trat auf mich zu und hielt mir eine Hand hin. Eine stumme Geste, dass sie mich dorthin bringen würde, wo ich hinwollte. Was die Reiter anging, so hatte ich keine Ahnung, wer sie war. Offensichtlich wussten sie mehr über sie, als sie mir gesagt hatten. Ich war also nicht die Einzige, die Geheimnisse hatte.

»Warte!«, sagte Julian. Ich hielt inne und drehte mich nur halb zu ihm um.

Sein Kiefer bebte vor Wut. Ich war mir sicher, dass es ihm in den Fingern juckte, sich zu streiten und mich dann auf Teufel komm raus zu ficken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt und das wusste er.

Er spürte es. Meinen Kummer. Meine Wut. Meine Verzweiflung.

Er spürte das alles wegen dieser verdammten Blutsbande, die er mir aufgezwungen hatte.

Und das sollte ihm zum Verhängnis werden.

»Ja?«, fragte ich und meine Stimme war so kalt wie der Biss des Todes, der uns umklammerte. Ihn und mich.

»Wir kommen mit dir.« Das war alles, was er sagte. Keine Entschuldigung. Keine Anbiederung. Keine tapferen Worte oder Versprechen, die er nicht halten konnte.

Er würde mitkommen. Er und meine anderen Gefährten. Ich schaute von einem zum anderen und wartete auf einen bestätigenden Blick von jedem von ihnen.

Vielleicht wussten sie, dass ich keine Worte wollte. Dass es nichts gab, was sie sagen konnten, um es besser zu machen. Nur Taten. Ich wollte sehen, dass sie zu mir standen. Dass sie mit mir kämpfen würden. Dass sie am Ende nicht versuchen würden, mich aufzuhalten.

Denn selbst wenn sie es versuchen würden, könnten sie es nicht.

Nicht in diesem Moment. Nicht, wenn meine Gefühle so weit weg waren und sich ein Hauch von Wahnsinn um meine schmerzerfüllte Seele zu legen begann.

Nein. In diesem Moment gab es nur eine Sache, die es besser machen würde.

Das war das Blut meiner Feinde.

Sie bewegten sich schnell und kleideten sich ähnlich wie ich. Dunkle Jeans. Stabile Stiefel. Mein dünnes Tanktop war nicht ideal für das, was kommen würde, aber ich war mir des Feuers, das unter meiner Haut pulsierte, sehr bewusst. Diese Kleidung würde wahrscheinlich nicht lange überleben.

Genauso wenig wie die Le Dan Bia.

Und schon bald würden die Legionen der Hölle wissen, dass ihre Königin nicht einfach nur ein Mädchen war, das davonlief, sondern eine lebendige, atmende Frau, die sich nicht davor fürchtete, das Böse aus der Kloake zu verbrennen, aus der es kam.

Ich war es leid, wegzulaufen. Ich war es leid, mich zu verstecken.

Ich wollte mich nicht mehr zurückhalten.
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Ich stand vor der verdunkelten Gasse. Bei unserem letzten Besuch hier hatte ich die Bestie für verrückt gehalten. Sicher, ich hatte den Wunsch verspürt, die Fae zu befreien, was ich auch immer noch vorhatte, sobald die Le Dan Bia erledigt waren – aber ich hatte nicht den Mut gehabt, mich wirklich mit dem auseinanderzusetzen, was in den Straßen von New Orleans vor sich ging. Monster in der Nacht. Die Dinge, vor denen selbst Dämonen Angst hatten.

Ja, ich war nicht vorbereitet gewesen.

Doch dieses Mal war ich es.

Julian streckte seine Hand nach meiner aus und Tod und ich gingen in die Schatten wie zwei alte Freunde. Die Hitze meiner Verwandlung brannte nicht mehr in mir, während der Kummer auf meiner Seele lastete. Nur Asche und Dunkelheit.

Verwüstung und Zerstörung.

Wut … und Verzweiflung.

Ein Schrei spaltete die Luft in dem Moment, in dem wir wieder ins Leben traten.

Ein Schrei, der mich mitten in die Brust traf. Mein Herz pochte und ein Schweißtropfen rann über meine Haut, als ich sie wahrnahm. Es wimmelte von Dämonen jeder Art. Sie strömten von den Wänden und aus den Schatten. Sie schickten Giftstacheln und die Seelen der Toten. Sie erhoben sich an jeder Stelle des Raumes, um anzugreifen.

Und Moira war nicht eingesperrt wie ein Tier im Käfig.

Sie stand in der Mitte. Feuerflügel ragten aus ihrem Rücken und das Brandmal auf ihrer Stirn glühte. Ihre leuchtend blauen Augen funkelten entschlossen, als sie die Dämonen taxierte, die auf sie zukamen. Es mussten Hunderte sein und das Einzige, was sie am Leben hielt, war, dass es so viele waren – zu viele, als dass sie sie wirklich hätten besiegen können.

Nun, das und ihr Schrei.

Sie rannten auf sie zu und von ihr weg, aber keiner konnte sie berühren. Alles, was sich ihr bis auf drei Meter näherte, explodierte unter der Wucht ihres schallenden Schreis. Die Dämonen fingen an, einander zu zerquetschen, und es kam zu einer regelrechten Stampede. Moira katapultierte sich in die Luft und flog direkt an die Decke.

Wie sie auch nur einen Moment hier unten überlebt hatte, war mir ein Rätsel, aber ich würde dafür sorgen, dass es nicht umsonst gewesen war.

Über uns leckte ein Portal aus Feuer an der Decke. Die Flammen brannten in einem tiefen Orange und Rot. Die Dämonen unter uns schrien Obszönitäten, aber nichts, was sie sagten, konnte Laran und Allistair davon abhalten, hindurchzufallen.

Sie landeten mit einem Knall und der eigentliche Kampf ging los. Das war unser Signal. Unsere Zeit, zu handeln.

Ich erweckte das Feuer als eine Erweiterung meiner selbst zum Leben und meine Hände leuchteten auf. Der Dämon, der uns am nächsten stand, hatte keine Zeit zu reagieren, bis er brannte, und da war es schon zu spät. Er fiel unter Qualen zu Boden, die so lange andauerten, bis die Flammen ihn von innen heraus verzehrt hatten.

Hatte er eine Rolle bei Bandits Tod gespielt?

Ich wusste es nicht. Es war mir auch egal.

Ohne Gewissensbisse warf ich das Feuer weit um mich herum. Es bahnte sich seinen Weg meine Arme hinauf, ein bisschen höher, ein bisschen heißer, als die Körper in Wolken aus schwarzem Glitzer explodierten.

Einer nach dem anderen fand durch meine Hand ein grausames Ende, so schnell, dass die Luft nicht einmal nach verbranntem Fleisch roch. Es gab nur Schweiß, Blut und Qualen. Denn sie hatten mich in eine blinde Wut versetzt, die ich nicht zügeln konnte und wollte.

Jemand packte mich von hinten und ich rammte ihm einen Ellbogen in die Kehle. Das Gewicht, das mich zu bewegen versuchte, verschwand augenblicklich, als ich mich umdrehte und eine weitere Welle der Kraft ausstieß.

In meinen Träumen hatte ich das und noch viel mehr ganz einfach geschafft. Ich hatte eine ganze Hütte und Teile eines Waldes zerstört, ohne es zu merken. Aber diese Art von Feuer kam nicht von dieser Art von rohem Schmerz. Jeder von ihnen war ein weiterer Schnitt in meiner Brust, den ich nicht zu heilen schien. Irgendjemand hier hatte Bandit getötet. Vielleicht auch mehrere, aber ich würde nie erfahren, wer. Ich würde nie in der Lage sein, sie ausfindig zu machen und ihren Schmerz länger anhalten zu lassen.

Sie dazu zu zwingen, den Tod zu fürchten, während sie mir in die Augen sahen.

Soweit ich wusste, starb die verantwortliche Person durch den Zorn des Krieges, ein einziger Axthieb und sie würde für immer enthauptet werden. Oder vielleicht war es Rysten, der sie von innen heraus infizierte und mit tödlichen Krankheiten ansteckte, die ihre Körper schneller auffraßen, als jedes Gift es könnte. Allistairs Methoden entsprachen eher meinem Geschmack nach Rache, die Art, wie er ging, ohne einen Finger zu rühren, und Leichen zu Boden fallen ließ. Er saugte die Gefühle aus ihnen heraus wie ein Blutegel. Stärker als jeder Inkubus, ließ er sie mit nichts zurück. Kein Gefühl für sich selbst. Kein Bewusstsein für das Leben. Sie fielen einfach mit weit aufgerissenen Augen zu Boden. Es hätte mich beunruhigen sollen, aber es war nicht so anders als das, was man tat, wenn die Seele starb. Sie fühlten einen so tiefen Schmerz und Verlust, dass sie oft nicht einmal schreien konnten, und dann war da nichts mehr. Mein Feuer, das sie auffraß, war wahrscheinlich eine Erleichterung und das hasste ich. Ich hasste es, dass egal, was ich tat, es nicht besser wurde.

Sie zu töten, machte es nicht besser. Sie am Leben zu lassen, würde es auch nicht besser machen.

Nichts konnte das kaputte Loch in mir reparieren, das Bandit hinterlassen hatte.

Mit diesem Gedanken erlosch das Feuer in mir. Ich drehte mich halbherzig um und vielleicht war ich deshalb nicht überrascht von dem, was dann kam. Keineswegs war ich schockiert von dem Schmerz, der sich in mir ausbreitete. Er war nicht so stark, dass er meinen emotionalen Zustand überwinden konnte, aber stark genug, um sich durch das Adrenalin zu fressen.

Von oben schrie eine Todesfee und ich schaute auf, in der Erwartung, dass der Schmerz nicht meiner war, sondern ihrer. Der Gedanke daran erfüllte mich mit echtem Schrecken, bis ich sah, dass es ihr gut ging und sie gesund war. Sie hielt inne und ihre flammenden Flügel warfen Glut in den Mob unter ihr. Sie trug dieselbe Kleidung wie in der Nacht, in der Julian mich entführt hatte. Blut besprenkelte ihre Füße und Schienbeine, aber ihre Haut war unversehrt. Sie war unversehrt.

Was also hatte sie dazu gebracht, so entsetzt zu schreien?

Meine Augen flimmerten, als ich mich bemühte, meinen Blick auf ihr Gesicht zu lenken.

Jetzt sah ich das absolute Grauen, das sie zum Schreien gebracht hatte.

Ich.

Ich stolperte vorwärts und folgte ihrer Blickrichtung – direkt zu dem Stachel, der aus meinem Bauch ragte.

Ich schluckte schwer.

Nicht gut. Das war nicht gut.

Ich hatte in dieser Nacht einen Dämon nach dem anderen ausgeschaltet, aber ein Stachel war mir entgangen. Er gehörte zweifelsohne zu einem Chupacabra. Ihr Gift war toxisch für Dämonen. Nicht genug, um den Unsterblichen zu töten, aber genug, um ihn ernsthaft zu verletzen.

Und ich? War ich schon unsterblich?

Ich wusste es nicht.

In meinem Kopf drehte sich alles um die schreckliche Wahrheit, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, einfach hier zu stehen und auf den Tod zu warten. Trotz der Erschöpfung, die mich überkam, trieb ich das Feuer weiter an. Mehr. Schneller.

Es brach in einer noch nie dagewesenen Welle aus meiner Brust hervor und breitete sich nach außen aus. Es kroch die Wände und Böden hinauf, während ich alles, was ich hatte, einsetzte, um das ganze verdammte Gebäude einzuäschern.

So oder so, ich würde das hier beenden. Meine Knie zitterten, als ich einen weiteren Schritt nach vorn machte. Es schien, als würde mein Körper mich nicht mehr tragen wollen. Tatsächlich schien ich ihn überhaupt nicht mehr unter Kontrolle zu haben.

Die Welt kippte um die eigene Achse. Meine Sicht versagte. Meine Beine gaben nach.

Nur kurz nahm ich den Knall wahr, der durch die Luft hallte. War das mein Kopf? Meine sich verdunkelnde Sicht ließ mich das vermuten.

War es das? War die Zerstörung der Le Dan Bia alles, was ich als Erbin der Hölle erreicht hatte?

Das kam mir wie ein Haufen Scheiße vor.

Welchen Sinn hatte es, ein wertvoller Erbe zu sein, wenn man nie etwas tun konnte?

Ich schwor mir in diesem Moment, dass ich, wenn ich überleben würde, dieses Schicksal annehmen würde. Wenn ich überlebte, würde ich auf meinem Weg zum Thron das Böse in beiden Welten auslöschen.

Und als sich die Dunkelheit näherte, betete ich, dass ich Bandit auf der anderen Seite finden würde, sollte dies das Ende sein. Dass wir gemeinsam dorthin gehen würden, wo auch immer der nächste Weg hinführen würde. Und dass die Reiter – egal, wie fehlgeleitet sie waren – Frieden und Glück fanden. Dass sie sich nicht selbst die Schuld gaben. Dass Julian nicht von Schuldgefühlen geplagt wurde. Dass Rysten sich seine Menschlichkeit bewahrte. Dass Laran wieder Vertrauen fassen konnte. Dass Allistair nicht versuchen würde, sich in die Vergessenheit zu trinken.

Dass Moira sich keine Vorwürfe machte.

Die Dunkelheit umhüllte mich und diese Ranken aus Schatten und Nacht hielten mich fest.

Aber selbst tief in den Abgründen meines Geistes hörte ich es.

Ich hörte das Brüllen eines Monsters.
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Julian


Ich hatte das gelebt, was die Menschenwelt als tausend Leben bezeichnen würde. Ich hatte gesehen, wie Kriege geführt wurden, Könige aufgestiegen sowie Teufel und Reiche gefallen waren. Ich hatte mehr als meinen Teil an Entbehrungen ertragen. Ich war tausend oder mehr Tode gestorben.

Aber noch nie in meinem Leben hatte ich eine alles verzehrende Angst verspürt.

Bis jetzt.

Aus ihrem Bauch ragte ein knorriger Stachel mit einem Durchmesser von sieben Zentimetern heraus. Und selbst durch die Körper der Dämonen, die vor ihr weglaufen wollten, konnte ich jeden Zentimeter sehen, als sie aufleuchtete. Die Bestie konnte nicht hervorkommen, aber das brauchte sie auch nicht mehr. Jetzt, wo Ruby wusste, wie man Flammen kontrollierte, selbst im Sterben, wollte sie es richtig machen.

Es begann mit einem Glühen unter ihrer Haut. Ihre Augen schimmerten blau und reflektierten ein unnatürliches Licht. Entschlossenheit und Schmerz zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Sie ballte ihre Fäuste und die Atmosphäre änderte sich schlagartig. Flammen schossen aus ihr heraus, aber anders als die Feuer, die sie im Schlaf entfacht hatte, nahmen diese Flammen die Form von Tieren an – Waschbären – und jagten jedem Dämon hinterher, der zu fliehen versuchte. Sie kamen so schnell und plötzlich, dass der Beton zu knacken begann, als die strukturelle Integrität beeinträchtigt wurde. Ihre Kraft strömte durch die Böden, die Wände und die Decke. Sie bedeckte jeden Zentimeter des sichtbaren Raums, sodass ich in diesem Moment nur noch sie sah.

Dann fiel sie.

Was als Nächstes um sie herum geschah, könnte ich nicht beschreiben. Ich könnte nicht sagen, ob das Gebrüll, das folgte, von mir oder einem ihrer anderen Gefährten oder sogar von ihrer Vertrauten stammte. Ich rannte einfach los und rutschte rechtzeitig auf die Knie, um sie aufzufangen, bevor sie mit dem Kopf auf dem zerklüfteten Beton aufschlug.

Sie blinzelte. Ihre Augen waren bereits glasig und sie starrte mich an, ohne etwas zu sehen.

»Nein, nein, nein, verdammt, Ruby, das kannst du nicht tun.« In diesem Moment hatte ich nicht einmal die Möglichkeit, an Trauer zu denken. Sie konnte mich nicht verlassen. Sie konnte uns nicht verlassen.

Das konnte ich nicht zulassen.

Der Stachel in ihrem Magen sagte etwas anderes, als das Blut aus der Wunde herauslief und sich dort sammelte. Unter dem verschmierten Blut färbte sich ihre Haut schwarz. Gift.

Ich schluckte schwer, denn es gab nur eine Möglichkeit, wie sie das überleben konnte.

Es gab einen Grund dafür, dass ich sie nicht als Erster gebrandmarkt habe. Ich hatte sogar beabsichtigt, der Letzte zu sein. Vom Tod gebrandmarkt zu werden, war anders als das Zeichen der anderen Reiter zu tragen. Darüber hatte ich mit ihr sprechen wollen. Ich hatte ihr die Wahl überlassen wollen, da ich ihr die Wahl bei allem anderen abgenommen hatte.

Es sollte ein Geschenk sein, aber jetzt war auch das weg.

Sie musste leben. Das war die Grenze, die ich zog.

Es bedeutete, dass sie sich verwandeln musste.

Ich zog den Pflock heraus, warf ihn beiseite und legte meine Handfläche auf die Wunde, aus der nun Blut und Gift flossen. Mit meiner Magie schöpfte ich ein Stück meiner eigenen Seele ab und schob es in sie hinein.

Das Brandmarken eines Gefährten war ein besonderer Prozess, denn du gabst einen Teil von dir selbst und dadurch wurde ein Teil von ihnen wie du. Ich war mehr als ein Nekromant, aber es gab kein Wort für das, was ich tun konnte. Die Art und Weise, wie ich existieren konnte, sowohl tot als auch lebendig. Im Nebel, aber gleichzeitig auch nicht.

Kein anderer Nekromant konnte dem Tod trotzen, aber ich war die Ausnahme. Ich hatte mir meinen Namen verdient. Ich hatte mir meinen Namen gemacht.

Ihre Haut fühlte sich unter meiner Hand kühl an, aber das schwarze Gift begann sich zu verflüchtigen. Aus der Wunde floss zwar immer noch Blut, aber die Magie meiner Seele war jetzt in sie eingepflanzt. Ein Stück von mir für das Stück Feuer, das sie mir gegeben hatte.

Das unterschied Gefährten von anderen Bindungsarten. Es bestand aus einem Geben und Nehmen, das für Dämonen nicht einfach oder natürlich war. Sogar viele Harems in der Hölle waren so aufgebaut, dass ein Dämon von allen seinen Partnern etwas nahm, aber nie etwas gab. Ging es um Gefährten, so war es eine Entscheidung.

Und ich entschied mich, sie unsterblich zu machen.

Wahrhaftig unsterblich.
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Viele Menschen neigten dazu, etwas Tiefgründiges zu sagen, wenn sie im Sterben lagen, diese beruhigenden, aneinandergereihten Gedanken, die für mich wirklich keinen Sinn ergaben. Dinge wie »Der Tod war leicht. Das Leben war hart.« Dabei könnte das in Wirklichkeit gar nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Der Tod war das Ende. Er war von Dauer. Jenseits des Nebels, in dem ich taumelte, wartete eine endlose Existenz des Herumtreibens. Würde ich meinen Verstand behalten? Ich hatte keine verdammte Ahnung, aber ich traute dem Ganzen nicht. Kein bisschen.

Hier, an diesem Ort des Seins und des Nicht-Seins, gab es keinen Schmerz. Zumindest keinen körperlichen. Ich lief, aber es gab keinen Boden. Es gab keine Leute. Keine Stimmen. Kein Geflüster. Nicht einmal das berühmte helle Licht, von dem alle behaupteten, dass sie es gesehen hatten.

Da war nichts.

Nichts außer mir und endloser Dunkelheit.

Ich hob meine rechte Hand und rief mein Feuer herbei. Im Gegensatz zu den trüben, schwarzen Tiefen war es hell. So hell, dass ich zusammenzuckte, bevor ich es auslöschte. Sosehr es auch nervte, die Dunkelheit war besser. Die Bestie stimmte düster zu und bewegte sich in mir.

Das kam mir seltsam vor. Dass ich hier war, wo auch immer, mit einem Körper, von dem ich sicher war, dass er nicht real war, und dass die Bestie immer noch in mir existierte. Wenn das hier ein Traum war, könnte sie doch ihren eigenen Körper haben? Warum war sie überhaupt hier?

Auch in dieser Frage war ich mir nicht sicher, aber ich traute der Sache nicht.

Etwas schien nicht zu stimmen.

Besaßen tote Menschen immer so viel geistige Präsenz?

»Du bist nicht tot.«

Ich riss den Kopf hoch und drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

In der Dunkelheit stand eine leuchtend weiße, in Blut und Leder gekleidete Gestalt, die auf mich zukam.

Das ›Voodoo Doughnut‹-Mädchen.

Meine Möchtegern-Attentäterin, die zur Retterin geworden war.

»Wo sind wir?«, fragte ich und meine Stimme hallte von den nicht existierenden Wänden wider. Das war seltsam …

Die quecksilberäugige Frau verschränkte die Arme vor der Brust und warf sich ihren langen, glatten Pferdeschwanz über die Schulter. Die Enden waren weiß, nicht lila, wie noch vor ein paar Stunden. Das bedeutete …

»Wir sind nicht echt, du und ich.«

Sie lächelte, nicht ganz kalt, aber dennoch berechnend. In ihren Augen lagen Geheimnisse, für die schon viele gestorben waren, uralte Wahrheiten, von denen ich nur hoffen konnte, sie zu erfahren. Diese Frau war alt und mächtig. Sie war anders als alle Dämonen, die ich je kennengelernt hatte.

»Sehr gut, Tochter der Hölle. Wir sind nicht real. Zumindest nicht in dem Sinne, wie du es dir vorstellst. Dieser Ort ist das Dazwischen. Der Nebel.«

Eis glitt durch meine Adern. Ich war also dem Tod sehr nahe – aber was wollte sie hier? Wäre es nicht passender, Julian zu suchen? Sie legte den Kopf schief und musterte mich mit einem merkwürdigen Interesse.

»Es wäre passender, den Tod hier zu finden – solltest du sterben. So wie es aussieht, ist er gerade damit beschäftigt, den Stachel aus deinem Magen zu entfernen. Das ist zwar ein fieses Gift, aber du wirst schon wieder.«

Okay, jetzt fing ich wirklich an, auszuflippen. Die Reiter hatten gesagt, dass ich ihre Gedanken aufschnappen konnte. Dass ich meine eigenen projizierte. Aber wenn ich keinen Körper hatte und wir uns im Nebel befanden – hätte ich mich dann nicht abschirmen können oder so? Gab es so etwas überhaupt?

Die Frau starrte mich weiterhin an. Sie so zu nennen, schien mir nicht genug zu sein. Sie war mit Sicherheit kein Mädchen, aber ich war mir auch nicht sicher, ob sie eine Dämonin war. Blutmagie war keine Gabe, die Dämonen besaßen. Deshalb dachte ich, dass sie, genau wie ich, etwas anderes war.

Etwas … Besonderes.

»Wer bist du?«, fragte ich. Sie betrachtete mich einen Moment lang.

»Mein Name ist Sin, aber das ist nicht die Frage, die du stellen willst.« Sie sprach mit mehr als nur Selbstvertrauen. Es war eine unheimliche Weisheit. Das deutliche Gespür dafür, dass die Person vor mir nicht so war, wie sie schien.

»Was bist du?«, korrigierte ich sie. Sie nickte; das war die Frage, die sie erwartet hatte.

»Das ist ein Geheimnis. Eines, das du noch nicht kennen solltest.«

Ich runzelte die Stirn und stieß einen gleichmäßigen Atemzug aus. Okay, zurück zu den Rätseln. Ihre Vagheit beunruhigte mich nicht so sehr, wie sie es hätte tun sollen. Immerhin war sie angeblich eine Attentäterin, die vor nicht allzu langer Zeit ausgesandt worden war, um mich zu töten. Doch weder die Bestie noch ich spürten eine Gefahr von ihr ausgehen. Sie war zwar gefährlich, aber die Messerspitze war derzeit nicht auf uns gerichtet. Das bedeutete nicht, dass ich ihr vertraute, aber ein Verbündeter brauchte nicht unbedingt Vertrauen, um wert zu sein, dass man ihm zuhörte.

»Ich wurde erstochen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich deshalb hier bin. Was das nicht erklärt, ist, warum du auch hier bist. Deshalb denke ich, dass es etwas mit mir zu tun hat. Warum bist du hier?«

Sie legte den Kopf schief und wippte zweimal auf ihren Füßen hin und her, bevor sie nach vorn trat. Näher an mich heran.

»Das ist schwer zu erklären, da ich es selbst nicht ganz verstehe. Bei unserem letzten Treffen haben wir einen Blutschwur abgelegt, durch welchen du mir einen Gefallen schuldest. Ich habe den Schwur versiegelt und einen winzigen Teil meiner Magie in dir eingeschlossen. Dieser Splitter sollte dortbleiben. Schlummern. Er sollte warten, bis ich dich rufe, um ihn dann wieder an mich zurückzugeben.«

»Okay«, murmelte ich. »Aber ich bin fast gestorben und du bist diejenige, die ich sehe. Ich bin mir nicht sicher, wie ein winziges Stückchen Magie das anstellen kann.«

»Du bist weniger als vierundzwanzig Stunden später in deine Verwandlung eingetreten.« Sie hielt inne, als ich den Mund öffnete, um zu fragen, woher sie das wusste, aber dann schloss ich ihn wieder, sobald ich daran dachte, mit wem ich es zu tun hatte. Natürlich wusste sie davon. »Und dann hast du deine Anwesenheit in ganz New Orleans bekannt gemacht.«

Sie warf mir einen wenig amüsierten Blick zu und im Gegensatz zu der Bestie, die daran schuld war, hatte ich wenigstens den Anstand, zu erröten und wegzusehen. Das war nicht die klügste Entscheidung gewesen.

»Ich sehe immer noch keinen Zusammenhang …«

»Irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, an dem ich dich verlassen habe, und dem Zeitpunkt, an dem die Reiter mich gerufen haben, um dich zu finden, hast du angefangen, Magie einzusetzen, die du nicht besitzen solltest. Magie, deren Besitz für dich sehr gefährlich ist, sollte mein Master davon erfahren.« Sie zog beide Augenbrauen hoch und forderte mich auf, ihrem Gedankengang zu folgen. Mich dazu zu bringen …

Ich kam nicht weiter.

Sin seufzte, verschränkte die Arme und ließ die Schultern zurückfallen.

»Du hast das winzige Stückchen Magie in dir genommen und es synthetisiert.«

Oh … Wollte sie damit sagen, dass ich ihre Magie kopiert hatte? Wie war das überhaupt möglich?

»Du weißt schon, dass ich ein Dämon bin, oder? Dämonen können nicht …«

»Die meisten Dämonen können keine Blutmagie anwenden. Einige wenige, von denen wir beide wissen, können es. Sie wurden erschaffen, dich fesseln zu können. Das haben sie auch versucht. Aber du konntest sie brechen – nicht wegen deiner bloßen Stärke, sondern weil du eine Ahnung meiner Magie besessen und sie vervielfacht hast. Der Blutschwur ist immer noch in Kraft. Du hast ihn nicht absorbiert oder gebrochen. Du hast ihn einfach … kopiert, wie du sagst.« Sie runzelte die Stirn und ich hatte das Gefühl, dass diese Frau ihre Gefühle nicht so leicht zeigte. Etwas an dieser Sache beunruhigte sie.

»Du hast gesagt, dass es gefährlich für mich ist, diese Kraft zu haben …«, begann ich, etwas unsicher, wie ich es ausdrücken sollte.

»Wenn mein Master herausfindet, was du besitzt, sind wir beide tot. Es gibt keine Welt, in der deine Wächter dich so verstecken können, dass sie dich nicht findet«, antwortete Sin schnell, ohne mich zu schonen. Ich schnitt eine Grimasse angesichts der Implikationen. Natürlich war ich noch nicht tot, aber das konnte sich jederzeit ändern. In meinem Leben war das oft der Fall.

»Dann verstecke ich die Magie. Das sollte nicht schwer zu …«

»Du wirst sie nicht verstecken können. Die Reiter ahnen es bereits, da deine Telepathie so stark ist. Das, was du ›Gedankensprache‹ nennst, bei der du mithören kannst, ist etwas, das nur ich kann. Es bleibt also nur eine Möglichkeit …«

Ich trat einen Schritt zurück und hob meine Hände vor mich. Das hörte sich wirklich nicht gut an. Immer wenn jemand ein Ultimatum stellte, endete es damit, dass er mich töten oder foltern wollte. Es war mir egal, wer sie war oder wie echt oder unecht dieser Körper sein mochte. Wenn ich noch nicht tot war, wollte ich versuchen, in diesem Zustand zu bleiben.

»Hör zu, du hast mir sicherlich schon ein paar Mal geholfen, aber ich …« Meine Stimme verstummte, als sie ihre Hand hob und zu zeichnen begann.

War sie … nein.

Nein. Das war nicht möglich.

Ich weiß, dass ich das schon einmal gesagt und gedacht hatte, aber diese … sie … ich konnte den Gedanken nicht einmal beenden, bevor die Formen, die sie zeichnete, zu indigofarbenen Symbolen in der Luft wurden. Einen Moment später spürte ich ein Knacken in dem Raum um mich herum.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich den plötzlichen Schwindelanfall nicht mochte.

»Was hast du getan …«, murmelte ich und drückte meine Handfläche flach an meine Schläfe und rieb sie kreisend.

»Schweig! Ich habe dafür gesorgt, dass weder deine Gedanken noch deine Verbindung mit den Reitern dich verraten. Wenn du erwachst, werden sie deine Gedanken nicht mehr hören können und du ihre auch nicht. Solltest du versuchen, darüber zu sprechen, wirst du dazu nicht in der Lage sein. Es wird so sein, als hätte dieses Treffen nie stattgefunden.«

Ich wich zurück und versuchte, meinen Kopf zu schütteln, aber mir wurde immer schwindliger. Wie war das überhaupt möglich? Wie war das alles möglich?

»Sie können es nicht wissen, Ruby. Niemand kann das. Du bist die Zukunft der Hölle und ich bin nicht bereit, diese Zukunft zu opfern, indem ich zulasse, dass einer von uns beiden getötet wird.«

Meine Welt drehte sich im Kreis, während der schwere Nebel in meinem Gehirn mich nach unten zog … immer tiefer. Er hüllte mich ein wie eine Decke und lullte mich in den Schlaf.

Aber ich wollte nicht gehen. Ich konnte nicht. Nicht, ohne vorher eine Sache zu wissen.

»Bist du …« Das letzte Wort kam mir nicht über die Lippen. Es schien, als hätte ich die Fähigkeit zu sprechen, nun auch verloren.

Sin starrte mich mit schwerer Resignation und einem Hauch von Traurigkeit in ihren Augen an.

»Auf Wiedersehen, Ruby. Bis zum nächsten Mal.«

Und damit fielen mir die Augen zu und mein Bewusstsein schwand.
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Was war das für ein grässliches Geschrei?

Ich versuchte, mich auf die Seite zu rollen und meinen Kopf unter den Armen zu vergraben, aber ein stechender Schmerz in meinem Bauch, als würde etwas reißen, weckte mich schlagartig. Ich blinzelte zweimal und wischte mir mit einer Hand über die Augen. Die schiere Menge an Asche und Schotter war ein Angriff auf meine Sinne, meine Augen juckten und tränten. Meine Kehle war trocken wie der Wüstensand. Was sagten sie über die Hölle? Endlose Qualen, bei denen du um einen einzigen Tropfen Wasser betteln wirst? Das stimmte zwar, aber das war nicht das, was hier passierte.

Zum einen war ich mir ziemlich sicher, dass es in der Hölle keine zwei Meter großen Waschbären gab, die Feuer spuckten …

Meine Augen weiteten sich und versuchten, jedes Detail der Szene über mir aufzunehmen. Neben mir stand ein schwarz-blau gestreifter Waschbär, der so groß war, dass ich auf ihm reiten könnte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck visierte er etwas an, das ich nicht sehen konnte.

Ich stöhnte auf und hatte ein ungutes Gefühl, als ich sah, dass so ziemlich der gesamte Raum zu Asche zerfallen war. Nur wenige Dinge waren immun gegen die Flammen der Hölle.

»Jetzt hör mal zu, Ungeziefer!«, hörte ich Rystens Stimme. Ich konnte mir vorstellen, wie er die Hände zur Kapitulation hochhielt, während er sich vorwärtsbewegte. »Ruby geht es im Moment nicht gut, und ich muss zu ihr …«

»Bandit?«, murmelte ich. Der Waschbär setzte sich auf seine Hinterbeine und drehte sich um, um mich anzusehen. Unnatürlich blaue Augen mit Pentagrammen in ihnen starrten mich an. Seine Ohren zuckten, als er mich erkannte, und er ließ sich auf den Boden sinken, um mich sanft zu beschnuppern.

Ich schluchzte fast vor Erleichterung, während ich versuchte, mich in eine sitzende Position hochzuziehen, aber eine starke Hand auf meiner Schulter hielt mich fest. Ich stöhnte vor Anstrengung und drehte meinen Kopf zur Seite, bis ich merkte, dass ich gar nicht flach auf dem Boden lag. Mein Kopf ruhte in Moiras Schoß, während Julian an meiner Seite kniete. Hinter ihm standen Laran und Allistair und beobachteten mich mit besorgten Blicken. Ich wollte nicht in ihren Gesichtern oder Gefühlen lesen. Sie waren alle zu schwer für das Hochgefühl, das in meiner Brust wuchs.

Bandit war am Leben. Er …

Er sprang aktuell Rysten an, weil dieser versuchte, mir zu nahezukommen.

»Was in Teufels Namen habe ich getan, dass ich diese Behandlung verdiene, während der übergroße Müllfresser frei herumläuft …«, murmelte Rysten.

Ich schmunzelte leise und meine Kehle juckte, sodass ich in einen Hustenanfall verfiel, der einen schrecklichen Schmerz in meinem Magen auslöste. Ich stöhnte und krümmte mich in Moiras Schoß, während sie mir das Haar aus dem Gesicht strich.

»Hey, Rubes«, sagte sie leise. »Ich dachte schon, wir hätten dich verloren …« Sie verstummte, anstatt Dinge zu sagen, die man besser für später aufhob, wenn wir nur zu zweit waren. Nicht, dass es eine Garantie dafür gab, dass ich in nächster Zeit allein sein würde.

»Ich glaube, ich bin jetzt etwas schwerer zu töten«, murmelte ich und lächelte trotz der Schmerzen in meinem Bauch breit. Moira zog eine Grimasse, während sie auf mich herabblickte und eine einzelne zarte Augenbraue hob. Sie wusste genau, was ich fühlte, ob ich es nun vortäuschte oder nicht. Verfluchtes Vertrauten-Band.

»Nicht schwer genug. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, hierherzukommen«, sagte sie. Ich runzelte die Stirn. Was ich mir dabei gedacht hatte?

»Du saßt in der Falle. Natürlich bin ich gekommen.«

Die Reiter verstummten neben mir. Ich bewegte mich vorwärts und öffnete meinen Geist für sie … Nur, um gegen eine unsichtbare Barriere zu stoßen.

Verflucht!

Sin hatte nicht gescherzt. Keine Ahnung, was sie getan hatte, aber der Zauber, mit dem sie mich belegt hatte, ließ mich definitiv nicht zuhören. Und das, obwohl ich mich gerade daran gewöhnt hatte. Argh. Sie und ich würden uns bei unserem nächsten Treffen darüber unterhalten, was sie mir angetan hatte und warum.

Ich hatte das Gefühl, dass sie mir eine Menge Informationen vorenthalten hatte, aber solange ich meine Fähigkeiten nicht besser verstand und nicht wusste, wie ich ihre Magie kopiert hatte, konnte ich keine Antworten bekommen. Ich konnte ja auch niemandem etwas davon erzählen, dafür hatte sie gesorgt.

Ich musste mehr über die Hölle herausfinden und darüber, wer hinter mir her sein könnte. Sin war mächtig genug, um die Reiter ganz zu umgehen, und selbst sie fürchtete ihren Meister. Das verhieß nichts Gutes für mich und so sehr ich es ihr auch missgönnte, dass sie es getan hatte, ohne mich zu fragen – wenn dieses Geheimnis wirklich eine Gefahr für mich darstellte, war ich mit ihrem verfluchten Zauber wahrscheinlich besser dran. Das würde mich aber nicht davon abhalten, sie bis zu Eva und zurück zu verfluchen, wenn wir uns wiedersahen, denn das würden wir. Daran hatte ich keine Zweifel.

»Woher wusstest du das?«, fragte Moira scharf und unterbrach damit meine Konzentration.

»Erinnerst du dich an die Dämonin von ›Voodoo Doughnut‹?«

Ihre Augen verfinsterten sich und sie verzog den Mund. »Sie ist zu dir gekommen?«

Ich nickte und Moira wandte sich ab, um den besorgten Ausdruck in ihren Augen zu verbergen. Ich streckte die Hand aus und wollte sie gerade fragen, was los war, als ich Schritte hörte. Plötzlich war Bandit nicht mehr der Einzige, der knurrte. Ich drehte mich um und erhaschte nur einen kurzen Blick durch die Beine meines übergroßen Waschbären hindurch.

»Eugene?«, fragte ich. Die Luft um uns herum verdichtete sich und obwohl ich ihre Gedanken nicht hören konnte, konnte ich doch ihre Gefühle spüren.

Eifersucht und Besitzgier machten sich breit und ich wusste, dass sie ihn ohne Zweifel töten würden. Wenn nicht die Reiter, dann Bandit oder die knurrende Todesfee neben mir.

Scheiße.

»Ruby?«, rief Eugene. Er nahm sich nicht die Zeit zu erklären, warum er hier war oder was er tat. Das war sein erster Fehler. Sein zweiter war, dass er nicht nachdachte, bevor er auf den Waschbären zuging. Bandit bäumte sich auf und ein Knurren entwich seiner Kehle. Als Nächstes schoss blaues Feuer aus ihm heraus und trotz des verdammten Lochs in meinem Magen sprang ich auf die Füße.

»Halt!«, brüllte ich.

Alle waren wie erstarrt.

Ich nutzte den Bruchteil einer Sekunde der Stille und Untätigkeit, um tief einzuatmen, tiefer als mein Körper es anscheinend wollte. Ich beugte mich keuchend nach vorn und ein drahtiger Arm schlang sich um meine Mitte. Sie packte meinen Arm, warf ihn über ihre massiven Flügel und legte ihn um ihre Schulter. Ich zog zum Dank eine schmerzhafte Grimasse und hievte mich in eine halbwegs anständige Position. Die Reiter schlossen die Reihen um uns herum, mit Ausnahme von Rysten, der jetzt neben Bandit stand, um sich gemeinsam gegen den sehr großen, aber nicht so schlauen Rubrum zu stellen.

»Was machst du hier, Eugene?«, rief ich schroff.

Er blinzelte verlegen und senkte den Kopf, ohne den Waschbären zu beachten, der sich heranschlich, um ihm den Kopf abzubeißen. Ich legte eine Hand auf seinen pelzigen schwarz-blauen Schwanz und tätschelte ihn beschwichtigend. Bandit stoppte seinen Vormarsch und setzte sich wieder auf seine Hinterbeine. Wieder schnürte es mir die Kehle zu, während mir die Tränen in die Augen stiegen.

Er war am Leben. Ich wusste nicht, wie, denn ich hatte ihn sterben sehen. Ich hatte seine Seele sterben sehen.

Aber er war am Leben und ich konnte nur vermuten, dass Magie etwas damit zu tun hatte, angesichts seiner neuen Größe und des Feuers.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Eugene zu, der sich immer unbehaglicher zu fühlen schien.

»Was macht dieser Typ hier, Ruby?«, fragte Julian, als wäre es meine Schuld.

»Können wir ihn töten?«, fragte Laran mit vollem Ernst.

»Was?« Ich stolperte nach vorn und versuchte, mich zwischen den idiotischen Dämon und meine Gefährten zu stellen, wobei ich vorübergehend das lästige Loch in meinem Magen vergaß. »Verdammt! Nein, ihr könnt ihn nicht töten. Bandit – wag es ja nicht!«

Bandit hielt inne und gab ein genervtes Knurren von sich, das jetzt, wo er nicht mehr nur die Größer einer Katze besaß, hundertmal lauter war. Ich rollte mit den Augen. Nur mein Waschbär schaffte es, fast zu sterben und dann riesengroß und als Feuerspucker wieder zurückzukommen und immer noch ein Einstellungsproblem zu haben.

»Eugene, falls du es nicht merkst, das ist kein guter Zeitpunkt. Warum bist du hier?«, fragte ich und legte eine Hand auf das schrumpfende Loch in meinem Bauch. Es schloss sich. Langsam. Das bedeutete, dass sich meine Verwandlung dem Ende näherte, auch wenn immer noch dunkelblaues Blut an meinen Fingern heruntertropfte, wo ich Druck ausübte. Von einem giftigen Stachel gestochen zu werden, stand ganz oben auf meiner Liste der Dinge, die ich nie wieder tun wollte.

»Donnach schickt mich«, sagte Eugene. Seine Lippen verzogen sich zu einem fast traurigen Lächeln. »Er wollte dich an deine Abmachung erinnern.« Der Rubrum bewegte sich unruhig und mir wurde klar, dass er nicht so ahnungslos war, wie er schien.

»Ich verstehe …«, sagte ich langsam. »Nun, es sieht nicht so aus, als hätten irgendwelche Dämonen überlebt, zumindest nicht hier oben. Ich nehme an, dass er das schon weiß, wenn er bereit ist, dich den ganzen Weg hierherzuschicken.«

Eugene warf mir einen gequälten Blick zu und ich hatte den Eindruck, dass er trotz allem, was ich für ihn getan hatte, genauso wenig hier sein wollte, wie ich ihn hier haben wollte. Donnach schien wirklich zu wollen, dass die Seelie befreit werden.

»Es sollte nicht allzu schwer sein, sie jetzt zu befreien …« Ich stockte angesichts der Gefühlswallung, die nicht nur von Bandit und Moira, sondern auch von den Reitern ausging.

»Deine Abmachung? Wovon redet er?«, fragte Rysten, ohne den Blick von Eugene abzuwenden.

»Die Bestie und ich haben eine Art Deal mit diesem Kerl namens Donnach gemacht, um die Leute zu befreien, die sie hier festhalten. Deshalb war ich in jener Nacht hier, als ihr mich geholt habt.«

Niemand sprach mich auf mein Zögern an, aber die sanften Hände, die über meine nackten Hüftknochen fuhren, taten das nicht nur aus Spaß an der Freude. Gealterter Scotch, heiße Verführung und etwas ganz und gar Sündiges umhüllten mich.

»Warum kann dieser Donnach sie nicht selbst befreien?«, fragte Allistair und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Überzeugung mit. Ich lehnte mich an ihn, angezogen von der Macht, die mich lockte. Er strich mein Haar zur Seite und schmunzelte leise in mein Ohr. Moira sträubte sich neben mir und Julian brummte, um mich aus seinem Bann zu reißen.

Leider hatte Eugene nicht so viel Glück, dem Charme des Hungers zu entkommen.

»Donnach konnte sie nicht befreien, ohne einen Krieg mit den Dämonen zu riskieren«, antwortete er mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Ich drehte mich um und schlug Allistair auf den Arm, aber ich hätte genauso gut Beton treffen können. Der Schlag hallte in dem dunklen und stickigen Untergrund wider.

»Warum sollte es einen Krieg geben?«, fragte Laran mit einem leichten Knurren in seiner Stimme.

Ein Seufzer entwich meinen Lippen. Ich hätte wissen müssen, dass ich es ihnen nicht verheimlichen konnte.

»Weil Donnach ein Seelie ist und die Le Dan Bia einige seiner Leute gefangen genommen haben, um sie in ihren Kämpfen einzusetzen. Sie werden hier unterhalb der Kampfgrube festgehalten und ich muss sie befreien.« Das empörte Seufzen und Grunzen der Reiter ließ mich innehalten. Niemand sagte mir direkt, dass ich das nicht konnte, aber sie waren von dieser neuen Entwicklung nicht begeistert. »Er hat unter Eid geschworen, dass seine Leute mir nichts antun würden, wenn ich sie befreie, und als zukünftige Königin der Hölle hielt ich es für wichtig, meine Zeit nicht damit zu beginnen, blind ein Auge auf Dinge zu werfen, die Dämonen eigentlich nicht tun sollten. Vielleicht hat mein Vater das getan, aber ich bin nicht so eine Dämonin und ich weigere mich, so eine Königin zu sein.«

Vor mir sackten Rystens Schultern ein wenig zusammen. »Ich nehme an, es bedeutet, dass der Rubrum intakt bleiben muss?«, fragte er leise, aber mir entging die kaum verhüllte Drohung nicht. Rysten, der liebste von ihnen, war nicht erfreut über Eugens Anwesenheit. Noch seltsamer war, dass ich nicht sagen konnte, ob mir ihre besitzergreifende Art auf die Nerven ging oder ob ich anfing, sie mehr oder weniger zu mögen … Nein. Das konnte es auf keinen Fall sein. Nervig war die richtige Reaktion.

»Ja, ich würde es begrüßen, wenn ihr keine Arschlöcher seid. Die Bestie und ich sind nicht daran interessiert, uns mit ihm zu vereinen, um Teufels willen.« Ich verdrehte die Augen und Eugene erstarrte, seine Augen wurden groß.

»Ihr dachtet …« Er verstummte und sah zwischen den Reitern und mir hin und her, dann zu Bandit, der den roten Dämon wieder anknurrte. »Nein, nein … ich schulde Ruby etwas. Sie hat meine Seele gerettet. Ich schwöre auf den sechsten Ring, auf dem ich geboren wurde, dass ich kein Interesse daran habe, einen Anspruch auf sie zu erheben … Außerdem bin ich schwul.« Er schaute nach unten, weil er keinen Augenkontakt mehr halten wollte, jetzt, wo er erkannte, was es mit den aufgeblasenen Brustkörben auf sich hatte.

Nicht mein Beinahe-Tod war der Auslöser dafür, sondern seine Männlichkeit.

Arschlöcher!

»Wenn wir alle damit fertig sind, zu bestimmen, wer Rubys Gefährte sein darf und wer nicht, können wir dann damit anfangen, die verdammten Seelie zu befreien, damit ich etwas schlafen kann. Ich bin verdammt müde und brauche ein Steak«, brummte Moira. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Alles, was ich im Moment wollte, war eine Tasse Tee, ein heißes Bad und ein warmes Bett. Am liebsten in dieser Reihenfolge.

»Hier entlang«, sagte Moira und übernahm die Führung. Sie führte uns zu der Tür hinter der ehemaligen Bar. Jetzt war nur noch ein Haufen Asche und Geröll übrig. Als Gruppe gingen wir zu dem dunklen Loch in der Wand hinüber.

»Du bist hier schon mal durchgegangen.« Es war weniger eine Frage als eine traurige Feststellung.

»Ich war nicht in einem Käfig«, versicherte mir Moira und ich runzelte die Stirn. »Ich erkläre es dir … später.« Ihr Blick wanderte zu Eugene. Sie vertraute ihm nicht. Und das zu Recht.

Wir folgten ihr die Treppe hinunter in einen tieferen Teil des Untergrunds. Mein Atem stockte aufgrund der körperlichen Anstrengung, die es brauchte, um dorthin zu gelangen. Denn auf ebenem Boden zu humpeln, war anscheinend zu viel verlangt.

»Alles in Ordnung, Schatz?«

»Ich schaffe das schon«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, den Schmerz nicht in meine Stimme oder mein Handeln einfließen zu lassen. Moira verlangsamte ihren Schritt, wartete, bis ich unten angekommen war, und legte einen Arm um meine Taille, um meine Bewegungen zu stabilisieren. »Danke.«

»Nichts zu danken«, murmelte sie.

Laran berührte meinen Arm. Ich wusste, dass er es war, denn seine Hand war warm und roch nach Lagerfeuer.

»Erlaube mir!« Er ging an uns vorbei und übernahm die Führung. Ich hatte nicht die Kraft, sie davon abzuhalten, Eugene ›versehentlich‹ zu verletzen, die Fae zu befreien und mich mit ihnen darüber zu streiten, mich zu verhätscheln. Ich war niedergestochen worden und dem Tod nahe gewesen. Dieses Mal war es also nicht wirklich Verhätscheln. Nicht, wenn ich es so formulierte.

Ein Flammenball erhob sich in die Luft und er ließ ihn über uns schweben, um unseren Weg nach unten zu beleuchten. Wir folgten ihm mit dem Rest der Reiter hinter uns.

Am Ende der Treppe versperrte uns eine rostige Metalltür den Weg. Zumindest tat sie das, bis Laran sie eintrat. Die Tür selbst öffnete sich nicht, aber die Steinwand, in die sie eingelassen war, bekam durch die Wucht seines Schlages einen Riss. Der umliegende Fels spaltete sich und der gesamte Rahmen sowie ein Teil der Wand stürzten ein. Eine Staubwolke wurde aufgewirbelt und ich röchelte und hustete, bis sie sich auflöste, während Moira mich festhielt.

Feuer schoss aus seinen Händen, riesige glühende Kugeln in Rot und Orange schwebten mehrere Meter über dem Boden, beleuchteten die Metallstäbe und verursachten panische Schreie um uns herum.

Ich keuchte, aber Moira gab keinen Laut von sich.

Sie wusste, was kommen würde. Was uns in der Dunkelheit erwartete.

Käfige. So viele Käfige. Sie säumten die Wände und waren vom Boden bis zur Decke übereinandergestapelt. Die meisten von ihnen waren leer. Die meisten, aber nicht alle.

Wie Donnach versprochen hatte, beherbergten vier Käfige in der hinteren rechten Ecke graue Gestalten. Ihr schwarzes Haar war struppig und verfilzt, ihre schieferfarbene Haut wurde nur von schmutzigen Lumpen bedeckt. Schwarze Blutergüsse zierten sie, bedeckt mit heilenden Wunden und verblassenden Narben.

Es war entsetzlich. Abstoßend. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich zu übergeben, wenn ich nur an den Zustand dachte, in dem Moira zu mir gekommen war. Moira selbst starrte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck und trostlosem Blick auf die Gestalten hinunter. Sie klammerte sich fester an mich, als würde sie mich zusammenhalten. Meine Schritte wankten, als wir weiter in den Raum hineingingen, denn im Hintergrund knurrte etwas – tief und bestimmt.

»Wir müssen sie rausholen und hier verschwinden, bevor das Ding loslegt«, sagte Julian.

Ach was. Ich blinzelte, um die hintere Ecke des Raumes zu sehen, aber Metallgitter und Schatten verdeckten sie. Nur das tiefe, gleichmäßige Atmen des Monsters gab einen Hinweis darauf, was hier unten bei uns war.

Ich trat vor und betrachtete die Fae im ersten Käfig. Es war eine Frau, nicht viel älter als ich, aber es war schwer zu erkennen, da sie mit so viel Dreck bedeckt war.

Ich wollte das Schloss an ihrem Käfig öffnen, aber da gab es nur ein Problem.

Er hatte keins.

Ich stolperte mit Moira an meiner Seite nach vorn, um sie besser sehen zu können. Laran folgte uns und blieb dicht neben uns. Er versuchte, die Tür aufzureißen, aber das Metall gab nicht nach. Es ließ sich nicht verbiegen. Es zerbrach nicht.

Das konnte nicht gut sein.

»Hat der Seelie, mit dem du einen Deal gemacht hast, erwähnt, wie du sie rausholen sollst?«, fragte Allistair, der auf meiner anderen Seite auftauchte.

Zwei Käfige weiter sah ich, wie Eugene versuchte, das Käfig mithilfe von Phasing zu durchbrechen, um sie zu retten. Der Boden sackte unter ihm weg, aber die Metallstäbe blieben fest und ließen ihn nicht auf die andere Seite gelangen. Er stöhnte auf und hielt sich am Käfig fest, während er seine Beine aus dem Loch hob, das seine Kraft geschaffen hatte.

»Nein, diese Information hat er nicht preisgegeben«, murmelte ich.

Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich keine Chance hatte, wenn weder Kraft noch Phasing funktionieren würden. Ich könnte versuchen, das Metall mit Feuer zu schmelzen. Das würde wahrscheinlich nicht funktionieren und die Kreaturen darin verletzen oder töten. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Käfige nicht nur aus Eisen waren, um die Seelie zu schwächen, sondern dass sie irgendwie magisch verstärkt waren, um zu verhindern, dass man mit normalen Mitteln an sie herankam. Als wäre Phasing normal, aber hey, für einen Dämon war es das.

»Weißt du, wie?«, fragte ich Moira.

Sie holte tief Luft, ihre Augen waren so unruhig und aufgewühlt wie ein Feuersturm. »Ich bin mir nicht sicher …«

Das bedeutete, dass sie einen Verdacht hatte. Moira streckte ihren Stiefel aus und trat an den Rand eines Käfigs. »Hey, du«, sagte sie zu dem fast katatonischen Mädchen. Ich hätte sie für tot gehalten, wenn ihr kleiner Finger nicht gezuckt hätte. »Ja, du. Wie öffnen wir diese Käfige?«

Wieder ein Zucken. Ihr Kopf neigte sich langsam zur Seite und mit aufgesprungenen Lippen und zerschrammtem Gesicht antwortete sie.

»Blutmagie«, spuckte sie die Worte mit einer Giftigkeit aus, die ich nicht für möglich gehalten hätte, da sie nur wenige Augenblicke vor der Schwelle des Todes stand.

Moira seufzte und zog mich weg. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie es bereits geahnt. Blutmagie, um diese Käfige zu öffnen, konnte alles Mögliche bedeuten, und ich wusste nicht, wie man die Zauber der Unseelie rückgängig machen konnte. Die meisten Dämonen wussten das nicht. Die Unseelie waren sehr selten, fast so selten wie die Seelie. Sie behielten ihre Magie für sich und deshalb wurden Informationen über sie teuer verkauft.

Aber ich hatte eine Frau getroffen, die beide Arten von Magie beherrschte. Das machte mich umso stutziger.

Wir traten langsam zurück, als ihr die Augen wieder zufielen. Die Erschöpfung holte mich schließlich ein. Die Kombination aus meinem Schwindelgefühl und Moiras seltsamem Verhalten führte dazu, dass wir uns weiter entfernten.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich und versuchte, das Knurren, das aus der hinteren Ecke kam, zu ignorieren. Es ging mir wirklich unter die Haut. »Wir können sie doch nicht einfach hierlassen.«

»Klar können wir das«, murmelte Moira. Ich warf ihr einen Seitenblick zu und sie schürzte die Lippen und seufzte tief. »Ich sage nicht, dass wir das tun sollten oder dass ich sie hierlassen will. Dieser Ort ist ein Friedhof. Die Seelen verweilen hier. Die Toten sprechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Blutmagie ist selten. Die Unseelie geben das Zeug nicht einfach an jeden heraus. Ich weiß es nicht. Irgendetwas fühlt sich hier nicht richtig an.« Moira kratzte sich im Nacken und atmete langsam. Sie beobachtete alles. Sie war von Natur aus paranoider als die meisten Menschen, aber ich stimmte ihr zu. Die Le Dan Bia waren über ein Jahrzehnt lang der größte Clan auf dem nordamerikanischen Kontinent gewesen. Sie waren aus dem Nichts aufgestiegen und hatten sich zu den Wächtern des Portals entwickelt und schnell an Macht gewonnen. Wenn jetzt noch Blutmagie hinzukam … war das sicherlich genug, um sich Sorgen zu machen.

Ich presste die Lippen zusammen und schaute zu Julian hinüber. Über die Le Dan Bia konnte ich ein andermal nachgrübeln. »Kannst du die Käfige öffnen?«

Julians Kiefer verkrampfte sich, als er mich ansah, und er strich mit dem Daumen über seine Unterlippe. Ich fröstelte trotz des Schweißes auf meiner Haut und der schweren Luft, die von Sumpfwasser und Moskitos durchdrungen war. Ich hoffte inständig, dass die Hölle nicht nur eine noch extremere Version von Australien war.

Ich bezweifelte, dass ich die Hitze und alles, was mich fressen wollte, aushalten würde.

»Sie sagte, dass Blutmagie sie hier festhält?«, fragte er. Ich nickte einmal und Moiras Flügel strich über meinen Rücken. »Ich kann die Käfige öffnen, aber ich will zuerst ein Versprechen von dir.«

Natürlich wollte er das, denn welcher Dämon tat jemals etwas umsonst? Nur ich. Ruby Morningstar, Tattoo-Künstlerin, Königin der Hölle und anscheinend auch Dämonenjägerin, wenn deine Leidensgeschichte gut genug ist. Das könnte ich auf die Liste der Dinge setzen, an denen ich noch arbeiten musste.

»Was für ein Versprechen?«, fragte ich ihn und löste mich aus Moiras warmer Umarmung. Ich musste mir die schmutzigen Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen, um zu ihm aufschauen zu können. Selbst für meine Verhältnisse war Julian ein Riese.

»Du wirst uns nicht mehr verlassen. Du wirst uns nicht mehr für fremde Typen verlassen«, sagte er und sah Eugene von der Seite an. Ich verkniff mir ein Augenrollen. »Keine Deals mehr, ohne vorher mit uns zu reden.« Ich beugte mich vor, weil mir schwindelig war und ich mich unkontrolliert zu ihm hingezogen fühlte. »Ja, du wirst die Königin sein und wir alle müssen lernen, wie wir diese Dynamik in den Griff bekommen …« Seine Worte verebbten, als er sich die anderen Reiter ansah. Da wusste ich, dass er nicht nur Moira oder Bandit meinte, sondern die vier Gefährten, die die Bestie und ich ausgewählt hatten. Er richtete seinen Blick wieder auf mich, darin lag eine Dunkelheit, die das Grün in diesen dunklen Tiefen schwelen ließ. »Aber das wird mich keine Sekunde davon abhalten, dich für drei Tage an mein Bett zu fesseln.«

Ich schnappte nach Luft … Ich konnte nicht sagen, ob das, was ich fühlte, von seinen Worten kam oder von dem dunklen Blick in seinen Augen, als er sie aussprach.

»Nun, das ist eine beträchtliche Wunschliste.«

»Es sind keine Bitten.«

Ich schluckte schwer und nickte. Ja, wir waren auf einem guten Weg, aber es lag noch ein langer Marsch vor uns. Mit allen, wirklich … Und vielleicht würden wir nie ankommen. Aber wenigstens würde der Sex auf dem Weg dorthin toll sein.

»Nein, denn das wäre zu normal für dich«, seufzte ich.

»Wenn du normal willst, hast du Rysten«, antwortete Julian. Er streckte die Hand aus und strich mit den Fingerknöcheln über meinen Kiefer, bevor er sich wortlos abwandte.

Ich schwankte, als ich sah, wie Laran ihm seine Axt reichte. Julian ergriff den Knauf mit Leichtigkeit und schlug dann mit der Hand darauf ein. Ein Spritzer frischen Blutes verteilte sich über die Reihe der Käfige. Das Metall glühte hell an den Stellen, wo das Blut es berührte. Julian reichte die Axt zurück und beugte sich vor, um eine der Käfigtüren aufzureißen.

Das Mädchen darin hob den Kopf und blickte in die Augen des Todes.

Ihr Blick hatte nichts Furchtsames an sich, auch keine Dankbarkeit. Da waren nur tief sitzender Hass und Abscheu. Er trat zur Seite, um den nächsten Käfig zu öffnen, und ihr Blick glitt zu mir. Neugierde huschte über ihr Gesicht, als sie meine Anwesenheit begutachtete. Ich schob mich um Laran herum und neigte meinen Kopf zur Seite.

In diesem Moment spürte ich es.

Erkennen.

»Du bist die Erbin«, sagte sie. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern und enthielten nur einen kurzen Hauch des seltsamen Tonfalls, den auch die anderen Dämonenjäger besaßen.

»Bin ich noch die Erbin, wenn der König tot ist?«

Keine Ahnung, warum ich sie das gefragt hatte. Wahrscheinlich, weil mich alle so nannten, obwohl Luzifer schon lange tot war. Er war schon vor Monaten gestorben.

»Donnach hatte recht mit dir. Dass du anders sein würdest.« Das war sowohl eine Antwort als auch keine.

»Woher weißt du, dass ich mit ihm gesprochen habe?«, fragte ich sie.

Sie kroch aus dem Käfig und richtete sich auf. Zerfetzte Kleidungsstücke hingen von ihren Gliedmaßen und stellten ihre orangefarbenen Runen zur Schau.

»Weil ich zur Prüfung für dich und zur Strafe für mich hierher geschickt wurde. Ich bin froh, dass er recht hatte, denn hätte er sich geirrt, wäre ich hier verrottet.« Ihre Worte brachten mich ins Taumeln und das sanfte Schaukeln des Raumes verstärkte sich.

Als die Schwingungen aufhörten und sich meine Sicht klärte, sah ich, dass die vier Fae freigelassen worden waren und sich zu einer Gruppe zusammengefunden hatten. Die Frau hob wieder ihren Kopf und sah mir in die Augen. Der Dämon, der sie freigelassen hatte, oder der riesige Waschbär, von dem ich wusste, dass er hinter mir lauerte, schienen sie nicht zu stören.

»Er wollte mich testen. Warum?«

Sie lächelte und es war nicht schön. Ihre schwarzen Zähne glitzerten im schwachen Feuerschein, spitz und tödlich.

»Weil mein Bruder nach Hause zurückkehren möchte.«

Mehr verriet sie mir nicht, als sie ihre Hand hob und zu zeichnen begann. Wie bei Donnach verdichtete sich die Luft und die Zeichen wirbelten durcheinander. Ein deutlicher Knall ertönte und die Magie entfaltete sich nach außen. Ein kleines Portal bildete sich und nur ein leichter orangefarbener Schleier trennte diese Dimension von der nächsten.

»Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet«, sagte ich. Jeder der Seelie ging vor ihr, bis nur noch sie übrig war. Sie hielt nur wenige Zentimeter vom Portal entfernt inne.

»Für den Moment spielt das keine Rolle.« Die dunkle Fae-Frau hob ihre Hand und zeichnete eine weitere Rune. Sie schwebte vor ihr in der Luft. »Aber wenn die Zeit gekommen ist, stehe ich in deiner Schuld. Pass auf dich auf, kleiner Morgenstern.«

Der magische Fluss schoss durch die Luft und traf mich genau an der Schulter. Ich keuchte vor Schmerz und schlug mit der Hand auf die Stelle. Sie brannte heiß, heißer als die Flammen der Hölle, das stand fest. Ich zog meine Finger weg und zuckte zusammen, als ich die raue Luft an der Stelle spürte.

Die Haut war orange und glühte. Eine Reihe von Rauten und miteinander verbundenen Linien, die zusammen eine Rune bildeten.

Verdammt noch mal, wie konnte mir das nur immer wieder passieren?

Erst der verdammte Blutschwur und jetzt das. Ich drehte mich um, um sie aufzufordern, es zu entfernen, aber das Mädchen war schon weg – und als Julian sich auf ihre verschwindende Gestalt stürzte, schnappte das Portal hinter ihr zu.

»Was zum Teufel hat sie mit mir gemacht?«

Allistair trat vor mich und schob meine Hand beiseite. Seine Augen funkelten vor Sorge, aber ich wusste, dass es mehr als das war. In ihm machte sich eine tiefe Unruhe breit, je länger er die Rune betrachtete.

»Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte er schließlich. Ich errötete und grunzte ungeduldig, um ihn zum Weiterreden zu bewegen. Ein Grinsen umspielte seine Lippen, aber er war nicht bei der Sache. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich nicht weiß, welche Rune das ist.«

Na, das war ja wirklich toll.

»Und die gute Nachricht?«, fragte ich ihn, während meine Schultern vor Erschöpfung zitterten.

»Ich kenne jemanden, der uns helfen kann, es herauszufinden.«

Ich nickte und strich mir mit der Hand über das Gesicht, um mir den Sand aus den Augen zu reiben. Sie brannten wie die Hölle nach all dem hier.

»Ich denke, das können wir auf die Liste der Dinge setzen, die Ruby noch herausfinden muss«, murmelte ich vor mich hin. Er schob eine Hand unter meinen Kiefer, seine Finger legten sich um mein Kinn und zogen es nach oben.

»Wir werden es gemeinsam herausfinden, okay?«

Wenn er mich so ansah, gab es keinen Platz mehr für Verhandlungen. Ich konnte nicht anders, beugte mich vor und ließ meine Lippen über seine streifen. Allistair stöhnte leise auf und zog mich näher zu sich. Eine Hand schlängelte sich um meine Taille, während er sich an meinem Kinn festhielt und in das Haar an meinem Nacken griff.

Meine Zunge glitt heraus und trennte den Saum seiner Lippen.

»Ruby, Babe, ich liebe dich zu Tode und das hast du auch verdient, nachdem du heute fast gestorben wärst, aber kann das bitte warten, bis wir wieder in der Wohnung sind?«, unterbrach Moira ihn.

Ich stöhnte und zog mich widerstrebend zurück. Die Welt entglitt mir und ich musste mich grob an Allistairs Schultern festhalten, während er mich stützte, um aufrechtzubleiben. Es schien, als hätten sowohl mein Kopf als auch meine Beine beschlossen, dass sie für heute fertig waren.

Die Hände, die mich hielten, waren nicht mehr warm und butterweich, sondern herrlich kühl, als Allistair mich an jemanden weiterreichte.

»Sie verliert immer noch Blut«, sagte Allistair. Mir gefiel die Sorge nicht, die ich in seiner Stimme hörte.

»Verhätschelt mich nicht. Ich werde schon wieder …«

Trotz meines Drängens hob Julian mich hoch und hielt mich mit seinen Armen unter den Knien und am Rücken fest. Er drückte mich vorsichtig an seine Brust und runzelte die Stirn, als er sich das Loch in meinem Bauch ansah. Es war nur noch so groß wie ein Zehncentstück, aber blaues Blut, schwarzer Dreck und alle möglichen anderen Substanzen bedeckten mich. Was ich wirklich brauchte, war eine verdammte Dusche mit einem Feuerwehrschlauch.

»Du hast Schmerzen«, sagte er.

»Mir war nicht bewusst, dass ein Messerstich angenehm sein soll«, antwortete ich trocken. Julians Stirnrunzeln verschärfte sich. Wider besseres Wissen lehnte ich meinen Kopf an seine Brust und kämpfte gegen die Schwindelanfälle an.

»Wir werden uns um alles kümmern, Ruby«, sagte Allistair. Seine Stimme war leise und sanft, aber mit einer rohen, unzähmbaren Kraft. Erst da wurde mir klar, was er vorhatte.

»Wenn du mich betäubst, schwöre ich beim Teufel, dass ich nie wieder deinen Schwanz lutschen werde«, knurrte ich und kuschelte mich enger an Julian. Als würde er mich beschützen.

»Schatz, ich muss gar nichts tun. Du schläfst schon, bevor wir wieder in der Wohnung sind.«

Er hatte nicht Unrecht. Julian drehte sich nach meinem Waschbären um und die Reiter begannen zu reden. Irgendetwas über Bandit und dass er nicht in die Wohnung passte. Ehe ich mich versah, war die Dunkelheit hereingebrochen. Die Schwärze holte mich ein, aber dieses Mal hatte sie etwas Tröstliches an sich. Anstelle der Trostlosigkeit, die mich isoliert hatte, war es ein Schatten, der mich umgab und tröstete. Ein Schatten, der mit seiner Umarmung eine Ranke von Rysten in sich trug und einen Hauch von etwas, das vorher nicht da gewesen war. Eine andere Art von Dunkelheit, die stark genug war, mich in ihre Tiefen zu ziehen und mich nicht mehr loszulassen. Eine Art von Dauerhaftigkeit. Fast wie … der Tod.
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Fell kitzelte meine Nase. Bandit. Der Dämonenwaschbär konnte mich einfach nicht schlafen lassen.

Erschrocken fuhr ich im Bett hoch und erinnerte mich eine Sekunde zu spät daran, dass ich niedergestochen worden war. Ich zuckte zusammen und wartete darauf, dass der Schmerz kam, aber nach einem Moment des Sitzenbleibens kam er nicht. Ich schaute an mir herunter, in der Erwartung, mein eigenes nacktes Fleisch zu sehen, aber ein frisches, weißes T-Shirt hing von meinen Schultern herab. Der Stoff war lang und sackartig, es musste eines der Jungs ein. Ich neigte meinen Kopf nach vorn, um daran zu riechen. Frisch. Sauber. Nur ein Hauch von …

»Riechst du an meinem Shirt?«

Ich erstarrte und schaute zu meiner Linken, wo Julian sich gegen das schwarze Ebenholz-Kopfteil lehnte. Sein Haar war glatt und blond, kein Hauch von Schmutz in Sicht. Er trug ein enges weißes T-Shirt, ähnlich dem, das ich trug, und eine dunkle Jeans. Seine Füße waren nackt und so verrückt es auch klingen mag, er hatte wirklich schöne Füße.

Gab es so etwas überhaupt? Das Bett, auf dem wir saßen, verfügte über eine elfenbeinfarbene Daunendecke. Die Wände waren weiß. Auffallend weiß.

Wir saßen da, als wäre nichts passiert, so sauber, wie es nur ging. Ich war vollkommen verwirrt, aber das Erste, was ich sagte, war: »Ja, verklag mich doch.«

Julian grinste eines seiner seltenen Grinsen und schüttelte den Kopf. »Ich habe Besseres im Sinn«, sagte er heiser. Mein innerer Sukkubus schnurrte und beugte sich zu ihm hinunter, aber Bandit hatte etwas dagegen. Ein verärgertes Grummeln ertönte hinter meinem Kopf und Luft pfiff an meinem Haar vorbei, als etwas meine Kopfhaut nur knapp streifte und Bandit, der jetzt wieder seine normale Größe hatte, auf meinem Schoß saß.

»Bandit«, hauchte ich fröhlich. Er schaute mich mit seinen unnatürlichen Augen an. Blau mit Pentagrammen, aber abgesehen von dem blauen und schwarzen Fell war er immer noch mein Bandit. Mit wackelnden Augenbrauen und allem. »Er ist wieder klein«, sagte ich und hatte Mühe, die richtige Frage zu stellen. Mein Waschbär krallte sich in mein Shirt, als er sich näher an mich heranschob und seine Pfoten um meinen Hals schlang. Ich nahm ihn in die Arme und hielt ihn dort fest.

»Anscheinend kann der Waschbär jetzt seine Größe ändern und Feuer spucken«, sagte Allistair. Ich schaute auf und sah ihn in der Tür stehen. »Du musst ihn mit deiner Magie durchtränkt haben, du oder die Bestie.«

»Mhmm«, murmelte ich. »Und dass er wieder zum Leben erwacht ist – hat meine Magie das auch bei ihm bewirkt?« Bandit kuschelte sich näher an mich und ließ ein Schnurren vernehmen.

»Wir sind uns nicht sicher«, antwortete Julian. »Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass er dein Vertrauter ist.« Ich kraulte ihn hinterm Ohr, während ich darüber nachdachte.

»Heißt das, dass Moira auch nicht sterben kann?«

Wenn ja, war das eine Sorge weniger, die ich in der Hölle haben müsste. Sie war jetzt eine Todesfee mit den Kräften der Legion, aber sie war nicht unsterblich. Es sei denn, die Verbindung mit mir hatte Bandit gerettet und könnte auch sie retten.

»Wir sind uns nicht sicher«, wiederholte Julian erneut. Diesmal mit mehr Nachdruck.

Ich rollte mit den Augen und ordnete das unter ›Dinge, die wir nie testen werden‹ ein. Vielleicht war es so. Vielleicht war es das nicht. Irgendwie hatte ich die Verwandlung mit intakter Seele und intakten Vertrauten überstanden. Das musste doch auch etwas zählen.

»Also …«, begann ich. »Was passiert jetzt?«

War das nicht die Frage des Tages? Wie ging es weiter? Wohin gingen wir als Nächstes? Da sowohl Moira als auch ich die Verwandlung erfolgreich durchlaufen hatten, war der logische Schritt wahrscheinlich die Hölle. Aber was würden wir dort tun? Und was war mit Sin und diesem mysteriösen Master, vor dem sie mich immer wieder warnte?

Die Fragen und die Ungewissheit ließen meinen Kopf schmerzen.

Allistair räusperte sich in der Tür. »Das müssen wir besprechen, aber zuerst – hungrig?«

Er trug eine tief sitzende Jeans, die seine Hüften gut umspielte. Es war das erste Mal, dass ich ihn in etwas so Ungezwungenem sah, noch dazu ohne Hemd. Nicht, dass ich mich beschwert hätte. Er verschränkte seine gebräunten Arme über der Brust und die Muskeln schwollen an und taten komische Dinge mit meiner Libido. Ich leckte mir unwillkürlich über die Lippen, als er seinen Kopf zur Seite neigte und der Vorhang aus dunklem Haar sich mit ihm bewegte. Er zog fragend eine Augenbraue hoch.

Verdammt. Er hatte nicht hungrig im Sinne von Sex gemeint. Er meinte Essen. Und zwar richtiges Essen.

Natürlich war mein Denken völlig von der Rolle. Na ja, meins und das der Bestie. Während ich mein Gesicht abwandte, um die Scharlachröte zu verbergen, die mir zweifelsohne über die Wangen kroch, kümmerte sie sich nicht um die Aufdringlichkeit unserer Vermutung. Sie war sogar mehr als nur ein wenig erpicht darauf, aber wir hatten etwas zu besprechen.

Danach … nun, ich war keine Heilige.

»Ich nehme einen Kaffee, wenn das in Ordnung ist.« Er nickte und drehte sich zum Gehen um, wobei er mir einen hübschen Blick auf seinen Hintern gewährte. Julian gab ein leises Knurren von sich und ich starrte ihn an. Arroganter, besitzergreifender Scheißkerl.

»Soweit ich mich erinnere, habt ihr alle dieser Regelung zugestimmt. Und in der Hütte schien es euch wirklich nichts auszumachen, zu teilen«, brummte ich.

Bandit fing wieder an zu röcheln, ließ meinen Hals los und rollte rückwärts auf meinen Schoß. Verdammter Waschbär! Er hatte gelacht. Wirklich? Konnten Waschbären lachen?

Er vermutlich schon, genauso wie er Feuer spucken und seine Größe verändern konnte.

»Ich habe mich aus freien Stücken für dich entschieden, genauso wie du uns vier als Gefährten gewählt hast. Bedeutet das, dass du immer tun wirst, was wir verlangen? Offensichtlich nicht, sonst wärst du mir nicht fast gestorben.« Ich schluckte schwer. Wie konnte er aus einer beiläufigen Bemerkung etwas so Tiefes und Rohes machen? »Das heißt aber nicht, dass wir keine Probleme mit Besitzansprüchen haben werden. Dämonen teilen nicht von Natur aus, Ruby. Die Mächtigsten von uns bilden Harems, ja, aber die meisten dienen der Stärke. Nicht … dem hier.«

Ah, und damit waren wir beim Kern der Sache angelangt.

»Aber du willst es«, sagte ich.

Er nickte. »Ja. Genauso wie Rysten, Laran und Allistair. Wir sind allesamt Männer und auch wenn sie meine Brüder sind, die dich beschützen, wird es nicht immer einfach sein, dein Bett zu teilen.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand über den Kiefer. »Aber das sind die wenigsten Dinge im Leben.«

Ich atmete tief ein und aus und spürte, wie sich meine Schultern ein wenig entspannten.

»Wir werden einen Weg finden, damit es funktioniert«, sagte ich und klang dabei sicherer, als ich es wahrscheinlich sein sollte. »Wir machen es … fair.« Das hörte sich für mich gut an. Für Julian anscheinend auch, denn er grunzte zustimmend und stand auf.

»Das ist alles, worum ich bitte. Ich lasse euch beide allein, damit ihr reden könnt.« Mit diesen Worten verließ er den Raum und rammte dabei fast Moira, als sie in mein Blickfeld trat. Sie wich ihm aus und zog ihre gewaltigen Flügel ein. Es war eine unbeholfene Bewegung, aber sie war besser, als ich es von einem Mädchen erwartet hätte, das sie erst seit ein paar Wochen besaß.

Die Gefangenschaft im Untergrund hatte sie vielleicht gezwungen, zu lernen. Der Gedanke legte sich wie eine graue Wolke über mich und nahm mir die Erleichterung, die ich empfunden hatte.

»Wie gehts dir?«, fragte sie. Sie trug ein weißes Tanktop und ihre dunkelgrünen Haare waren zu einem unordentlichen Zopf gebunden, aus dem zwei dunkelblaue Hörner herausragten.

»Sollte ich dich das nicht fragen?«, antwortete ich leise. Sie presste die Lippen zusammen und sah weg. »Es tut mir leid, ich …«

»Nicht doch«, antwortete Moira schnell. Sie seufzte und legte eine kleine Hand auf meinen Arm. »Bitte entschuldige dich nicht. Du wusstest nicht, dass das passieren würde. Es ist nicht deine Schuld.«

»Wir waren meinetwegen da unten …«

»Ruby«, beharrte sie. Ihr Tonfall war streng, aber auch etwas müde. »Die Dämonen hielten mich nicht gefangen. Ich war in keinem Käfig eingesperrt. Ich war …« Sie hielt inne und schluckte schwer. »Zuerst dachte ich, ich sei gestorben. Ich konnte gehen, sprechen und fühlen – aber niemand wusste um meine Anwesenheit. Niemand außer Bandit und einem der Höllenhunde, die sie dort hielten. Ich habe ihr Essen gegessen. Ich habe ihren Schnaps zertrümmert. Ich habe sogar einen von ihnen geohrfeigt, aber niemand konnte mit mir kommunizieren. Sie hielten mich für einen Geist.« In ihren Augen waren Schatten zu sehen, als sie alles außer mir ansah. Ihre Haltung war zu steif, als sie auf ihren Füßen hin und her wippte. Dort unten zu sein, hatte sie vielleicht nicht umgebracht, aber es gab jetzt Mauern um ihren Verstand. Mauern um ihr Herz. Mauern, wo keine hätten sein sollen, nicht vor mir.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte ich wahrheitsgemäß. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, wenn sie mich nicht sagen ließ, dass es mir leidtat. »Ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist, dass du da unten warst, und während die Reiter mich abtransportiert haben, saßt du fest …«

»Ich saß nicht fest«, sagte Moira. Sie drehte sich zur Seite und hob einen flammenden Flügel. Ich blinzelte einmal und schluckte.

»Das ist eine Rune.«

»Ich glaube, Donnach hat sein Fae-Mojo benutzt, um mich daran zu hindern, zu gehen. Bandit hat eine solche Rune auf der Unterseite seiner linken Hinterpfote.« Sie drehte sich wieder um und schlang ihren Flügel um sich.

War es ein unbewusster Akt? Merkte sie, wie sich ihr Verhalten bereits verändert hatte?

Ich wusste es nicht, aber die rot gefärbte Rune auf ihrem oberen Rücken gefiel mir ganz sicher nicht. Ich sprach zwar nicht die Sprache der Fae, aber das Zeichen, das wie ein Vogelkäfig aussah, war nicht schwer zu verstehen.

»Er hat dich also verhext, um dich und Bandit dort zu halten. Aber wie? Ich habe ihn die ganze Zeit beobachtet …«

»Ich habe viel darüber nachgedacht und ich glaube, dass er das nur getan haben kann, als wir transportiert wurden, bevor wir zur Besinnung kamen. Wenn Bandit auch gelähmt war, ist es möglich, dass wir das nicht gemerkt haben …«

Ihre Logik war nicht schlecht, aber wenn sie stimmte … was hätte er sonst noch tun können? Wo sonst könnten sich Spuren auf unserer Haut befinden? Ich fuhr mir mit der Hand über die Schulter und fühlte mich verletzt, auch wenn ich es nicht war, die er markiert hatte.

»Es war geplant. Er wollte sicherstellen, dass ich den Untergrund betrete und die Seelie rette. Ich weiß allerdings nicht, wie er das wissen konnte«, seufzte ich. Ein Klopfen an der Tür lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Allistair streckte eine blasse Hand mit einer dampfenden Tasse schwarzen Kaffees aus. Ich nahm sie und lächelte dankbar.

»Ist hier alles in Ordnung?«, fragte er viel zu beiläufig. Moira zupfte einen Fussel von ihrer Leggings und drehte sich weg. Ich nickte ihm zu und er wandte sich zum Gehen. »Ich lasse euch beide dann mal allein …« Er verstummte, während er unbeholfen wegging.

»Was denkst du gerade?«, fragte ich sie und setzte mich auf das riesige weiße Bett. Moira spielte an ihren Nägeln herum, während sie ihre Gedanken abwog. Paranoia und Misstrauen nagten an ihr.

»Es wird sich verrückt anhören«, sagte sie. Ich lächelte daraufhin.

»Ich bin sicher, ich habe schon Verrückteres getan.« Ein leichtes Grinsen umspielte ihre Lippen, aber nur für eine Sekunde.

»Ich glaube, Eugene war ein Köder. Dass der Seelie-Mann diese ganze Sache aus einem unbekannten Grund inszeniert hat. Dass du dem Rubrum vertraust. Dass er uns zu ihm gebracht hat. Er hat an deine Menschlichkeit appelliert, um dich dazu zu bringen, zu den Le Dan Bia zu gehen und seine Leute zu befreien …«

Sie hatte recht. Das klang wirklich verrückt, aber das bedeutete nicht, dass es falsch war.

»Ich weiß nicht, wie er es getan haben könnte. Ich weiß, dass er uns gezwungen hat, dort zu bleiben, weil er damit garantiert hat, dass du zurückkommen musst, um mit ihnen zu kämpfen. Aber etwas fehlt …« Sie holte tief Luft und kaute nachdenklich auf ihrer Lippe. Ich fuhr mit meiner Hand über Bandits Fell und er rollte sich auf den Rücken, damit ich seinen Bauch streicheln konnte. Die rote Rune, von der sie mir erzählt hatte, blitzte auf und meine Hand erstarrte. Mir kam ein Gedanke, der vorher nicht da gewesen war.

»Du sagtest, Bandit war auch bei dir, richtig? Dass er nicht entkommen konnte?«

»Ja«, stimmte sie zu. »Sie konnten ihn weder sehen noch mit ihm kommunizieren, genauso wenig wie mit mir. Als er dachte, du wärst tot, drehte er durch und wuchs, das war das erste Mal, dass sie es zu merken schienen. Sie sahen mich, als du über die Schwelle getreten bist, also kann ich nur vermuten, dass da der Bann gebrochen wurde.« Sie blickte über ihre Schulter auf die Rune auf ihrem Rücken und schlang ihre Arme um sich.

»Es ist …«

Ich würgte. Hastig blinzelnd, drehte ich mich um und hustete heiser. Moira ging um das Bett herum und nahm mir die Tasse Kaffee aus der Hand, bevor ich sie verschüttete. Sie klopfte mir auf den Rücken und wartete, bis das Röcheln aufhörte.

»Geht es dir gut?«

»Ja, ich wollte dir nur sagen, dass es …«

Ich verschluckte mich wieder. Der Husten wurde schlimmer, während ich nach Luft rang. Meine Brust zog sich zusammen und ein Gefühl der Angst machte sich in mir breit. Ich wusste, was passiert war. Oder zumindest Teile davon. Genug, dass sie geahnt hatte, dass ich es herausfinden würde. Sie hatte gewusst, dass ich herausfinden würde, was mit Donnach und ihrem unheimlichen Timing passiert war, als sie die Leiche von Bandit ablieferte, kurz nachdem wir aus der Hütte zurückgekehrt waren. Wir hatten uns gerade darüber gestritten, dass ich sie suchen wollte, als sie aufgetaucht war. Julian hatte mich nicht gehen lassen wollen. Die anderen hätten es wahrscheinlich auch nicht getan und dann war ich davon ausgegangen, Bandit wäre tot, und ich hatte meinen verdammten Verstand verloren. Aber wenn Bandit die ganze Zeit dort gefangen war, hätte sie mir nicht seine Leiche bringen können, was bedeutete, dass sie mir etwas gebracht hatte, das in jeder Hinsicht wie er ausgesehen und sich auch so angefühlt hatte. Sie hatte mich glauben lassen, dass er gestorben war. Dass Moira ihm folgen würde.

Ich weiß nicht, wie oder warum, aber sie hatte es getan.

Tränen traten in meine Augenwinkel und ich versuchte nicht mehr, dagegen anzukämpfen. Gegen die unsichtbare Stille, die sie mir aufgezwungen hatte. Ich fragte mich, ob die Rune auch auf meinem Körper thronte. Ich würde später nach ihr suchen müssen.

»Es ist was?«, fragte mich Moira, nachdem ich schweigend dagesessen hatte. Es gab keine Möglichkeit, ihr die Wahrheit zu sagen, aber ich musste sie auch nicht mit Lügen füttern.

»Es ist ein Irrenhaus«, sagte ich. Sie nickte zustimmend und reichte mir den Kaffee, während sie sich wieder in ihre eigenen Verschwörungen vertiefte. Ich bekam Kopfschmerzen, wenn ich darüber nachdachte. Ich fragte mich, wie weit zurück alles reichte. Ich wollte herausfinden, wo der Zufall endete und Sins Planung begann – ihre und Donnachs. Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich hatte eine Ahnung, was sie sein könnte, und wenn ich recht hatte – wenn sie Donnach half … Ich nahm einen großen Schluck Kaffee.

»Wenn Donnach dich mit einem Zauber belegt hat …« Ich hielt inne, als sich ihre Augen verfinsterten. »Warum denkst du, dass er es getan hat?«

Moira blinzelte und versuchte, meiner veränderten Fragestellung zu folgen. Zumindest glaubte ich, dass sie verwirrt war, denn sie blinzelte ein wenig und zog die Augenbrauen zusammen.

»Er wollte natürlich, dass die Seelie freigelassen werden.«

»Ja, aber das ist nur kurzfristig«, sagte ich und dachte laut nach. »Das Seelie-Mädchen ließ es so klingen, als ginge es um mehr. Als ich sie fragte, warum, meinte sie, um nach Hause zurückzukehren. Was denkst du, hat sie damit gemeint?« Auch hier hatte ich einen Verdacht, aber ich wollte mit meinen Vermutungen nicht voreilig sein.

»Jeder weiß, dass die Seelie aus der Hölle kommen, aber was hat das damit zu tun, dass du den Arsch seiner Schwester vor dem Kampfring gerettet hast? Es ergibt keinen Sinn, aber ich habe den Eindruck, dass sie auch nicht wollen, dass es das tut.«

Ich nickte. Wir waren uns also einig. Es war die Hölle, von der sie gesprochen hatte. Was sonst sollte es sein? Sie kamen aus der Hölle. Das war ihre Welt und Luzifer und Lilith hatten sie vertrieben.

Es war nicht wirklich überraschend, dass sie wieder zurückwollten, aber ich wusste nicht, was wir damit zu tun hatten und was meine Befreiung der Seelie bewirkte. Wobei es ja eigentlich Julian gewesen war, den ich dazu gebracht hatte, sie mit seinem Blut freizulassen.

Wir verfielen in eine angenehme Stille. Ich streichelte Bandit über den Bauch und er schnurrte so laut, dass es die Leere ausfüllte, die sonst vielleicht unangenehm gewesen wäre. Moira atmete müde aus und ließ sich neben mir aufs Bett zurücksinken.

»Willst du darüber reden?«, fragte ich. Sie starrte auf ihre Hände und drehte sie hin und her.

»Nicht wirklich. Du fühlst dich schuldig und ich bin nicht in der Lage, dich zu trösten und mich um meine eigenen Dinge zu kümmern.« Sie entspannte ihre Hände, als hätte sie gerade erst gemerkt, dass sie herumzappelte. »Es ist eine beschissene Situation, egal, wie wir sie betrachten.«

»Ja, das ist sie«, stimmte ich zu. Sie wollte keine Entschuldigung, also gab ich ihr auch keine. Ich wollte nicht, dass sie die Person war, die mich nach all dem wieder aufmuntern musste. Ich hatte sie nicht freiwillig dort zurückgelassen, aber es war passiert. Es war scheiße, aber manchmal spielte das Leben nun mal so. Manchmal gab es keine Worte. Es gab nichts, was es wiedergutmachen oder besser machen konnte.

Aber wir konnten verhindern, dass es noch schlimmer wurde.

»Willst du einen Film sehen, nur du und ich?«

Sie lächelte und für eine Sekunde war wieder Licht in ihr. Ich wusste, dass es nicht von Dauer sein würde, genauso wenig wie die erstickende Klaustrophobie und die Panik, die an ihr nagten. Genau wie damals würde es wieder nachlassen, und auch wenn sich ein Teil von ihr veränderte, war meine Moira immer noch da. Sie war stärker als das hier. Stärker als die Scheiße, die das Leben uns angetan hatte. Das waren wir beide.

»Klar«, sagte sie.

Wir zogen ins Wohnzimmer und machten es uns mit einer großen Plüschdecke gemütlich und schnappten uns ein paar Knabbereien. Bandit kuschelte sich in meinen Schoß und Moira lehnte sich an mich. Wenn mich jemand fragen würde, könnte ich ihm nicht sagen, was wir uns angesehen hatten. Vermutlich schenkten wir dem Film beide keine große Aufmerksamkeit, aber wir blieben so, weil wir alle drei zusammengekauert waren, weil wir alles durchgemacht und überlebt hatten.

Die Jungs kamen nicht, um nach mir zu suchen, und obwohl wir später nie darüber sprachen, war ich dankbarer dafür, als ich es in Worte hätte fassen können.
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Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, als ich von der Couch in Richtung Badezimmer stolperte. Wir waren letzte Nacht dort eingeschlafen, mit einer Flasche Wein und einer Schachtel Oreos. Bandit grummelte, als ich mich von ihm entfernte, und zog seinen faulen Hintern von der Couch, um mir zu folgen. Seine Pfoten kratzten an meinen nackten Beinen, während er winselte.

»Verdammt noch mal!«, murmelte ich. Ich hob ihn auf, ging ins Bad und setzte ihn auf dem Waschtisch ab. Mit ihm auf dem Schoß konnte ich nicht pinkeln und es war noch viel zu früh, um mich um sein Geschrei zu kümmern, wenn ich ihn im Flur zurückließ.

Ich erledigte meine übliche Morgenroutine und ließ ein Bad einlaufen. Bandit beschloss, dass die glänzenden Schubladenknöpfe am Waschtisch interessant genug waren, um sich nicht darüber zu beschweren, dass ich ihn ignorierte. Ich kümmerte mich um mein Geschäft, während er zwei Minuten damit verbrachte, die Schublade, die ihm am nächsten war, zu öffnen und zu schließen, völlig fasziniert von der Art, wie sich das Licht auf dem Metallknauf brach. Ich war gerade dabei, meine Zahnbürste zu spülen, als ich etwas sah …

Warum war da etwas Blaues an meiner Hand? Ich bewegte mich, drehte mein Handgelenk und sah eine Reihe von dünnen, blauen, efeuartigen Ranken, die meinen Arm hinaufliefen und unter meinem Shirt verschwanden.

Heilige Hölle! Was zum Teufel war mit mir passiert?

Ich griff nach unten und fasste an den Saum des sackartigen weißen T-Shirts. Wollte ich sehen, was darunter war? Immerhin war ich erstochen worden. Nun, es war ohnehin da. Vielleicht sollte ich es einfach hinter mich bringen.

Ich hob es über meinen Kopf und warf es auf den Waschtisch. Blaue Ranken zogen sich meine beiden Arme hinauf und über meine Brust, direkt dorthin, wo das Pentagramm eng zwischen meinen Brüsten saß. Es sah genauso aus wie vorher. Einfarbig schwarz. Unbeweglich. Die Ranken schlängelten sich und krochen über meine Haut, meinen Bauch hinunter und zu meinen Beinen. Es war verrückt, dass ich sie vorher nicht bemerkt hatte, und ich war mir absolut sicher, dass sie nicht von den Reitern stammten.

Ein rauchartiger Schädel war auf meinem Bauch eingebrannt. Sein Mund war in einem seltsamen Winkel geöffnet. Ich blinzelte und ging näher heran, um ihn zu sehen. Meine Finger strichen über etwas, das wie ein strukturiertes Band aussah, und stellten fest, dass es rau war. Die Haut dort war von verhärtetem Narbengewebe durchzogen.

Meine Stichwunde – erkannte ich. Dort war ich erstochen worden und obwohl ich das sofort hätte erkennen müssen, war die Narbe durch das Brandzeichen und die Heilung kaum zu sehen. Auf jeden Fall war sie kein Loch mehr. Statt etwas, das erst Tage oder Wochen alt war, könnte es eine Narbe von vor Jahren sein. Ich fragte mich, ob das meine eigene natürliche Heilung gewesen war, nachdem ich mich verwandelt hatte, oder ob das Brandzeichen des Todes etwas bewirkt hatte. Mich irgendwie verändert hatte.

Das würde wohl nur die Zeit zeigen.

Ich kämmte mein Haar hinter beide Schultern, um einen besseren Blick auf die Ranken zu werfen, die über meine Brust krochen. Sie waren unheimlich, aber auch irgendwie sexy. Vielleicht stammten sie von Lola?

Ich hatte noch nie von einem Dämon mit zwei Zeichen gehört, aber was wusste ich schon? Offensichtlich nicht sehr viel.

Meine Augen glitten über die Rune, die die Unseelie-Frau hinterlassen hatte, und blieben auf etwas anderem haften. Eine Art Verfärbung im Bereich meines Halses, wo er mit meinem Kiefer verbunden war. Ich drehte mich zur Seite und zog mir die Haare aus dem Weg. Rystens Brandzeichen. Es war weiß, so weiß, dass es sich sogar von meiner Haut abhob. Sein Brandzeichen war ein abgewandeltes Biogefahrensymbol mit umlaufenden Ringen. Das ganze Ding konnte nicht länger als fünfzehn Zentimeter sein, aber es war wirklich auffällig, sobald man wusste, dass es da war. Obwohl es mir nichts ausmachte, fragte ich mich, ob ich mit ihnen darüber reden sollte, wo ich gebrandmarkt wurde. Sonst könnte Laran versuchen, mir seinen flammenden keltischen Knoten auf die Stirn zu brennen, um seine Dominanz zu demonstrieren.

Wenn sie sich selbst überlassen blieben, würden sie vielleicht anfangen, mich anzupissen, um ihren Besitzanspruch geltend zu machen, und die Bestie könnte herauskommen und ihnen wieder in den Hintern treten, nur um auf schmerzhafte Weise klarzustellen, wer das Sagen hatte.

Alles in allem war es nicht so schlimm, wie es hätte sein können, und ich sah kein Zeichen von Sin, das darauf hindeuten könnte, dass es die Ursache für mein Schweigen war. Das beunruhigte mich noch mehr – das Fehlen eines Zeichens, obwohl ihre Magie eindeutig im Spiel war. Ich war mir nicht sicher, ob es besser oder schlechter war, dass sie keins hinterlassen hatte. Es war auf jeden Fall gut geplant.

Ich wandte mich vom Spiegel ab und tauchte einen Fuß in das brühend heiße Wasser. Ich stöhnte vor Genuss und ließ mich nieder. Gerade als ich mit dem Rücken auf das gewölbte Porzellan der Wanne stieß, schlang sich ein pelziger Schwanz um meinen Hals. Ich schaute zu Bandit hinüber und sah, dass er sich zu meinem Kopfkissen bewegt hatte. Ich seufzte zufrieden und freute mich darauf, die nächste Zeit hier zu sitzen, bis meine Haut faltig und schrumpelig war.

Leider hatte das Schicksal mal wieder andere Pläne.

Gerade als ich anfing, meine obszön behaarten Beine zu rasieren, klingelte es an der Tür. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass wir eine Türklingel hatten. Verdammt, ich wusste nicht einmal, wo die Haustür war. Die Reiter hatten ein Händchen dafür, mich durch Schattenwandeln, Pyroporting oder Spiegelwandeln hinein und hinauszubefördern. Die einzige Gabe, die ich durch meine Verwandlung nicht erhalten hatte, war das Teleportieren, aber wenn es nach ihnen ginge, würden sie mich überall hintragen, als wäre ich eine Invalide.

Ich fuhr fort, meine Beine zu rasieren, hoffte und betete, dass derjenige, der geklingelt hatte, verschwinden würde – oder dass ich zumindest nicht rangehen musste.

Es klingelte ein zweites Mal an der Tür.

»Ruby«, rief Moira. »Jemand ist an der Tür.«

»Ach was, Sherlock«, murmelte ich, als ich mein rechtes Bein beendete. »Kannst du nicht gehen?«, rief ich zurück. Ein lautes Stöhnen ertönte aus dem Wohnzimmer.

»Ich kann mich nicht bewegen«, sagte Moira. »Ich liege in einem diabetischen Koma nach all den Oreos.« Ich rollte mit den Augen.

»Es war nur eine Tüte«, schimpfte ich. Ich hatte schon gesehen, wie sie zweieinhalb verputzt hatte, bevor sie aufgeben musste.

»Aber sie waren doppelt gefüllt«, murmelte Moira, kaum laut genug, dass ich sie hören konnte.

»Oh, um Teufels willen.« Ich legte den Rasierer beiseite und stand auf, wobei das Wasser in der Wanne umherschwappte. Bandit sprang herunter und schüttelte das Wasser ab, das ihn benetzte. Ich trocknete mich mit einem Handtuch ab und zog mir den einzigen Bademantel an, den ich sah. Er war viel geschmeidiger als mein eigener und ich grinste amüsiert vor mich hin. Er war zu groß, um Moira zu gehören, und es hing noch ein Preisschild daran. Einer meiner Gefährten war einkaufen gegangen und hatte daran gedacht, mir einen mitzubringen. Nach dem glatten, teuren Material zu urteilen, würde ich auf Allistair tippen.

Ich beugte mich hinunter, hob Bandit hoch und öffnete die Badezimmertür, um zurück ins Wohnzimmer zu gehen. Die Türklingel ertönte ein drittes Mal.

In einem anderen Raum, den ich nicht genau bestimmen konnte, brummte jemand eine Reihe von Flüchen. Eine Tür öffnete sich und Laran kam um die Ecke, nur mit einer Jogginghose bekleidet. Seine goldene Haut glänzte im Morgenlicht und der feurige keltische Knoten an seiner Hüfte hob sich von dem schwarzen Band der Jogginghose ab. Sein dunkles Haar hatte er bis zum Nacken zurückgekämmt und die roten Schattierungen blitzten nur kurz auf, als er sich vor mich stellte und den Kopf schräg legte.

»Normalerweise wachst du erst am späten Vormittag auf«, sagte Laran. Seine Augen wanderten zu dem V meines Bademantels, wo mein Brandzeichen saß. Die kriechenden blauen Ranken bewegten sich unter meiner Haut, als würden sie seine Anwesenheit spüren und ihn verschlingen wollen.

»Könnt ihr mal aufhören, einander anzustarren, und an die verdammte Tür gehen?«, grunzte Moira. Sie hatte eine Hand wahllos über die Rückenlehne des Sofas geworfen und ihre massiven Flügel waren in einem seltsamen Winkel hinter ihr ausgebreitet.

»Die anderen sind schon dabei«, antwortete Laran.

»Was?«

Laran legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich um die Küche herum zu einem anderen Flur, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Eine Treppe senkte sich zu einem einzigen Eingang hinab, wo ich durch das Fenster über der Tür gerade noch einen rothäutigen Glatzkopf ausmachen konnte. Die anderen drei Reiter drängten sich um die Tür, als Julian an der Klinke zog, um zu antworten.

»Eugene?«

Mein Rubrum-Freund schaute mit einem gequälten Lächeln zu mir auf. Er fühlte sich unbehaglich. Wie immer waren die Jungs Arschlöcher und wollten ihn nicht in ihrer Nähe haben, weil er einen Schwanz hatte. Ich rollte mit den Augen, als ich die Treppe hinunterging und mich zwischen ihnen hindurchschlängelte, wobei ich versehentlich mit jedem von ihnen zusammenstieß. Ich spürte die Blicke auf meinem Rücken, als ich nach vorn trat und zu Eugene aufblickte.

»Hi Ruby«, murmelte er, während er lila errötete. »Du siehst … gut aus.« Seine Augen ruhten absichtlich auf meinem Gesicht, obwohl wir beide wussten, dass er sich nicht für die weiblichen Stellen unter dem Bademantel interessierte. Es wäre vielleicht eine bessere Idee gewesen, sich vorher Unterwäsche zu besorgen.

»Danke, du auch«, sagte ich etwas unbeholfen.

Versteht mich nicht falsch. Es war schön, zu sehen, dass er es lebendig überstanden hatte, aber ich war mir nicht sicher, warum er vor meiner Tür aufgetaucht war, wo er doch wusste, wie es den Reitern dabei zumute war. Ich konnte auch nicht einschätzen, wie viel von unserer ›Freundschaft‹ echt war und inwieweit er Donnach in die Hände gespielt hatte. Wusste er, wozu sein Geliebter fähig war? War ihm bewusst, wie wir ausgetrickst worden waren? Vielleicht war auch das eine List.

Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr ganz so einladend. Die gleiche Paranoia, die Moira zerfressen hatte, begann auch mich zu umhüllen.

»Gibt es einen Grund, warum du hier bist?«, fragte Laran hinter mir, sein dicker Arm schlang sich um meine Taille, und ich wusste, dass er ihn über meinen Kopf hinweg anfunkelte. Eugene schluckte schwer und streckte mir die Schachtel entgegen, die er in der Hand hielt.

»Donnach wollte sich bedanken.« Er senkte den Blick und Laran nahm die Kiste an sich, während ich damit beschäftigt war, Bandit zu halten.

»Für den Deal, zu dem er mich emotional manipuliert hat?«, fragte ich trocken.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich auch nicht. »Er hat eine Waffe erschaffen, die dir helfen soll … in der Hölle. Sie wird nur für dich funktionieren.«

Das erregte meine Aufmerksamkeit.

»Wir übernehmen ab hier«, sagte Allistair kalt und schmiegte sich an meine andere Seite. Ich würde eher an einer Testosteronvergiftung sterben, als dass mich noch einmal jemand abstechen würde. Das war verdammt sicher.

»Natürlich.« Eugene drehte sich um und wich zurück. Natürlich hatte ich Mitleid mit ihm. Widerwillig trat ich einen Schritt vor.

»Warte …« Ich stand da und hielt ihm unbeholfen die Hand hin. Ich war nicht der Umarmungstyp, aber nachdem ich seine Seele gerettet und er fünf Tage lang zu mir gehalten hatte, ob als Spitzel oder nicht, hatte ich das Gefühl, dass das mehr als eine abfällige Bemerkung und einen bösen Blick verdiente. »Danke, Eugene. Für alles.«

Eugene legte seine Hand in meine und schüttelte sie freundlich, wobei er lächelte und die Augenwinkel kräuselte. »Und ich danke dir, Ruby. Wenn du mich jemals brauchst …«

Und damit war die Geduld der Reiter offenbar zu Ende. Laran zerrte mich hinein und knallte die Tür zu.

»Ihr seid Arschlöcher.«

Aber ich war nicht im Geringsten verärgert darüber.

Allistair zuckte nur mit den Schultern und legte seine langen Finger um meinen Ellbogen, um mich wieder die Treppe hinaufzuführen. Ich schüttelte den Kopf und schmunzelte.

»Was war das?«, fragte Moira am oberen Ende der Treppe. Wir versammelten uns um die Kücheninsel und Allistair reichte mir eine Tasse schwarzen Kaffee, während Laran die Schachtel vor mir abstellte.

»Ich bin mir nicht sicher …«

Ich nahm einen Schluck Kaffee und klopfte mir auf die Schulter, um Bandit ein Zeichen zu geben, sich zu bewegen, woraufhin er sich wie ein Schal um meine Schultern legte. Ich griff an den Rand der Schachtel und öffnete sie.

»Was ist das?«, fragte Moira und stieß eine Art Quietschen aus.

»Ein Geschenk«, antwortete ich, während sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Donnach hatte mir etwas Besonderes gegeben. Ich fragte mich, ob er mich um Verzeihung bitten wollte, nachdem er mich manipuliert hatte, oder ob es wirklich ein Zeichen des Dankes war.

Ich hoffte, dass ich das nie herausfinden würde.

Es war eine Art Armbrust, aber klein und mit einem Ledergurt versehen, mit dem ich sie am Arm befestigen konnte. Das Gerät selbst war aus einem dunklen Metall, das gelb gesprenkelt war. Leuchtend rote Runen zierten die Armbrust und obenauf lag eine kleine weiße Karte.

Auf neue Anfänge, stand darauf.

Neue Anfänge, in der Tat.

Ich zog sie heraus und die Bestie grinste zum ersten Mal an diesem Tag. Sie mochte glänzende Dinge. Sie mochte Dinge, die wehtun konnten. Das hier erfüllte beide Ansprüche und es zog ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich.

»Weißt du überhaupt, wie man eine Armbrust benutzt?«, fragte Moira und zog skeptisch und amüsiert eine Augenbraue hoch. Die Schatten in ihren Augen waren immer noch da, aber nicht mehr so ausgeprägt. Die letzte Nacht hatte sie etwas besänftigt und auf andere Weise gestählt.

Wir wussten, dass es keine leichte Reise werden würde.

»Nein, aber ich werde es herausfinden.« Meine Antwort wurde mit einigem Stöhnen quittiert, als ich anfing, an dem kleinen Gerät herumzufummeln. Eine große Hand legte sich auf meine und ich sah zu Laran auf.

»Wir müssen das überprüfen, bevor du es benutzen kannst«, sagte er mit vollem Ernst. Ein Teil von mir wollte ein Kind sein und fragen, warum, aber die Erwachsene in mir befahl dem Miststück, die Klappe zu halten.

Ja, es war ein cooles Spielzeug. Nein, ich konnte es mir nicht leisten, meine Wachsamkeit aufzugeben, nur weil Donnach nicht direkt versucht hatte, mich zu töten. Er war immer noch für einige unverzeihliche Schweinereien verantwortlich, ob er nun wusste, dass ich es realisiert hatte oder nicht.

Ich gab die Armbrust an Laran ab, damit er und Allistair sie untersuchen konnten.

»Unten ist eine Karte«, sagte Moira. Sie griff in die leere Schachtel und zog einen weißen Umschlag heraus. »Ruby Morningstar, du bist zurückgekehrt. Wir freuen uns, dich kennenzulernen«, las Moira laut vor.

Laran erstarrte neben mir und auch die anderen Reiter starrten gespannt auf den Brief in ihrer Hand. Es hörte sich nicht so an, als stamme er von Donnach.

Hmmm … »Ist eine Unterschrift dabei?«, fragte ich.

Moira drehte den Zettel um und ihr Gesicht wurde blass. Mit leicht zuckenden Fingern streckte sie die Hand aus und zeigte mir die Karte.

Die Sechs Sünden.

Laran schaute mir über die Schulter und stieß eine Reihe von Flüchen aus. »Verdammt, Julian. Sie wissen Bescheid. Die Sünden wissen Bescheid.« Kaum hatte Laran das gesagt, wurde Julian still und Allistair stieß einen tiefen, halb dramatischen Seufzer aus.

»Wir wussten, dass das kommen würde, Tod. Wir können sie nicht ewig hier verstecken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hölle davon erfährt«, sagte Allistair.

»Wovon sprichst du?«, fragte Moira, deren Stimme vor Spannung anschwoll. Sie nahm meine Hand und ich konnte nicht sagen, ob sie merkte, dass die Glaswand gerade gezittert hatte.

»Die Sechs Sünden haben sie gerufen und als Erbin muss sie ihrem Ruf folgen«, antwortete Julian.

Er war darüber in einen resignierten Zustand verfallen, als hätte man einen Schalter umgelegt. Und da wir nicht mehr blutgebunden waren, verbarg er seine Gesichtszüge sorgfältig. Nicht, dass seine Bemühungen mir alles vorenthalten hätten. Seine Emotionen quollen über. Besorgnis. Furcht. Nicht so deutlich, dass ich dachte, ich sei eine tote Frau, aber doch genug, um zu wissen, dass das nicht gut war.

»Nun, das beantwortet wohl meine nächste Frage. Sieht so aus, als wäre unser nächstes Ziel die Hölle«, sagte ich mit grimmiger Miene. Es stimmte also. Es passierte tatsächlich. Ich würde in die Hölle gehen und die Sünden treffen, auch wenn sie Mitglieder des ehemaligen Harems meines Vaters waren. Das würde mich aber nicht davon abhalten, das zu tun, was ich tun musste.

Sicher, ich hatte noch viel zu lernen und nicht viel Zeit. Meine Feinde waren da draußen und wenn Moira und ich recht hatten, waren einige von ihnen näher an uns dran, als uns bewusst war.

Aber ich war am Leben. Ich atmete. Ich hatte meine beiden Vertrauten in Sicherheit und die Stärke meiner vier Gefährten hinter mir. Ich war so gut vorbereitet, wie es für die Erbin der Hölle nur möglich war.

Und dieses Mal spielte ich um alles.

Dieses Mal … griff ich nach der Krone und niemand, nicht einmal die Sechs Sünden, würde mich aufhalten.


Sinumpa


Sie trat auf den Felsvorsprung, nicht mehr als ein Schatten in der Nacht. Der Wind war abgeflaut und der Himmel hatte sich für eine Weile beruhigt, aber ein Sturm war im Anmarsch. Ein Sturm, dessen Folgen viele Leben lang andauern würde.

Sie starrte das junge Mädchen an, Luzifers Tochter. Ihre Augen waren blau wie seine, aber sie sah aus wie ihre Mutter. Genauso schön wie die Todsünde der Lust. Wenn das Mädchen nur halb so schlau war wie sie und nichts von dem Ego ihres Vaters hatte, könnte sie dieses Spiel tatsächlich gewinnen. Könnte.

»Hast du es dir anders überlegt, Sinumpa?«, fragte die Stimme hinter ihr. Ein dunkler Seelie-Mann mit roten Runen auf seiner Haut trat auf den Vorsprung. Sie beobachteten das Mädchen und ihre Wächter aus der Ferne, so wie Sin sie immer beobachtet hatte.

»Nein. Ich werde tun, was getan werden muss«, sagte sie mit einem entschlossenen Flüstern, das über die schlafende Stadt huschte.

»Gehörte es auch dazu, meinen Geliebten zu manipulieren?«, fragte der Mann mit einem Anflug von Bosheit in seinem Ton, aber er wusste, dass er es nicht übertreiben durfte.

»Ihr Geist war zu stark, als dass ich sie direkt zu dir hätte bringen können. Der Rubrum war einfacher. Er war nachgiebiger. Das haben wir doch schon besprochen. Du weißt, warum ich ihn ausgewählt habe. Sag mir nicht, dass dir jetzt ein Herz wächst.« Sie neigte ihr Gesicht zu ihm und hob eine einzelne weiße Augenbraue. Ihre quecksilberfarbenen Augen bohrten sich mit Geheimnissen in seine, die selbst der alte Fae nicht kannte und unmöglich wissen konnte.

»Nein«, lenkte er ein. »Aber du hast fast deine Hand gezeigt. Die Grüne ist dir auf der Spur und sie hat nicht die Ablenkung von vier Liebhabern, die sie von ihrer Suche abhalten.«

»Die Grüne hat nicht genug Informationen. Ruby brauchte ohnehin den Anstoß«, antwortete Sin. Wie ein einsamer Wolf hatte sie sich dreiundzwanzig Jahre lang an dieses Kind herangeschlichen. Sie hatte immer im Schatten gelauert. Immer auf der Hut. Nicht einmal ihr Master wusste, dass sie Lola und das Mädchen schon vor vielen Jahren verfolgt hatte, dass sie schon lange vor Satans Sturz auf der Hut gewesen war.

Ihr Master war zwar selbst mächtig und gerissen, aber Sin hatte ihre Freiheit schon seit vielen Jahren geplant. Sie hatte von den Besten gelernt.

Neben ihr schnaubte der Seelie-Mann. »Du hast sie glauben lassen, ihr Vertrauter sei tot. Sie hätte die Stadt zerstören können, wenn du den Zauber noch stärker gemacht hättest, als ihr lediglich ein Echo des Verlustes eines Vertrauten zu zeigen. Das war einer deiner riskanteren Schachzüge. Ich widerspreche dir nicht, aber es war gefährlich.«

»Sie ist nicht leicht zu brechen. Ich brauchte etwas, um sie zu vereinen und sie zum Handeln anzuspornen. Ohne das wäre deine Schwester immer noch da unten gefangen, muss ich dich daran erinnern?« Sie sah ihn nicht an, aber er schielte zur Seite und schürzte verärgert die Lippen.

»Irgendwann wären sie wegen ihrer Vertrauten gekommen und Morvaen hätte gehandelt. Sie wurde für ihren Ungehorsam bestraft und jetzt habe ich vier Seelie, die bereit sind, die Moral des Mädchens zu bezeugen. So wie ich das sehe, ist das eine Win-win-Situation. Sie wird Verbündete haben, um den Mörder ihres Vaters aus dem Weg zu räumen, und wir bekommen die Chance, nach Hause zurückzukehren.«

Er ballte seine Faust und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die blauhaarige Frau. Sie hatte die Armbrust an ihrem Arm befestigt. Sie passte perfekt, aber das war keine Überraschung. Er hatte eines ihrer Haare benutzt, um ihr etwas zu fertigen, das nur ihr gehörte. Sie würde nie verfehlen. Ihr würden nie die Pfeile ausgehen. Sie würde sie nie verlieren.

Die Magie, die für ihre Herstellung nötig gewesen war, stellte einen kleinen Preis für das dar, was die junge Königin ihm bringen würde. Es war eine Entschuldigung für das, was er und die weißhaarige Frau ihr angetan hatten. Was sie ihr antun würden, um ihre Ziele zu erreichen.

»Nach Hause zurückkehren …« Sin hielt inne und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Willst du nach all der Zeit immer noch nach Hause zurückkehren? Die Hölle ist nicht das, wofür du sie einst gehalten hast.«

Der Mann wurde still, während die Nacht um sie herum tobte. Die Luft war abgestanden, aber nicht ganz erdrückend. Er hasste diese Welt und die Einschränkungen, die sie mit sich brachte.

»Alles ist besser als hier, wo ich spüre, wie meine Unsterblichkeit langsam schwindet. Dieses Land mag keine Magie …« Er schwieg und betrachtete die feinen Falten, die sich auf seinen Händen gebildet hatten. Fünftausend Jahre. So lange lebte er schon auf dieser Erde.

Aber das Alter holte ihn ein. Nach so langer Zeit sollte man meinen, er sei bereit für das, was jetzt kam, aber alles, was der alte Fae sich wünschte, war, nach Hause zurückzukehren. Es war schon viel zu lange her.

»Die Zeit ist gekommen. Die Sünden haben nach ihr gerufen und selbst der Tod weiß, dass er sich ihrer Aufforderung nicht widersetzen kann. Sie wird auf die Probe gestellt und wenn sie überlebt, werden sie sie unterstützen. Es wird nicht mehr lange dauern, Donnach.« Sin legte dem älteren Fae eine Hand auf die Schulter und er tat das Gleiche bei ihr. Es war ein Zeichen des Respekts, eine Verabschiedung, ähnlich wie ein Adieu, aber nicht so zwanglos.

»Sie muss überleben. Das Schicksal der Welten hängt von ihr ab.« Ein Funken seines Alters und seiner Verzweiflung durchdrang seine Stimme. Tausende von Jahren hatte er auf diesen Moment gewartet. Er würde ihn jetzt nicht wegen der Sünden und ihrer Spiele verlieren.

»Mach deine Leute bereit. Ich werde über sie wachen.«

Wie sie es immer getan hatte.

Aber sie freute sich auf den Tag, an dem sie nur noch auf sich selbst achten musste.

Die Freiheit war so nah. Ein falscher Schritt würde alles in Flammen aufgehen lassen.

Das würde sie nicht zulassen. Sie konnte es nicht.

Der Seelie-Mann neigte seinen Kopf zu ihr und Sin verschwand in der Nacht. In einem Augenblick verschwand ihr weißes Haar und hinterließ nichts als einen blumigen Duft, den sie nicht loswurde, obwohl sie es schon oft versucht hatte.

Donnach drehte sich um und schaute durch eine Glaswand auf die andere Straßenseite, während Ruby und ihre Beschützer den Fae nicht bemerkten, der über sie wachte. Sie war jung und unerfahren, aber sie war auch seine einzige Hoffnung.

Denn in diesem tödlichen Schachspiel wusste jeder, dass die mächtigste Figur auf dem Brett die Königin war.

Fortsetzung folgt …

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!


Alpträume aus Schwefel



Für die Menschen, die in schweren Zeiten zu dir stehen …

Denn das Beste kommt erst noch.


Wer zu Grunde gehen soll, der wird zuvor stolz; und Hochmut kommt vor dem Fall.

Sprüche 16:18


1


Wer hätte gedacht, dass sich der Eingang zur Hölle in einem Donutladen befand?

Okay, kein Donutladen im eigentlichen Sinne. Das berüchtigte französische Café war viel stilvoller. Trotzdem waren die Puderzuckerdinger auf meinem Teller im Grunde genommen frittierte Donuts, wenn wir mal ehrlich waren. Es war zwar nicht Martha’s, aber ich würde Donuts und schwarzen Kaffee für meine letzte Mahlzeit auf Erden nicht ablehnen.

»Also, wie soll das funktionieren?« Ich biss in ein zuckersüßes Stück Teig. »Wir gehen einfach durch das Portal und schon sind wir drin?« Bandit griff über meine Schulter, stibitzte ein Beignet von meinem Teller und stopfte es in seinen Mund, bevor ich versuchen konnte, es zurückzustehlen. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, den er nicht zu bemerken schien, als er von mir auf den Tisch sprang und sich dann auf Laran stürzte. Ich schüttelte den Kopf, als Laran ihn hinter den Ohren kraulte. Schleimer!

»So ziemlich.« Rysten nickte und stocherte in seinem eigenen Frühstück herum. »Normalerweise bildet sich eine Schlange vor dem Portal, aber da du bist, wer du bist, und wir die Reiter sind, werden sie eine Ausnahme machen.«

Ich nickte zustimmend und versuchte, das alles zu begreifen.

»Ganz zu schweigen von meinen knallharten Flügeln«, meldete sich Moira zu Wort. Sie strich über die Spitze ihres blau marmorierten Flügels und zog ihn fest an sich. Sie war zwar noch nicht wieder ganz die Alte, nachdem sie im Untergrund von Le Ban Dia festgehalten worden war, aber es ging ihr besser. Sie würde Zeit brauchen, um das Geschehene zu verarbeiten. Ich respektierte ihre Entscheidung, sollte sie sich entschließen, nie zu erzählen, was an diesem dunklen Ort geschehen war – solange es ihr besser ging.

»Sie können deine Flügel nicht sehen«, erinnerte ich sie und nahm einen Schluck Kaffee. Heiß und bitter. Genau so, wie ich ihn mochte.

»Wie schade.« Ihr abfälliger Ton brachte Rysten dazu, mit den Augen zu rollen, und sie ließ es dabei bewenden. Wir schwiegen ein paar Minuten lang und aßen unser Frühstück auf, während ich überlegte, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte.

»Also, wenn wir in der Hölle sind …« Ich hielt inne und knabberte am Rand eines Beignets. Vor lauter Aufregung verkrampfte sich mein Magen. »Wie genau wird das ablaufen?« Noch ein Schluck Kaffee. Ich zog eine Augenbraue hoch und sah mich am Tisch um, von Julian, der stoisch zu meiner Linken saß, bis hin zu Moira, die sich zu meiner Rechten platziert hatte.

»Sieh mich nicht an!« Sie hob ihre Hände. »Du weißt genauso viel wie ich.«

»Punkt für dich.« Ich ging dazu über, Rysten anzustarren. Er seufzte und schien sich plötzlich sehr für seinen Donut zu interessieren. Fast so, als würde er nach Worten ringen.

Es war Laran, der schließlich sprach.

»Als wir die Hölle verließen, war es unsere Aufgabe, dich so schnell wie möglich zurückzuholen, damit die Sünden dich beurteilen können. Es hätte weniger als eine Woche dauern sollen.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber ich hatte ein Leben …«

Laran nickte verständnisvoll.

»Das hattest du«, stimmte er zu. »Aber du bist Luzifers Erbin. Weder die Sünden noch dein Vater haben bei ihrer Planung berücksichtigt, welches Leben du in ihrer Abwesenheit aufbauen würdest. Sie haben dich nicht in Betracht gezogen. Du wurdest geboren, um zu herrschen, so einfach war das für sie. So wie sie die auserwählten Verwalter sind, nahmen wir alle an, dass du deine Rolle ohne allzu große … Schwierigkeiten akzeptieren würdest.« Bandit bewegte sich um seine Schulter herum und setzte sich gefährlich nahe an den Durchgang. Als der Kellner mit einem Tablett in der Hand vorbeilief, schnippte er einmal mit der Pfote und ein Beignet war verschwunden, ohne dass es jemand bemerkte. Bandit stopfte es in sein Maul und drehte sich um. Seine Wangen waren merkwürdig voll, als er mich ansah.

»Was genau willst du damit sagen?«

»Er sagt«, erklärte Julian und lehnte sich zurück, während seine dunkelgrünen Augen auf mir ruhten, »dass wir in weniger als einer Woche mit dir hätten zurückkehren sollen, aber schon fast zwei Monate vergangen sind.« Ich nippte erneut an meinem Kaffee und schluckte schwer.

»Nun, ja … aber ich musste mich verwandeln, und dann war da noch die ganze Sache mit dem Kobold …«

»Die Sünden sind nicht gerade für ihre Geduld bekannt«, sagte Allistair. »Ein Tag auf der Erde ist eine Woche in der Hölle. Für sie ist es über ein Jahr her, dass Luzifer gestorben ist. Sie denken wahrscheinlich, dass wir dich entweder nicht mitbringen wollen …«

»… oder ich mich entschieden habe, nicht mitzukommen«, beendete ich den Satz für ihn.

Allistair lächelte mich an und nickte einmal. »Nun, es könnte schlimmer sein. Ich könnte tot sein.« Laran verschluckte sich an seinem Beignet.

»Das wird nicht passieren«, sagte Julian mit großer Sicherheit. Ich wollte einen Blödsinn von wegen ›Hochmut kommt vor dem Fall‹ erzählen, aber nach all den Nahtoderfahrungen, die ich hinter mir hatte, war das nicht mehr so lustig, wie es vielleicht einmal der Fall gewesen war.

»Wie auch immer«, unterbrach Moira und fuhr sich mit der Hand durch ihre dunkelgrünen Locken, »sie ist nicht tot und wir sind jetzt hier. Was war der ursprüngliche Plan?«

»Die Sünden beabsichtigen, dich zu testen. Zu testen, ob du würdig bist, zu herrschen«, antwortete Allistair. Mir entging nicht, wie Julian neben mir nachdenklich wurde, als wäre er nicht bei der Sache, aber der Muskel in seinem Unterkiefer zuckte und vermittelte mir den Eindruck, dass es nicht so einfach war. »Wenn wir durch das Portal gehen, werden wir in der Provinz der Lust landen. Dann triffst du dich mit der aktuellen Sünde der Lust und wirst aufgefordert, eine Prüfung zu absolvieren, um zu beweisen, dass du in der Lage bist, ihre Provinz zu regieren. Du weißt schon, für den Fall, dass sie stürzt und nicht schon ein anderer ihren Platz eingenommen hat, um sie zu ersetzen. Wenn du bestanden hast, gehen wir zur nächsten Sünde und zur nächsten, bis du jede Prüfung bestanden hast.«

»Ganz ehrlich, Liebes, du bist ein Halb-Sukkubus. Das sollte kein Problem für dich sein«, sagte Rysten mit einem Augenzwinkern. Irgendwie linderte das nicht die langsame Anspannung, die durch meine Brust kroch. Sorge. Dass ich nicht auf der Höhe sein würde. Dass ich versagen würde. Dass die schöne Illusion, von der sie mir erzählt hatten, genau das war. Ein Traum, der nie in Erfüllung gehen würde.

»Sollte.« Ich musste mich anstrengen, um den bitteren Ton zu unterdrücken. »Das heißt aber nicht, dass dem auch wirklich so sein wird. Was passiert, wenn ich versage?«, fragte ich. Keiner antwortete mir. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, in Gedanken miteinander zu kommunizieren, und leider – dank Sin und ihrer Schweigerune – konnte ich sie nicht mehr hören.

»Wir haben einen Ersatzplan«, sagte Julian schließlich. Meine Augen verengten sich.

»Was soll das heißen?«

»Es heißt …« Rysten lehnte sich zurück und kramte in seiner Tasche. »Es heißt, dass wir nicht zulassen werden, dass dir etwas passiert.« Er holte etwas heraus und streckte seine Hand aus. Als sich seine Finger entfalteten, runzelte ich die Stirn.

In der Mitte seiner Handfläche lag ein silberner Ring, der mit Gold gesprenkelt war.

»Ähm …« Mir fehlten die Worte. »Wenn das ein Heiratsantrag sein soll, bist du ein bisschen spät dran.« Laran warf seinen Kopf zurück und lachte. Auf das Geräusch folgte das Dröhnen des Donners und draußen frischte der Wind auf. Es war schon seltsam, ein Elementar zu sein, bei dem etwas so Einfaches wie ein Lachen eine Veränderung der Atmosphäre auslösen konnte. In New Orleans versammelten sich so viele von ihnen an einem Ort und das sorgte allzu oft für einen nicht wirklich sonnigen Himmel.

»Das ist kein Antrag, Liebes. Es ist unsere ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte.« Rysten ließ den Ring in meine Handfläche fallen, kramte in seiner Tasche, holte einen anderen heraus und reichte ihn Moira. Sie steckte ihn auf ihren rechten Ringfinger, und wir sahen beide zu, wie er so weit schrumpfte, dass er ihr perfekt passte. »Hast du schon mal von der Göttlichen Komödie gehört?«

Ich schnaubte. »Ist das eine Frage?«

Moira grinste in ihre Kaffeetasse.

»Du weißt also alles über die Ringe der Hölle?«, fragte Allistair. Na ja, das habe ich nicht gesagt …

Ich ließ meinen Blick zur Seite gleiten und kaute auf meiner Lippe. Ich hielt inne und meine Lippe löste sich von meinen Zähnen, als ich das amüsierte Funkeln in seinen Augen sah.

»Es gibt neun«, antwortete ich und war mir meiner Sache ziemlich sicher, bis die vier anfingen zu lachen und mir einfiel, dass das die menschliche Version war. »Ähm … sieben?« Julians großer Arm schlang sich um meine Schultern, während sein Fuß meinen Stuhl einhakte und ihn näher zu sich zog.

»Erstens: Es gibt sechs Provinzen«, sagte Julian. »Nur wegen dieses verdammten Gedichts werden sie alle als Ringe bezeichnet.« Mit seiner freien Hand nahm er mir das kleine Silberstück aus der Hand und hielt es hoch. Ich erkannte meinen eigenen Fehler, kurz, bevor er es aussprach. »Zweitens, die Ringe, auf die es sich bezogen hat, sind diese hier.« Ich spürte seine scharfen grünen Augen auf meinem Gesicht und der Abstand zwischen uns sollte viel größer sein, wenn sie wollten, dass ich klar dachte.

»Ich glaube, sie hat den Sinn verstanden«, sagte Allistair. Julian kräuselte die Lippen, als er mir den Ring wieder in die Hand legte, aber er machte keine Anstalten, mehr Abstand zwischen uns zu bringen. »Dante war der einzige bekannte Mensch, der in die Hölle verschleppt wurde und auch wieder zurückfand, aber zu diesem Zeitpunkt war sein Verstand schon völlig zerstört. Die Göttliche Komödie ist also eher mit den verschwommenen Überresten eines lebhaften Traums vergleichbar als mit der Hölle selbst. Mit den Ringen kommst du von einer Provinz in die andere. Da die Hölle so groß ist und nur ein winziger Prozentsatz eine Form der Teleportation besitzt, haben die Unseelie Ringe mit Blutmagie und Schwefel geschaffen. Die meisten Dämonen können mit ihrem Ring innerhalb der Provinz, in der sie geboren wurden, überallhin reisen. Deiner bringt dich in jede der sechs Provinzen, über die die Tödlichen Sünden wachen.«

»Sechs? Das ergibt doch keinen Sinn. Aber ich dachte, es gäbe sieben … Moment mal, hast du gerade gesagt, dass Dämonen in der Hölle nicht einfach gehen können, wohin sie wollen?«, fragte Moira und der Tonfall ihrer Stimme verriet deutlich, wie sehr sie dieser Gedanke störte.

»Korrekt«, antwortete Rysten, nachdem er einen Schluck von seinem Milchkaffee genommen hatte. »Die meisten Dämonen werden in einer Provinz geboren und sterben dort auch. Es sei denn, sie haben das Geld oder die Macht, etwas anderes zu tun.«

»Das ist hart«, pfiff Moira.

»Es gibt Schlimmeres«, zuckte Rysten unverbindlich mit den Schultern.

»Zum Beispiel?«, schoss sie zurück.

»Auf der Erde geboren zu werden«, antwortete Allistair. Ein Geräusch der Unstimmigkeit ertönte.

»Was ist denn so schlimm an der Erde? Ich werde lieber hier geboren, als dass ich als Sklave lebe«, sagte Moira säuerlich.

»Die Erde raubt dir deine Magie. Die Hölle hingegen strotzt nur so davon«, sagte Allistair. »Nur die stärksten Dämonen oder Fae können hier wirklich gedeihen, weil der Boden selbst eure Kraft absorbiert.«

»In der Hölle sind wir stärker«, sagte Laran und nickte zustimmend. Sie diskutierten weiter über die Vorteile der Hölle im Vergleich zu dem kargen Planeten, der das einzige Zuhause war, das ich je gekannt hatte. Ich fragte mich vage, ob meine eigenen Fähigkeiten in der Hölle stärker sein würden, und erschauderte bei dem Gedanken. Die Flammen waren auch so schon zerstörerisch genug.

Ich drehte den Ring zwischen meinen Fingern und spürte, wie er einen Hauch von Kraft ausstrahlte, die sich nicht völlig von meiner eigenen unterschied. Bis zu einem gewissen Grad kam er mir fast bekannt vor …

»Wie funktioniert er?«, fragte ich und richtete das Silber im Licht so aus, dass die Ätzungen auf der Innenseite sichtbar wurden.

»Denk an den Ort, den du erreichen willst, und drehe den Ring einmal!«, rasselte Allistair herunter. Ein wissendes Grinsen umspielte seine Lippen, als Moira ihren Ring drehte und nichts passierte.

»Meiner ist kaputt«, beschwerte sie sich. Bandit lachte schallend.

»Nein, ist er nicht«, sagte Rysten.

»Doch, ist er.«

»Auf der Erde funktionieren sie nicht.«

»Das ist ein dummes Design«, sagte Moira scharf.

Ich rollte mit den Augen und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Die meisten Dämonen wurden in einer Provinz geboren und starben dort auch, aber ich war in der Hölle geboren worden und in eine neue Welt gereist. Ich könnte genauso gut eine ganz andere Gattung von Dämon sein, denn ich konnte mir nicht vorstellen, in einer Welt zu leben, in der ich nicht einmal die Wahl hatte, wo ich leben wollte.

Dies waren meine letzten Momente auf der Erde, dem Ort, an dem ich aufgewachsen war, der Welt, in der ich aufgewachsen war, und es wurde mir klar, dass ich kaum eine Ahnung davon hatte, was mich auf der anderen Seite wirklich erwartete. Sicher, die Reiter konnten mir davon erzählen, aber letztlich würde ich es nicht wissen, bis ich dort ankam. Es war fast unwirklich, in diesem klapprigen Holzstuhl zu sitzen und gleichzeitig zu wissen und nicht zu wissen, was mich erwartete.

Vor nicht einmal zwei Monaten waren diese vier Männer in mein Leben getreten, und schon damals war mir klar gewesen, dass es nie wieder dasselbe sein würde. Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich buchstäblich vor den Toren der Hölle sitzen, Kaffee trinken und Donuts mit den Reitern der Apokalypse essen würde, die ich als meine Gefährten gebrandmarkt hatte … Nun, ich hätte gefragt, was er geraucht hatte und wo ich ebenfalls etwas von dem Zeug bekommen könnte. In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nie vorstellen können, was aus meinem Leben geworden war, aber ich würde es nicht ändern wollen.

In diesen vier, über die ich immer noch so wenig wusste, hatte ich mein Glück gefunden. Das sollte nicht heißen, dass ich nicht auch vorher glücklich war, als ich lediglich mit Moira und Bandit zusammengelebt hatte … Aber es war eine andere Art von Glück gewesen. Dieser Druck in meiner Brust fühlte sich so ganz anders an als die reinen Gefühle, die ich für meine Vertrauten empfand. Wo sie eine sanfte Brise an einem Sommertag waren, stellten meine vier Gefährten eine Katastrophe dar. Eine wunderschöne, natürliche, rücksichtslose Katastrophe, die mich nach Luft schnappen ließ und mich fragte, wie ich wohl überleben würde.

Vielleicht würde ich es nicht. Ich drehte den Ring um und ließ meine Gedanken schweifen. Sie hatten dieses winzige Stück Metall als eine Art ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte bezeichnet, als würde es mich auf unbekannte Weise vor dem Zorn der Sünden bewahren, sollte ich versagen. Als ich ihn im Licht betrachtete, fiel mir etwas auf.

»Wann habt ihr die machen lassen?«, fragte ich. Die blaue Farbe kam mir zu bekannt vor, als dass sie nicht von meinem eigenen Haar stammen konnte. Moiras Ring enthielt vermutlich auch eine Strähne ihres Haarschopfes.

»Wie kommst du darauf?«, fragte Laran. Ich blickte auf und bemerkte erst jetzt, dass alle fünf Augenpaare auf mich gerichtet waren.

»Nun, es gibt nicht gerade Fabriken, die diese Dinger herstellen, und selbst wenn ihr sie gemacht hättet, als ich ein Baby war …« Ich schob meinen Daumen in Moiras Richtung. »Ihr hättet sie nicht berücksichtigten können. Also musstet ihr sie nach eurer Ankunft auf der Erde anfertigen lassen. Richtig?«

Laran nickte langsam und beobachtete mich neugierig.

»Wir haben sie gestern machen lassen«, antwortete Rysten. »Nach deiner Verwandlung. Als wir wussten, dass niemand von euch teleportieren kann.« Allein die Erwähnung meiner Verwandlung brachte mein Blut ein wenig in Wallung. Ich fuhr fort und konzentrierte mich auf das Bedürfnis, mehr zu erfahren, anstatt auf das Bedürfnis in mir, das nie gestillt werden konnte.

»Blutmagie«, überlegte ich und versuchte immer noch, das unangenehme Gefühl in mir zu unterdrücken. Es war nur ein Ring. Moira hatte auch einen … Warum also hatte ich das Gefühl, dass an meinem etwas seltsam war? »Ich nehme an, ihr habt sie nicht selbst gemacht?« Ich formulierte es wie eine Frage und hoffte auf eine Bestätigung.

Allistair beobachtete mich genau.

»Nein. Ein alter Freund von mir hat sie hergestellt«, sagte er langsam. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er und sein Blick wanderte zwischen dem Ring, den ich immer noch nicht an meiner Hand trug, und der seltsamen Richtung, die meine Frage genommen hatte, hin und her.

»Ich bin nur neugierig«, antwortete ich mit einem Lächeln.

»Du solltest ihn anprobieren«, sagte Julian plötzlich.

Ich schluckte schwer und wusste nicht, warum ich überhaupt so nervös war. Keiner von ihnen würde etwas tun, um mir zu schaden. Zumindest nichts, was mir wirklich schaden könnte. Ein paar blaue Flecken oder Blut … Ich hielt den Ring mit einer Hand hoch und steckte ihn über meinen rechten Ringfinger. Allistairs intensiver goldener Blick bohrte sich in mich und beobachtete, wie ich ihn langsam aufsteckte.

Er setzte sich an der Basis meines Fingers fest und schrumpfte auf seine Größe. Ich hielt den Atem an und wartete, aber nichts geschah. Die leiseste Spur von Magie berührte mich, aber sie war so gering im Vergleich zu dem, was bereits in mir wohnte, dass ich nicht einmal erschauderte. Die Magie in diesem Ring war mir fremd und vertraut zugleich, und ich wusste, wer ihn gemacht hatte, aber es schien, dass meine Ängste – zumindest in diesem Fall – umsonst gewesen waren.

Meine Reaktion war der Grund, warum Sin mich überhaupt mit einem Zauber belegt hatte, und jetzt dachten sie, ich würde mich grundlos seltsam verhalten. Ich legte meine Hände auf meinen Schoß und zwang mich, mich zu entspannen.

Julian rieb meine Schulter und knetete sanft das Gewebe. Ich erstarrte und vergaß mich für einen Moment selbst, weil diese Geste für ihn sehr ungewohnt war. Julian hielt inne. »Stimmt etwas nicht?« Seine Lippen streiften die Vertiefung meines Ohrs und meine Augenlider flatterten. Ich kämpfte gegen den Drang an, in ihm zu versinken. Das Einzige, was mich davon abhielt, waren die zusammengekniffenen Augen meiner anderen drei Gefährten.

»Nein …«

»Bereit?« In der fremden Stimme lag ein schwerer Unterton. Sie klang ein wenig so, als trüge sie die alten Südstaaten Amerikas in sich. Der Dämon stand mit angewinkelten, rechten Arm – wie ein Kellner – und hatte dunkle Haut, lange, mit Gold durchwirkte Dreadlocks und leuchtend lila Cheshire-Augen.

Enigma. Chaosdämonen.

Ihre Art war auf der Erde nicht sehr verbreitet, auch weil sie sich nicht so gut anpassen konnten wie die meisten anderen Arten. Enigmas waren nicht in der Lage, sich selbst zu verschleiern, weil das Chaos in ihnen lebte. Es strömte in die Atmosphäre aus und verursachte Unglück, wohin immer sie kamen – meistens in Form von kaputten Dingen. Zwei Tische weiter stolperte ein Kellner. Drei Tassen Kaffee kippten vom Tablett direkt in den Schoß eines Rubrums. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Fäuste flogen und das Café in den Wahnsinn stürzte.

Ich schluckte schwer und Julians Arm löste sich von meinen Schultern.

»Wir sollten gehen, solange sie abgelenkt sind«, sagte der Enigma. Mein Blick schweifte über die Szene, als mehrere Dämonen auf den Rubrum losgehen mussten, um ihn zu bändigen. Die meisten anderen Dämonen zuckten bei diesem Ausbruch nicht einmal mit der Wimper.

Als könnten sie mein Zögern spüren, strichen kühle Finger über meine Wange. Ich drehte mich zu Julian um, als er mein Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen festhielt. »Wir werden dich beschützen.« Seine dunklen Augen wanderten noch einen Sekundenbruchteil länger über mein Gesicht, bevor er mein Kinn fallenließ und seinen Stuhl zurückschob. Er stand auf, streckte seine Hand aus und wartete darauf, dass ich ihm folgte und sie ergriff.

Normalerweise wäre ich aufgestanden und losgestürmt, aber heute fühlte ich mich nicht besonders frech oder wagemutig.

Ich nahm seine Hand und er zog mich auf meine Füße. Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Enigma um und wies uns den Weg durch das Café. Meine Handflächen begannen zu schwitzen, als wir vor einer schwarzen, an einigen Stellen zerkratzten Metalltür zum Stehen kamen. Die Farbe war verblasst und schimmerte silbern unter den Kratzspuren. Der Enigma grinste uns über die Schulter an, bevor er die Tür aufstieß.

Meine Füße erstarrten und mein Mund blieb offen stehen.

Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber ein drei Meter breites Loch, das direkt in die Tiefe führte, ohne dass ein Ende in Sicht war, gehörte nicht dazu. Der verwitterte Betonboden wich einer Art zerklüftetem schwarzem Stein, als er sich dem Abgrund näherte.

»Was zum Teufel machst du hier, Jax?«

»Ich habe einen Auftrag«, schaltete sich der Enigma ein. In seinen violettfarbenen Augen blitzte etwas Schelmisches auf.

»Das geht nicht«, meldete sich derselbe Wachmann, der ihn angesprochen hatte. »Wir haben strikte Anweisungen. Niemand darf durch das Portal gehen.« Er reckte sein Kinn in Richtung des Portals und stellte sich Jax auf Augenhöhe gegenüber. Der Enigma lächelte den anderen Dämon an, der sich offensichtlich keine Sorgen machte.

»Wenn das so ist, kannst du derjenige sein, der den Sünden erklärt, warum ich Luzifers Erbin und die vier Reiter nicht zurück in die Hölle begleiten konnte«, sagte Jax. Der bleiche Dämon hob die Augenbrauen und ließ seinen Blick zu mir schweifen. Die Bestie drängte sich vor und lächelte den Dämon hämisch an, woraufhin dieser errötete.

»Siehst du etwas, das dir gefällt?«, fragte sie mit einer flachen, toten Stimme. Rysten stellte sich vor mich und versperrte dem Mann die Sicht. Ein leises Knurren ertönte aus seinem Mund. Das schien ihr zu gefallen. Ich schob mich nach vorn und rollte mit den Augen, als sie sich mit einem Grinsen zurückzog.

»Das ist seine Tochter?«, fragte der Wachmann mit gedämpfter Stimme. »Ich dachte, es wäre nur ein Gerücht, dass sie in New Orleans ist …«

»Lässt du uns jetzt durch oder bleibst du da stehen und glotzt weiterhin meine Gefährtin an?«, fragte Rysten leise. Es war nicht die Zärtlichkeit, die mich aus meinen Alpträumen weckte, sondern das Flüstern von Tod und Verfall. »Wenn du dich für Letzteres entscheidest, wirst du nicht mehr lange stehen.«

Moira schnaubte und der Schleier um sie herum fiel ab. Die anderen Wachen, die das Portal umgaben, warfen ihr misstrauische Blicke zu, während sie unbarmherzig lächelte und ihre Flügel schwang, wie ein stolzer Hengst stolzieren würde. Die Spitze eines Flügels traf Rysten am Hinterkopf. Sie klappte sie fest zur Seite und pfiff vor sich hin, als er zu ihr hinübersah. Was hätte ich dafür gegeben, sein Gesicht zu sehen.

»Wer ist sie?« Der Wachmann, der mich eben noch angestarrt hatte, betrachtete nun Moira mit Interesse. Sie hob eine dunkelgrüne Augenbraue und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass das Brandzeichen auf ihrer Stirn leuchtete. Der gehörnte Helm mit den schwarzen Flügeln.

»Niemand«, knurrte Rysten.

»Eine Nummer zu groß für dich«, sagte Moira zur gleichen Zeit. Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen angesichts Rystens Gesichtsausdruck und bemerkte nicht einmal, wie die Wachen sie beobachteten.

»Spielt keine Rolle«, antwortete Jax und verschränkte seine Arme vor der Brust. Er nickte in Richtung des Portals und sagte: »Was soll es sein, Levi?«

Der Wachmann sah uns alle an und schien seine Entscheidung abzuwägen. Die Reiter schienen sich vollkommen wohlzufühlen und ich hatte das Gefühl, dass es keine Rolle spielen würde, wenn er uns den Zutritt verweigerte. Er würde diese Entscheidung wahrscheinlich nicht überleben. Levi schien das auch zu erkennen, denn er trat ein paar Schritte zurück und bewegte seinen Arm in Richtung der Öffnung, um uns vorwärtszuschicken. Ein unangenehmer Knoten bildete sich in meinem Magen, als wir uns dem Abgrund näherten.

»Nur so aus Neugier«, überlegte Levi, »welche Sünde hat euch geschickt?«

Der Enigma hielt am Rande des Felsens inne. Seine hellvioletten Augen leuchteten schwach im gedämpften Licht, als er in das anscheinend unendliche Loch hinabstarrte. »Was denkst du wohl?« Er ließ ein dunkles Schmunzeln verlauten. »Die einzige, mit der ich dumm genug war, einen Deal zu machen.«

Er trat über den Vorsprung, ohne einen Funken Angst zu zeigen. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten, aber selbst die Bestie konnte mich nicht so mutig machen. Eine warme Hand legte sich um meine und ich schaute zu Moira auf.

»Es wird alles gut, Rubes.«

»Das sagst du bei allem«, spottete ich. In mir stieg langsam die Panik auf. Das war es also. Mein letzter Moment auf der Erde. Und ich war wie gelähmt vor Angst. Scharfe Krallen bohrten sich in mein Bein, als Bandit versuchte, meine Jeans zu packen, um sich hochzuziehen. Ich beugte mich vor und hob ihn mit einem Arm auf. Er klammerte sich an mich, während sich seine winzigen Pfoten um meinen Hals legten, als würde er verstehen, was passierte.

»Ich sage das, weil ich es weiß.« Sie tippte sich mit der freien Hand an die Schläfe und ließ ihren Blick in Richtung Abgrund schweifen. »Wir werden das durchstehen und du wirst die Prüfungen meistern und deine Krone bekommen. Dafür wurdest du geboren.«

Ich erschauderte. Wenn es doch nur so einfach wäre.

Die subtile Hitze, die von dem Portal ausging, verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen. Die Energie fühlte sich vertraut an. Fast wie … zu Hause.

Ohne darüber nachzudenken, ergriff ich Moiras Hand und drückte Bandit fester an mich – und dann trat ich über die Kante in meine Zukunft.

Mein Leben auf der Erde war vorbei.

Mein Leben in der Hölle … Es fing gerade erst an.
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Das Rauschen des Windes erschütterte meine Knochen, als sich ein Schrei aus meiner Kehle löste.

Seit dem Tag, an dem Allistair mich von einer Klippe gestoßen hatte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, und ich hatte schon das als schlimm empfunden. Ich hatte ja nicht geahnt, wie viel schlimmer es werden könnte. Wenigstens waren auf dem See unter mir Sterne zu sehen gewesen, als ich geglaubt hatte, meinem Tod entgegenzustürzen. In dem Abgrund war einfach … nichts.

Es gab kein Licht. Keine Sterne. Kein Ende.

Soweit ich wusste, konnten wir im freien Fall in den Tod stürzen. Nicht, dass ich das glaubte. Jax war ohne Angst gesprungen, als hätte er das schon hundertmal gemacht. Und obwohl ich mich nicht umdrehen konnte, um nachzusehen, spürte ich, dass die Reiter hinter uns waren.

Eine leichte Berührung auf meinem Rücken ließ mich zusammenzucken, als eine warme Hand mein Shirt packte. Ich drehte meinen Hals zur Seite, als Flammen in meinen Händen aufloderten. Goldblondes, blau gefärbtes Haar glänzte in dem schwachen Licht und mein Entsetzen verflog ein wenig. Rystens tröstliche Dunkelheit legte sich um mich wie eine Sicherheitsdecke. Moira drückte die Hand, die sie hielt, fest an sich, ihre Handfläche glitschig von der erdrückenden Hitze des Portals.

Winzige Schweißperlen flogen hinter ihr her, als die Kraft, die uns nach unten zog, immer stärker wurde. Moira öffnete den Mund und schrie unbekümmert, als hätte sie den Spaß ihres Lebens, ohne die Kraft zu bemerken, die ich spürte, und ohne die erdrückende Hitze zu beachten.

Der Druck stieg an und ließ meine Ohren schmerzen. Rysten brüllte etwas, das in der Kammer verloren ging und von der steinigen Felswand um uns herum widerhallte. Bandit ließ ein wildes Knurren vernehmen und seine Klauen bissen sich in meinen Rücken wie Teufelskrallen, gerade als die Hitze und die Anstrengung unerträglich wurden.

Als würde ich eine Schallmauer durchbrechen, ertönte ein Knall in meinen Ohren, und plötzlich stürzten wir nicht mehr nach unten, sondern nach oben. Es begann mit einem winzigen blauen Flackern in einer endlosen Dunkelheit. Ein Licht, wo keins war. Und dieser Fleck wurde immer größer. Ein Loch erschien über uns, ein unmögliches Azur, fast wie der Himmel, aber irgendwie heller. Ich blinzelte mit den Augen, um zu erkennen, was es war, als Wassertropfen gegen mein Gesicht klatschten. Mein Mund blieb offen stehen. Erst als wir die Schwelle erreichten, erkannte ich, dass der blaue Fleck das andere Ende des Portals war. Wir schossen mehrere Meter geradeaus durch die Gischt des rauschenden Wassers und ins Freie.

Eine kühle Brise mit dem Aroma von Rauch und Asche schlug mir entgegen. Ich erreichte den Höhepunkt meines Aufstiegs und wurde für den Bruchteil einer Sekunde schwerelos, bevor die Schwerkraft zuschlug. Rystens Finger rutschten von meinem lockeren T-Shirt, als eine plötzliche Kraft mich vor dem Sturz bewahrte. Er wurde weggeschleudert. Ich ließ meinen Blick wild umherschweifen und atmete beim Anblick der flammenden Flügel unbehaglich aus. Moira schwebte über mir und hielt meine Hand mit einer Kraft fest, von der ich nicht gewusst habe, dass sie sie besaß, während sie mit ihren Flügeln pumpte, um unseren Abstieg zu verlangsamen.

Verdammt!, dachte ich bei mir. Das ist die Hölle.

Der Himmel war ein Juwel aus Saphirblau, intensiven Amethysten und dem tiefsten Rot. Rubinrot. Über mir hingen graue Wolkenfetzen, die meinen Blick auf die Bergkette und die dunklen Rauchschwaden in der Ferne lenkten. Doch das war weit weg, und zwischen hier und dort lag ein Stück brennender Wald. Bäume, die so hoch waren, dass sie bestimmt dreißig Meter vom Boden entfernt sein mussten, streckten ihre spindeldürren Äste in den Himmel. Diejenigen, die noch nicht von den Flammen verzehrt worden waren, hatten ihre ursprüngliche Farbe verloren, und glitzernde schwarze Asche bedeckte jeden Zentimeter vom Stamm bis zur äußersten Spitze eines Astes. Die Flammen, die so dunkel und verheerend waren, züngelten dort, wo nur noch Asche übrig war, und griffen auf die gespenstisch schönen Bäume über.

Meine Füße hatten kaum den aschebedeckten Strandabschnitt berührt, als ich fragte: »Was ist hier passiert?«

»Du bist gegangen«, antwortete Jax, bevor Rysten es tun konnte. »Luzifer ist gestorben, und ohne die Macht, die Grenzen zu halten, begann unsere Welt zu zerfallen.«

»Es ist ja nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte«, sagte ich schroff. Die Bestie wurde wütend angesichts seiner Andeutungen. Als wäre das unsere Schuld gewesen. Es waren Lola, Luzifer und die Reiter gewesen, die uns aus unserer Heimatwelt gerissen und dreiundzwanzig Jahre lang auf der Erde deponiert hatten.

»Du hast gefragt, was passiert ist. Wenn dir die Wahrheit nicht gefällt, dann ändere sie!«

»Sie kann nicht in der Zeit zurückgehen, Arschloch«, schnauzte Moira. Mit ausgebreiteten Flügeln trat sie neben mich und fletschte dem Chaosdämon die Zähne mit einer Schärfe entgegen, die nicht einmal ein Höllenhund aufbringen konnte.

»Das habe ich nicht gemeint.« Er wedelte mit der Hand herum und deutete auf die brennenden Bereiche der Hölle. Wenn sie nicht brennen würde, wäre sie womöglich wunderschön. In gewisser Weise war sie das immer noch. »Sie ist die Einzige, die verhindern kann, dass die Grenzen der Hölle weiter zusammenbrechen. Wenn es ihr nicht gefällt, wie unsere Welt aussieht, dann ist sie diejenige, die das ändern kann.«

»Was denkst du, was ich hier mache?«

Jax beäugte mich scharfsinnig. »Es gehört Mut dazu, die Hölle zu betreten, wenn man nicht gerade in der Gunst der Sünden steht. Das muss ich dir lassen. Ob du das alles in Ordnung bringst, wird sich zeigen.« Ich schluckte schwer und verkniff mir meine Worte. Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten, wenn er nicht derjenige war, den ich überzeugen musste. Jax war nur ein Laufbursche. Die richtigen Leute, die das Sagen hatten, waren irgendwo da draußen – in den feurigen Tiefen der Hölle.

Ich drehte der brennenden Landschaft den Rücken zu und blickte auf den Sandstrand, an dem wir gelandet waren. Der Strand erstreckte sich kilometerweit in die entgegengesetzte Richtung. Der Sand vermischte sich mit der Asche, sodass ein marmorierter Effekt von Schwarz auf Weiß entstand. Die Flut griff nach meinen Stiefeln, aber sie kam nie näher als zehn Zentimeter an mich heran.

»Was ist das?« Ich zeigte auf eine Ansammlung von Felsen. Das Wasser prallte dagegen und erzeugte eine neblige Gischt, die gut zehn Meter weiter im Meer Regenbögen reflektierte. Dieser Ozean hatte das klarste Wasser, das ich je gesehen hatte. Umso beunruhigender war es, wie es in der Sonne glitzerte und Aschepartikel darin tanzten.

»Das Portal«, antwortete Rysten, als Julian aus den Felsen auftauchte. Ein Blasloch erkannte ich, als er in den Himmel schoss und aussah wie ein Gott aus einer Legende. Sein weißes Haar funkelte mit der gleichen Asche, die die Luft und das Meer und jeden Teil dieses teuflischen Landes durchdrungen hatte. Als er mitten im Sprung war, schlug er mit den Beinen nach vorn aus und landete auf dem Boden, weitaus graziöser als der Sturz und die Rolle, die Rysten im Sand hingelegt hatte.

»Hast du schon vergessen, wie man landet, Bruder?«, fragte Julian, als er zum Stillstand kam. Rysten verdrehte die Augen, als Allistair und Laran aus dem Portal traten und ein paar Meter von uns entfernt einen Schwall aus glitzerndem Wasser entstand. Bandit entwand sich in diesem Moment meinen Armen und stürzte sich in die kristallinen Wellen, wenn man sie so nennen konnte. So nah am Land stieg das Wasser nicht höher als ein paar Zentimeter, aber das hielt Bandit nicht davon ab, sich darin zu wälzen und sein Fell mit Sand und Salz zu beschmieren.

»Ich würde mich hüten, deinen Vertrauten zu weit weglaufen zu lassen«, sagte Jax hinter uns. Bandit watschelte etwas weiter zu der Stelle, an der ihm die Flut bis zur Brust reichte.

»Warum?«, fragte ich und überlegte, ob ich meine Schuhe ausziehen und mich ihm anschließen sollte. Kaum war der Gedanke da, schlängelte sich ein dunkler Tentakel um Bandits ganzen Körper und zog ihn unter Wasser. Ich stürzte nach vorn, um ihn zu packen, während Bandit einen verzerrten Schrei des Entsetzens ausstieß, der abrupt von den Wellen unterbrochen wurde.

»Der Krake.«

»Was?« Ich kreischte. »Willst du mir sagen, dass ein verdammter Krake einfach …«

Ich brachte meinen Satz nicht zu Ende. Eine riesige Masse erhob sich aus dem Wasser und verspritzte literweise Meerwasser. Die Tentakel – alle acht – waren so lang wie ein Bus und an der Unterseite mit riesigen Saugnäpfen versehen, die so groß waren wie mein Kopf. Und eine von ihnen hielt Bandit an den Füßen fest.

Ich biss die Zähne zusammen, um nicht nach ihm zu schreien, und wandte mich stattdessen an die Flammen der Hölle. Der Tintenfisch würde gleich zu Calamari werden.

Eine brennende, blaue Kugel erschien in meiner Hand, als Moira mich am Handgelenk packte.

»Was machst du da?«

»Das Ding ist riesig und die Wellen sind rau. Wenn du es tötest, könnte es auf Bandit landen und er ertrinken«, sagte Moira.

»Wenn ich es nicht töte, könnte er sein Abendessen sein.« Bandit stieß einen wimmernden Schrei aus, als sich das Maul des Seeungeheuers öffnete und ein Brüllen ausstieß. Eine Zunge, so dick und fett wie ein Tentakel, drehte sich grob in der Luft, spitze Zähne, so groß wie mein Waschbär, bedeckten jeden Zentimeter davon. Ich riss meinen Arm von Moira weg, das Adrenalin brachte mich zur Weißglut. Feuer leckte meinen rechten Arm hinauf, als ich einen blauen Feuerball schleuderte. Er bohrte sich direkt durch den fleischigen Teil des Tentakels, der Bandit festhielt. Das Monster zuckte vor Schmerz, als sich das Feuer ausbreitete und seine Haut auffraß. Bandit ging zu Boden. Der Windstoß von Moiras schnellen Flügelschlägen traf mich, als sie in die Luft sprang und nach vorn stürzte, um ihn aufzufangen. Ein weiterer Tentakel schlug nach ihr und in dem Bruchteil einer Sekunde, den sie benötigte, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, stürzte Bandit in die Tiefen des schwarz glitzernden Ozeans darunter.

»Nein«, schrie ich, aber gerade als meine Stimme über die Wellen schallte, geschah etwas Verrücktes.

Eine zweite Masse erhob sich aus dem Wasser, wo Bandit gerade gesunken war. Eine mit eigenen Zähnen und Klauen. Sie war über zehn Meter groß und das Wasser ergoss sich über ihren Körper, während ihr schwarz und blau gefärbter Schwanz hin und her zuckte.

»Was in Teufels Namen …?«, begann Rysten zu fluchen. Das Knurren, das aus Bandits Brust drang, unterbrach ihn, als mein Waschbär sich auf zwei Hinterbeine stellte, seine Arme in die Luft hob und ein Brüllen ausstieß, das mein Herz erschütterte. Feuer schoss aus seinem Maul und verfehlte Moira nur um Zentimeter, als sie zur Seite sprang. Die Muskeln in ihren Flügeln bewegten sich im Wind, als sie versuchte, so schnell wie möglich aus dem Weg zu gehen. Feuer regnete auf den Kraken herab und sprengte ihn in Stücke, während seine Klauen wild um sich schlugen. Der Krake versuchte, einen dicken Tentakel um Bandits kurze Schnauze zu wickeln, um sein Maul zu schließen und die Flammen zu stoppen, die er ausspuckte.

Das war ein schlechter Zug für das Monster. Bandit stürzte sich auf das fleischige Körperteil und seine Kiefer schnappten zu. Die Flammen fraßen sich durch das feuchte Fleisch und hinterließen einen fischigen und verkohlten Geruch in der Luft, während die Tentakel einer nach dem anderen von dem Körper abfielen.

Innerhalb weniger Augenblicke waren die einzigen Überreste des großen Seeungeheuers Asche in den Wellen.

Moira drehte sich um und landete neben mir am Strand, wobei sie genauso geschockt aussah wie ich.

»Erinnere mich daran, dass er mich fressen kann, wenn ich ihn das nächste Mal einen Müllpanda nenne!«, murmelte sie. Ich rannte im Eiltempo ins Wasser.

»Warte, Ruby!«, rief Rysten.

»Verdammt!«, knurrte Julian.

Das Wasser spritzte hinter mir auf, aber ich beachtete es nicht, denn Bandit streckte die Hand aus und griff nach mir. Er schnurrte und setzte mich auf seine Schulter, während er uns zum Land zurückbrachte. Oh, wie sich das Blatt gewendet hatte. Ich schlang meine beiden Hände in sein nasses Fell und hielt mich fest, während mein Körper vom Wind und seinem Getrampel hin und her schwankte. Er trottete immer noch herum, als würde er dreißig Pfund und nicht dreißigtausend wiegen.

»Seht euch an, was er gemacht hat …«, fing Rysten an. Moira stieß ihn mit dem Ellbogen an und verschränkte ihre Arme vor der Brust.

»Sei still! Vielleicht gibt er sie dir sonst nicht zurück, nur um dich zu ärgern«, sagte sie spitz. Rysten schloss den Mund und starrte meinen besten Freund von der Seite an.

»Ruby, er soll dich runterlassen«, forderte Julian.

»Warum? Ich kann ihn doch einfach zur ersten Tödlichen Sünde reiten.« Das war nicht ernst gemeint, aber der finstere Blick in seinen Augen brachte mich zum Kichern. Bandits massive Schultern bebten, als er ein dröhnendes Geräusch ausstieß und zur Seite fiel. Ich merkte zu spät, dass er lachte, und verlor das Gleichgewicht. Nur eine Sekunde lang schwebte ich in der Luft und mein Hintern schlug hart auf dem nassen Sand auf, wenige Zentimeter vor der einlaufenden Flut. »Aaah!«, stöhnte ich.

»Ihr habt es gesehen. Das Ungeziefer hat sie fast verletzt«, sagte Rysten. Er reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Ich ignorierte die Geste und stemmte mich mit meinen eigenen Händen und Füßen hoch.

»Weichei!«, sagte Moira leise und ich musste mir ein Lachen verkneifen.

»Ihr seid manchmal echt lächerlich«, sagte ich und klopfte mir die Hände ab, um die Sandklumpen loszuwerden. Bandit warf sich zur Seite und der Boden bebte kurz, als er sich wieder im Sand wälzte und seine neun Meter große Gestalt immer kleiner wurde. Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Völlig lächerlich.«

»Du tust gut daran, die Warnungen deiner Gefährten zu beherzigen, Kind«, sagte eine andere Stimme hinter ihnen. Jax kam zum Ufer geschlendert, die Hände in den Taschen und mit gelangweilter Miene.

»Bandit hat gerade den Kraken getötet. Ich denke, ich kann getrost behaupten, dass ich bei ihm in Sicherheit bin«, antwortete ich ziemlich spitz. Bandit strahlte unter meinem Lob und setzte sich ordentlich hin, während er vollends auf seine normale Größe schrumpfte. Ich lächelte und nahm ihn in die Arme, während er fröhlich gluckste. »Und wenn ich es aus irgendeinem Grund nicht bin, kann ich auf mich selbst aufpassen. Aber danke für den Tipp.«

»Hüte dich vor deinem Stolz, Baby Morningstar! Die Sünden sind nicht die größten Fans dieses speziellen Lasters.« Meine Lippen öffneten sich und mein Kiefer klappte zu.

»Apropos Sünden, wolltest du uns nicht zu einer von ihnen bringen?«, fragte Moira spitz. Sie lächelte verbittert und deutete auf den brennenden Wald.

»Willst du vorangehen?« Jax’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste er nicht, dass Moira gegen die Flammen immun war.

Trotzdem sagte sie: »Mir gefällt die Einstellung dieses Typen nicht. Können wir ihn loswerden?«

Jax blickte über seine Schulter und stieß ein schallendes Lachen aus.

»Warum lachst du?«, fragte ich völlig entnervt, dabei waren wir gerade erst angekommen.

»Denkst du, ich will das hier machen? Ich wurde von einer der Sechs Sünden geschickt. Ich hatte keine Wahl«, sagte Jax. Ich sah zu den Reitern hinüber, die den Wert des Enigmas abzuwägen schienen.

»Welche Sünde hat dich geschickt?«, fragte Allistair schließlich.

»Lust.«

Die Sünde meiner Mutter.

»Fuck!«, sagte Allistair. Ja, das brachte es auf den Punkt.

»Ein Geschenk der Lust lehnt man nicht ab. Sie reagiert nicht gut darauf«, erklärte Rysten.

»Natürlich nicht«, grummelte Moira. »Denn das wäre ja praktisch oder so.«

»Ich schulde Lust etwas und das ist es, was sie von mir verlangt, um es zu bezahlen. Euch nach Inferna zu eskortieren, ist das Einfachste, was sie zu bieten hat …«

»Inferna?«, fragte Laran mit einem Stirnrunzeln.

»Stottere ich?«, erwiderte der Enigma, was Moira ein Lachen entlockte.

»Lust mag dich geschickt haben, Dämon, aber du vergisst, mit wem du sprichst«, knurrte Laran.

»Inferna war nicht der Ort, an dem wir anfangen sollten, oder?«, fragte ich, während sich ein bleiernes Gewicht in meinem Magen festsetzte.

»Nein«, sagte Julian und strich sich mit der Hand übers Kinn. »Das war es nicht. Andererseits hätte die Hölle auch nicht anfangen sollen zu brennen.«

»Warum hat sie es dann getan?«, fragte ich.

Auch darauf schien niemand eine Antwort zu haben.

»Besteht eine Möglichkeit, den Chaosdämon zu testen und zu sehen, ob Lust ihn wirklich geschickt hat?«, meldete sich Moira zu Wort.

»Wir könnten ihm die Fingernägel einzeln ausreißen …«, begann Laran vollkommen ernst.

»Oder auch nicht«, mischte ich mich ein, denn ich war hier eindeutig die einzige Stimme der Vernunft.

Laran zuckte mit den Schultern.

»Ich kann euch hören«, rief Jax laut.

»Gut«, rief Moira zurück. »Vielleicht bist du dann nicht mehr so ein Arschloch, weil sie die Einzige ist, die die Jungs davon abhält, dir die Nägel abzuziehen.« Sie wandte sich ab und stieß ein leises Schnauben aus. »Arschloch!« Ich ignorierte sie völlig.

»Können wir nicht einfach nach Inferna pyroportieren und fertig?«, fragte ich und sah Laran an.

»Nein«, sagte Julian. Er blickte in den Wald und starrte auf etwas, das weit weg war und keiner von uns sehen konnte. »Wenn die Hölle in Flammen steht, bedeutet das, dass die Grenzen instabil werden und die Landschaft selbst in Bewegung ist. Ab jetzt können wir uns nicht mehr per Teleportation fortbewegen.«

Ich schloss meine Finger zu einer festen Faust und presste meine Lippen frustriert dagegen, das kalte Metall des Rings bohrte sich in mein Kinn. »Ich nehme an, dass die Ringe auch nicht funktionieren werden?« Es war eine aussichtslose Frage, aber ich musste sie trotzdem stellen.

Rysten schüttelte den Kopf. »Die Ringe können dich nirgendwohin bringen, wo sie noch nicht waren, und da wir sie auf der Erde hergestellt haben, können sie hier noch nirgendwohin gelangen.«

»Selbst wenn sie es täten, könnten wir beim jetzigen Stand der Dinge an jeden erdenklichen Ort gelangen, auch in den Bauch eines Monsters«, antwortete Laran.

»Das ist doch scheiße«, erklärte Moira. Sie hatte nicht unrecht. Jede Form der magischen Teleportation war vom Tisch, was bedeutete, dass wir es auf die altmodische Art machen mussten.

»Dann wandern wir wohl nach Inferna.« Ich zuckte mit den Schultern und wippte auf meinen Fersen zurück in den matschigen Sand. Julian starrte weiter in die Ferne, aber die anderen drei tauschten unruhige Blicke aus. »Es sei denn, ihr habt eine bessere Idee …« Ich verstummte und hob erwartungsvoll eine Augenbraue.

»Das ist es nicht«, seufzte Allistair. »Abgesehen von den vielen Dingen, die uns auf dem Landweg begegnen könnten, führt der einzige Weg nach Inferna durch das Kolosseum.«

»Kolosseum?« Moira trat vor und klang dabei viel zu interessiert. Allistair nickte.

»Helas Idee der ›Bevölkerungskontrolle‹«, sagte Rysten. Seine Finger krümmten sich zu Anführungszeichen, während seine Wangen vor Abscheu angespannt waren.

»Existiert eine andere Möglichkeit?«, fragte ich.

Niemand sprach. Niemand wollte es aussprechen, aber die Wahrheit war: Nein, es gab keine. Wenn wir nicht auf magische Weise dorthin gelangen konnten, mussten wir andere Wege finden, was bedeutete, durch den Wald zu wandern.

»Glaubt ihr wirklich, ich wäre hier, wenn es eine Alternative gäbe?«, fragte uns Jax; seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Darum geht es nicht«, sagte ich und konzentrierte mich auf die Reiter. Ein warmer Wind wehte an der Küste entlang und peitschte mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Bandit quietschte vor Vergnügen und seine winzigen Pfoten schnappten nach den Strähnen, die durch die Luft tanzten.

»Ich glaube …«, begann Rysten, »dass wir tatsächlich keine andere Wahl haben. Lust wird ihre Provinz bereits verlassen haben, wenn sie ihn geschickt hat, um dich zu eskortieren.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Moira plötzlich. »Ihr vier seid ungefähr eine Billion Jahre alt. Ihr solltet genauso gut wissen, wie man dorthin kommt, wie dieser Kerl.« Sie winkte mit der Hand in Jax’ Richtung.

»Nicht, wenn wir tot sind«, sagte Laran leise. Meine Muskeln verkrampften sich bei diesem Gedanken. »Die Hölle ist sehr gefährlich und Luzifer hatte viele Feinde. Die Sünden werden kein Risiko eingehen wollen, dass sie es zurückschafft, mit oder ohne uns.« Er schaute weg und in seinem Blick lag etwas verborgen. Eine Sorge, von der er nicht wollte, dass ich sie sah.

»Niemand wird sterben«, sagte ich streng. Nicht, dass mein Herz auf mich gehört hätte. Mein Puls beschleunigte sich und meine Handflächen wurden heiß bei dem bloßen Gedanken, einen von ihnen zu verlieren … Feuer schoss über den Himmel und ich erstarrte. »Was war das?«

Jax schaute direkt nach oben und verengte seine Augen. »Wenn ich raten müsste: Du.«

»Ich?« Ich presste eine Hand auf meine Brust, während Bandit seine kleinen Arme fest um mich schlang.

»Wahrscheinlich«, nickte Allistair. »Wenn das Feuer in der Hölle brennt, liegt das daran, dass die Magie, die die Grenzen aufrecht erhalten hat, versagt hat, und das ist dieselbe Magie, die auch in deinen Adern fließt. Es würde mich nicht wundern, wenn das alles mit dir zu tun hat.« Er streckte seinen Arm weit in Richtung des Waldes.

»Meinst du, ich kann das Feuer löschen?«, fragte ich.

»Möglicherweise. Allerdings müsste man es sehr gut unter Kontrolle haben, um es zu löschen und eine schnellere Ausbreitung zu verhindern«, antwortete er. Ich schluckte schwer.

»Wenn es passiert, weil ich zu lange gebraucht habe, ist es wirklich meine Verantwortung, es wenigstens zu versuchen.« Allistair legte den Kopf schief.

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Laran und seine Axt tauchte aus dem Nichts auf. Er schwang sie mit Leichtigkeit.

»Es ist ja nicht so, dass wir eine andere Wahl hätten«, fügte Rysten hinzu. »Der Wald brennt und wir müssen durch ihn hindurch, um dorthin zu gelangen.«

»Also, sind wir uns einig? Wir gehen zu Fuß nach Inferna?« Die vier brachen in Gelächter aus.

»Zu Fuß?« Julian drehte sich zu mir um, nur ein Bruchteil seines Gesichtsausdrucks war sichtbar. »Du weißt schon, dass wir nicht umsonst die Reiter genannt werden, oder?«

»Nun, ja«, lachte ich nervös. »Ich dachte mir, es ist, weil … na ja, egal.«

Ich verstummte, als vier riesige Pferde aus dem Nichts auftauchten. Moira stieß einen kleinen Schrei aus, der den Wald erbeben ließ. »Sind das die, für die ich sie halte?«, fragte sie atemlos.

»Siehst du sie auch?« Sie nickte. »Dem Teufel sei Dank, dass ich nicht allein bin. Die Verwandlung war verrückt genug für ein ganzes Leben, vielen Dank.«

Eines der Pferde, ein dunkler Fuchs, stolzierte vorwärts und wedelte liebevoll mit dem Schweif. Ohne darauf zu warten, dass ich meine Hand ausstreckte, beugte er sich vor und stieß mich mit seiner Nase an.

»Hallo!«, murmelte ich, während ich Bandit mit einer Hand festhielt und mit der anderen das Pferd streichelte. Ich hatte erwartet, dass mein Waschbär sich auf ihn stürzen und zubeißen würde, aber er war ausnahmsweise erstaunlich fügsam.

»Oh, natürlich ist es Kriegs Vertrauter, der sich ihr und dem Müllpanda ohne Scheu nähert«, brummte Rysten.

»Vertrauter?«, fragte ich. Rysten nickte und Laran strahlte, als wäre er verdammt stolz. »Ihr vier habt Pferde als Vertraute?«, wiederholte ich. Allistair zuckte mit den Schultern, aber es war Julian, der meine Aufmerksamkeit erregte. Sein Pferd war gigantisch. Das Ding musste über zweieinhalb Meter groß sein. Mit seinem scheckigen grauen Körper und der silbernen Mähne war es wunderschön. Julian streichelte es liebevoll an der Seite und sagte kein Wort, während ich den privaten Austausch zwischen den beiden beobachtete.

»Technisch gesehen sind sie manifestierte Vertraute«, sagte Rysten.

»Hm?«, fragte ich und ließ meinen Blick zu ihm schweifen. Sein Pferd war reinweiß und seine Mähne leuchtete förmlich. »Was meinst du mit manifestierten Vertrauten?«

»Wir wurden mit ihnen geboren«, antwortete Allistair und tätschelte sein schwarzes Biest. Es hob den Kopf und schnaubte, stolz wie der Mann, der sich mit ihm verbunden hatte. »Sie sind technisch gesehen ein Teil von uns, deshalb können wir auch ohne sie in eure Welt gehen und wenn wir hier sind, können wir über große Entfernungen mit ihnen kommunizieren.«

»Können sie teleportieren?«, fragte ich und schaute auf Bandit hinunter. Konnte er das?

»Ja«, antwortete Laran und stellte sich neben den Fuchs, der mich immer noch beschnüffelte. »Unsere können sich zu uns teleportieren, aber deine Vertrauten sind anders. Sie haben andere Fähigkeiten.«

Schade. Es wäre cool gewesen, wenn Bandit das gekonnt hätte.

»Wie heißt dein Pferd?«, fragte ich ihn, während es versuchte, an meinem Haar zu knabbern. Ich zuckte zurück.

»Epona«, antwortete er herzlich und strich mit den Fingerknöcheln über ihre Seite.

»Es ist ein Mädchen?« Krieg hatte ein Pferd als Vertrauten und es war ein Weibchen? Ich hatte einen Waschbären. Wer war ich, zu urteilen?

»Genau wie Rhiannon, die Vertraute des Todes.« Als sie ihren Namen hörte, trat die silberne Stute vor und senkte den Kopf. Anstatt mich wie Larans Pferd zu stupsen, wartete sie darauf, dass ich sie streichelte. Erwartungsvoll und intensiv, genau wie Julian. Ich streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht.

»Ich unterbreche dieses kleine Treffen nur ungern«, schnauzte Jax und es klang nicht so, als wäre er darüber traurig, »aber wir verschwenden Tageslicht, wenn wir vorhaben zu reiten.«

Laran schmunzelte leise. »Wer hat gesagt, dass du reiten wirst, Enigma?«
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Es stellte sich heraus, dass er keine Witze gemacht hatte. Die Vertrauten der Reiter mochten mich zwar und duldeten Moira, aber für den Enigma galt das nicht. Jax konnte sich keinem von ihnen bis auf einen Meter nähern, ohne dass sie schnaubten und sich aufbäumten, um ihm den Kopf einzuschlagen.

»Es muss doch eine Möglichkeit geben«, stöhnte ich. Wir waren doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um von einem Arschloch und ein paar widerspenstigen Pferden aufgehalten zu werden.

»Hat jemand eine Flasche?«, fragte Moira.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«

»Er ist ein Enigma«, sagte Moira, als würde das etwas bedeuten.

»Also …«, unterbrach ich sie und wartete auf eine Erklärung.

Moira seufzte und fuhr sich mit der Handfläche über eines ihrer Hörner. Ihre flammenden Flügel flatterten gereizt.

»Sie können in hohlen Gegenständen reisen. Das bedeutet, dass er mitkommen kann, ohne dass die Pferde ausrasten.« Sie hob ihren Daumen und deutete auf den großen Mann mit den amethystfarbenen Augen.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, begann Jax.

»Wie sollen wir dich sonst mitnehmen?«, schnauzte sie. Ihr Magen knurrte, obwohl wir gerade erst gefrühstückt hatten. Eine hungrige Moira war eine gefährliche.

»Niemand hat eine Flasche oder eine Lampe, also …«

»Nicht so schnell«, meldete sich Allistair zu Wort. Er rieb seine Hände aneinander und seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Grinsen. »Wir haben alles, was wir brauchen.« Wieder winkte er mit der Hand und diesmal erschienen Sättel auf den Pferden und in Moiras Hand landete ein Glasfläschchen.

»Konntest du das die ganze Zeit über?«, fragte ich ihn.

»In der Hölle, ja.«

»Aber nicht auf der Erde?«, fragte ich neugierig.

»Auf der Erde ist meine Magie nicht so stark.« Er deutete teilnahmslos auf die Welt um uns zu. »Ziemlich praktisch, wenn ich das mal so sagen darf.« Er grinste.

»Kannst du was mit meinen Klamotten machen?«, fragte ich. Seine Mundwinkel hoben sich.

»Klar. Was soll ich dir ausziehen?«

Meine Wangen flammten unter seinem goldenen Blick auf.

»Können wir dieses ganze Vorspiel-Nicht-Vorspiel-Dirty-Talk-Ding nicht machen, solange ich euch hören kann?« Moira stöhnte auf. »Ihre Verwandlung war schon schlimm genug und ich war nicht mal dabei.«

Das ernüchterte mich sofort.

»Es tut mir leid, Rubes, ich … Meine Magie ist auf der Erde nicht so stark.«

»Nein, ist schon gut«, sagte ich und winkte ab. Für meine leicht verletzten Gefühle war sie nicht verantwortlich und schon gar nicht in dieser Angelegenheit. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Allistair. Die Hitze in seinem Blick hatte sich kein bisschen abgekühlt, obwohl mir in meinen nassen Klamotten und den matschigen Schuhen regelrecht kalt war. »Kannst du meine Kleidung trocknen und mir bessere Schuhe geben, wenn ich auf einem Pferd reiten soll?«

Mit einer Handbewegung war das erledigt. Meine Kleidung war nicht nur trocken, sie roch auch sauber und die Stiefel passten mir perfekt.

»In Ordnung«, sagte ich und wanderte weiter den Strand hinauf. »Können wir los?« Ich drehte mich um und stemmte meine Hände in die Hüften. Jax und Moira starrten einander an, als sie die Flasche ausstreckte. »Alles klar bei euch?«

»Nein«, antwortete Jax.

»Ja«, sagte Moira zur gleichen Zeit.

»Okay«, sagte ich. »Je schneller du in die Flasche kommst, desto schneller sind wir in Inferna und du kannst mit uns abschließen.« Das verstärkte sein böses Funkeln nur noch weiter.

»Du musst mich rauslassen, sobald wir anhalten«, sagte er ihr.

»Jaja, ich werde dich nicht wie eine sadistische Schlampe in die Flasche sperren. Ich bin eine, aber das ist nicht mein Stil.« Sie fuhr fort, ihm zu erzählen, was sie stattdessen tun würde, und das half uns wirklich nicht weiter.

»Moira, versprich mir einfach, dass du ihn rauslässt, damit wir loskönnen! Wenn das erledigt ist, können wir uns etwas zu essen suchen.«

Sie willigte ein und gemeinsam mit ihrem Flaschengeist bestiegen wir die tödlichen Rösser und machten uns auf den Weg in den Wald, als wäre dies ein Märchen und kein verdammter Alptraum.
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Obwohl es besser und schneller war, als zu laufen, war das Reiten nicht ganz so einfach. Vor allem für diejenigen, die zum ersten Mal auf einem Pferd saßen und währenddessen versuchten, die Flammen der Hölle zu löschen. Wir ritten langsam, damit Moira und ich Zeit hatten, uns auf Nessus, Allistairs Vertrauten, einzustimmen. Nach einigen Stunden, in denen ich Moiras Taille dank ihrer Flügel ziemlich unbeholfen umklammert hatte, war ich mit der Neuartigkeit des Ganzen vertrauter. Moira lenkte uns so sanft wie möglich und passte ihren Griff gelegentlich auf Larans leise Anweisung hin an. Ich konzentrierte mich auf den Wald und, was noch wichtiger war, auf die Flammen.

In New Orleans hatte die Bestie mir beigebracht, wie ich das verfluchte Feuer kontrollieren konnte, das nur auf meinen Ruf reagierte. Ich hatte diese besondere Gabe nicht als Segen empfunden, außer wenn ich in einer mörderischen Stimmung gewesen war. Feuer war Zerstörung. Tod. Die ultimative Form des Endes und des Übergangs zu etwas ganz anderem.

Aber ich hatte auch die Macht, die Zerstörung aufzuhalten.

Die Hölle brannte, aber ich konnte dem ein Ende setzen.

Ich streckte meine Hand nach den Flammen aus, um sie zu leiten. Ich presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen, um einen Hauch von Magie auszusenden – ich schmeckte, welche Kraft im Wald lag und wie ein berauschender Nebel träge durch das Unterholz trieb. Die Hölle antwortete.

Meine Augen flogen auf, als Magie aus dem Boden schoss und Feuer um uns herum ausbrach. Die Pferde stießen einen erschrockenen Laut aus und Nessus bäumte sich auf. Ich drückte meine Schenkel fester an seine Seiten und packte Moira mit aller Kraft, während sie sich an den Zügeln festhielt.

Schwarze Flammen, die leicht bläulich schimmerten, türmten sich um uns herum auf, während ich mich nach allen Seiten umsah.

»Ruhig!« Allistairs Stimme drang durch die zwei Meter breite Lücke zwischen seinem Vertrauten und Larans. Nessus blieb auf das Kommando seiner Bezugsperson hin stehen und seine Hufe sanken auf den Boden zurück.

»Äh, Ruby«, rief Moira. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber du hast das Feuer schlimmer gemacht …«

»Ich bin mir dessen bewusst, danke«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auf der Erde war es schwierig gewesen, die Magie zu kontrollieren, weil es in der Atmosphäre um mich herum keine gegeben hatte. Ich hatte gelernt, sie herauszulocken und sie als Erweiterung meiner selbst zu nutzen, aber hier … hier war meine Macht bereits überall.

Ich musste nicht einmal einen Bruchteil von mir selbst aussenden, um sie zu finden.

»Beeil dich, Babe!«, hauchte Moira. Nessus versuchte zwar nicht, uns nach Allistairs Zurechtweisung abzuwerfen, aber er war auch nicht gerade glücklich. Sein dunkler Kopf hüpfte hin und her, sodass sein Körper zuckte und meine Konzentration nachließ.

»Fast da«, antwortete ich, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, denn die dunklen Flammenfäden näherten sich bereits Rhiannons schönen Hufen, die direkt vor uns waren.

Statt meine eigene Kraft auf die Suche zu schicken, lockte ich sie in mich hinein, und selbst als jeder Tropfen meiner eigenen Magie so fest verschlossen war, dass er erstickt wurde, machte ich weiter. Meine Hände ballten sich, als würde ich die glitschigen Feuerpeitschen in meinen bloßen Fäusten festhalten, und ich zog sie in mich hinein, auch wenn ich sie nirgendwo unterbringen konnte.

»Alles okay?«, fragte Moira, als das Pferd vorwärts taumelte. Seine Hufe schlugen mit einem Knall auf dem Boden auf, der meine Knochen erschütterte und mich abzuwerfen drohte, obwohl ich Moiras Taille fest umklammert hielt.

»Ja«, antwortete ich und wollte nicht mehr sagen, da die Magie unter meiner Haut zitterte und immer noch nach einem Ausweg suchte. Sie hatten gesagt, dass ich sie vielleicht kontrollieren konnte, und sie hatten recht behalten, aber die Macht, die jetzt in mir wütete, war nicht meine eigene. Sie war mir nur vertraut, wie der Abdruck einer Erinnerung, die ich vor langer Zeit einmal gespürt hatte.

Anders als meine eigene Kraft ließ sie sich nicht nieder, sondern kämpfte wild wie ein Tier, das sich aus einem Käfig befreien wollte, um jede Schwäche in mir zu finden. Ich biss die Zähne zusammen und hoffte und betete zu einem bereits toten Teufel, dass ich genug aus dem Wald mitgenommen hatte, um dorthin zu gelangen, wohin wir wollten.

Dieses Gebet wurde nicht erhört, als wir einige Zeit später über mehr Feuer stolperten und ich denselben Trick wiederholen musste. Diesmal ging es leichter, aber es zu halten, wurde schwieriger.

Statt meine Arme um Moiras Taille zu legen, stützte ich meine Hände auf die Knie, schloss die Fäuste und grub die Nägel so fest in meine Handflächen, dass sie die Haut durchbohrten.

Ein kupferner Geruch erreichte meine Nase und ich zog eine Grimasse, aber es funktionierte.

Schmerz brachte Klarheit. Er erleichterte die aufgewühlte Kraft in meinen Adern, die gegen meine Haut drückte und drohte, die tödliche Kraft zu entfesseln.

Mit langsamen, gleichmäßigen Atemzügen ließ die Anspannung in meinem Brustkorb nach, als die Sonne am Horizont zu verschwinden begann.

»Hey, halten wir bald mal an? Meine Oberschenkel bringen mich um«, log ich. Na ja, nicht ganz. Meine Oberschenkel brachten mich um, aber der Druck, der direkt unter der Haut lastete, war viel schlimmer. Ich befürchtete, dass ich kein Feuer mehr aushalten würde, wenn wir vor der Nacht erneut darauf stoßen sollten.

»Bald«, sagte Julian von vorn. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich darauf, durch meine Nase zu atmen. Es wurde besser, aber nicht schnell genug. Das ständige Rütteln war nicht gerade hilfreich.

Es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, als ich aufs Neue fragte: »Sind wir bald da?«

Moira brachte Nessus zum Stehen und drehte sich um, um mich zu betrachten. »Geht es dir gut?«, fragte sie unverblümt.

»Jaja, mir geht’s gut …« Meine Stimme stockte, als dunkle Flecken in meinem Blickfeld auftauchten.

Zu viel Druck …

»Du siehst nicht so aus, als würde es dir gut gehen.« Sie blinzelte in die untergehende Sonne, während das Pferd sanft hin und her schaukelte. Das ganze Auf und Ab in mir war endlich abgeklungen und ich fühlte mich schwer, als sich die Flammen schließlich legten.

»Klar … tut es das«, sagte ich. Meine Stimme war verzerrt und klang weit weg. Sie hallte im Raum zwischen meinen Worten wider und vergrößerte die Lücken der Stille, während sie sich in meinem Kopf unaufhörlich wiederholte.

»Ruby?«, sagte eine Stimme. Ich versuchte, sie einzuordnen. Sie mit dem Gesicht vor mir in Verbindung zu bringen.

Ich wollte dem grünhäutigen Mädchen sagen, dass es mir nicht gut ging, weil ich zu spät erkannt hatte, warum die Dunkelheit in mich eindrang.

Aber es lag mir auf der Zunge, als die Nacht mich schließlich einholte und die Sonne unter den Horizont rutschte.
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Ein unangenehmes Stechen in meiner Seite ließ mich stöhnen. Ich drehte mich um, rieb mir den Schlaf aus den Augen und blinzelte angestrengt, um zu erkennen, was passiert war. Dann überschlugen sich die Gedanken in meinem Kopf so schnell und deutlich, dass ich kurzzeitig keuchend dalag, bevor ich fragte: »Wo bin ich?«

Blind tastete ich um mich herum nach etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Etwas Raues stach in meine Handflächen und meine Hände wurden schmutzig. Verdammt noch mal, was war denn jetzt passiert?

Ich legte meine Hände wieder auf die Steine unter mir und drückte mich nach oben, wobei ich den stechenden Schmerz ignorierte.

»Hey, Rubes …«

»Was ist passiert?«, hauchte ich. Mein Kopf schwirrte, als die Schwerkraft mich wieder zurückzog und starke Hände meine Oberarme umklammerten.

»Ganz ruhig, Liebes!«, murmelte eine Stimme hinter mir. »Du bist ohnmächtig geworden. Wenn Moira nicht aufgepasst hätte, wärst du von Nessus gefallen.«

Ich schluckte und schmeckte nichts als salzige Luft und Schmutz. »Ich bin ohnmächtig geworden?«

»Jepp«, sagte Moira und betonte das p. Sie drehte sich nach etwas um und hielt mir dann eine Flasche Wasser hin. Ich griff danach und nickte zum Dank.

Der Deckel knackte, als ich ihn grob drehte und die Flasche in mehreren langen Schlucken leerte. Das Plastik knisterte, als es auf den Boden fiel. Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich muss wirklich damit aufhören«, sagte ich.

»Womit? Müll in der Gegend herumzuwerfen?«, fragte Moira spitz und verzog die Lippen.

»In Ohnmacht zu fallen«, schnaubte ich. Moira runzelte die Stirn.

»Mein Job wäre definitiv viel einfacher, wenn du das tun würdest. Allem Anschein nach bin ich nämlich zusätzlich dafür verantwortlich, dass der Enigma nichts Zwielichtiges anstellt.« Hinter ihr ertönten Geräusche und Moira verdrehte die Augen.

»Was war das?« Ich war mir nicht sicher, ob ich das fragen wollte.

»Ärger.«

Moira stieß einen kleinen Seufzer aus, als sie etwas über meine Schulter hinweg betrachtete. Zwischen ihr und der Person am anderen Ende des Blicks schien ein stummes Gespräch zu verlaufen. Die Finger an meinen Unterarmen verkrampften sich und ich konnte mir gut vorstellen, wer das sein könnte.

»Ich muss nach Jax sehen und sicherstellen, dass er keine Todessehnsucht hat.« Ich zog eine Augenbraue hoch und sie lächelte missmutig, bevor sie aufstand und aus der …

»Sind wir in einer Höhle?«, fragte ich und versuchte, mich umzudrehen, damit ich hinter mich sehen konnte. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte, denn es war stockdunkel. Die Höhlendecke erstreckte sich von einer Seite zur anderen, nicht glatt, sondern felsig und uneben. Vor mir erzeugte das schwache Licht eines Feuers Schatten unter dem mondbeschienenen Himmel.

»Nicht ganz«, sagte eine zweite Stimme. Honig, Verführung und ein Hauch von Scotch durchdrangen die Luft. Ich blinzelte zu Allistair hoch. Sein dunkles Haar schien die Nacht zu absorbieren und umrahmte seine blasse Haut mit einer unbändigen Wildheit, die so gar nicht zu ihm passte. Statt des Standardanzugs, den ich kennen- und lieben gelernt hatte, trug er dieselben Klamotten – eine tief sitzende Jeans und ein enges T-Shirt –, die ich kurz vor unserem Aufbruch nach Inferna an ihm gesehen hatte.

»Was soll das bedeuten?« Meine Stimme klang heiserer, als ich es beabsichtigt hatte. Hungriger als zuvor.

»Wir befinden uns in einem Tunnel am Rande von Lusts Provinz«, antwortete Rysten hinter mir. Seine Finger lockerten ihren Griff um meine Unterarme und glitten über meine Schultern. Ich lehnte mich an ihn.

»Okay«, antwortete ich. »Warum sind wir in einem Tunnel am Rande von Lusts Provinz?«

»Weil das die Hölle ist«, antwortete Allistair, als würde das etwas bedeuten. Ich hob die Augenbrauen und er neigte den Kopf; seine sinnlichen Lippen waren zu nah, um so weit weg zu sein. »Nachts passieren üble Dinge. Wenn du nicht in einer Stadt bist, willst du nicht im Freien erwischt werden, wenn die Sonne untergeht.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen und warf einen zweiten prüfenden Blick in den Tunnel, denn dieses Szenario schien nicht wirklich viel besser zu sein. »Ein Krake hat versucht, Bandit zu fressen, zehn Minuten, nachdem er durch das Portal gekommen war. Ich schätze, der Name impliziert bereits schlimme Dinge.« Meine Stimme klang stählerner, als ich es wirklich empfand. Ich war von hier. Hier geboren. Und nach nur einem einzigen Tag war mir klar, wie unglaublich überfordert ich war.

Ich wollte meinen Kopf in die Hände legen und darum flehen, nach Hause zu gehen. Ihnen mitteilen, dass ich aufgab. Es war wichtiger, Bandit und Moira in Sicherheit zu bringen. Wir könnten auf einer abgelegenen Insel mitten im Nirgendwo leben, während sich die Sache mit der Apokalypse von selbst regelte … Aber diese Möglichkeit hatte ich nicht. Es gab keine Lösung des Sich-von-selbst-Regelns, die nicht auch meine Bestie und mich einschloss.

Und obwohl es verdammt unheimlich war und der erste Tag hier mehr als nur etwas entmutigend begonnen hatte, war ich Ruby Morningstar – Satans einziges Kind.

»Vielleicht ist es impliziert«, nickte Allistair. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen, das meiner Libido nicht guttat. »Aber es gibt auch viele gute Dinge … Nach denen musst du allerdings suchen.«

»Aha!«, sagte ich langsam und kämpfte gegen das Grinsen an, das sich in mir breitmachte. »Von welchen guten Dingen reden wir?«, fragte ich, mehr als nur ein bisschen atemlos. Allistair beugte sich vor und küsste mich kurz auf die Lippen, bevor er sich schmunzelnd zurückzog.

»Du wirst schon sehen.«

»Was ist das denn für eine Antwort?« Ich stöhnte und erinnerte mich an den Druck in meinem Kopf, als er plötzlich pochte und zum Leben erwachte. Ich riss mich von Rysten los und stand auf. Seltsamerweise fühlte ich mich nicht sehr schwach. Ich streckte meine Arme hoch und meine Gelenke knackten wie bei einem Kind, das mit einem Luftgewehr auf eine Coladose schoss. Ich schüttelte meine Glieder und drehte mich um, um den beiden Reitern zuzuzwinkern, die hinter mir standen und die Show offensichtlich genossen.

»Seht ihr etwas, das euch gefällt?«, schnurrte ich und schämte mich nicht im Geringsten. Die Aussicht, die ich von hier aus hatte, gefiel mir jedenfalls sehr.

Aber es war nicht Allistairs sexy Grinsen, das mich verführte, sondern Rystens sanfte Augen.

»Immer«, flüsterte er mit Überzeugung. Ich lächelte weich und das Gefühl in meiner Brust schwoll an.

Unbenennbar. Und das würde es auch bleiben.

Hinter ihnen bewegte sich etwas in den Schatten. Ich erstarrte, meine Augen verengten sich auf die schwerfälligen Bewegungen – ganz und gar nicht verstohlen. Ich erinnerte mich an Allistairs Warnung und hob meine Hand, um Feuer zu beschwören … Dann sah ich Laran.

»Was hast du da hinten gemacht? Ich hätte dich fast angezündet …«

»Du kannst mich nicht verbrennen.«

»Nun, nein …« Ich hielt inne und fuhr mir mit dem Daumen über die Unterlippe, bevor ich meine Arme verschränkte. »Aber ich könnte die Höhle in Brand setzen, was die strukturelle Integrität des Felsens beeinträchtigen und ihn so schwächen würde, dass er auf dich stürzen könnte …« Ich hielt inne, als sie anfingen zu lachen. »Was?«

»Nun, es ist nur …« Rysten verstummte, als ich eine Augenbraue hochzog.

»Normalerweise sehen wir deine eher … berechnende Seite nicht«, sagte Allistair schnell. Ich schnaubte. »Manchmal vergesse ich, dass du das Mädchen bist, das einen Tank mit Chloroform in ihrem Büro hatte.«

»Ah!« Ich lächelte liebevoll angesichts der Erinnerung an das Tätowieren von Kendalls Gesicht. »Das solltest du wirklich nicht vergessen. Wenn überhaupt, dann habe ich mich weiterentwickelt.« Ich hob eine Hand und ließ einen Flammensplitter über meine Finger tanzen.

»Wo hast du das gelernt?«, fragte Laran, als er langsam auf mich zukam. Sein dunkles Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt, sodass man die kleine Narbe auf dem Bogen seiner rechten Augenbraue sehen konnte.

»Moira«, murmelte ich und löschte das Feuer. »Zu Beginn ihrer Studienzeit hat sie Bauingenieurwesen gelernt. Sie hat sich Videos angesehen, während ich mir einen Kundenstamm aufgebaut habe. Ich habe Leute in unserer gemeinsamen Studiowohnung tätowiert, bevor wir das Haus gekauft haben, das in die Luft geflogen ist.«

»Und das hast du nur vom Zuhören gelernt?«, fragte Laran. Ich nickte und kratzte mich am Hinterkopf.

»Ich mochte die Schule nicht besonders, weil ich die Umgebung erdrückend fand. Manche Menschen können lernen, wenn sie in einem Raum eingepfercht sind und aus einem Lehrbuch vorlesen müssen, aber ich gehöre nicht dazu.« Ich zuckte mit den Schultern und zupfte an einem Blatt, das an meinem Shirt klebte. »Ich habe eine Menge gelernt, als sie in der Schule war.«

So ironisch es auch war, dank ihrer Videos und denen meines Ex-Freundes hatte ich in den vier Jahren wahrscheinlich mehr gelernt als in den vorherigen achtzehn. Im Laufe der Zeit hatte ich eine Vielzahl von Männern mit ganz unterschiedlichen Berufen kennengelernt, einige hilfreicher als andere.

»Warum hat sie zu Business gewechselt?«, fragte Allistair. Seine Augen wanderten hinter mich und zu Moira. Ich spürte, wie sich ihre Gefühle in dem Moment veränderten, als sie hereinkam. Sie strömte unberechenbare Aufregung und prahlerische Bockigkeit aus – zwei Gefühle, die sie mit Stolz trug.

»Hast du jemals Bauingenieurwesen studiert?«, fragte sie und ihre Stimme war kurz davor, zu kreischen. Seit sie sich verwandelt hatte, schien sie stets auf dem schmalen Grat zwischen dem Schreien einer – nun ja, Todesfee – und normalem Sprechen zu wandeln.

»Ihr wurde langweilig«, antwortete ich kurz und knapp.

Er blinzelte und musterte Moira erneut.

»Sie hatte Langeweile? Beim Studium der Ingenieurwissenschaften?«, fragte er skeptisch.

»Sie hatte Langeweile, weil sie Ingenieurwissenschaften studierte. Es ist verdammt öde. Außerdem waren die anderen Studierenden alle Arschlöcher, die einen Tannenbaum im Arsch hatten.« Ich verschluckte mich an einem Lachanfall, als sie neben mir auftauchte.

»Sie war sehr gut und die Jungs in ihren Klassen waren eingeschüchtert«, erklärte ich, während sie ihr dunkelgrünes Haar über eine Schulter schüttelte.

»Ich bin auf Business umgestiegen, weil ich mit Ruby meine eigene Firma gründen wollte. Ich hatte schon alles geplant und wir hatten gerade erst angefangen. Mit meinem Verstand und ihren Fingern wollten wir als Millionäre in Rente gehen«, schimpfte Moira.

Die drei schienen mehr als nur ein bisschen überrascht.

»Ich weiß nicht, warum ihr alle schockiert seid. Ich habe vielleicht ein Geburtsrecht, aber sie ist ein verdammtes Genie.« Ich legte meinen Arm um Moiras Schulter, während sie einen um meine Taille legte. Hinter uns ertönte ein tiefes, spöttisches Husten.

»Wenn ihr fertig seid mit eurem Gerede darüber, womit ihr euer Leben vergeudet habt, während die Hölle brannte, würde ich gerne wissen, was Krieg gefunden hat«, stichelte der Enigma. Ich war angespannt und überlegte, ob ich etwas sagen oder es bleiben lassen sollte, als Moira mit den Schultern zuckte.

»Er ist ein ziemliches Arschloch«, flüsterte ich ihr zu.

»Du hast ja keine Ahnung.«

Wurden ihre Wangen gerade etwas wärmer? Auf keinen Fall. Ich presste meine Kinnlade zu, als sie mir aufzufallen drohten, und wandte mich an Laran.

»Wonach hast du gesucht?«, fragte ich. Larans geschlossene Fäuste erregten meine Aufmerksamkeit, als er zwischen mir und dem Arschloch am Eingang des Tunnels hin und her blickte. Wut strahlte von ihm aus. Aggression und … Possession. »Laran«, sagte ich leise und tat so, als würde ich nicht bemerken, wie er Jax erdrosseln könnte, weil er mit mir redete, als wäre ich der Grund dafür, dass seine Welt unterging. Ich meine, das war ich … aber es war nur zur Hälfte meine Schuld. Ich würde nicht die Verantwortung dafür übernehmen, dass ich als Baby weggeschickt worden war, egal, wer mir diesen Schwachsinn einreden wollte. »Laran«, wiederholte ich. Seine Aufmerksamkeit war nicht auf mich gerichtet und seine Füße bewegten sich bereits. Ich traf eine Blitzentscheidung und die Bestie trat nach vorn.

»Krieg!«

Ein einziges Wort genügte und er blieb mitten in der Bewegung stehen. Als er sich umdrehte, um über seine Schulter zu schauen, starrte ihn die Bestie erwartungsvoll an. »Deine Gefährtin hat dir eine Frage gestellt. Du tust gut daran, dir vor Augen zu halten, wozu sie fähig ist, wenn du nicht antwortest.« Ihre Worte waren kühl. Teilnahmslos. Die Bestie wich mit Leichtigkeit zurück und ich starrte zu ihm auf, ohne auch nur eine Sekunde zu verpassen. Langsam hatte ich den Dreh raus.

»Natürlich!«, antwortete er leise. Laran drehte dem Enigma den Rücken zu und schenkte mir seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Aus den Augenwinkeln entging mir weder der prüfende Blick des Chaosdämons noch Julians, der hinter ihm stand – Bandit auf seiner Schulter. »Haben sie dir gesagt, warum wir hergekommen sind?«, fragte er.

»Allistair meinte, nachts kommt der Butzemann.«

»Habe ich nicht«, knurrte er.

»Ich umschreibe es nur.«

»Können wir jetzt weitermach…«, begann Jax und ging damit einen Schritt zu weit. Larans Augen verdunkelten sich und verdrängten jegliches Weiß, als seine wilde Wut und sein Territorialdrang schließlich die Oberhand gewannen. Er hielt seine Hand in die Luft, ohne sich umzudrehen, und der Enigma hob vom Boden ab.

Er umklammerte seine Kehle, aber da war niemand.

»Kumpel, ich habe dir schon einmal den Arsch gerettet. Du lernst es wirklich nicht, oder?«, begann ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Er ist langsam«, sagte Moira und klang nicht im Geringsten besorgt, während sie mit ihrem Stiefel gegen einen Stein trat. In ihrer Lässigkeit entging ihr, wie Jax’ panischer Blick zu ihr hinüberglitt.

Ich seufzte. »Lass ihn runter, Laran! So viel Arschloch auch in ihm steckt, Jax ist nicht gerade hier, weil er es will.« Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der mich eine solche Brutalität in die Flucht geschlagen hätte, aber die war vorbei. Ich schwelgte zwar nicht in der Gewalt, aber ich schreckte auch nicht vor ihr zurück, wenn es nötig war. Das hier war einfach nicht so ein Fall.

»Er behandelt dich respektlos«, antwortete Laran.

»Ja, er ist nicht der erste Trottel, der das tut, und er wird auch nicht der letzte sein. Das ist zwar unhöflich, aber kein Grund zum Sterben, also schalten wir einen Gang zurück. Es ist furchtbar dunkel draußen und wir stehen direkt am Eingang des Tunnels. Ich würde gerne wissen, wie es hier weitergeht.« Jetzt schien er zur Vernunft zu kommen. Seine Faust entspannte sich, als seine Hand sank und mit ihr auch der Enigma. Ich ignorierte dessen röchelndes Husten und den wütenden Blick und konzentrierte mich auf Laran.

»Ich habe nachgeschaut, wo er mündet. Die meisten Tunnel in der Hölle führen in die Provinz der Faulheit. Ich hatte gehofft, dass dieser Tunnel das auch tut, aber er ist eingestürzt«, sagte Laran. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

Ich runzelte die Stirn. »Einen anderen Weg?«

»Einen anderen Weg nach Inferna«, antwortete Julian.

»Was ist falsch an dem Weg, den wir gerade gehen? Wir werden schon irgendwann ankommen.«

Völliges Schweigen.

Laran starrte an die Decke, während Julian … mitleidig dreinschaute. Ich drehte meinen Kopf zu Moira, die mit einem Messer den Dreck unter ihren Nägeln entfernte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, mich zu den beiden hinter mir umzudrehen, denn sie hatten bereits eine Entscheidung getroffen. Ohne mich.

Und ich hatte mich von ihnen ablenken lassen, weil ich es nicht besser gewusst hatte. Nein, das war nicht richtig. Weil ich etwas Besseres erwartet hatte. Ich hatte Ehrlichkeit erwartet.

Mein Fehler, dass ich diese Dämonen mit denselben Maßstäben bedachte, mit denen sie mich belegen wollten.

»Du bist heute in Ohnmacht gefallen«, sagte Julian langsam. Sanft. Zögernd. »Als du das Feuer absorbiert hast, hast du zu viel Kraft aufgenommen, nicht wahr?«

Ich sagte nichts. Sie bekamen meine Antworten nicht, wenn sie ihre eigenen zurückhielten.

»Es ist in Ordnung, Ruby. Wir sind nicht böse auf dich, weil du zu viel genommen hast, aber wir haben nicht rechtzeitig gemerkt, dass du abgeschaltet hast.«

Die Emotionen blockierten meine Kehle und machten es mir schwer, zu atmen. Ich schluckte die Härte hinunter und stählte meine Wirbelsäule.

»Wir suchen nach einer alternativen Route nach Inferna, damit du nicht das Gefühl hast, das Feuer löschen zu müssen. Wenn wir dort ankommen und die Sünden wirklich alle versammelt sind, können wir eine Lösung finden, sobald du den Thron bestiegen hast.« Er fuhr fort, aber ich hörte nicht zu. Ich drängte mich an Laran vorbei und stolperte auf den Eingang des Tunnels zu. Ich ging an Jax vorbei, der endlich so vernünftig war, nichts zu sagen, und schaute Julian nicht einmal an, als ich vorbeiging.

Eine Hand schlängelte sich um mein Handgelenk und ich blieb stehen.

»Lass mich los!«, schnauzte ich mit einer Heftigkeit, mit der er nicht gerechnet hatte.

»Nein.«

»Verdammt, Julian!«, knurrte ich. Das Feuer in meinen Händen brannte dunkel und tödlich.

»Mach es aus!«, befahl er.

»Fick dich!«, spie ich zurück. »Du hast mir nichts zu befehlen.« Ich spannte mich an und erinnerte mich an meine Verwandlung, auch wenn einige Momente verschwommen waren. »Du hast fünf Sekunden, um mich gehen zu lassen.«

»Du gehst nicht da raus in den Wald …«

»Eins«, sagte ich schlicht. Seine Augen wurden kalt. Wild.

»Ich würde auf sie hören, Julian«, warnte Moira.

»Zwei.« Julian verstärkte seinen Griff um mich.

»Sie wird sich noch umbringen …«, begann Laran. Er wusste, dass ich abhauen würde, wenn Julian sich nicht zurückhielt.

»Drei«, sagte ich. Meine Arme begannen zu zittern und meine Beine bebten mit dem Verlangen, zu rennen.

»Verdammt, Tod! Du willst ihr Temperament nicht sehen …« Moira sprach jetzt schneller und versuchte, ihn zu beschwören. Sie versuchte, mich zu erreichen.

»Vier«, knurrte ich und fletschte meine Zähne.

Die Macht wuchs. Sie floss durch mich hindurch und kollidierte mit einem donnernden Knall. Der ganze Druck von vorhin … Ich realisierte, dass er mich nicht einfach im Schlaf verlassen hatte. Er war integriert worden.

Irgendwie. Irgendwie hatte ich ihn absorbiert und mich stärker gemacht.

Genauso wie ich es mit Sins Blutmagie getan hatte.

Ich atmete tief ein und bereitete mich auf die Grenze vor, die ich auf keinen Fall überschreiten wollte, als …

»Bitte!«

Ich verstummte. Sein Griff wurde schwächer.

Dann sagte er das Einzige, was die Gewalt aus mir vertreiben konnte.

»Es tut mir leid, aber bitte geh nicht weg!« Seine Augen brannten noch immer und sein Atem schmeckte nach Winter. Seine Gefühle waren wie ein Eissturm: turbulent und brutal.

Aber er versuchte es.

»Heute Nacht kampieren wir hier und morgen reiten wir weiter. Das sind meine Bedingungen.« Ich hielt es einfach. Mir ging es nicht darum, Spielchen zu spielen. Wir waren Gefährten, verdammt noch mal. Er trug mein Zeichen und ich seins. Wenn er – genau wie auch die anderen – nicht in der Lage war, seine Entscheidungen mit mir zu besprechen, bevor er sie selbst traf, würde ich einen Weg finden, die Hölle selbst zu regieren.

Er musste nicht perfekt sein. Er musste nur erkennen, wen er gebrandmarkt hatte.

»Ruby …« Er knirschte mit den Zähnen.

»Nein, Julian. Ich bin nicht böse, dass du dir Sorgen machst. Ich habe es heute zu weit getrieben, das ist mir klar, und ich werde daran arbeiten. Aber du hast nicht für mich zu entscheiden.« Ich drehte mich um und sah die anderen eindringlich an. »Keiner von euch tut das. Wie könnt ihr von irgendjemandem erwarten, dass er mich als Königin ernst nimmt, wenn ihr vier es nicht einmal zu tun scheint?«

Darauf sagten sie nichts.

Aber das war in Ordnung. Ich wollte keine schönen Worte. Ich wollte Taten sehen.

»Nimm es oder ich gehe, Julian! Vertrau mir oder lass mich jetzt gehen!« Sein Kiefer zuckte und mir war völlig klar, wie viel ihm das abverlangte, aber ich wollte diese Schlacht gewinnen, bevor sie begann. Sie alle mussten diese Scheiße im Keim ersticken, vor allem er.

Am Ende tat er es. »Heute Nacht kampieren wir. Morgen reiten wir«, stimmte er zu. »Aber das ist nicht das Ende dieser Unterhaltung. Verstanden?«

Ich unterdrückte das Grinsen, das sich aufdrängen wollte. »Verstanden.«

»Gut«, knurrte er. »Heute Nacht schläfst du bei mir.«

Meine Zehen kräuselten sich vor Vorfreude in meinen Stiefeln. Das war ein Kompromiss, zu dem ich mehr als bereit war.
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Mit müden Augen und dem dringenden Bedürfnis nach einer Dusche kletterte ich auf Rystens Vertrauten Arion und richtete mich für die Reise ein. Nachdem ich den ganzen Tag auf einem Pferd – und die ganze Nacht auf Julian – geritten war, hielt mich nur meine Unsterblichkeit davon ab, jedes Mal wie ein Weichei zu heulen, wenn sich mein Pferd ungeduldig bewegte.

Er hatte mir öfter den Hintern versohlt, als ich hatte zählen können. Und ich hatte jede Sekunde genossen. Jetzt? Nicht mehr so sehr.

»Können wir endlich los?«, grummelte ich und konnte gerade noch mein Zusammenzucken verbergen, als Rysten hinter mir hochkletterte. Seine großen Oberschenkel drückten gegen meine, während er seine Arme locker um mich legte und eine Hand auf meinem Bauch ruhte.

»Wir warten nur auf deine Vertraute und ihren Flaschengeist, Liebes«, grummelte er in mein Ohr, was Moira zu einem Aufschrei veranlasste.

»Er ist nicht mein Flaschengeist«, schrie sie.

»Ich bin niemandes Flaschengeist, vielen Dank«, murmelte Jax. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und starrte ihn an.

»Steig in die verdammte Flasche!«, zischte sie.

»Nicht, wenn du sie dir wieder zwischen die Titten klemmst«, erwiderte er und blieb standhaft.

»Oh, verdammt noch mal!«, stöhnte ich. »Du bist derjenige, der sich darüber beschwert hat, dass wir nicht vorankommen, Enigma. Steig in die verdammte Flasche!«

Moira hob ihr Kinn und grinste ihn an.

»Er wird nicht zwischen deine Titten kommen. Steck ihn in die verdammte Satteltasche! Ich habe Kopfschmerzen und Bandit benimmt sich wie ein Arschloch, weil ich keine Sardinen mehr habe.«

Wir drehten uns alle um und sahen zu dem Waschbären Schrägstrich Höllenbären hinüber, der stolz auf Larans Schulter thronte. Er sah mehr als nur ein wenig teuflisch aus mit seinen gebrandmarkten Augen und dem blauen Fell. Er hob den Kopf und stieß ein lautes Schnattern aus, während er nach Larans Haar griff. Der Dämon musste ein verdammter Heiliger sein, denn ich hätte ihn für diesen Scheiß verprügelt, aber Krieg nahm es mit Fassung.

»Sie hat recht. Der Müllpanda ist heute Morgen ein kleiner Scheißer. Aber ich muss mich nicht mehr mit ihm herumschlagen. Also, ab in die Flasche mit dir!« Moira öffnete die Flasche und streckte sie Jax entgegen.

»In die Satteltasche?«, fragte er und wartete darauf, dass sie es sagte. Moira rollte mit den Augen, aber sie gehorchte.

»Du kommst in meine Satteltasche, gleich neben den Kond…« Bevor sie zu Ende sprechen konnte, verflüchtigte er sich in einer Rauchwolke, die sofort in die Flasche gesaugt wurde. Als keine Spur mehr von seiner Essenz übrig war, verschloss Moira die Flasche und sah mich grinsend an.

»Satteltasche!« Ich deutete auf die, die an Rhiannon hing. Nach meinem kleinen Ohnmacht-Fiasko am Vortag würde ich jetzt mit Rysten reiten und sie mit Julian.

»Muss ich?«, stöhnte sie. Ich warf ihr den Leg-dich-bloß-nicht-mit-mir-an-Blick! zu. Ich hatte weder Kaffee noch Schinken zu mir genommen. Sie seufzte und steckte die Flasche in die Tasche, ohne noch mehr Unfug zu machen. Ich musste den Blick abwenden, als Julian sie an der Taille packte und ihr auf den Sattel half.

Sie ist deine Vertraute. Reiß dich zusammen!, schimpfte ich mit mir selbst. Nur deshalb durfte sie ihm überhaupt so nahe sein, ohne dass ich ausflippte. Ich wusste, dass es nie wieder so sein würde, wie es gewesen war, bevor Julian und ich unser Gefährtenband eingegangen waren. Da Rysten ein Schatten war, konnte er mit seiner Magie spüren, ob ich wieder in Ohnmacht fallen würde, also musste ich mit ihm reiten. Damit war Julian der einzige andere gebrandmarkte Gefährte, mit dem Moira reiten konnte, obwohl die Bestie leicht verärgert darüber war, dass ein Weibchen – sogar unsere Vertraute – mit einem von ihnen ritt. Er war der Einzige, dem sie es erlaubte, denn die anderen beiden hatten ihr ihre Brandzeichen noch nicht ausgehändigt. Was sie betraf, war es eine unangenehme Zeit, bis wir vollständig gebrandmarkt waren.

Das bedeutete, dass ich noch zickiger war.

Wunde Oberschenkel … und andere Körperteile. Kein Kaffee. Kein Bacon. Meine beste Freundin ritt ganz dicht an meinen Gefährten gepresst, und zu allem Übel brauchte ich auch noch eine Dusche.

Ich drehte mich nach vorn und zwang mich, im Sattel zu entspannen, als wir uns auf den Weg in die Provinz von Gier machten.

Wir waren erst zwanzig Minuten unterwegs, als Moira mit ihrer eigenen Version von Sind wir schon da? begann.

»Also …«, begann sie. »Wir sind immer noch in Lusts Provinz, oder?«

»Ja«, antwortete Rysten hinter mir.

»Die Provinz wird von der Todsünde der Lust beherrscht?«

»Ja«, wiederholte er und seine Lippen berührten meine Schläfe, was mir trotz meiner mürrischen Stimmung ein kleines Grinsen entlockte.

»Das war mal Rubys Mom?«

»Ja …« Rysten antwortete ihr diesmal langsamer.

»Müsste das nicht heißen, dass Ruby die neue Sünde der Lust und dies jetzt ihre Provinz ist?«, fragte Moira, als wäre das völlig logisch.

»Nein.« Rysten schüttelte den Kopf und zog an den Zügeln, sodass Arion sich an Rhiannons Seite schob. »Die Sechs Sünden gehören zwar auch zu Luzifers Harem, wurden aber auserwählt, in der Hölle zu herrschen. Sollte eine von ihnen fallen, war es die Pflicht dieser Sünde, vorher jemanden zu ernennen. Wenn sie es nicht konnte, taten es die übrigen Sünden oder der Herrscher der Hölle, aber Lola hat jemanden ausgewählt«, erklärte er.

»In Ordnung«, sagte Moira. »Ist diese neue Frau erst nach dem Tod der ursprünglichen Lust in den Harem gekommen?« Wenn ich nicht nur neugierig auf meine Mom gewesen wäre, hätte dieses Gespräch vielleicht wehgetan, aber nachdem ich gedacht hatte, dass meine Eizellspenderin mich aufgegeben hatte, weil ich ihr egal gewesen war, aber dann herausgefunden hatte, dass sie gestorben war, um mich zu verstecken, fühlte ich mich ganz anders. Ich hasste die Vorstellung von ihr nicht mehr, aber ich wusste auch nicht, wie ich jemanden lieben sollte, den ich nicht kannte.

»Das bezweifle ich«, sagte Julian. »Luzifer und die Sünden haben ihre Verbindung zu Beginn der Hölle geknüpft. Zu der Zeit, als Ruby geboren wurde, war er ihnen sehr verbunden, besonders Lola. Selbst als ihre Provinz an eine andere gegangen war, hätte ich Schwierigkeiten zu glauben, dass er sich nach ihrem Verlust mit einer anderen zusammentun würde.«

»Das hört sich an, als hätte er sie geliebt«, sagte ich schließlich.

»Das hat er«, antwortete Julian ernsthaft. Ich warf ihm einen Seitenblick zu und biss mir auf die Innenseite der Wange. »Er hat ein Kind mit ihr bekommen, obwohl er wusste, dass dies sein Ende bedeuten würde. Ich glaube, für ihn gab es keine größere Liebe als Lola.« Seine Augen blickten mich mit einer so tiefen Verbundenheit an, dass ich rot wurde. Man musste kein Raketenwissenschaftler sein, um herauszufinden, auf wen er sich in dieser Geschichte bezog.

»Was ist mit Lola?«, fragte Moira.

»Was ist mit ihr?«, antwortete ich etwas abwehrend.

Moira zuckte mit den Schultern.

»Willst du nicht mehr über sie wissen? Ich meine, dein Dad war zwar Satan, aber deine Mom war eine Todsünde – die einzige andere Sünde, die Kinder hat, ist Lilith. Und die ist nicht mal ein richtiger Dämon«, sagte Moira fast etwas neidisch.

»Ich meine, ich weiß nicht«, sagte ich und rang nach Worten. »Sie ist ein Sukkubus und ich bin ein Sukkubus. Ich weiß nicht, was es da noch zu erfahren gibt.«

»Sie war mehr als nur ein Sukkubus«, sagte Laran und kam näher.

»Was meinst du damit?«, fragte ich, mehr als nur ein wenig skeptisch.

»In vielerlei Hinsicht war sie die stärkste Sünde. Sicherlich auch die mitfühlendste. Ihre Fähigkeiten waren zwar nicht so auffällig wie die von Hela oder so furchteinflößend wie die von Saraphine, aber mit ihrem Verstand konnte sie es mit ihnen aufnehmen. Deine Mutter war eine brillante Frau.« Laran hielt inne, bevor er hinzufügte: »Genau wie du.«

»Was ist mit den anderen Sünden?«, fragte ich, wohl wissend, dass ich damit das Gespräch von Lola ablenkte. Es war noch früh am Morgen, und ich hatte mich nicht für ein so tiefes Gespräch angemeldet.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Rysten.

»Wer sind sie? Was sind sie? Gibt es nicht Dinge, die ich über sie wissen sollte?« Bis ich hierhergekommen war, hatte ich nie realisiert, wie wenig ich wirklich über die Hölle wusste. Und doch war ich durch ein Portal direkt hineingesprungen.

»Nun«, begann Rysten und strich mit seinen Lippen über meinen Wangenknochen. Seine Bartstoppeln kratzten an meiner Haut und ließen mich erschaudern. »Nach Lola kommt Saraphine, die Sünde der Gier. Sie ist ein Alptraum.«

»Als Dämon oder als Person?«, fragte ich.

»Beides«, schmunzelte Laran.

»Das war einer der Gründe, warum ich hoffte, die Provinz der Gier zu diesem frühen Zeitpunkt zu vermeiden«, murmelte Julian. »Sie wird wahrscheinlich nicht nachsichtig sein, wenn ihr Reich so sehr gebrannt hat wie das der Lust.«

»Wer kommt nach der Gier?«, fuhr ich fort, ohne auf seine Einschätzung einzugehen. Ich hatte schon genügend Sorgen. Da brachte es nichts, sich über eine Dämonin aufzuregen, die ich nicht kannte.

»Das kommt darauf an, wie du es siehst«, antwortete Allistair. »Faulheits Gebiet erstreckt sich über die gesamte Hölle. Sie würde sich mit Saraphine darum streiten, wenn es nicht unter der Erde läge und niemand es haben wollte.«

»Warum will es niemand haben?«

»Weil es unter der Erde liegt«, antwortete er, als ob das einen Sinn ergäbe. Ich runzelte die Stirn, fragte aber nicht weiter nach. Ich dachte mir, dass ich es bald herausfinden würde.

»Wenn es nicht Ahnikas Provinz ist, dann ist es Völlerei. Du wirst sie mögen«, grinste Allistair. »Bei Lamia gibt es nichts als Schnaps, Bacon und Blut.« Ich war mir nicht sicher, ob ich lächeln oder Grimassen schneiden sollte.

»Ich möchte in ihre Provinz gehen«, murmelte Moira.

»Wollen wir das nicht alle?«, antwortete Rysten und ließ seine Hand auf meinem Bauch tiefer gleiten. Ich drehte mich um und starrte ihn über meine Schulter an, um ihn auf seine Unverschämtheit anzusprechen, als er anfing, mit dem Knopf meiner Jeans herumzuspielen. Mein Gesicht entzündete sich und ich drehte mich auf meinem Sitz nach vorn, als ob nichts wäre. Er würde doch nicht …

»Inferna ist in der Mitte geteilt. Die eine Hälfte gehört zu Völlerei und die andere zu Zorn – Helas Provinz«, fuhr Allistair fort. »Aber lass dich von dem Namen nicht täuschen. Sie ist nicht so schlimm, wie sie klingt.«

Wenn ich nur auf die beiden achten könnte und nicht auf den Knopf, der sich gerade gelöst hatte, und den Finger, der langsam am Rand meines Höschens kitzelte …

Ein blaues Flackern erregte meine Aufmerksamkeit, als wir uns dem ersten Feuer des Tages näherten. Es war nicht ganz so dicht und hoch wie die Flammen von gestern, was mir sehr recht war, aber es machte Rysten einen Strich durch die Rechnung.

»Gerade als es interessant wurde, was, Liebes?« Er grinste gegen meine Schläfe und ich grinste vor mich hin, als Moira sich umdrehte und rief: »Ruby, du bist dran.«

Ich widerstand dem Drang zu stöhnen, als Rysten schmunzelte. »Du hast es doch selbst so gewollt.«

»Erinnere mich nicht daran!«
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Als Arion zum Stehen kam, war die Sonne bereits hinter den Bergen in der Ferne am Horizont versunken. Ich hatte den größten Teil der letzten acht Stunden damit verbracht, Brände zu löschen, und obwohl das Feuer immer dünner wurde, schienen die Flammen der Hölle kein Ende zu nehmen. Wenigstens war ich dieses Mal nicht ohnmächtig geworden. Ein kleiner Segen, dachte ich, obwohl ich nicht wusste, wer in dieser Welt mir diesen Segen gewähren würde. Es war ja nicht so, dass Gott sich darum scherte.

»Wie weit ist es noch bis zur Provinz der Gier?«, fragte ich und versuchte, die Anspannung aus meiner Stimme zu halten. Nach dem Ritt und der drohenden Erschöpfung hätte ich mich auf der Stelle ausziehen und auf einen Felsen legen können. Leider hatten meine Reiter andere Pläne.

»Wir sind direkt an der Grenze, aber die Hauptstadt der Gier ist einen halben Tagesritt entfernt, und wir wollen die Stadt der Plünderer nicht bei Nacht betreten. Wenn Saraphine nach Inferna aufgebrochen ist, wird die Stadt schon längst im Chaos versunken sein«, antwortete Julian. Er hatte eine Schärfe an sich, die mir gar nicht gefiel, vor allem, weil Moiras Stimmung immer schlechter wurde, je länger sie sich in unmittelbarer Nähe zueinander befanden.

»Stadt der Plünderer?«, fragte Moira.

»Die Dämonen, die in der Stadt der Gier leben, sind so etwas wie Sammler«, antwortete Julian mit einem harten Zug um die Lippen.

»Was sammeln sie?«, fuhr Moira fort.

»Alles.«

»Was bedeutet das für uns heute Abend?«, fragte ich und wechselte das Thema, bevor ein Streit ausbrach. Wir alle hatten im Moment kein dickes Fell.

»Wir campen«, antwortete er mit einem Grunzen.

»Ernsthaft?«, schnauzte Moira. »Nach all dem Gezeter und Gejammer darüber, dass wir nachts nicht im Freien unterwegs sein sollten, halten wir mitten im verdammten Wald an?« Julian knirschte mit den Zähnen und brachte Rhiannon kurz vor uns zum Stehen. Er rutschte aus dem Sattel und überließ Moira den Abstieg von dem unnatürlich hohen Pferd.

»Siehst du eine Höhle?« Er deutete um sich herum. »Wie wäre es mit einem Tunnel – oder noch besser einem richtigen Gebäude?«

Moira presste die Lippen aufeinander und starrte ihn an.

»Nein?« Wenn Blicke töten könnten, wäre er tot, aber nichts von beidem war möglich. »Ich schätze, wir müssen uns einfach damit abfinden.«

»Wer hat in dein Müsli gesch…« Sie kam nicht einmal dazu, ihren Satz zu beenden, bevor ich von Arion heruntersprang, mit den Fußballen hart auf dem Boden aufschlug und stolperte, als meine Beine schmerzhaft blockierten.

»Leute! Nehmt beide eine verdammte Beruhigungspille!« Zu meiner großen Überraschung und Genugtuung hielten beide ihre Klappe und gingen ihrer Wege.

»Ich werde die Gegend auskundschaften«, sagte Julian, ohne mich anzusehen. Ein Hauch von Schmerz durchzuckte mein Herz, aber ich drehte mich um und verdrängte die Emotion.

»Lass dich von seiner miesen Einstellung nicht unterkriegen!«, sagte Rysten hinter mir. Das war leichter gesagt als getan, wenn es um Julian ging, aber ich wusste, dass ich das Thema nicht erzwingen konnte, bis er bereit war zu reden.

»Ich werde mich um Jax kümmern«, sagte Moira von der anderen Seite der Lichtung. Sie hielt ein Glasfläschchen mit wirbelndem Rauch in der Hand, das die Essenz des Enigmas enthielt. Sie drehte den Deckel kurzzeitig unbeholfen, bevor ein großer Knall die Lichtung erfüllte. Der Rauch zog träge aus dem Fläschchen und formte sich zu einem Schatten, der als Dämon zum Leben erwachte. Violette Augen richteten sich auf Moira und ihre Wangen färbten sich grüner als sonst.

Laran wollte sich gerade aus dem Sattel schwingen, als Bandit einen Schrei ausstieß – jetzt, da das Abendessen in Sicht war. Er rollte sich auf Eponas Rücken herum und fiel seitwärts in die Satteltasche, als Laran sie öffnete.

»Gehst du bald spazieren?«, fragte ich und wollte mich auf etwas anderes konzentrieren als auf die Kopfschmerzen, die sich in meinem Nacken bildeten, den Schmerz in meinen Oberschenkeln und die hitzigen Blicke, die sich Moira und ihr neuer Hengst zuwarfen. Die Spannungen waren groß.

»Das hatte ich vor«, Laran hielt inne. »Aber du siehst aus, als könntest du mehr als einen Spaziergang gebrauchen.« Ich blinzelte, vor allem aus Überraschung. Er war immer sehr direkt, und obwohl ich das zu schätzen wusste, verriet mich die dunkle Färbung meiner Wangen. Mein Reiter des Krieges ließ ein tiefes Schmunzeln verlauten. »Das hatte ich nicht im Sinn.« Laran schenkte mir ein böses Grinsen und zog etwas aus seiner Satteltasche. Ich sah das glatte graue Instrument mit gelben Sprenkeln und erkannte, was er in der Hand hielt.

»Warte – du lässt mich üben?« Ich rieb meine Hände aneinander und bewegte mich hin und her, damit meine steifen Beine nicht taub wurden.

Laran nickte. Ich konnte nicht anders, als etwas zu hüpfen, als ich ihm tiefer in den Wald und weg vom Lager folgte. »Nach der Sache mit dem Kraken habe ich mir überlegt, dass du vielleicht mehr Möglichkeiten brauchst, um dich zu schützen – außer mit den Flammen.« Als ich die Stirn runzelte, erklärte er: »Die Flammen sind sehr effektiv beim Töten, aber manchmal willst du nicht den Kollateralschaden riskieren, den sie verursachen würden. Sie sind zwar eine gute Waffe für den letzten Ausweg, aber ich möchte, dass du auch andere Methoden zur Verfügung hast.«

»Angefangen mit der Armbrust?«

Er nickte. »Benötigst du Hilfe beim Anlegen?«

»Bitte«, sagte ich und meine Wangen schmerzten vor lauter Lächeln. Laran erklärte mir schnell, wozu die einzelnen Gurte dienten und wie ich sie selbst anlegen konnte.

»Sieh zu, dass du deine Finger hierüber legst. So ist es gut. Genau so!« Ich lächelte leise, als er meinen Griff begutachtete. Seine Augenbrauen kräuselten sich leicht und seine vollen Lippen waren zusammengepresst, während er meine Hand in alle Richtungen drehte, um sie zu prüfen. »Ich glaube, du hast es«, sagte er schließlich.

Ich hob meinen Arm langsam an und drehte ihn in beide Richtungen.

»Wie schieße ich ab?«, fragte ich und achtete dabei auf den Bolzen, der im Bogen gespannt war.

»Siehst du den Feigenbaum?« Er winkte mit dem Kinn. Ich nickte. »Richte deinen Arm auf ein Stück Obst! Achte darauf, dass der Bolzen direkt darauf zeigt!« Er schlug mir auf den Arm, als ich blinzelte und die Konzentration verlor. »Spanne deine Muskeln an! Du musst nicht so fest zudrücken, dass du verkrampfst, aber ein anderer Dämon sollte deinen Arm nicht einfach wegschlagen können.« Auf seine Anweisung hin hob ich meinen Arm wieder an und hielt ihn fest. »So ist es gut.« Er grinste, als ich mit den Zähnen knirschte und darauf wartete, dass er mir sagte, wie ich schießen sollte. »Um zu schießen, musst du nur mit dem Handgelenk schnippen.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

Seine einzige Antwort war ein teuflisches Lächeln, während das letzte Sonnenlicht durch die Äste brach und die roten Strähnen in seinem Haar hervorhob. Ich atmete aus und schaute auf die Feige hoch oben in den Bäumen.

»Atme ein und halte den Atem an! Wenn du ausatmest, mach es langsam und versuche, deinen Arm nicht zu sehr zu bewegen!« Ich atmete schnell ein und hielt den Atem drei Sekunden lang an, bevor ich ihn langsam wieder losließ. Ich riss mein Handgelenk nach unten, der Pfeil flog und … fiel.

Ich war so sehr auf den Pfeil fixiert gewesen, dass ich den Moment gesehen hatte, in dem er in der Luft stehengeblieben war und die Schwerkraft eingesetzt hatte.

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, ob das so gewollt war, und zögerte, als ich das böse Funkeln in seinen schwarzen Augen sah. Meine Zähne klirrten, als ich den Mund schloss.

Wir starrten einander einen Moment lang an, wobei sich meine Irritation und seine Belustigung langsam in etwas anderes verwandelten.

»Versuch es noch einmal!«, sagte er. Der Wind rauschte und schob den Saum meines Hemds hoch, was zu einer Gänsehaut auf meinen nackten Hüften führte. Larans Augen wurden heiß, als sie zu dem blassen Stück Haut wanderten.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und hob meinen Arm wieder an. Als ich nach dem Bolzen greifen wollte, legten sich warme Finger um meinen Oberarm, während er mich zum Schweigen brachte.

»Ich brauche den Bolzen …« Ich verstummte, als ich den silbernen Schimmer sah, der bereits in Position war, bereit zum Fliegen.

Die Magie der Seelie. Ich nahm es mit Fassung, hielt inne, zielte und atmete. Halten. Loslassen. Mit einem Schnippen meines Handgelenks sah ich zu, wie der Bolzen flog und wieder einmal wie aus dem Nichts zu Boden fiel.

Ich runzelte die Stirn. Das war nicht normal, aber die einzige Konstante dabei waren ich und die Armbrust. Also war entweder das verdammte Ding kaputt oder – was viel wahrscheinlicher war – ich.

»Was mache ich falsch?« Meine Stimme klang lüstern. Heiserer, als ich es erwartet hatte. Ich stöhnte in meine Hand und wünschte mir zum x-ten Mal, nicht wie eine durstige Schlampe zu klingen. Ich wäre lieber in der Lage, einen Mann zu erschießen, als ihn zu ficken. Das würde echtes Talent zeigen.

Nur eine dieser Aktivitäten erforderte Anstrengung.

»Du konzentrierst dich nicht hart genug«, antwortete Laran. Sein Blick wanderte zu meinen Lippen, und ich fuhr instinktiv mit meiner Zunge an den Spitzen meiner Zähne entlang, bevor ich mich besann und auf meine Lippe biss, um diese teuflische Zunge zu verbergen. An manchen Tagen hatte sie ihren eigenen Kopf, wenn es um die Reiter ging.

»Nicht hart genug?«, schnurrte ich, während mein Blick hinunter zu seiner Jeans und wieder hinauf wanderte. Laran gab ein leises Knurren von sich.

»Konzentriere dich, Ruby!«

Ein Grinsen machte sich auf meinen Lippen breit, als ich meinen Blick wieder zu meinem Ziel gleiten ließ. Konzentration! Ich atmete tief ein und schloss meine Augen. Mit angehaltenem Atem öffnete ich sie wieder und ließ den Bolzen fliegen.

Er schoss in die Höhe und ich lächelte breit, als ich sah, wie er sich dem Ziel näherte – nur um dann zu Boden zu fallen. Mal wieder.

»Verdammt!«, fluchte ich vor mich hin.

»Konzentriere dich auf das Ziel, nicht auf den Pfeil!«, flüsterte Laran an meinem Ohr. Ich keuchte und drehte mein Gesicht, um ihn anzuschauen. Kräftige Finger strichen über meinen Kiefer, als Laran meinen Kopf nach vorn drehte. »Konzentriere dich!«, murmelte er. Mein Atem ging stotternd, als ich meinen Arm hob und den Pfeil erneut anvisierte.

Schwielige Fingerspitzen bohrten sich in meine Hüftknochen und ließen die Wärme unter dem dicken Stoff in meine Haut strömen. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, als dieselben Finger nach unten unter mein Hemd und wieder nach oben glitten, entlang meiner Rippen bis zu meinem … »Konzentriere dich!«, knurrte er.

»Ich versuche es ja«, erwiderte ich. »Das ist schwer, wenn du deine Hände nicht bei dir behalten kannst.«

Die Wärme verschwand augenblicklich, als er seine Hände wegnahm und sich entfernte. Er ging auf die Frucht zu, auf die ich es abgesehen hatte, und wartete erwartungsvoll. Wütend auf ihn, weil er weggegangen war, und wütend auf mich, weil ich ihn dazu aufgefordert hatte, zielte ich auf die Feige und ließ mein Handgelenk schnalzen, aber meine ganze Aufmerksamkeit galt Laran.

Der Pfeil löste sich, schoss in einem weiten Bogen durch die Luft und wirbelte herum. Er widersetzte sich jeglicher Physik, als er auf Laran zu raste, und in dem dicken Muskel seines Arms landete. Ein gequältes Geräusch entschlüpfte meinen Lippen, als ich meine Hand fallenließ und auf ihn zuging. Laran blinzelte nicht und zuckte nicht mit der Wimper, als er meinem Blick standhielt und nach dem Pfeil griff, der aus seinem Arm ragte.

»Laran«, krächzte ich und sprang nach vorn. Ich riss mir mein Hemd vom Leib und drückte es auf die blutende Wunde in seinem Arm. Währenddessen lächelte Krieg, als wäre das alles sehr amüsant.

»Mir geht’s gut, Ruby«, sagte er leise. »Es wird heilen.«

»Das weißt du nicht«, erwiderte ich hartnäckig.

»Oh, aber das tue ich«, grinste er wieder. »Nimm das Hemd weg!«

»Nein.«

»Wie du willst«, knurrte er. Er packte meine Hüften und zog mich zu sich, während seine Lippen auf die meinen trafen. Laran küsste mich mit einer Wildheit, die nur aus Feuer bestand. Seine Lippen teilten meine mit Leichtigkeit und seine Zunge erkundete mich. Larans Kuss war weder zögerlich noch herausfordernd, er verlangte nicht – er gab. Alles, was er war, ließ er in diesen Kuss einfließen. In mich.

Ich wölbte meinen Rücken und mich gegen ihn, hielt das Hemd fest auf seine Wunde gepresst, während ich meinen anderen Arm um seine Halsbeuge schlang. Laran zog sich mit einem Stöhnen zurück und saugte dabei an meiner Unterlippe. Mit einem Plopp ließ er meine Lippe los und seine Hände glitten über die Seiten meiner Brüste, die bereits nach seinen Berührungen schmerzten, über meinen Bauch bis hin zum V meiner Hüften. Als seine Fingerknöchel die empfindliche Haut unter dem Saum meines Flanells berührten, zuckte ich zusammen und stieß einen Schrei aus.

»Was machst du da?«, fragte ich zittrig. Meine trüben Augen blickten in beide Richtungen, aber es schien niemand in der Nähe zu sein.

»Ich motiviere dich.« Mit einem Arm drückte Laran mich fest an seine Brust, mein Kopf ruhte an der Kurve, wo sein Hals auf seine Schulter traf. Er lehnte sich an mich, seine Lippen streiften die Säule meines Halses, während seine Zähne Knabberspuren hinterließen, die mir Lustschübe bescherten. Starke Finger schoben sich zwischen unsere Körper und drückten sich gegen den Saum meiner Jeans. Er bewegte sie hin und her, fand meine Klitoris durch den dicken Stoff und drehte seinen Arm, um seine Handfläche in mich zu drücken. Es dauerte nur Sekunden und ich keuchte.

»Oh, guter Gott …«

»Es gibt hier keinen Gott, Baby. Nur dich und mich«, grummelte er, als ich mich gegen ihn wiegte. Ein leises Stöhnen entwich meinen Lippen.

»Das ist so falsch«, stöhnte ich. »Du bist verletzt.« Noch während ich das sagte, drückte ich das Hemd fester auf seinen Arm, hörte aber nicht auf. Laran schob seine andere Hand an meinen Rücken und drängte mich zum Schaukeln, während sich die ganze Anspannung der Reise in mir festsetzte und nach einem Ausweg suchte. Ich jagte meiner Erlösung nach und neigte meinen Kopf nach hinten, um meine Lippen zu spitzen und zu flehen.

»Laran, ich werde …« Er entfernte sich, bevor ich zu Ende sprechen konnte, und sein blutiges T-Shirt glitt mir aus den Fingern. Ohne seine Wärme war mir zu kalt, aber auch zu heiß. Ich brauchte ihn und hätte meine Jeans fallenlassen und mich auf der Stelle vorbeugen können, wenn er mich darum gebeten hätte, aber er tat es nicht. Er hörte auf, trotz des schwachen Geschmacks seines Kamas auf meinen Lippen und der roten Partikel, die in der Luft schwebten.

»Konzentriere dich, Kleines!« Seine Augen loderten trotz seiner ruhigen Worte und mein Körper sehnte sich nach ihm.

»Ich will dich«, hauchte ich.

»Beweise mir, dass du dein Ziel treffen kannst, und ich nehme dich so, wie du es willst!«

Eine Herausforderung? Oh, Mann, ich hatte noch gar nichts getroffen, außer seinen Arm.

»Und wenn ich nicht treffe?«, fragte ich.

»Dann musst du deine eigene Erlösung finden«, antwortete er. Seine Augen füllten sich mit Feuer. Licht und Schatten flackerten dort, existierten Seite an Seite. Ich holte tief und gleichmäßig Luft und zielte.

Meine Augen richteten sich auf die Frucht, und als ich mit dem Handgelenk zuckte, flog der Pfeil zielgenau.

Die Feige fiel vom Ast, aber meine Aufmerksamkeit galt dem prächtigen Mann, der zu meinen Füßen kniete und mit einem wölfischen Grinsen auf den Lippen die Knöpfe meiner Jeans öffnete.

Meine Hose war noch nicht einmal auf dem Boden, da war sein Mund schon auf mir.

Laran dehnte meine Falten und drückte seine Zunge flach gegen das Nervenbündel. Meine Beine bebten, als er mich leckte und zwei Finger in die Nässe zwischen meinen Schenkeln schob. Laran zog meine Klitoris zwischen seine Lippen und biss grob zu. Ein schroffes Brummen entwich ihm, als meine Knie weich wurden.

»Hmm, ich wusste, dass du es kannst. Ich war hungrig.«

Damit meinte er nicht die Frucht.
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Zweimal brachte er mich mit seiner verruchten Zunge zum Höhepunkt, bevor ich mich im Gras auf ihn stürzte. Ich ritt ihn wieder und genoss es, wie er mich mit seinem Schwanz bearbeitete, bis wir beide in einem Gewirr aus schweißnassen Gliedern zusammensanken. Wir beendeten das Schießtraining völlig nackt, bevor wir uns anzogen und die Feigen für das Abendessen einsammelten. Auch wenn Allistair in der Lage zu sein schien, uns mit allem zu versorgen, was wir brauchten, einschließlich Essen und Wasser, war es doch aufregend, die Früchte meiner Arbeit zu teilen – im wahrsten Sinne des Wortes.

Wir liefen mit vollen Armen und einem Lächeln zum Lagerplatz zurück, als wären wir zwei Highschool-Schüler und keine Königin und ihr Gefährte. Mit Laran war es leicht, einfach. Unsere Beziehung war nicht so aufreibend wie die zwischen Julian und mir, nicht so kontrollsüchtig wie die zwischen Allistair und mir und auch nicht so rätselhaft wie die zwischen Rysten und mir – denn auch wenn Krankheit sich um mich kümmerte, war er genauso schlimm wie die anderen, wenn es um meine Sicherheit ging. Sie waren alle besitzergreifend, aber darüber hinaus arbeiteten wir immer noch daran, Vertrauen aufzubauen. Laran und ich waren da schon weiter. Er hatte es mir von Anfang an bewiesen, indem er mich so sehr liebte, dass er mich wie eine Gleichgestellte behandelte und nie mit der Wahrheit hinterm Berg hielt. Im Gegenzug glaubte ich, ihn zuerst geliebt zu haben.

Der Gedanke ließ mich erstarren.

Ich … liebte sie.

Wie das Echo des Donners zersprang mein Herz fast angesichts der gewaltigen Erkenntnis, denn sobald man etwas liebte, wurde es zu einer Schwäche. Ich hatte bereits zwei, die meine Feinde gegen mich einsetzten, und jetzt … Ich schluckte schwer und hob den Kopf. Larans kohlschwarze Augen trafen meine und fragten mich leise, ob es mir gut ginge.

Ich lächelte trotz des Bleigewichts in meinem Magen, das mich vergiftete. Das Gefühl, das in meinen Adern floss, war zwar stark, tief und sicher, aber es machte mir auch eine Heidenangst.

Also schwieg ich und trat neben ihn, als ob nichts wäre und als ob mein Herz nicht vor Groll gegen die Feinde meines Vaters schmerzte, weil sie mich gezwungen hatten, meinen Gefährten gegenüber so kalt zu sein. Sie beschützten und sorgten für mich. Sie gaben mir alles, was sie waren.

Aber ich würde diese Worte erst aussprechen, wenn es sicher war.

Ich würde nicht zulassen, dass mein Herz noch mehr blutete, denn wenn sie diese Worte erwiderten und dann etwas passierte … Nun, das könnte mich umbringen.

Also schloss ich die Worte in mich ein und verstaute sie in mir, bis wir in Sicherheit waren. Eines Tages, und zwar bald, würde ich sie aussprechen.

Aber heute war nicht dieser Tag.

»Warum hat das so lange gedauert?«, schnauzte Moira. Ihre hellgrünen Arme waren über der Brust verschränkt, während sie sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm lehnte. Einer von ihnen hatte bereits eine Blockhütte aus Holz gebaut und ein Feuer angezündet, obwohl es heißer war als – na ja, die Hölle.

Ein kleines Schmunzeln rutschte über meine Lippen, als ich mich darüber amüsierte, aber außer Laran schien das niemand so richtig lustig zu finden.

»Ist sie im Delirium?«, fragte Jax und ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, dass er es ernst meinte.

»Hast du Todessehnsucht?«, fragte Moira und richtete ihren Zorn auf ihn. »Jeder weiß, dass nur ich zickig sein darf und damit durchkomme. Lies den Raum, Flaschengeist!«

Die Lippen des Enigmas wurden schmaler und seine Augen leuchteten. Wenn ich nicht wüsste, dass Moira ihm den Arsch aufreißen könnte, hätten die Bestie und ich uns vielleicht als Beschützer aufgespielt. Aber Moira war jetzt eine Legion. Eine, die sich offensichtlich keine Sorgen darum machte, einen Enigma mit ihren Provokationen zu verärgern.

»Ich bin kein Flaschengeist«, knurrte er. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich bin ein Enigma, einer der Mächtigsten meiner Art, und du tust gut daran, dir das zu merken.« Moira drehte ihm nur den Rücken zu und strich sich durchs Haar. Keiner konnte so herablassend sein wie sie. Sie strahlte das Gefühl aus, über allen zu stehen, besonders über dem, den sie anscheinend gerne verspottete. Da sie ihm den Rücken zuwandte, konnte ich das Grinsen auf ihrem Gesicht sehen, als er sie anfunkelte. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Plötzlich wurde seine Stimme heiser, als er größer wurde und seine Haut sich veränderte.

»Was in Teufels Namen ist hier los?«, fragte ich und die Feigen purzelten aus meinen Armen, als mehrere Dinge gleichzeitig passierten. Wie erstarrt blieb ich auf meinem Platz stehen und beobachtete alles wie in Zeitlupe.

Die Bäume bewegten sich, als uns leise Schritte umgaben. Wie aus dem Nichts traten Leute – Dämonen – aus dem Wald, die geschnitzte und grob bemalte Holzmasken trugen. Sie führten lange Holzstöcke mit Pfeilspitzen an den Enden, eine archaische Form eines Speers. Die Spannung auf der Lichtung war groß, als sie sich schnell näherten.

Jax fletschte seine Zähne angesichts der maskierten Dämonen. Seine Haut zitterte und verschwamm, als sie sich vor meinen Augen veränderte und zu etwas anderem formte. Vier Beine mit krallenbestückten Füßen ragten hervor und Haare, die so dunkel wie seine Haut waren, wuchsen. Seine Zähne wurden größer und spitzer und sein Gesicht verwandelte sich in das eines Raubtiers. Als die Verwandlung abgeschlossen war, stand ein Höllenhund an seiner Stelle, und nur die glühenden violettfarbenen Augen machten ihn noch erkennbar. Er warf Moira einen spitzen Blick zu – als wollte er ihr sagen, sich nicht vom Fleck zu rühren – und drehte sich um, um sie vor den unbekannten Dämonen zu schützen, die uns jetzt einkesselten.

»Lass die Waffe fallen!«, rief jemand. Es war eine Stimme, die ich nicht kannte.

Eine stumpfe Kraft prallte gegen meinen Rücken.

Verdammt. Falscher. Zug.

Ich stolperte einen Schritt nach vorn und nur Larans Hand, die meinen Arm festhielt, verhinderte, dass ich fiel. Blitze zuckten über den Himmel. Eine Warnung des Reiters des Krieges.

»Fuck!«, murmelte Moira und richtete sich auf. »Jetzt hast du es wirklich geschafft.«

»Fallenlassen!«, befahl die gleiche Stimme hinter mir. Larans Augen verdunkelten sich, als er mich näher zu sich zog. Ich stoppte ihn mit einem Klaps meiner Hand gegen seine rauen Finger.

»Ich schaffe das«, murmelte ich. Er trat einen Schritt zurück und ließ mir Platz, um zu reagieren, ohne mich zu bedrängen. Ich zwinkerte ihm zu, und in diesem Augenblick kam die Bestie zum Vorschein.

Das Feuer erwachte auf ihren Ruf hin zum Leben und schoss ihre Arme hinauf, als sie sich blitzschnell umdrehte und das Ende des stumpfen Spazierstocks packte, mit dem sie mich wie verdammtes Vieh angestoßen hatten.

»Na na«, trällerte sie mit einem heiseren Lachen, das verführerisch und erschreckend zugleich war. »Behandelt man so seine Königin?«

Das Ende des Stocks fing unter ihrem Griff Feuer, und der maskierte Mann, der ihn hielt, erschauderte. Seine Finger zitterten, als sich das Feuer langsam zu ihm hinunterfraß. Sie bäumte sich auf und schlug ihm einmal mit dem noch nicht brennenden Ende des Stocks auf den Kopf. Er fiel sofort zu Boden und sie stieß ein »Tsk« aus, wobei sie den Speer in Flammen aufgehen ließ. Schwarze Asche wirbelte binnen Sekunden im Wind. Sie verstummten.

»Ich habe dich gewarnt«, rief Moira hinter mir. Durch unsere Verbindung konnte ich feststellen, dass sie nicht allzu besorgt war. Nicht, wenn Jax, der sich in einen Höllenhund verwandelt hatte, sie bewachte und die Bestie draußen war. Niemand, der sich mit unseren Vertrauten anlegte, überlebte.

»Königin?«, fragte einer der gesichtslosen Dämonen. Die neue Sprecherin der Gruppe trat vor und schritt, ohne zu zögern, über den zerschmetterten Körper ihres Freundes.

Diese Dämonin trug eine braune Lederhose und Schuhe im Mokassin-Stil sowie ein lockeres Hemd aus einem dunklen, nicht erkennbaren Stoff. Ihr Speer war größer als die anderen und mit einem Stofffetzen am Ende verziert, der bei ihren Bewegungen leicht surrte.

»Hat sie gestottert?«, schnauzte Moira von hinten. Die Bestie zuckte bei diesem Ausbruch nicht mit der Wimper. Sie zog es vor, die fremde Frau zu beobachten.

»Wer bist du?« Die Stimme hinter der Maske war gedämpft, was sie tiefer machte. Sie klang eher animalisch als menschlich.

Wenn die Dämonin damit einschüchtern wollte, war die Bestie nicht beeindruckt.

»Ich habe viele Namen«, sinnierte die Bestie. »Such dir einen aus!«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, als die maskierten Dämonen dies zu bedenken schienen. Ich konnte ihre telepathischen Gespräche fast hören, aber dank Sin gehörte das nicht länger zu meinen Fähigkeiten.

»Ich glaube, sie lügt«, rief eine Stimme aus der Menge. Es gab einen Chor von Beifallsbekundungen, sowohl für als auch dagegen, aber sie verstummten alle, als das seltsame Mädchen vor mir zwei Finger unter ihre Maske schob und einen schrillen Pfiff ausstieß.

»Ihr Feuer ist blau. Ihre Asche ist schwarz. Wenn sie wirklich Satans Ausgeburt ist, um zurückzukehren und dem Feuer ein Ende zu setzen, dann will ich heute noch nicht sterben.« Wieder ertönte ein Chor der Befürworter und Gegner, aber dieses Mal schien er zu meinen Gunsten auszufallen.

»Ähm, ich bin ungern die Überbringerin schlechter Nachrichten«, meldete sich Moira hinter mir zu Wort, »aber ihr habt sozusagen die Macht verloren, zu sagen, was hier passiert.« Alle Köpfe, außer unseren, drehten sich zu dem Mädchen um, das sich neben mich gestellt hatte. »Dieser Typ hier«, sie deutete mit dem Daumen nach rechts, »ist Krieg, und er ist viel netter als eure Königin, wenn sie schlecht gelaunt ist.« Ich hätte geschmunzelt, aber die Bestie starrte nur teilnahmslos vor sich hin und sah sie alle als Objekte im Weg an, anstatt als lebende und atmende Kreaturen. Spielsteine auf einem Brett, die sie bei Bedarf ausschalten würde. »Angenommen, ihr könntet Krieg handlungsunfähig machen, dann würdet ihr auf keinen Fall an ihren drei anderen Gefährten vorbeikommen.« Sie machte eine Handbewegung und deutete auf die Menge, wo Rysten, Allistair und Julian standen. »Auch bekannt als die Reiter: Krankheit, Hunger und das große Arschloch in der Mitte – das ist Tod. Er mag es wirklich nicht, wenn andere Leute sie mit Stöcken piken.«

Wenn sie vorher keine Angst verspürt hatten, sollten sie jetzt so weit sein.

Wir hatten schon schlechtere Chancen gehabt. Ich hatte mehr Dämonen mit weitaus weniger Geschick getötet, als ich jetzt besaß. In einem Kampf auf Leben und Tod würden sie nicht gewinnen.

Deshalb war es ein ziemlicher Schock, als die maskierte Dämonin ihren Kopf zurückwarf und gackerte.

Sie nahm die Maske ab und zeigte eine Mähne aus goldenem Haar, um die ich sie beneiden würde, wenn ich unsicher wäre. So aber hielt sich die Bestie mit einem Urteil zurück … Zumindest, bis die Dämonin sich umdrehte und direkt auf Rysten zuging. Er starrte und starrte, bis sie sagte: »Lange nicht gesehen, Goldjunge. Es ist schon eine ganze Weile her.«

Dann küsste sie ihn.
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Ich hatte in meinem Leben schon viel durchgemacht. Viele Dinge gesehen. Eine Menge Dinge getan. Vieles in Brand gesetzt … und meine Finger zuckten, als wäre sie die Nächste.

Niemals hatte ich einen kaltblütigen Mord in Erwägung gezogen, wenn es um etwas so Einfaches wie einen Kuss ging, aber als sie zu Rysten schlenderte und ihre Arme um seinen Hals schlang, um ihn zu sich zu ziehen … Rot. Ich sah rot.

Ein dumpfes Dröhnen erfüllte meine Ohren, als die Welt sich mit dem Schlag meines Herzens verlangsamte. Das einzige Geräusch war das Klopfen in meinem Kopf. Ich sehnte mich danach, mich zu bewegen und sie wegzuziehen, aber der kleinste Faden der Vernunft hielt mich auf meinem Platz fest und befahl mir, zuzusehen. Zuzuhören.

Ich starrte auf ihren Hinterkopf. Ich wartete darauf, dass er antwortete. Ich wartete darauf, dass er das, was ich gerade gesehen hatte, widerlegte. Dass er sie korrigierte. Dass er sie wegstieß. Dass er irgendetwas tat.

Ich war nicht die Art von Frau, die sich das gefallen ließ, und nach allem, was wir durchgemacht hatten, sollte er das wissen. Ich war auch nicht die Art von Frau, die sich von Eifersucht auffressen ließ wie von Gift. Dafür sorgte ich mich viel zu sehr um mich selbst, und mit seinem Brandzeichen an meinem Hals sollte er das auch wissen.

Aber trotzdem wartete ich.

Rystens Schweigen musste sie ebenfalls schockiert haben, denn sie wich zurück, gerade so weit, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Ich sah seine gerunzelten Augenbrauen und wie er die Augen zusammenkniff, als er sie ansah.

»Iona?«, fragte er. Die Verwirrung in seinem Tonfall war deutlich zu hören. Eine kühle Hand legte sich um meinen Ellbogen. Ich wusste, dass es Moira war. Sie zog mich zu sich und hoffte, dass ihre Berührung mich beruhigte, wie sie es oft tat. Ich war ihr gegenüber genauso gefühllos wie gegenüber dem Anblick vor mir. Ich stand einfach nur da und wartete.

Mutmaßungen machen aus jedem einen Arsch.

Sagte man das nicht so?

Anscheinend hatte niemand daran gedacht, zu erwähnen, wie sehr es wehtat; wie sehr es wehtat, wenn man sich um jemanden scherte. Sein Schweigen war hart, aber sein erstes Wort? Das war noch härter.

Und ich bemühte mich wirklich, nicht zu vermuten, was das alles zu bedeuten hatte – denn seine ersten Worte waren keine Korrektur. Sie waren keine Entschuldigung. Sie waren nicht einmal an mich gerichtet.

Sie galten ihr.

Eine Klinge, die sich durch meine Brust bohrte, wäre besser gewesen.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten an meinen Seiten, die Nägel bissen sich in die Handflächen. Die Welt schien stillzustehen und darauf zu warten, dass sie etwas sagten. Niemand so sehr wie ich.

Denn ich wollte es nicht glauben. Ich konnte es nicht. Nach allem, was wir durchgemacht hatten …

»Iona, ich dachte, du wärst tot. Ich habe dich sterben sehen«, sagte er und wich dann zurück. Sein goldenes Haar leuchtete wie die sterbende Sonne. Seine Augen funkelten wie Edelsteine, aber es lag eine gefährliche Kraft in ihnen. Die dunkle Macht, die er fest im Griff hatte, zerrte an ihm. Die Adern unter seinem gebräunten Gesicht färbten sich schwarz, als er um die Kontrolle über seine Gefühle kämpfte.

»Es tut mir leid …« Sie griff wieder nach ihm und er wich zurück.

»Nein, ich habe dich sterben sehen«, wiederholte er. Er schüttelte den Kopf. Er schien sich dessen sehr sicher zu sein.

»Das wäre ich fast«, murmelte sie und schluckte schwer. Ich wollte meinen Blick wegreißen, denn es fühlte sich an, als würde ich einen Streit zwischen Liebenden beobachten. Einen, in den ich nicht verwickelt war.

»Offensichtlich.« Rystens Maske schnappte zu und verbarg seine Gefühle vor allen außer mir. Selbst mit dem zusätzlichen Schleier, der seine wahren Gefühle versteckte, erlaubte mir das Band, hindurchzusehen und zu fühlen. Innerlich brannte er.

»Freust du dich nicht, mich zu sehen, Rys?«, fragte sie mit einem leichten Wimmern in der Stimme, sodass ich die Augen schloss und mich abwandte. Ich wusste nicht, was ich da sah, aber ich war mir sicher, dass ich nicht daran teilhaben wollte.

»Zu sehen, dass du nach Tausenden von Jahren noch lebst?« Ich spürte ihre Reaktion. Die Art und Weise, wie ihr Herz die meine von vorhin wiederholte. »Ich habe nach dir gesucht. Ich habe um dich getrauert und was hast du die ganze Zeit gemacht? Dich versteckt? Gearbeitet?«

»So einfach ist das nicht, Baby …«

Und da fing ich an zu laufen.

»Nenn mich nicht so!«, brüllte er. »Ich bin nicht mehr dein Baby. Du hast mich verlassen.«

Ein Fellbündel zu meinen Füßen ließ mich innehalten. Bandit zerrte an meiner Jeans und ich beugte mich, um ihn aufzuheben. Mir liefen Tränen in die Augen, aber ich würde verdammt sein, wenn ich mich deswegen weinen ließe. Rysten gehörte bereits ein Stück meines Herzens. Er bekam nicht auch noch meine Tränen.

»Ich lebe nur deinetwegen«, schnauzte sie. »Als mein Körper gebrochen war und verblutete, dachte ich an dich. Er hat das, was von mir übrig war, in den See geworfen, aber ich habe nur deinetwegen überlebt.« Ich klammerte mich an Bandit, als ich davonlief. Alle Augen schienen auf das streitende Paar gerichtet zu sein. Alle außer meinen.

Ich hatte keine Lust, zu sehen, wohin das führte.

Ich stürmte an den Resten eines weiteren Lagerfeuers und einem knurrenden Enigma in Form eines Höllenhundes vorbei, drängte mich zwischen die wenigen maskierten Dämonen, die auf der anderen Seite des Lagers standen, und ging weiter.

Dorthin, wo ich Rystens Vorwürfe und die Ausreden dieser Frau nicht mehr hören konnte. Dorthin, wo das Band zwischen uns nicht mehr so stark war und sein Schmerz nicht mehr so intensiv auf mich übersprang, dass es sich anfühlte, als hätte sie mich verraten und nicht ihn. Dorthin, wo die letzten Reste der untergehenden Sonne hinter dem Horizont verschwanden und die schimmernde Skyline grau wurde.

Es war einfacher, sich auf den farblosen Himmel zu konzentrieren, als die Schmerzen in meiner Brust und den Druck in meinem Herzen zu bewältigen. Ein scharfer Wind rauschte durch die Bäume um mich herum. Äste peitschten, Bäume schwankten und eine beunruhigende Kälte schlug mir ins Gesicht. Ich berührte meine Wange, und meine Finger wurden nass von Tränen, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie vergossen hatte.

Ich starrte auf die Flüssigkeit an meinen Fingern. Die Tränen vermischten sich mit Schweiß, Schmutz und Liebeskummer.

»Verdammt noch mal!«, fluchte ich und wischte meine Hand an der engen Hose ab, die ich trug. Bandit schmiegte sich enger an mich, während ich den Saum meines Hemdes anhob, um mein Gesicht zu reinigen.

Was da passierte, sah ziemlich schlimm aus, und ich reagierte darauf, aber wenigstens hatte ich sie nicht lebendig verbrannt. Ich war vieles, auch eine Mörderin, aber das bedeutete nicht, dass ich mich auch so verhalten musste. In mir kochte die Bestie vor Wut und dunkler Verheißung. Sie wollte die Blondine dafür bestrafen, dass sie Rysten angefasst hatte, aber so, wie ich es sah, war es nicht die Schuld der Blondine. Iona. Das war ihr Name.

Sie war nicht diejenige, die mit mir verbunden war. Sie hatte wahrscheinlich keine Ahnung.

Es war Rystens Aufgabe, sie aufzuklären, und obwohl er ziemlich geschockt über ihr Auftauchen zu sein schien – nach dem, was ich gehört hatte, zu Recht –, entschuldigte ihn das nicht. Die Schuld lag nicht bei ihr.

Die Bestie wehrte sich nicht wirklich gegen diese Logik, aber sie wäre ihm gegenüber viel nachsichtiger, wenn die andere Dämonin tot wäre. Etwas daran riss mich aus meiner eigenen Benommenheit und ließ mich mit den Augen rollen. Das war sehr … biestig von ihr.

Unser Band vereinigte uns auf eine Weise, der ich in diesem Moment am liebsten entkommen wäre. Ich konnte spüren, wie seine Gefühle hochkochten. Verrat. Schuld. Ich konnte nicht herausfinden, woher die Gefühle kamen oder warum, nur dass sie da waren, und aus irgendeinem Grund hatten sie trotz der größeren Entfernung eine schwindelerregende Frequenz erreicht.

Ihr Streit musste sich gerade zuspitzen, als mein Kopf wieder klar wurde und der aufsteigende Blutrausch abkühlte.

Bandit schmiegte sich fester an mich und fletschte die Zähne in Richtung Waldrand, aber da war nichts. Nur Dreck und Bäume und Grau. Ich wandte mich von dem fernen Horizont ab, der immer noch weit außerhalb unserer Reichweite lag, und blickte zurück in Richtung Lager.

Ich seufzte. »Wir sollten wahrscheinlich zurückgehen«, sagte ich zu Bandit. Seine Ohren zuckten, aber ansonsten reagierte er nicht. Nicht, dass ich das wirklich erwartet hätte.

Als ich mich auf den Weg machte, beschlich mich ein seltsames Gefühl. Fast … nein, das konnte nicht stimmen. Ich strich mir mit den Händen über die Arme und über die Gänsehaut, die sich auf meiner Haut unter dem Flanellstoff gebildet hatte. Dann stellten sich die Härchen in meinem Nacken auf.

Es war still. Viel zu still.

Meine Schritte wurden immer langsamer, als ich mich der Baumgrenze näherte. Auf der anderen Seite befand sich die Lichtung, auf der die Reiter, Moira, Jax, die vier Pferde und die vielen maskierten Dämonen sein mussten.

Warum spürte ich dann, dass Augen auf mich gerichtet waren?

Ich starrte geradeaus, während der Wind über den Waldboden rauschte.

Ein Zweig knackte.

Ich wirbelte herum, aber das war die falsche Bewegung. Eine Hand umklammerte meinen Mund. Ich geriet in Panik.

Aus reinem Instinkt und Adrenalin reagierte ich, indem ich meinem vermeintlichen Bezwinger auf den Fuß trat. Der hielt jedoch stand und der Duft von Blumen umwehte mich.

»Hör gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen!«, flüsterte eine Frauenstimme in mein Ohr. Tief und heiser. Der Duft von Blut und Lilien umgab mich. »Du bist hier in großer Gefahr. Mein Master beobachtet uns beide.« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich fror. Sin war fast so groß wie ich und ihre schlanken Finger waren so schwielig wie die der Reiter. Die rauen Ballen legten sich wie eine Warnung an meine Halssäule. »Ich versuche, dir zu helfen, aber mir sind die Hände gebunden. Dein Weg ist vorgezeichnet. Jetzt musst du ihm nur noch folgen.«

In der Sekunde, in der ihre Hand von meinem Mund fiel, drehte ich mich zu ihr um. Die quecksilbernen Augen beobachteten mich mit einer sorgfältig ausgearbeiteten Unbeweglichkeit, die nicht natürlich war. Diese Frau war genau so ein Raubtier wie meine Bestie, nur dass das eine angeboren war und das andere … Ich konnte es nur erahnen.

Ich dämpfte die aufsteigende Wut, indem ich mir in Erinnerung rief, mit wem ich sprach. Sin war keine Frau, mit der ich mich anlegen sollte, wenn sie etwas wollte. Sie verstand so etwas wie Grenzen nicht. Verdammt, sie hatte meine telepathischen Fähigkeiten mit einem Fingerschnippen ausgeschaltet. Das allein sollte die Bestie schon zum Nachdenken anregen. Es war gut, dass die Bestie hier nicht das Sagen hatte, sonst würde Sin vielleicht schon brennen.

Ihre Lippenwinkel verzogen sich zu einer Art grobem Lächeln.

»Du bist ein kluges Mädchen. Das war deine Mutter auch.«

»Wovon zum Teufel redest du, Sin? Der Weg ist vorgezeichnet? Welcher verdammte Weg?« Ich warf den Kopf zurück, schloss die Augen und presste meine Handfläche an die Stirn. Ich holte tief Luft und sagte: »Ist es dir überhaupt möglich, Klartext zu reden? Ich habe langsam genug von den Spielchen hier.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. »Das tun wir alle. Diese Welt stirbt, und wir sind gezwungen, sie in die Hände eines Kindes zu legen. Wenn ich Klartext reden und dir genau sagen könnte, was du tun sollst, würde ich es tun – aber es sind Dinge im Gange, die du noch nicht kennst oder verstehst.«

Ich schüttelte den Kopf und meine Hand fiel weg. »Warum bist du hier, Sin? Du scheinst nur zu kommen, wenn ich entweder kurz vor dem Tod stehe oder bereits im Sterben liege. Da ich im Moment weder das eine noch das andere tue, lässt mich dein plötzliches Auftauchen denken, dass diese Dämonen im Wald das ändern könnten.« Ich ließ meinen Blick über die Baumkronen schweifen, um zu sehen, ob uns jemand beobachtete, aber wir waren allein. So allein, wie man in einem Wald voller Monster eben sein konnte.

»Sie sind nicht die, die sie zu sein scheinen.« Sie schaute über meine Schulter, als würde sie etwas weit Entferntes sehen. »Sie wurden durch die Zeit und die Verzweiflung verändert.«

Ich wippte auf meinen Fersen zurück und wischte mir mit dem Daumen über die Unterlippe.

»Toll. Sie versuchen also, uns zu töten«, sagte ich. Meine Stimme war seltsam ruhig, obwohl ich eigentlich Panik verspüren sollte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der mich ein einziger Dämon verängstigt hätte, aber diese Zeit war vorbei. Ich hatte Männer getötet, Dutzende von Männern, im Namen der Vernichtung des Bösen und der Rache für meine Vertrauten. Ich hatte sie ohne nachzudenken angezündet und zugesehen, wie ihre Leichen verbrannten, bis nur noch schwarze Asche übrig geblieben war, und das alles, ohne eine einzige Miene zu verziehen.

Die maskierten Dämonen waren zwar problematisch, aber nicht meine größte Sorge.

»Wer tut das nicht?«, schnaubte Sin und blickte zu den Baumwipfeln über uns.

»Das ist die eigentliche Frage«, murmelte ich, mehr zu mir selbst. Sin hob eine Augenbraue und ich seufzte. »Was hat sie verändert?«

Sin reagierte nicht, aber das war an und für sich schon Reaktion genug. Ihre ungezwungene Reaktion war zu kühl. Zu … geübt. Die Art und Weise, wie ihr Blick mir nicht auswich, aber sich auch nicht in meine Seele bohrte. Sie bewegte sich nie und zappelte auch sonst nicht. Sin war viel zu selbstbewusst dafür. Das hieß aber nicht, dass sie keine Geheimnisse hatte.

»Magie.« Ihre Augen blitzten auf, die einzige Warnung, die ich bekommen würde, wenn ich mich zu sehr auf Fragen einließ, die sie nicht beantworten konnte. Ihre Halb-Antworten würden nicht ewig funktionieren.

»Wer hat sie verändert?«, formulierte ich neu.

Das grausame Lächeln, das am Abgrund des Chaos tanzte, setzte sich wieder auf ihre Lippen.

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«, drängte ich. Das Silber ihrer Augen verdunkelte sich ein wenig.

»Beides«, antwortete sie mit einem leisen Knurren. Ich verengte meinen Blick und ließ meine Augen zwischen ihr und der Baumgrenze hin und her huschen.

»Haben sie einen Master?« Ich sprach nun so leise, dass ich mich fast fragte, ob sie mich gehört hatte.

Aber dann kam ihre Antwort und es war nicht einmal ein Geräusch. Nur ein leises Wort auf ihren Lippen. »Ja.«

Ich nickte langsam, während ich das Gesagte zur Kenntnis nahm.

»Weißt du«, sagte ich, »dein Master hält dich vielleicht davon ab, viel zu sagen. Die Rune des Schweigens, die du mir verliehen hast, hindert mich ebenfalls daran, das zu tun. Ich kann nichts zu den Reitern sagen. Ich kann nicht mit Moira sprechen. Die ganze Sache wäre aber viel einfacher, wenn ich das tun könnte. Vielleicht könnten sie mir helfen …«

»Nein.« Ihr Ton war scharf. Kurz. Sie ließ keinen Raum für Diskussionen.

»Ich verstehe nur sehr wenig von dieser Welt und jetzt muss ich mich darauf verlassen, dass du mit jedem von Luzifers Feinden fertig wirst, der hinter mir her ist.« Ich hatte dieses Spiel schon eine Weile mit ihr veranstaltet, aber meine Geduld war nach den Ereignissen in New Orleans erschöpft. Jetzt, nach der Reise durch die Hölle, war meine Geduld noch begrenzter. »Ich weiß, dass dir die Hände gebunden sind, aber du gibst mir hier Brotkrumen. Eines Tages wird dir jemand einen Schritt voraus sein und dann werde ich es sein, die deswegen stirbt.«

Das Silber ihrer Augen schien sich zu verwandeln und leuchtete nun, als sie mich mit angespanntem Kiefer und steifem Körper beobachtete. Es gefiel ihr nicht, dass ich mich wehrte, aber ich hatte im Moment nicht viel zu verlieren.

»Verdammt noch mal, Sin«, flüsterte ich fluchend. »Du schuldest mir was, nach all der Scheiße, die ich durchgemacht habe.«

Sin beobachtete mich weiter, als ich seufzend um sie herum trat. Kühle Finger berührten meinen Unterarm.

»Sie wird dich heute Abend in den Garten einladen. Geh mit ihr! Du und deine Gefährten werden in großer Gefahr sein, aber du wirst die Antworten finden, die du suchst.« Ihre Worte klangen angestrengt und waren voller Müdigkeit. Sie kämpfte mit etwas. Wenn ich nur wüsste, womit.

»Ich danke dir«, flüsterte ich.

»Danke mir noch nicht!«

Ich blickte zur Seite, aber ihre Augenlider waren geschlossen und hielten die Wahrheiten ihrer Augen verborgen. »Ich verstehe nicht alles, was du getan hast – oder warum. Manchmal hat es mich wütend gemacht, weil ich mir wünschte, all das wäre einfach. Mein Leben wird aber nie wieder einfach sein, und ich muss lernen, damit klarzukommen.« Ich hielt inne und holte tief Luft. »Ich werde darüber hinwegsehen, was in New Orleans passiert ist. Ohne dich habe ich nur sehr wenig Verbündete. Das heißt nicht, dass ich dir vertraue. Es bedeutet, dass ich darauf vertraue, dass du einen verdammt guten Grund dafür hattest, was du mir und den meinen angetan hast.« Ihre Augen öffneten sich und richteten sich auf mich. »Ich vertraue darauf, dass du es ernst meinst, was du in jener Nacht gesagt hast. Dass du mich auf dem Thron sehen willst. Deshalb werde ich auch nicht zulassen, dass die Bestie mit dir macht, was sie wirklich möchte. Dieses Mal. Für das nächste Mal mache ich keine Versprechungen. Dein Master hat hier eindeutig viel Macht, und ich muss herausfinden, wer dahintersteckt, mit dir oder ohne dich.«

»Du drohst mir?«, schmunzelte sie und klang dabei nicht im Geringsten verängstigt.

»Nein, ich warne dich, dass dies deine letzte Chance ist, bevor die Bestie meine Vergebung annulliert.« Sie hielt inne und neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich möchte, dass wir wahre Verbündete sind. Sogar Freunde, wenn das alles vorbei ist. Freunde fallen sich nicht gegenseitig in den Rücken, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Vergiss das nicht!«

Ihre Hand löste sich von meinem Arm und ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass sie schon weg war.

Sin war gekommen, um eine Warnung auszusprechen, und ich hatte ihr stattdessen eine gegeben.

Wenn wir beide auf den anderen hörten, würden wir es vielleicht alle lebend hier rausschaffen.
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Allistair


Wo zum Teufel war sie?

Ich hatte die Lichtung abgesucht, während Iona und Rysten sich einander an den Kragen gegangen waren und die Details einer Geschichte ausdiskutiert hatten, die ich lieber vergessen würde. Während alle sie beobachtet hatten, war meine Aufmerksamkeit bei Ruby gewesen. Ich hatte den Schock in ihrem Gesicht gesehen. Die Hitze, die ihren Hals hinauf und über ihre Wangen gekrochen war. Den bitteren Beigeschmack des Verrats, als Rysten den Fehler gemacht hatte, sich von Iona küssen zu lassen und sie nicht zu korrigieren. Sie war wie ein offenes Buch, wenn ich ihren Körper und ihre Gefühle lesen konnte, und Rysten hatte sie sehr verletzt.

Doch dann war etwas geschehen.

Ihre Augen waren kalt geworden und sie war verschwunden, zusammen mit jeder Spur des Bandes. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte ich vielleicht gedacht, dass es einer der maskierten Wichser gewesen war, der mit uns spielte, aber diese Art von Macht … Nein, keiner von ihnen hätte das tun können. Sie hatte sich selbst so gut verschleiert, dass weder ich noch einer der anderen Reiter sie finden konnte.

»Wo ist sie?«, schoss ich telepathisch in Richtung Moira. Ihre Vertraute schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein und war mehr damit beschäftigt, jeden Schritt von Rysten zu analysieren, als uns bei der Suche nach Ruby zu helfen.

»Sie braucht Freiraum«, kam die kühle Antwort. Es war dieselbe, die sie die letzten fünf Male gegeben hatte, und ich verlor langsam die Geduld, aber egal, wer von uns fragte, sie war nicht bereit, dem nachzukommen. Ihre Loyalität galt Ruby und nur Ruby.

»Sie könnte in Gefahr sein«, dachte ich und wechselte die Taktik. Ihre dunkelgrünen Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln.

»Ich habe Mitleid mit dem Idioten, der sich jetzt mit ihr anlegen will.«

Ich biss die Zähne zusammen und wandte mich ab. Sie hatte nicht unrecht und das machte die Sache noch gefährlicher. Das Letzte, was wir brauchten, war ein umfassender Kampf mit Ionas Fraktion, bevor wir Inferna erreichten, und genau das könnte passieren, wenn sie ihretwegen hier waren und merkten, dass sie verschwunden war. Aber diese verdammte Moira hielt mich hin und der verdammte Waschbär war mit Ruby verschwunden, sodass ich keine Möglichkeit hatte, sie zu finden, bevor sie sich selbst zeigte.

Ich streckte meine Finger aus, um sie nicht zu Fäusten zu formen, und ging Richtung Waldrand, entgegengesetzt zu Rysten und Iona. Wenn sie vor ihnen fliehen wollte, ergab es Sinn, dass sie in diese Richtung gelaufen war.

»Du drohst mir?«, erklang das leise Schmunzeln, das ich nur zu gut kannte. Ich schaute zu den Bäumen hinaus, während ich mich verschleierte, um mit ihnen zu verschmelzen.

»Nein, ich warne dich, dass dies deine letzte Chance ist, bevor die Bestie meine Vergebung annulliert«, sagte eine zweite Stimme. Ich blinzelte mit den Augen. »Ich möchte, dass wir wahre Verbündete sind. Sogar Freunde, wenn das alles vorbei ist. Freunde fallen sich nicht gegenseitig in den Rücken, um ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Vergiss das nicht!«

Ein Schatten erschien dort, wo ich jetzt wusste, dass Ruby stand. Die schwachen Umrisse von zwei Frauen und einem Waschbären. Sins Finger glitten von Rubys Unterarm, als sie einen Schritt zur Seite machte. In einem Wimpernschlag war die weißhaarige Frau verschwunden und Ruby blieb allein zurück.

Während meine Augen sie nach Anzeichen von Verzweiflung absuchten, beschäftigte mich mehr die Frage, was genau die beiden miteinander trieben. Sin hatte Ruby nur einmal im Vorbeigehen getroffen … Oder?

Ich wollte glauben, dass mein kleiner Sukkubus keine Geheimnisse vor uns hatte, aber der harte Blick, mit dem sie auf die Lichtung starrte, verunsicherte mich. Eine Hälfte meiner Instinkte sagte mir, dass ich jetzt zu ihr gehen und versuchen sollte, ihr die Wahrheit zu entlocken, aber die andere Hälfte verlangte von mir, zu warten. Zu beobachten. Ruby war denen gegenüber loyal, die sie für die ihren hielt, auch wenn sie nicht alles sagte. Der Teufel wusste, dass es Dinge gab, die wir ihr nur widerwillig erzählt hatten. Nach allem, was sie für uns und für das hier aufgegeben hatte, war das Letzte, was wir wollten, ihr noch mehr Schmerz zuzufügen. Dabei hat sie vielleicht andere Antworten von Leuten gesucht, die weniger Vorbehalte hatten. Leute wie Sin.

Hin- und hergerissen zögerte ich, als der Schrei einer Todesfee die Luft zerschnitt. Rubys Augen blitzten obsidianfarben auf und wurden dann wieder blau, als sie ihre Schultern zurückzog und auf die Lichtung zuging. Sie ging, sie rannte nicht. Das bedeutete entweder, dass Moira nicht in Schwierigkeiten steckte oder Ruby ihr zutraute, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ich drehte mich um und begutachtete die Szene vor mir, genau wie Ruby es tat.

Was ich nicht erwartet hatte, war Iona, die auf dem Waldboden lag und Moiras Stiefel auf ihrem Brustbein hatte.
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»Welchen Teil von Gefährte hast du beim ersten Mal nicht verstanden, Blondie?«, schnauzte Moira. Iona versuchte, sich aufzusetzen, und Moiras Stiefel bohrte sich noch fester in sie hinein. In den Tiefen ihrer blauen Pentagramm-Augen loderte Feuer.

»Rys … was meint sie …« Iona brachte nur die Hälfte ihres Satzes zustande, als Moira erneut zutrat und ihr die Luft aus den Lungen presste, während sie ihren Stiefel in das dünne, selbst gemachte Shirt rammte.

»Sieh ihn nicht an! Sprich nicht mit ihm! Er ist dein Nichts«, knurrte sie mit einer Stimme, die die Bestie stolz machte. »Es ist mir scheißegal, wer du bist, aber du wirst dich nicht zwischen mein Mädchen und ihre Männer stellen …«

»Moira.« Meine Stimme schnitt durch die Menge wie Klingen durch Papier. »Geh. Runter. Von. Ihr!«

»Sie respektiert dich nicht, obwohl sie weiß, dass er dein Gefährte ist …«

»Es ist nicht ihre Aufgabe, dieses Band zu respektieren. Es ist seine, und darum werden er und ich uns später kümmern.«

Ich spürte Rystens Blick auf mir. Ich spürte seine Panik, als ich ihn bewusst ignorierte. Sie hatten mein Leben auf den Kopf gestellt, aber ich würde nicht um Gnade winseln. Ich würde nicht betteln. Wenn er mich wollte, war es seine Sache, das in Ordnung zu bringen. Das bedeutete aber nicht, dass ich ihn in der Öffentlichkeit zusammenstauchen musste. Das ging niemanden außer uns etwas an.

Moira hob ihren Stiefel von dem Brustbein der Dämonin, verschränkte die Arme vor der Brust und schnaufte. Iona rappelte sich auf, klopfte ihre einfache Kleidung ab und beäugte mich ängstlich. »Du hast sein Brandzeichen …«

Sie war verwirrt. Verletzt. In ihrer Stimme lag mehr als nur ein bisschen Bosheit, um das zu verbergen. Auch Neid. Ich beschloss, das zu ignorieren.

»Und er hat meines, aber das ist nicht wichtig.« Ich drückte mich kühl und distanziert aus. Schließlich waren sie nicht zufällig hier. Ich musste mitspielen, aber das bedeutete nicht, dass ich freundlich sein musste. »Wer bist du und was willst du?«

Ihre Lippen öffneten sich, als wäre sie von meiner Geradlinigkeit überrascht.

Mit einem schweren Seufzer richtete sie sich wieder auf und nahm eine etwas defensivere Haltung ein. Ihr Kinn hob sich und ihre Selbstgefälligkeit langweilte und ärgerte mich. Ich hatte die Schnauze voll von dieser Mean-Girl-Scheiße.

»Ich bin Iona LeGrase, die Nichte der Tödlichen Sünde des Neids.«

Ich blinzelte, als sie eine krallenbestückte Hand ausstreckte, die Moira dazu brachte, mit einem Knurren vor mich zu treten.

»Wenn du ihr auch nur einen Kratzer verpasst, Goldlöckchen …«

»Ich glaube, sie hat es verstanden.« Ich drückte ihre Schulter, woraufhin Moira ihr Kinn nach oben richtete. Ich schüttelte einmal den Kopf, und sie runzelte die Stirn, wich aber zurück. Der Instinkt meiner besten Freundin, ihr nicht zu vertrauen, war richtig, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Nicht, wenn ich die Wahrheit darüber herausfinden wollte, wer hinter mir her war.

»Ich bin Ruby Morningstar und das ist meine Vertraute Moira.«

»Ich bin außerdem eine Legion und eine Todesfee. An deiner Stelle würde ich nichts versuchen«, sagte sie mit zusammengekniffenen Lippen.

Iona musterte sie abschätzig und ein Hauch von Besorgnis durchfuhr sie, bevor sie sagte: »Willkommen in der Familie.«

Ich schluckte die schmerzhaften Gefühle hinunter, die mich überkamen, hob meine Hand und ergriff die ihre. Sie war stärker als ich, aber was mir an Kraft fehlte, machte ich mit Feuer wett. Meine Handfläche wurde warm, als ich die Flammen direkt unter meiner Haut spielen ließ. Nicht genug, um sie zu verbrennen, aber genug, um sie die Hitze spüren zu lassen, als sie versuchte, meine Finger zu zerquetschen.

Eine Schweißperle trat auf ihre Stirn, als sie mich losließ. Ich behielt eine kühle Miene. Zivilisiert.

»Sie spricht nur metaphorisch«, sagte Rysten mit einem durchdringenden Blick in ihre Richtung. Ich hob eine Augenbraue, ohne ihn anzuschauen, und eine leichte Röte verdunkelte seine Haut. »Die Sünden hatten, abgesehen von deiner Mutter, nie Kinder. Merula pflegte eine sehr enge Beziehung zu Ionas Mutter.«

»Sie waren praktisch Schwestern, bevor sie starb«, fügte Iona verbittert hinzu.

»Ich verstehe …« Die Worte verharrten dort, nicht feindselig, aber auch nicht gerade freundlich. Ich ignorierte Rystens Blick, der mich aufforderte, ihre komplizierte Geschichte zu verstehen, genauso wie ich Ionas berechnenden Blick ignorierte. Am Ende des Tages war es mir egal, ob wir das gleiche Blut hatten oder nicht. Moira und Bandit waren meine Familie. Die Reiter waren es. Dieses Mädchen war eine Fremde, die mich töten wollte. Ich musste mich ihr nähern, aber ich wollte sie nicht unbedingt verstehen. Auf diese Weise war es einfacher.

»Das ist ja alles schön und gut«, unterbrach Allistair, »aber was machst du so weit außerhalb von Rieka?« Seine Augen verengten sich leicht, als er sie ansah. Mir entging nicht, dass seine Körperhaltung steif blieb.

»Jagen«, antwortete das Mädchen und schenkte ihm nur die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit. Die andere Hälfte war auf meinen Reiter gerichtet. Rysten. Die Bestie knurrte und warnte mich, dass mein nicht ganz so freundliches Alter Ego die Warnung persönlich überbringen würde, wenn Iona nicht ihre Hände und Augen bei sich behielt. Mit einem Schlag in die Fotze.

»Was meinst du mit jagen?«, fragte Moira, bevor sich jemand anderes einmischen konnte. Iona sah sie so böse an, dass ich das Bedürfnis hatte, etwas näher an meine beste Freundin heranzutreten.

»Ich meine, dass die Hölle brennt und der halbe Planet im Chaos versinkt, auch Rieka. Lust ist zuerst zusammengebrochen und Gier war nicht weit dahinter, als die Grenzen instabil wurden. Die Sünden sind untergetaucht und haben den Rest von uns sich selbst überlassen.« Iona winkte der Gruppe von Dämonen um sie herum zu. »Das ist alles, was von Sektor 49 übrig ist.«

Ich schluckte und weigerte mich, den Blick abzuwenden, auch wenn mich Schuldgefühle übermannten. Sie konnte in jeder Hinsicht eine Lügnerin sein, aber ich wusste aus erster Hand, wie zerstörerisch die Flammen waren, nachdem ich die Kontrolle verloren und mein eigenes Tattoo-Studio zerstört hatte.

»Warum bist du nicht nach Inferna gegangen?«, fragte Allistair.

»Inferna ist voll«, antwortete sie. »Lust bekam den Befehl, zuerst zu evakuieren, und als das Feuer Rieka erreichte, war es schon zu spät.«

»Sicherlich hätte deine Tante Platz für dich gemacht. Ihr steht euch ja so nahe, dass ihr eine Familie seid«, meinte Moira. Iona sah aus, als hätte sie gerade Pisse getrunken, so wie sich ihre Lippen verzogen und ihre Augen aufleuchteten.

»Sie ist die Anführerin einer Provinz«, schnauzte Iona. »Sie darf niemanden bevorzugen. Das wüsstest du vielleicht, wenn du von hier wärst.«

Komisch, dass sie erst jetzt so schnippisch war, nachdem Moira sie zu Boden geworfen hatte, weil sie Rysten geküsst hatte. Ich fragte mich, wie viel von ihrer Anwesenheit mir und wie viel ihm galt. Ich nahm an, dass wir das bald herausfinden würden.

»Ich bin nicht mit einem Silberlöffel im Arsch aufgewachsen. Tut mir leid, wenn ich nicht verstehe, wie das funktioniert.« Moira warf ihre Hände in die Luft und ich stöhnte.

»Moira, warum setzt du dich nicht zu Jax und versuchst, ihn dazu zu bringen, sich zurückzuverwandeln. Ich glaube nicht, dass sie uns jetzt angreifen werden …« Ich drehte mich zu Iona um. »Oder?«

Sie warf mir einen schnippischen Blick zu, sprach aber deutlich. »Nein. Wir hatten nie vor, euch etwas anzutun. Wir wollten nur sichergehen, dass ihr nicht mit der Absicht hier seid, uns zu schaden.«

»Interessante Art, das zu zeigen …«, murmelte Moira. Ich räusperte mich, woraufhin sie ausatmete und auf den zitternden Enigma-Höllenhund zustürmte.

»Sie hat recht«, sagte Laran. »Uns Waffen vorzuhalten, ist nicht die beste Art, Frieden zu zeigen. Das weiß sogar ich.« Ich verzog den Mund zu einem leichten Lächeln, als Krieg einen Arm über meine Schultern legte. Iona sah alles andere als friedlich aus, als sie Moira beim Weggehen zusah.

»Als Rieka brannte, haben sich die Nachbarn gegeneinander gewandt«, sagte sie langsam, ihre Stimme viel ruhiger als der Blick in ihren Augen. »Es war genauso wahrscheinlich, dass du wegen deines Hemdes auf der Straße niedergestochen wurdest, wie jemanden zu finden, der dir half. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich wachsam bin, wenn ihr so nah an einem der beiden Eingänge des Gartens unterwegs seid.«

»Ist er noch offen?«, fragte Julian.

»Das ist er. Der einzige Weg, der nicht brennt und nach Inferna führt«, antwortete sie, um uns zu ködern.

»Lustig, wir sind gerade auf dem Weg dorthin«, sagte ich, bevor jemand anderes antworten konnte. Wenn sie schon versuchte, uns zu ködern, konnte ich sie genauso gut in dem Glauben lassen, dass ich naiv war und die Täuschung nicht durchschaute. Seit wir in der Hölle angekommen waren, fühlte ich mich in gewisser Weise überfordert, aber Schlampen wie sie gaben mir fast das Gefühl, zu Hause zu sein.

Ich fragte mich, wie viel davon für sie persönlich war und wie viel für das unbekannte Gesicht geschah, das mich seit Portland verfolgte und auf Schritt und Tritt versuchte, mich zu töten.

»Ich kann dir nicht garantieren, dass du durch den Garten kommst, aber wenn du hier bist, um das Chaos zu beseitigen, kannst du wenigstens die Nacht hier verbringen.« Das kribbelnde Gefühl entlang meiner Wirbelsäule machte mich nervös. Ich wusste bereits, dass ich ihr nicht trauen konnte. Ich war mit offenen Augen in ein Schlangennest gelaufen.

Warum also hatte ich das Gefühl, dass etwas fehlte?

»Das wäre großartig«, sagte ich, bevor ich mir die Zeit nahm, die Entscheidung zu überdenken. Sin hatte gesagt, wenn ich mitspielte, würde ich meine Antworten bekommen. Egal, wie sehr ich die Blicke hasste, die sie Rysten immer wieder zuwarf … Nichts hielt mich davon ab, nach der Wahrheit zu suchen.

Nicht Angst. Nicht Rysten. Nicht einmal die Liebe selbst.

»Wenn wir hierbleiben, haben wir dann dein Wort, dass du uns nicht schaden wirst?«, fragte Laran.

»Das habt ihr.« In ihrer Stimme schwang eine Wahrheit mit, aber als wir unser Lager zusammenpackten, drang ein Hauch von Emotion durch ihre Nonchalance. Ich neigte meinen Kopf zur Seite. Es fühlte sich an wie … Bedauern?

Es war so schnell verschwunden, dass ich fast dachte, ich hätte es mir eingebildet.

Fast.
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Epona schmiegte sich beruhigend an mich. Auf ihrem Rücken saß Bandit und nagte sich durch die Riemen. Er war nicht der größte Fan der anderen Dämonen, und da er das Teufelsmal trug, waren sie auch nicht von ihm begeistert.

Das hielt ihn aber nicht davon ab, jeden anzufauchen, der mir oder dem Pferd etwas zu nahekam. Er schien eine Zuneigung zu ihr zu entwickeln, die ich angesichts ihrer enormen Größe nicht erwartet hatte. Sie war jedoch eine sanfte Seele, was seltsam war, wenn man bedachte, wessen Vertraute sie war.

Eine kühle Hand drückte gegen meinen Ellbogen, als sich ein schlanker Arm um ihn legte. Der Duft von Pfefferminz schwebte über mir, als Moira sich zu mir lehnte und flüsterte: »Ich traue ihr nicht.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich und versuchte, nicht zu sehr darauf zu achten, wie dicht Iona neben Rysten ging. Eifersucht. Territorialismus. Nenn es, wie du willst, aber das grünäugige Monster war kein angenehmes Gefühl, wenn es zu Besuch kam.

Es half, dass Rysten jedes Mal, wenn Iona ihn fast berührte, einen guten Meter zur Seite trat, um ihr auszuweichen.

»Etwas stimmt mit ihr nicht«, fuhr Moira fort. »Sie hat vorhin nicht gelogen, aber ich glaube, sie hat auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Ich stolperte, als mein Stiefel gegen einen Stein stieß, und Moira fing mich mühelos auf. Ich grinste, als ich sah, wie ihr kleiner Körper die Last meines Gewichts trug, ohne ins Schwitzen zu geraten. Sie war schon immer sehr willensstark gewesen, aber jetzt hatte sie auch den passenden Körper dafür.

»Wie kommst du darauf, dass sie nicht gelogen hat?«

»Ich weiß es«, sagte Moira ausweichend. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen und sie schmunzelte. »Seit ich mich verwandelt habe, sind die Dinge … anders. Worte haben Macht und ich kann sie schmecken. Lügen schmecken schlecht.«

»Du redest nie darüber, was passiert ist«, sagte ich. Das war meine Art, sie zu ermuntern, aber nur etwas. Wenn sie reden wollte, war das ihre Entscheidung, genauso wie wenn sie lieber schweigen wollte.

»Es passiert immer noch«, murmelte sie. Ich hielt inne, der unheimliche Ton ihrer Stimme ließ meine Haut kribbeln.

»Was meinst du?«, sagte ich langsam.

Moira blieb stehen, und weil wir ganz hinten in der Gruppe waren, störte das niemanden. Sie schaute in den Nachthimmel. Auf der Erde wäre er ein dunstiges Blaugrau gewesen, zu trübe, um etwas zu erkennen. Hier war er gesättigter und der Himmel leuchtete wie marineblaue Farbe, die auf eine Leinwand gespritzt worden war. Die Sterne hoben sich wie glitzernde Edelsteine von der verdunkelten Atmosphäre ab.

»Unser Leben hat sich an dem Tag verändert, als Allistair deine Kaution bezahlt hat. Wir haben viele Höhe- und einige ziemlich tiefe Tiefpunkte erlebt. Ich wurde entführt, unter Drogen gesetzt, gefoltert, eingesperrt und musste sogar hungern, als Bandit und ich uns jedes gefundene Essen teilen mussten.« Mein Mund wurde trocken und ich wünschte, ich hätte nicht gefragt, aber ich öffnete die Tür, damit sie sprechen konnte. Ich musste hören, was sie zu sagen hatte. »Ich glaube, wenn wir uns nur die schlechten Dinge ansähen, würden sich die Leute fragen, warum ich noch bei dir bin. Warum ich all die Jahre zu dir gehalten habe. Warum ich mich entschieden habe, dir in die Hölle zu folgen. Aber weißt du was? Das Gleiche könnte man auch über dich in Bezug auf mich sagen.

Ich erinnere mich an den Tag, an dem du dich für mich gegen Brayden Patterson gestellt hast. Er wollte nicht aufhören, mit Steinen zu werfen, und du hast ihn so hart ins Gesicht geschlagen, dass seine Nase nie wieder gerade wurde. Und dein rechter Zeigefinger auch nicht.« Meine Hände verkrampften sich, als ich mich an den Schlag erinnerte. »Du hast für mich gegen andere gekämpft. Du hast dich immer wieder in Gefahr begeben. Du wurdest gehänselt und gequält, und wenn wir beide ehrlich sind, wäre diese Nacht in Pandoras Büchse nie passiert, wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dich allein auszuführen, weil ich nicht gerne teile.« Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ein Finger legte sich auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen. »Wir haben einander verletzt, aber wir haben uns auch auf eine Weise ergänzt, die niemand sonst versteht. Du wolltest wissen, warum ich nicht darüber spreche, was passiert ist? Über meine Zeit mit Le Dan Bia, über meine Verwandlung, darüber, dass ich gebrandmarkt wurde – die Sache ist die, dass ich es immer noch erlebe. Jeden Tag mit dir bereite ich mich auf den nächsten Horror vor, den ich erleiden könnte. Ich habe Angst, dass es eines Tages zu knapp wird und ich dich verliere.« Sie schnippte mit den Fingern und das Geräusch hallte in meinen Knochen nach. »Also rede ich nicht darüber. Ich bereite mich vor. Ich übe, wenn niemand zuschaut. Ich höre auf die Dinge, die die Leute nicht sagen. Ich beobachte die Welt um uns herum. Weil sich unser Leben immer noch verändert, und solange das nicht aufhört, habe ich nicht vor, über das Geschehene nachzudenken und mich davon ablenken zu lassen. Die Sekunde, in der ich das tue, könnte die Sekunde sein, in der jemand zuschlägt, und dann ist alles Reden der Welt egal, wenn du weg bist. Wenn du weg bist, ist es auch egal, wütend zu sein, denn dann habe ich nur noch mich selbst und meinen eigenen Groll. Und das ist der schlimmste Ort, an dem man sein kann.«

Ich starrte sie an und konnte keine Worte finden.

Schon gar nicht solche wie ihre. Moira redete nicht, weil sie sich in einem ewigen Zustand von Kampf oder Flucht befand. Unser Leben war gefährlich und sie hatte völlig recht, dass wir einander verletzten, aber sie hatte auch recht damit, dass ich den Schmerz nicht ändern würde, wenn das bedeutete, sie nicht zu kennen. Sie sprach nicht darüber und ließ ihn nicht zu, weil wir ihn immer noch lebten.

Und für sie bedeutete das Nichtfühlen, dass sie besser in der Lage war, weiterzuleben.

Gefühle zu unterdrücken, war nie mein Ding gewesen. Ich war der Typ, der alles rausließ und darüber hinwegkam, aber nicht Moira. Sie hielt sie fest und schloss sie ein, verwandelte sie in Treibstoff, um besser zu sein und zu werden, und am Ende … explodierte sie.

Heute ging es nicht um die Explosion, sondern um ihre Entwicklung.

Sie gab sich selbst ein Fundament aus Bosheit, Hoffnung, Schuld und Liebe. Sie hatte sich selbst in die perfekte Katastrophe verwandelt. Wild. Leidenschaftlich. Zerstörerisch.

Ich schlang meine Arme um ihre Schultern und zog sie an mich, weil ich wusste, dass sie eines Tages, wenn die richtigen Ereignisse aufeinandertrafen, durchdrehen würde – und dann würde sie nichts mehr zusammenhalten.

»Ich liebe dich, Moira«, murmelte ich an ihre Schulter.

»Ich liebe dich auch. Deshalb gefällt mir das hier nicht.« Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wovon sie sprach. »Ihr Timing ist zu günstig. Rysten dachte, sie sei vor dreitausend Jahren gestorben, und jetzt taucht sie plötzlich auf?« Moira schnaubte. »Bitte. Diese Schlampe ist hier, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Deshalb bin ich auch so ausgeflippt, als sie wieder versucht hat, ihn zu küssen.«

Ich erstarrte und meine Augenbrauen schossen zu meinem Haaransatz. »Wieder?«

»Beim zweiten Mal hat er sie weggestoßen«, sagte Moira. »Aber die Tatsache, dass er ihr gesagt hat, dass er dein Gefährte ist, und sie es trotzdem versucht hat … Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Ich habe genug von all diesen kleinlichen Schlampen. Du wirst nicht zur Bestie, aber mich hält nichts davon ab. Ich bin niemand.« Sie zuckte mit den Schultern und setzte ein verruchtes Lächeln auf ihre Lippen.

»Du bist kein Niemand …«, argumentierte ich. Sie warf den Kopf zurück und stieß ein lautes, unangenehmes Lachen aus, sodass sich die Hälfte der maskierten Dämonen umdrehte und uns ansah.

»Oh, Babe, ich bin ein Niemand, aber das ist okay für mich. Deine Vertraute zu sein, ist mehr als genug Verantwortung.« Sie klopfte mir auf den Rücken. »Das bedeutet, dass ich all die lustigen Sachen machen darf, wie zum Beispiel die Reiter zu ärgern, weil sie nichts dagegen tun können.«

Ich schnaubte. Natürlich war das ein Pluspunkt für sie.

»Sie sind nicht die Einzigen, auf denen du in letzter Zeit herumhackst …«, begann ich und ließ meine Stimme abschweifen, während ich mein Kinn in Richtung Jax neigte.

»Das liegt daran, dass er ein Arschloch ist.« Sie legte die Stirn in Falten und starrte absichtlich geradeaus.

»Äh, ja.« Ich legte meinen Arm um ihre Schulter. »Das bist du auch. Worauf willst du hinaus?«

Sie stotterte eine Sekunde lang und rang um eine Antwort. Ich zog eine Augenbraue hoch und unterdrückte ein Lächeln, woraufhin ihre Wangen pistaziengrün wurden. »Ich habe mich entschieden, ein Arschloch zu sein, vielen Dank. Er könnte nicht mal nett sein, wenn es ihn in den Arsch beißen würde.«

Ich schnaubte. »Rede dir das ruhig ein!«

»Ich meine es ernst …«, sagte Moira laut und stieß mich mit dem Ellbogen in die Rippen, weil ich so sehr lachte. Ein schwerer Arm legte sich um meine Schulter und drängte sich zwischen uns. »Was zum Teufel?« Sie sprang von dem Eindringling weg. »Hunger, ich stehe nicht auf deine Inkubus-Läuse, Mann. Spar dir den Scheiß für Ruby und eine geschlossene Tür!«

»Was dagegen, wenn ich mich hier einklinke?«, fragte Allistair und seine Lippen streiften die Spitze meines Ohrs, als er sich an mich lehnte.

»Bediene dich einfach!« Moira verdrehte die Augen und er zwinkerte ihr zu, als sie nach vorn trat, um uns Platz zum Reden zu geben.

»Du hast dich besser gehalten, als ich es erwartet habe«, sagte er leise, wobei die offensichtliche Flirterei aus seinem Tonfall wich.

»Ach ja?«, fragte ich. »Und was dachtest du, wie ich mich verhalten würde?«

»Ich war mir nicht sicher, ob Iona das überleben würde.«

War das der Anflug eines Lächelns?

»So kleinlich bin ich nicht«, schnaubte ich und blies mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Außerdem habe ich das ernst gemeint, was ich gesagt habe. Das ist eine Sache zwischen mir und Rysten. Wie Iona sich verhält, geht mich nichts an.«

Er nickte stumm und beobachtete die beiden vor uns genauso wie ich.

»Für jemanden, der so jung ist, bist du sehr klug.«

»Sie ist nicht die erste Schlampen-Ex, mit der ich zu tun habe. Ich bezweifle, dass sie die letzte sein wird.« Aber ich wünschte, sie wäre es. Ich wünschte es mir mehr als alles andere. Seit der Pubertät hatte ich immer wieder mit solchen Frauen zu tun. Es war ein verfluchtes Wunder, dass ich Moira hatte.

»Sie ist keine Ex«, sagte Allistair. Ich runzelte die Stirn.

»Aber sie hat ihn geküsst. Moira sagte, sie hätte es wieder versucht …«

»Wenn du jemandem nahestehst, ist es nicht ungewöhnlich, ihn hier zu küssen. Aber sie ist einen Schritt zu weit gegangen, und ich habe das zweite Mal nicht gesehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, dich zu suchen.« Mein Atem ging stoßweise und ich versuchte, ein Husten zu unterdrücken, aber der Blick in seinen Augen sagte alles.

»Wie viel hast du gesehen?« Er wich elegant den Wurzeln und dem Unterholz aus, während wir weitergingen, und beobachtete dabei jeden Blick, der über mein Gesicht huschte.

»Ich habe gesehen, wie du Sin bedroht hast. Kannst du mir sagen, wie lange du sie schon kennst?« Meine Zähne bohrten sich in meine Unterlippe, als ich wegschaute. Zwei Finger umfassten mein Kinn und drehten mein Gesicht zu ihm zurück.

»Eine Weile«, sagte ich schließlich. »Sie hat mich in Portland aufgesucht.«

Seine Lippen öffneten sich, als sich Verständnis in ihm breitmachte. »Sie ist diejenige, die dich vor den Seelies gerettet hat.« Es war keine Frage, also behandelte ich sie auch nicht als solche.

»Unter anderem.« Ich wollte nicht absichtlich ausweichen, aber ich war mir nicht sicher, wo die Rune ins Spiel kommen und mich am Sprechen hindern würde. Es war besser, vage zu bleiben, als dass er über etwas stolperte, das ich ihm nicht sagen konnte, und wieder einen dieser verdammten Hustenanfälle bekam.

»Sie ist gefährlich, Ruby …«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, schnauzte ich, schärfer als beabsichtigt. Ich schloss den Mund, als seine Finger von meinem Kinn rutschten. Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und seufzte tief. »Es tut mir leid. Ich will hier kein Arschloch sein.«

»Du stehst unter großem Druck. Ich verstehe das und ich verstehe auch, warum du das vielleicht für dich behalten hast. Julian neigt dazu, vorschnell zu handeln, wenn es um dich geht.« Wir sahen beide zu dem Reiter des Todes, der auf Rhiannon ritt. »Aber sei vorsichtig mit Sinumpa! Bei ihr ist nichts einfach oder umsonst.«

»Sprichst du aus eigener Erfahrung?«, fragte ich ihn.

»Ja«, antwortete er und richtete seinen Blick auf den Boden vor uns, während er meinem auswich.

»Sie war das Mädchen, nicht wahr?«, fragte ich leise. Seine Muskeln spannten sich an. »Das Mädchen, das du geliebt hast?«

»Das Mädchen, von dem ich dachte, ich würde es lieben. Aber es war nicht dasselbe.« Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, aber ich war noch nicht bereit für eine Antwort. Wenn er meine Vermutung bestätigte, wäre es mir unangenehm, wenn ich es nicht erwidern würde. Erst, wenn das alles vorbei war.

»Aber es ging um sie?«

»Ja.«

Wir schwiegen, als ich darüber nachdachte. Sin war die einzige Frau in seinem Leben, für die er außer mir etwas empfand oder empfunden hatte. Da sollte ich wohl eifersüchtig sein oder zumindest territoriale Ansprüche stellen. Aber im Gegensatz zu Iona, die mit dem Feuer spielte, trieb Sin keine Keile zwischen uns. Im Gegenteil, ich hätte es gar nicht gemerkt, wenn er uns nicht zusammen gesehen hätte.

Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war, mir war das völlig egal. Sie hatten sich beide weiterentwickelt und seine Offenheit beruhigte mich.

»Ich werde vorsichtig sein. Ich verspreche es.«

Er nickte. »Ich vertraue dir, Ruby. Nur ihr traue ich nicht.«

»Bleibt das zwischen uns beiden?« Ich rollte meine Schulter zurück und legte einen Arm um seine Taille, als wir gingen.

»Fürs Erste.« Seine Fingerknöchel strichen in einer intimen Geste sanft über meine Seite. Mein Blut wurde heiß und das nicht wegen der Anstrengung. »Julian würde ausrasten, wenn er wüsste, dass ihr beide Kontakt habt, aber wir können nichts tun. Du bist eine eigenständige Person, und selbst wenn wir dich von Sin fernhalten wollten, würde sie einen Weg finden.« Er seufzte und klang dabei viel reifer und seinem Alter entsprechender als sonst. »Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin, wenn du dich zu tief in die Sache verstrickst.«

Meine Augen schlossen sich, als ich mich umdrehte und einen sanften Kuss auf seine Brust drückte. »Danke.«

»Immer, kleiner Sukkubus.«

Ich lächelte und fühlte mich wirklich zufrieden, trotz des Pfades, auf dem wir uns befanden.

Selbst der Weg in die Hölle konnte eine angenehme Erfahrung sein, wenn man seine Leute dabei hatte.

Plötzlich ertönten aufgeregte Rufe in der Nacht, als Moira wieder in Sichtweite trat. »Wir sind da«, sagte sie, als sie ihre Stimme durch die Menge zu mir projizierte.

Ich blickte über sie und die dünne Baumreihe hinweg zum Eingang des Tunnels, der unter die Erde führte. Das warme, wohlige Gefühl in meiner Brust verflüchtigte sich.

Das war es.

»Bist du bereit, herauszufinden, warum niemand im Garten leben will?« Allistair schmunzelte.

Nein, das konnte ich nicht behaupten. Aber zu meinem Pech hatte Iona die Antworten, die ich benötigte. »Los gehts!«, sagte ich mit mehr Enthusiasmus, als ich empfand.

Mein Bauchgefühl hatte mich so lange am Leben gehalten, vielleicht würde es uns auch noch etwas länger begleiten.
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Noch nie hatte ich mich so sehr getäuscht.

Die Felswand selbst schien wie ein Ofen zu sein, der mich bei lebendigem Leib braten wollte. Während Allistair darauf bestand, dass es schon immer so war, vermuteten Laran und Julian, dass es noch schlimmer war als sonst, aber wenigstens musste unter Tage niemand befürchten, von den Flammen verbrannt zu werden. In mancher Hinsicht war es ähnlich wie das Portal, da es aus demselben Stein bestand, und wie das Portal war es ausgesprochen ungemütlich. Mit Millionen von Pfund Gestein um mich herum, ohne auch nur den kleinsten Windhauch, der mir Erleichterung verschaffte, und Bandits grässlichem Gejammer verstand ich, warum niemand hier leben wollte und keine Sünde um diese Provinz kämpfte. Es war zum Kotzen. Daran gab es keinen Zweifel.

Nachdem ich gefühlte Stunden gelaufen war, stand ich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen oder zu weinen, als sich der Tunnel endlich zu dem öffnete, was alle den Garten nannten. Eine weitläufige unterirdische Stadt mit einer Million kleiner flackernder Lichter, die sich um einen klaren, leuchtenden See gruppierten. Türme aus schwarzem Stein ragten aus dem Wasser empor, jedes einzelne Stockwerk sah aus wie ein Pavillon mit Säulen anstelle von echten Wänden. In ihnen lachten und aßen die Dämonen, sie fickten und kämpften, so wie sie es überall sonst auch tun würden.

Die Kinder in den obersten Stockwerken liefen bis zum Rand und blickten ohne Angst zehn Stockwerke hinunter. Einer von ihnen, ein Junge, der nicht so weit draußen war, griff nach oben und wickelte seine Hand um ein glänzendes Stahlseil – der Ort war voll von ihnen. Sie spannten sich von einem Turm zum nächsten, gingen hoch und runter und geradeaus. Einige führten sogar in die Felswand und schienen zu verschwinden, was mich glauben ließ, dass es tatsächlich Höhlen waren.

Das Stahlseil des Jungen führte direkt zu dem Felsstrand, an dem ich stand. Ich runzelte die Stirn, als er ein Stück Tau von seinem Gürtel baumeln ließ, an dessen Ende ein Metallhaken das schwache Fluoreszieren des Wassers reflektierte. Er ließ das Ende über das Seil gleiten und sprang, ohne zu zögern.

Mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen, aber noch bevor ich etwas sagen konnte, schaukelte der Junge vorwärts, löste seinen Clip und machte einen Salto in der Luft, um wie ein olympischer Turner zu landen. Niemand um mich herum beachtete ihn, als er sich daran machte, die Leute auf die Boote zu laden und sie dann vom Ufer wegzuschieben.

»Habt ihr das gesehen?« Ich fragte die Reiter um mich herum und konzentrierte mich auf alles andere, nur nicht darauf, wie Iona weiterhin versuchte, Rysten zu überreden, in ihr Boot zu steigen – als ob sie stark genug wäre, ihn dazu zu bewegen. Er warf ihr einen angewiderten Blick zu und stürmte dann zur Seite des Ufers davon.

»Was gesehen?«, fragte Laran und stellte sich neben mich. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen mit der Halbmaske, der eine Schlabberhose mit mehreren Lagen Stoff und einem Seil um seine Taille trug. Nur ein einziges weißes Brandzeichen überzog seinen halben Rücken.

Es gab das gleiche Licht ab wie das Wasser.

»Dieser Junge. Er ist gerade auf einem der Drahtseile über den See geflogen.« Laran nickte und strich sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn.

»Ahnika hat sie erfunden. Das ist die schnellste und einfachste Art, sich hier fortzubewegen.«

Für die Sünde der Faulheit hätte ich sie mir etwas weniger … erfinderisch vorgestellt. Das hatte ich wohl davon, zu mutmaßen. »Das ist eine clevere Idee«, sagte ich.

»Und auf jeden Fall besser als der Aufstieg.« Allistair zeigte auf den Turm und machte eine vertikale Bewegung. Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, wie man von einem Stockwerk zum nächsten kam, als ich sie sah … »Sind das Leitern?« Meine Stimme klang ein wenig heiser und schrill angesichts der leichten Panik, Hunderte von Metern hochklettern zu müssen, während ich ohnehin schon so erschöpft war …

»Ja, aber wir werden nicht in einem Turm übernachten, solange wir hier sind«, antwortete Allistair und führte mich zum Ufer.

»Wirklich nicht?« Ich atmete erleichtert aus und murmelte: »Dem Teufel sei Dank.« Laran und Allistair schmunzelten und boten mir beide je eine Hand an, um mir in das überraschend stabile Boot zu helfen.

»Wir werden in einer Höhle auf der anderen Seite des Sees unterkommen«, sagte Allistair. Ich ging ans andere Ende und wartete geduldig, während sie Rhiannon einluden. Epona folgte und trug Bandit, der schlief und unangenehm laut schnarchte. »Ich bin überrascht, dass das Boot ihr Gewicht halten kann«, sagte ich, als Allistair und Julian zu mir stießen.

»Diese Boote können nicht sinken, umkippen oder anderweitig zerstört werden«, sagte Allistair daraufhin als Antwort. Er streckte die Hand aus und umklammerte ein Paddel, bevor Krieg uns losschickte. Ein Anflug von Traurigkeit durchfuhr mich, als ich erkannte, dass Laran bei Rysten geblieben war. Ich sah, wie er Moira, Jax und die letzten beiden Vertrauten zusammentrommelte und sie in ein Boot lud, das hinter uns herfuhr.

»Das muss Magie sein«, hauchte ich und nutzte die Gelegenheit, um meine Realität zu verarbeiten.

Ich war in der Hölle – unter der Erde – und teilte mir ein Boot mit zwei Pferden und zwei meiner Gefährten.

Verrückter als jetzt konnte es nicht werden. Wirklich nicht.

In so kurzer Zeit hatte sich mein Leben so drastisch verändert, dass ich nicht einmal wusste, ob mein altes Ich erkennen würde, was aus mir geworden war. Sicher, äußerlich sahen wir gleich aus, aber innerlich war ich anders. Auf eine Art und Weise, die ich mir damals nicht einmal hätte vorstellen können. Ich hatte Kräfte. Gefährliche, tödliche Kräfte. Ich hatte Brandzeichen. Ich hatte Vertraute. Ich hatte Feinde, die nicht mehr nur aus eifersüchtigen Frauen bestanden – und vor allem hatte ich Verantwortung.

Mir selbst gegenüber. Gegenüber meiner Familie. Meinen Gefährten. Der ganzen Welt.

Wenn ich nicht immer noch auf der Welle des Schocks und der Ungläubigkeit reiten und unter Koffeinentzug und leichter Erschöpfung leiden würde … Nun, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich entweder in Ohnmacht gefallen oder in Panik geraten, aber dafür hatte ich keine Zeit mehr.

Innerhalb weniger Monate war das Leben, so wie ich es kannte, um mich herum zerbröckelt und hatte sich selbst entzündet. Es war in Flammen aufgegangen, und wo sich die glitzernde schwarze Asche niederließ, wuchs mein neues Leben. Ich hatte mein gesamtes Spektrum des Seins neu ausgerichtet, und hier unter einer Höhlendecke, die wie die Asche meiner Flammen glitzerte, hatte ich mich noch nie so ängstlich, aber auch noch nie so stark gefühlt.

Die Stalaktiten ragten Hunderte von Metern in die Luft und glühendes Wasser tropfte wie Regen von ihren Enden. Ich dachte an den alten Bibelvers über einen Mann in der Hölle, der Gott um einen einzigen Tropfen Wasser anfleht. Er kam nicht.

Vielleicht hätte er mehr Glück gehabt, wenn er Satan angefleht hätte.

»Einen Penny für deine Gedanken?«, fragte Allistair, der sich neben mich setzte, während er das Boot steuerte.

Ich war nicht gerade in der Stimmung für ein intimes Gespräch, bevor ich mit Rysten gesprochen hatte, also entschied ich mich für etwas Einfacheres. »Es ist wunderschön«, flüsterte ich und deutete zur Decke hoch über uns.

Allistair schmunzelte. »Bis einer herunterfällt und jemanden erschlägt.«

»Das passiert?«, fragte ich, da ich ohne viel Licht nicht beurteilen konnte, wie groß sie wirklich waren.

»Ja, etwa einmal im Jahrhundert oder so. Es ist Ahnikas bevorzugte Hinrichtungsmethode.« Ich blinzelte langsam und dachte darüber nach.

Sie war nicht nur ein Genie, sie war auch brutal.

Ein weiterer Grund für mich, keine Mutmaßungen mehr zu unternehmen. Noch während ich das dachte, richtete ich meinen Blick und meine Aufmerksamkeit auf die Decke, anstatt mich den dunklen Gedanken und Gefühlen zuzuwenden, die sich in meinem Hinterkopf festsetzten.

»Tut mir leid, hast du gerade ›Hinrichtungsmethode‹ gesagt?«

Er grinste zur Höhlendecke hinauf. »Ja. Sogar in der Provinz der Faulheit gibt es gelegentlich Hinrichtungen, obwohl es hier viel besser ist als in Neid. Saraphine ist eine Sadistin, die selbst Julian manchmal wie einen Chorknaben aussehen lässt.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Verdammt! Wie kann man überhaupt einen Stalaktiten benutzen, um jemanden hinzurichten? Der muss doch über hunderte Meter hoch sein …«

»Zweihundert«, sagte eine schroffe Stimme hinter mir. Ich spürte, wie mir nach Allistairs Sadisten-Bemerkung die Hitze in die Wangen kroch, aber warum sollte ich mich dafür schämen? Sie kannten einander alle noch besser als mich.

»Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, wie das möglich sein soll.«

»Schallwellen, ob du es glaubst oder nicht«, sagte Allistair und legte seine Hand auf meinen unteren Rücken, um mich vorwärtszubewegen. »Ahnika ist die stärkste Todesfee der Welt. Ein einziger Schrei von ihr und sie kann ihn so lenken, dass er einen davon direkt von der Decke reißt.«

»Das ist Wahnsinn.«

»Moira könnte wahrscheinlich dasselbe tun, wenn sie es versuchen würde«, sagte Julian. Er versuchte, lässig zu wirken, aber mir entging nicht, wie kalkuliert er hinter sich und zu den Stalaktiten hinaufblickte. Ich brauchte nur eine halbe Sekunde darüber nachzudenken, um zu wissen, dass das eine miserable Idee war.

»Bring sie nicht auf dumme Gedanken!«, murmelte ich. Sie würde üben, die Stalaktiten auf Rysten zu schleudern, nur um zu sehen, wie er ihnen auswich, während sie etwas von Hau-den-Maulwurf schnatterte.

»Das würde mir im Traum nicht einfallen. Sie ist schon anstrengend genug«, antwortete Allistair, aber Julian schwieg. Ich wandte meinen Blick nach vorn, als wir an Land stießen. Der Stopp rüttelte mich durch, und es brauchte mein ganzes Gleichgewicht und Allistairs Finger, die den Stoff meines Shirts festhielten, um mich davor zu bewahren, aus dem Boot geschleudert zu werden.

Was nicht gelang, war, Bandit schlafen zu lassen. Mein Waschbär wachte mit einer verdammten Wut auf, sprang mit einem Knurren auf die Füße und griff nach mir.

»Geht es dir gut?«, fragte Allistair. Ich nickte und er ließ mich los. Er trat vor und reichte mir seine Hand, während ich einen Arm um Bandit legte und ihm den anderen gab.

Etwas Kühles und Nasses klatschte gegen meinen Arm. Ich ließ meinen Blick fallen und schaute über meine Schulter zu Rhiannon, die versuchte, mich anzustupsen. Ein aufdringliches Pferd. Sie war eindeutig Julians Vertraute.

»Ich glaube, sie will dir etwas sagen«, grinste Allistair. Ich schürzte die Lippen, hielt mich aber an seiner Hand fest, mehr aus der Not heraus als alles andere. Die Felsen waren glitschig, und ich konnte mir genauso leicht den Arsch aufreißen, wie ich aus dem Boot fallen und ertrinken konnte. Auch wenn es meinem Stolz nicht gefiel, war mein Körper wund und wackelig.

Mit zitternden Fingern umklammerte ich ihn, als ich an Land ging. In dem Moment, als er mich losließ, schwankte mein Körper, aber eine starke Seite war da, um mich aufzufangen, als ich stolperte. Epona drehte ihren Kopf, um Bandit zu liebkosen, und ich lächelte schwach und streichelte ihre Stirn, während ich darauf wartete, dass das Schwindelgefühl nachließ.

Winter- und Kieferdüfte erfüllten meine Nase, als sich ein kühler Arm um meinen Brustkorb legte und mich zurück an eine harte Brust zog. »Du bist dehydriert vom Reiten und Laufen. Lass uns einen Ort suchen, an dem du dich ein wenig ausruhen kannst.« Seine verruchten Finger spielten mit dem Saum meines Shirts und streiften kurz die Haut meines Bauches. Und plötzlich war Ausruhen das Letzte, was ich wollte. Aber Julian war – wie sein Pferd – stur wie ein verdammtes Maultier.

Ohne zu fragen, hob er mich in seine Arme und ging weiter in die Höhle hinein, während die anderen mit dem Abladen beschäftigt waren. Im roten und gelben Schein der Fackeln, die in den Sprossen an der Felswand befestigt waren, war die Höhle … gemütlicher als erwartet. An den Wänden standen Chaiselongues mit Plüschkissen und einem Fellteppich, auf dem zehn Personen Platz hätten.

»Die Einrichtung sieht aus wie die eines alten Königs aus einem Geschichtsbuch«, sagte ich und ließ meinen Blick über jeden üppigen Stoff und jeden leuchtenden Farbton schweifen. Die blauen und grünen Kissen waren mit violettfarbenen Stoffen bestickt und an den Ecken hingen Perlen an Fäden.

»Das war sie«, grinste er. Ich runzelte die Stirn und achtete auf die kleineren Dinge. Die Dinge, die nicht sofort offensichtlich waren. Wie das Fehlen von anderen Booten und Fußspuren und die dünne Staubschicht auf dem ansonsten glänzenden Freudenzimmer.

»Luzifer?«, fragte ich leise, obwohl ich es bereits wusste. Aber ich wollte es trotzdem hören. Er nickte.

Einst hatte Luzifer diesen Ort wahrscheinlich mit Ahnika geteilt, der Sünde der Faulheit, aber vielleicht auch mit anderen. Vielleicht sogar mit meiner Mutter.

Auf diesen Kissen zu liegen, war auf einmal nicht mehr so verlockend.

»Iona dachte, du hättest es verdient, die Kammer deines Vaters zu bekommen …«, sagte Julian leise und verstummte, als er etwas in meinem Gesicht sah.

»Ich fühle mich unwohl nach den letzten paar Tagen. Kann ich mich vorher irgendwo waschen?« Wir wussten beide, dass ich nur Zeit schinden wollte, aber es tat auch niemandem weh. Ein Teil von mir fragte sich, ob Iona das geplant hatte oder es der Master war, der ihre Fäden zog. Wenn sie wüssten, wie fehl am Platz ich mich fühlte, in einem Königsnest zu schlafen, während sich Menschenmassen in den Türmen drängten und in übereinandergestapelten Hängematten lagen …

Der Rest von mir war egoistisch und störte sich kein bisschen an der Entfernung zu Iona. So hatte ich die Chance, mich ohne ihr verschmitztes Lächeln und ihre gebräunten Hände zurechtzufinden, die sich um Rysten herum schlängeln wollten. Er konnte auf sich selbst aufpassen, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei, ihn in diese Lage zu bringen, obwohl ich wusste, dass da etwas war. Trotzdem hatte ich mich bereit erklärt, hierherzukommen.

Ich benötigte Antworten. Das taten wir alle.

»Hinten in der Höhle gibt es ein paar Tümpel, in denen man baden kann …«, sagte er und hob fragend eine Augenbraue. Meine Wangen wurden heiß, denn das klang nach einer vielversprechenden Möglichkeit, mich von dem abzulenken, was Iona vorhatte.

Bis sich jemand räusperte. Statt Lust überkam mich eine Wolke aus dunklen Gefühlen, die nicht die meinen waren.

»Ich kann mit ihr hingehen«, sagte Rysten. Seine übliche Verspieltheit war heute nicht vorhanden. Während mein Reiter der Krankheit es normalerweise liebte, seinen Bruder zu necken und ihm unter die Haut zu gehen, war da heute nichts. Nur Einsamkeit und ein so tiefes Gefühl des Verrats, dass er jede Faser seines Seins einsetzte, um es nicht zu spüren.

Das schnippische Arschloch in mir wollte ihn abwimmeln, aber das konnte ich nicht tun. Er war nicht Josh, den ich mit heruntergelassenen Hosen aus der Besenkammer stolpern gesehen hatte. Er war Rysten – der Dämon, der Josh aus den Augen bluten gelassen hatte, weil er mir dämonischen K. O.-Tropfen zugesteckt und mich anschließend ohne Erlaubnis angefasst hatte. Er war der Mann, der mit mir How to Get Away with Murder geschaut und mir Pad Thai gebracht hatte, als ich wütend gewesen war. Er war für mich auf die Erde gekommen und hatte unsere Sitten und Gebräuche gelernt, nur damit er für mich hatte da sein können, wie es die anderen nicht vermochten, als der Tag gekommen war, an dem ich nach Hause gerufen worden war.

Rysten war anders als alle anderen Männer, die vor ihm gekommen waren, und auch nicht wie meine anderen drei Gefährten. Er war süß und einfühlsam. Er war derjenige, der Moira eine Aubergine auf seinen Schwanz werfen lassen hatte, und wenn das keine Liebe war, wusste ich nicht, was es war.

»Ich kann laufen«, sagte ich zu Julian. Er schaute zwischen uns beiden hin und her, bevor er mich absetzte und mich auf verführerische Weise über seinen Körper gleiten ließ. Ein Teil von mir dachte, dass er vielleicht versuchte, Rysten zu provozieren, aber mit einem kurzen Kuss auf meine Lippen und einem warnenden Blick über die Schulter ging Julian zurück zum Eingang der Höhle und ließ uns beide allein.

»Danke«, sagte Rysten in einem heiseren Flüsterton.

»Wofür?« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und schöpfte aus der Kraft, die sowohl mich als auch die Bestie angetrieben hatte. Sie lehnte sich zurück und beobachtete anerkennend, wie ich mit ihm umging.

»Dafür, dass du mich nicht mitten in einer Menschenmenge zurechtgewiesen hast. Dafür, dass du meinen Arsch nicht zur Seite geworfen hast, als ich es verdient hatte. Dafür, dass …« Er schluckte und die Quelle des Schmerzes, die von ihm ausging, pulsierte wie eine pochende Verletzung. »… du mich jetzt nicht abwimmelst.«

Ich nickte und die Anspannung fiel ein wenig von meinen Schultern ab. So wütend ich auch war, ich würde ihn nicht treten, wenn er schon am Boden lag.

»Lass uns zu den Tümpeln gehen, von denen Julian erzählt hat«, sagte ich und gab ihm ein Zeichen, mir den Weg zu zeigen. Er ging vor mir her und um das Liebesnest herum, das mir die Galle in den Hals trieb. Ich verdrehte die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, wen Satan auf den Kissen, auf denen ich schlafen sollte, gefickt hatte oder nicht. Die meisten Kinder fanden die Vorstellung, dass ihre Eltern Sex hatten, eklig, aber, dass beide Elternteile verstorben waren, gab dem Ganzen einen wirklich düsteren Anstrich.

Wir gingen weiter; die Stille zwischen uns war gleichzeitig leichter und schwerer zu akzeptieren. Je weiter wir uns von den Kissen entfernten, desto leichter fiel mir das Atmen, aber die Trostlosigkeit, die von Rysten ausging, war erdrückend, wenn ich weniger Emotionen um mich herum hatte, um sie auszugleichen.

Eine Sache, die ich nie jemandem erzählte, war, wie sehr die Emotionen anderer immer in mich hineinflossen und mich dazu brachten, sie zu lieben oder zu hassen, bevor ein Wort ihren Mund verließ. In Moiras Fall war es einfach – genau wie bei Bandit –, wenn es darum ging, in ihrer Nähe zu sein. Sie waren beide das, was ich gerne als emotional sicher bezeichnete. Ich wusste, was ich von ihnen zu erwarten hatte, und das überlagerte nur selten mein eigenes Selbstverständnis. Aber bei den Reitern wurde mir erst so richtig bewusst, wie tief jeder Einzelne von ihnen in seinem Gefühlspool steckte. Ich hatte Rysten immer als den Einfachen betrachtet, weil wir auf meiner alten, verblichenen Couch sitzen und Netflix schauen konnten, während wir Tee tranken. Er verwöhnte mich mit Dates und Essen und erlaubte mir die emotionale Distanz, die ich bei den anderen nicht einhalten konnte.

Rysten sollte einfach sein und vielleicht lag es an mir, dass ich nicht hinter die Schilde, die Masken und die vielen Schichten von ihm geblickt hatte. Vielleicht hielt er diesen Teil von sich zurück, weil ich noch nicht bereit dafür war, oder vielleicht brauchte er einfach Zeit, bevor er mir alles zeigen konnte.

Denn in diesem Moment war Rysten nicht einfach. Er war alles andere als einfach. Und so nah zu sein – und doch so weit weg –, machte mich fertig. Aber ich hatte zu viel Respekt vor mir selbst, um auch nur einen Zentimeter zu weichen, bis wir gesprochen hatten.

»Es tut mir leid, dass ich mich von ihr habe küssen lassen«, sagte er und es war kaum ein Flüstern.

»Warum hast du es dann getan?« Ich antwortete, weil ich wusste, was Allistair mir über Iona und ihre Vergangenheit erzählt hatte, und weil ich es Rysten selbst erklären lassen wollte.

»Ich stand unter Schock. Und ich weiß, das klingt wie eine furchtbare Ausrede, aber ich habe Iona seit über dreitausend Jahren nicht mehr gesehen, weil ich dachte, sie sei tot. Dann stand sie vor mir und sah aus, als ob kein Tag vergangen wäre. Ich …« Er verstummte und ballte seine Hand zu einer Faust, die er sich vor den Mund hielt. »Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen oder wie ich reagieren sollte – und deshalb habe ich dich respektlos behandelt, indem ich mich von ihr küssen ließ, als wären wir etwas, was wir nicht sind.«

Ich stieß einen schweren Seufzer aus und suchte nach den Worten, die uns beiden helfen würden.

»Bevor ich mich zu dem Kuss äußere, musst du etwas wissen.« Ich hielt inne und wollte an die Decke, die Wände, den Boden schauen – eigentlich überallhin, nur nicht zu ihm. Aber so, wie er mir eine Erklärung schuldete, schuldete ich ihm meine Aufmerksamkeit. »Was auch immer du vor mir getan hast, es ist in Ordnung. Du bist Tausende von Jahren alt und ich bin erst dreiundzwanzig. Mit dreiundzwanzig habe ich eine Vergangenheit und obwohl die Bestie von Natur aus ein eifersüchtiges Wesen ist, wäre es naiv und unfair, wenn ich erwarten würde, dass nie etwas mit jemandem passiert ist.« Er blinzelte überrascht, und der glasige Schimmer, den ich dort gesehen hatte, verschwand langsam. »Es ist mir egal, was für eine Beziehung du und Iona hattet. Du bist jetzt mit mir zusammen und was du jetzt tust, ist das, was für mich zählt. Nicht, wer oder was du damals warst. Einverstanden?«

Seine Lippen öffneten sich und er starrte mich an, während in ihm ein Flackern der Hoffnung aufkeimte.

»Ich habe sie nie geliebt«, platzte es aus ihm heraus. Die Bestie brüstete sich damit. In mir breitete sich ein warmes, wohliges Gefühl aus, bevor es schnell wieder abkühlte. Da war wieder das L-Wort. Es schien überall aufzutauchen, jetzt, da wir in der Hölle waren, und ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, mich dem Geständnis zu stellen, das ich als Nächstes vermutete. »Nicht so, wie ich …« Ich legte einen Finger auf seine Lippen und hielt die Worte zwischen ihnen fest.

»Es ist okay. Ich sage das nicht einfach so.« Ich hielt inne, als ich merkte, dass er verletzt war. Niemand hatte mir gesagt, wie viel schwieriger meine einfacheren Gaben mit vier Gefährten sein würden. Die Reiter erlebten Emotionen in einem Spektrum, zu dem die menschlichen Jungs, mit denen ich zusammen gewesen war, nicht fähig zu sein schienen. Ich fand das unglaublich attraktiv, aber es machte mir auch Angst.

In diesem Moment hatte ich alles zu verlieren, auch diese Worte – deshalb konnte ich sie nicht haben. Noch nicht.

»Du hast mich aufgehalten«, murmelte er gegen meinen Finger.

Ich nickte. »Fürs Erste.« Ich leckte mir über die Lippen, presste sie zusammen und fuhr dann fort. »Ich will mich nicht so an den Moment erinnern, in dem du mir das zum ersten Mal gesagt hast. Nicht hier und jetzt, mit ihr zwischen uns. Ich möchte, dass es ohne Druck und ohne die bevorstehenden Prüfungen geschieht, die auf uns zukommen. Ich möchte in tausend Jahren zurückblicken und mich an diesen Moment mit Wohlgefallen erinnern können. Kannst du mir das geben?«, fragte ich ihn und ein leises Schnurren legte sich in meine Stimme. Innerlich wartete ich zögerlich auf die Reaktion der Bestie und sie zuckte leicht mit den Schultern. Wann hatte sie sich jemals einen Dreck darum geschert, was ich dachte?

»Das kann ich«, sagte er mit einem leichten Knurren.

Die Wahrheit seiner Worte hallte in mir nach, und ich brauchte Moiras Gabe nicht, um zu wissen, dass er es ernst meinte.

»Gut. Ich bin weder dein Eigentümer noch dein Hüter. Wir haben eine Partnerschaft und so, wie du mir vertraust, vertraue ich dir – und dazu gehört auch, dass du anderen Frauen klarmachst, mit wem du zusammen bist.« Mein Ton war nicht fordernd, aber es gab keinen Raum für Verhandlungen oder Protest. »Wenn du mit mir zusammen sein willst, dann bist du mit mir zusammen und das war’s. Wenn du nicht willst, dass ein anderer Mann es mit mir treibt, dann lass auch nicht zu, dass eine andere es mit dir treibt! Verstehst du?«

Er nickte langsam, nicht, weil er zögerte, sondern weil das Verlangen in ihm wuchs. Wo das leere Loch aus Schmerz und Elend ihn verzehrte, schürte diese Bitterkeit ein unterschwelliges Bedürfnis nach mir. Ein Bedürfnis, etwas so Helles zu fühlen wie die aufblühende Hoffnung und das brennende Feuer.

Er hatte mir mit seinem Brandzeichen ein Stück seiner Dunkelheit gegeben und ich fand das tröstlich. Vielleicht konnte er in meinem Feuer Frieden finden.

Rysten hob seine Hand zu meinem Gesicht und schob mein Haar langsam zurück, damit er seine Finger besitzergreifend um meinen Kiefer schlingen konnte. »Du bist die Einzige, die ich will, Ruby. Du bist die Einzige, die ich je wollte, und dich hier zu sehen, fühlt sich einfach so … richtig an. Als wäre es so gewollt. Ich glaube nicht an Schicksal oder Vorsehung, denn ich kannte deinen alten Herrn. Letzten Endes war er nur ein Mann. Aber du …« Er schluckte schwer, sah aber nicht weg. »Du bist anders, Ruby. Besonders. Und damit meine ich nicht nur die Brandzeichen, die du trägst, oder die Macht, die du besitzt. Du bist wie Feuer und du wirst die ganze Welt erleuchten.« Im schwachen Licht der Höhle färbten sich meine Wangen dunkler, aber mit etwas Glück sah ich nicht aus wie eine Blaubeere. »Ich werde das Brandzeichen, das ich auf deine Haut gezeichnet habe, mit jedem Atemzug schützen, von jetzt an bis zum Ende.«

Unter der warmen Haut seiner Handfläche pulsierte das Brandzeichen mit einer dunklen Magie, die mich mit einer ganz anderen Art von Brennen erfüllte. Das Verlangen verdickte die Luft und ich schwankte nicht nur vor Erschöpfung.

Ich löste mich abrupt von ihm und ging ein paar Schritte tiefer in die Höhle, wobei ich ihm über die Schulter hinweg ein schüchternes Lächeln zuwarf. »Kommst du mit oder wartest du auf eine Einladung?«

Ein Lächeln mit einem Hauch von Dunkelheit schlich sich auf seine Lippen und mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Ich drehte mich um und ging tiefer in die Höhle, ohne zu warten. Er würde mir folgen. So wie er mir in Pandoras Box gefolgt war, durch New Orleans und sogar direkt zum Thron.

Ein tröpfelndes Geräusch lenkte meine Aufmerksamkeit auf die eineinhalb Meter große Lücke zwischen zwei Felsen, in der ein schwaches blaues Licht schimmerte. Ich trat durch den Spalt und stand einen guten halben Meter vom Rand des ersten Gewässers entfernt. Es war nicht größer als eine Whirlpoolwanne und schwerer Dampf schwebte wie Nebel über seiner Oberfläche. Mehrere Becken in verschiedenen Größen umgaben das erste. Sie alle waren unterschiedlich hoch und liefen von einem zum nächsten über. Über dem ersten Becken befand sich ein Felsvorsprung, der als Wasserfall fungierte und einen stärkeren Strom glühender Flüssigkeit in das oberste Becken regnen ließ.

Ich ergriff den Saum meines Shirts und spürte seinen Blick auf meinem Rücken. Mit einem schnellen Ruck nach außen öffneten sich die Knöpfe und der Flanellstoff fiel auf. Ich ließ ihn von meinen Schultern gleiten und er fiel in einem Haufen aus schmutzigem Stoff und zerrissenen Fäden zu meinen Füßen. Finger streichelten meinen Rücken und baten leise um Erlaubnis. Ich strich mir das Haar über eine Schulter und warf einen Blick auf Rysten, wobei ich eine Augenbraue hochzog. Ich forderte ihn heraus.

Mit einer einzigen Bewegung öffnete er meinen BH und der fiel zu Boden, als ein leises Stöhnen seine Lippen verließ. Er schlang seine Arme von hinten um mich, seine groben Hände wanderten an meinen nackten Seiten auf und ab und kneteten das Fleisch an meinen Hüften, während er mich an sich drückte.

Ich schob meinen Hintern gegen seine Erektion und spürte, wie dick sie war, als er sich im Gegenzug gegen mich presste.

»Zu viele Klamotten«, flüsterte er in meinen Nacken. Seine Lippen wanderten meine Kehle hinunter und lösten einen Adrenalinstoß aus, der ekstatisch direkt in meine Blutbahn schoss.

»Zieh mir die Jeans aus!«, sagte ich leise.

Sein Schwanz zuckte, bevor er sich zurückzog und meinem Befehl, ohne zu zögern, folgte. Manchmal wollte ich, dass jemand anderes die Zügel in die Hand nahm, um loszulassen und die Befreiung der Macht zu spüren. Und manchmal wollte ich dominieren, um die Befehle zu geben und die Macht zu spüren, die ich über sie hatte. Egal, wie, ich hatte immer die Kontrolle. Mit meinen vier Gefährten war das möglich. Sie konnten gut teilen und mit jedem von ihnen nahm ich eine Rolle ein, die zu unserer Beziehung passte.

Mit Rysten war unser Leben kompliziert und chaotisch, aber unser Sex musste das nicht sein. Wir waren beide nicht schüchtern, wenn wir nichts anhatten, und während meiner Verwandlung hatte ich jeden Zentimeter von ihm kennengelernt. Ich freute mich darauf, ihn wieder und wieder zu erforschen.

Ich drehte mich um, damit er mich leichter ausziehen konnte, und wurde von Rysten auf seinen Knien begrüßt. Er öffnete die Schnürsenkel meiner beiden Stiefel und nahm sich die Zeit, mir erst die Schuhe und dann die Socken auszuziehen, bevor er seine Hände über meine Hose gleiten ließ. Ich liebte es, wie er jede Handlung zu etwas Sinnlichem und Fürsorglichem machte.

Ich griff nach seinem Haar und fuhr ihm mit beiden Händen vorbehaltlos durch die honigblonden Strähnen. Er stöhnte wieder und stützte sich auf meine Hüften, während ich fest an seinem Haar zog, um seinen Kopf zurückzudrängen.

»Wie fühlt es sich an, wenn ich dich berühre?«, flüsterte ich. Ich wusste genau, dass die Berührung eines vollständig verwandelten Sukkubus wie ein Aphrodisiakum wirkte. Und obwohl die Reiter mehr Selbstbeherrschung hatten als die meisten anderen, war ich ihnen ebenbürtig und sie waren nicht unberührt.

»Himmlisch«, sagte er, als ich meine Nägel in seine Kopfhaut grub. »Höllisch«, fügte er hinzu, was mir ein Schmunzeln entlockte. Ich lockerte meinen Griff und ließ seinen Kopf nach vorn fallen. Er sah mich mit einem teuflischen Funkeln in den Augen an, das mein Blut zum Kochen brachte.

»Zieh meine Jeans aus!«, flüsterte ich. Ich biss mir auf die Unterlippe, als seine Finger über die empfindliche Haut am Rand des Stoffes glitten und den Knopf zum Platzen brachten, sodass das Geräusch in der Höhle widerhallte. Unser Atem war schwer und intensiv und er hatte mich noch nicht einmal richtig berührt.

»Öffne den Reißverschluss!«, stieß ich hervor, während sein Atem über meine Haut strich und mich verrückt machte. Es dauerte quälend lange, bis er meinen Befehl befolgte und dabei mit den Fingerspitzen über mein dünnes Höschen strich.

»Jetzt hake deine Daumen in die Seiten meiner Jeans ein!« Ich atmete scharf ein, als ich sah, wie seine Fingernägel über meine Haut glitten. »Genau so«, stöhnte ich.

Er sah mich mit einem amüsierten Lächeln an, das weit mehr sagte als Worte. Er befolgte zwar jede Anweisung ohne Widerrede, aber es war seine Entscheidung – genauso wie ich Allistair und Julian im Schlafzimmer gehorchte. Das leise Kratzen seiner Fingernägel erdete mich in diesem Moment, hier mit ihm und nur mit ihm.

»Und jetzt?«, fragte er, wohl wissend, was seine leichten Berührungen bei mir auslösten.

»Zieh sie aus!«

Rysten hatte eine Art, Zärtlichkeit sexy zu machen. Er stürzte sich nicht auf die Beute oder riss mir hastig die Klamotten vom Leib. Er genoss mich. Langsam, quälend langsam, streifte er mir Jeans und Unterwäsche von meinen Beinen. Er hob einen Fuß nach dem anderen an, küsste sanft jeden meiner Zehen und zog mir den rauen Stoff vollständig aus, bis ich nackt dastand, während er noch immer bekleidet war.

Ich ließ meine Hände von seinem Haar auf beide Seiten seines Gesichts fallen und führte es nach oben, während ich mich hinunterbeugte und ihm einen schamlosen Kuss auf die Lippen drückte, wobei ich meine Zunge absichtlich an seinem Reißzahn schnitt.

Rysten holte stotternd Luft, als der Geschmack meines Blutes unsere beiden Lippen überzog.

Als ich mich zurückzog, weiteten sich seine Augen und blieben auf dem blauen Schimmer haften. Ich hatte seine Faszination für mein Blut in den letzten Monaten bemerkt, obwohl er nie ein Wort gesagt hatte. Jetzt war ein guter Zeitpunkt, um herauszufinden, ob mein Schatten einen geheimen Fetisch besaß, den er mir verheimlichte. Angesichts seiner Reaktion und der Gerüchte über Blut und Sex war ich mehr als nur ein wenig neugierig, wie weit ich gehen konnte, bevor er versuchte, mich zu beißen.

Rysten sah zu, wie ich um das Wasser herumging, einen Fuß hineinsteckte und einen zufriedenen Seufzer ausstieß. Ich setzte mich auf den Rand des Beckens und ließ die felsige Oberfläche in mein Fleisch beißen, als ich beide Beine hineinsteckte.

»Gefällt dir das?«, fragte ich ihn, als wir uns über das Wasser hinweg in die Augen sahen. »Oder das?«, fragte ich mit heiserem Tenor, während ich meine Beine weit öffnete, damit er sehen konnte, wie feucht ich war. Rysten schluckte und schaukelte vorwärts, während seine Augen meinen Körper entlang wanderten. Ich tauchte meine Hand ins Wasser und hinterließ ein Rinnsal an Flüssigkeit, als ich damit meinen Oberschenkel hinauffuhr und zwei meiner Finger nach unten streckte, um mich zu reiben. Seine Augen blitzten auf, die Adern färbten sich schwarz, wie sie es taten, wenn starke Gefühle im Spiel waren. »Das gefällt dir, nicht wahr?« Ich forderte die Worte aus seinem Mund.

»Ja«, antwortete er und mehr nicht. Ich klemmte meine Klitoris zwischen zwei Fingern ein und zog, was ihm ein leises Stöhnen entlockte.

»Zieh dich für mich aus!«, befahl ich. Meine Finger blieben und streichelten die Nässe zwischen meinen Beinen, während er sein Hemd auszog und seine Schuhe öffnete. Ich krümmte mich gegen meine Hand, als er seine Jeans und Boxershorts herunterzog und schließlich nackt und prachtvoll vor mir stand.

Er machte keinen einzigen Schritt auf mich zu. Er wartete darauf, dass ich ihn dazu aufforderte.

Ich lächelte wissend und deutete mit derselben Hand, mit der ich mich gerade selbst befriedigt hatte, auf ihn. Ich krümmte zwei Finger und hauchte: »Komm!« Er glitt vor mir ins Wasser, und zwar mit viel mehr Anmut, als ich sie besaß. Seine Füße berührten den Boden, das Wasser ruhte knapp über seiner Taille und war völlig transparent.

Erst als er vor mir stand, zwischen meinen Beinen, aber immer noch ohne Kontakt, fand ich die körperliche Distanz unerträglich. »Berühre mich!«

Das war alles, was er zu hören brauchte.

Rysten griff nach vorn und nahm mein Gesicht in beide Hände, dann küsste er mich. Er leckte und saugte und biss auf meine Lippen, dann schob er seine Zunge in meinen Mund und schmeckte mich. Ich stöhnte in ihn hinein, meine Hüften sprangen nach vorn, näher an den Beckenrand, bis ich meine Beine um seine Taille schlingen konnte.

»Woher wusstest du das?«, fragte er an meinen Lippen.

»Was?«, fragte ich und stöhnte auf, als seine Reißzähne über meine Unterlippe kratzten.

»Blut. Woher wusstest du, dass ich auf Blut stehe?« Er verließ meinen Mund und fuhr mit seinen Lippen über meinen Kiefer und meinen Hals hinunter, wobei er winzige Knabberspuren hinterließ, die aber nicht mit den Bissen zu vergleichen waren, die er mir zufügen wollte.

»Das erste Mal«, hauchte ich, als seine Hände sich um meine Hüften legten und mich von der Kante hoben, um mich so nah wie möglich an ihn heranzubringen. Nah dran, aber nicht nah genug.

»Erkläre es mir!«, forderte er und biss etwas fester in mein Schlüsselbein. Ich keuchte und er zog sich mit großen Augen zurück. »Ich wollte nicht …«

»Shhh«, flüsterte ich und legte einen Finger auf seine Lippen. »Als wir uns das erste Mal geküsst haben, hast du mir in die Lippe geschnitten und das Blut abgeleckt. Man muss kein Genie sein, um herauszufinden, dass du darauf stehst.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und legte den Kopf schief.

»Ich mag es aber nicht, dir wehzutun.« Er wirkte sehr gequält und ich schlang meine Arme um seinen Hals und versuchte, ihn wieder näher an mich zu ziehen. Er rührte sich nicht.

»Du tust mir nicht weh«, seufzte ich. »Und selbst wenn, würde es mich nicht stören. Ich mag Schmerz, Rysten. Ich beiße und kratze gerne – aber ich liebe es, wenn man es mit mir macht.«

Sein Stirnrunzeln verschwand, aber er war immer noch zögerlich, als er sich zurücklehnte. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und ließ meine Nägel in die Haut an seinem Hals beißen.

»Ich bin nicht mein Bruder«, knurrte er.

»Ich will deinen Bruder jetzt nicht. Ich will dich«, knurrte ich zurück. »Ich will, dass du mir zeigst, wie gut sich das anfühlen kann, ohne dass die Verwandlung das, was zwischen uns passiert, beeinflusst«, flüsterte ich, etwas weniger aggressiv.

Er drückte seine Lippen in einem sanften Kuss auf meinen Hals. »Versprichst du mir, dass du mir sagst, wenn es wehtut?«

Von all meinen Liebhabern hatte Rysten die meiste Willenskraft, wenn es um mich ging, aber wie er selbst sagte, war er letztlich auch nur ein Mann – so mächtig er auch sein mochte. Ein Mann, den ich in die Knie zwingen und genießen konnte.

»Ich verspreche es«, flüsterte ich zurück und genoss den Druck seiner nassen Finger, die meinen Hintern umklammerten, während er uns durch das Wasser bewegte. Ich stieß mit dem Rücken an eine Unebenheit und eine seiner Hände strich an meiner Spalte auf und ab. Ich wölbte mich mit dem Rücken über die Felskante und warf meinen Kopf nach hinten, als zwei Finger in mich eindrangen und sich hinein und herausbewegten. Sein Daumen drückte gegen meine Klitoris und ließ mich zusammenzucken, während seine andere Hand meinen Hintern grob packte.

»Das wollte ich tun, seit ich dich aus Versehen gekostet habe«, flüsterte er mir zu. Ein Nebel der Lust legte sich über mich, als seine Zähne das zarte Stück Fleisch in meiner Halsbeuge erkundeten. Ich drückte ihn näher an mich heran und seine Zähne bohrten sich hart in meine Haut, als er zubiss. Der Schmerz, wenn ich ihn überhaupt als solchen bezeichnen konnte, war nur von kurzer Dauer, als mein Orgasmus mich überrollte. Seine Finger drehten sich in meinem tropfenden Fleisch und krümmten sich, um meinen G-Punkt zu treffen, während seine Lippen – warm an meinem Hals – alles tranken, was ich zu geben hatte.

Genauso wie ich alles trank, was er mir gab. Kama sammelte sich in seinen Poren und bewegte sich in der Luft um uns herum wie gefallener Schnee. Ich atmete es ein und schwelgte in der Kraft, die es mir gab. Die er mir gab.

»Ich will in dir sein«, stöhnte er. Das war zwar keine Frage, aber er bat trotzdem um Erlaubnis.

»Setz dich auf den Rand des Beckens! Ich will dich reiten.«

Er verlor keine Zeit, hob mich auf den Felsen und zog sich dann selbst heraus. Wasser tropfte von seinem Körper auf den warmen Boden, als er sich auf den Felsvorsprung setzte und nach mir griff, während ich meine Hände nach ihm ausstreckte. Ich spreizte meine Beine auf beiden Seiten seiner Hüfte, griff zwischen uns hindurch und stürzte mich auf ihn. Mein Mund blieb offen stehen, als die pure Lust meine Sinne überflutete.

»Oh, verdammt ja!«, stöhnte ich, hob mich hoch und ließ mich dann nach unten sinken. Seine Hände umklammerten meine Oberschenkel, die glitschig und durchnässt vom Pool waren, als wir beide immer höher kletterten.

Er beugte sich vor, presste seinen Mund auf meine Brustwarze und saugte, während ich meiner Erlösung nachjagte. Er drehte das empfindliche Fleisch zwischen seinen Zähnen, und ich wusste, dass er mich gleich beißen würde. Ich wölbte meinen Rücken und drückte meine Brust noch tiefer in seinen Mund. Seine Reißzähne schnappten nach mir – und schickten mich über den Abgrund.

Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, als mein zweiter Orgasmus mich überrollte, härter und brutaler als der erste. Meine Schenkel bebten, als ich mich gegen ihn stemmte, meine Innenwände klammerten sich an jeden Zentimeter seiner Härte, während sein Körper den meinen nährte. Kama regnete in einem Wolkenbruch auf mich herab, als seine eigene Erlösung der meinen folgte. Er drängte sich nach oben und pumpte in mich hinein, wobei er meine Hüften festhielt, sodass ich mich nicht bewegen konnte. Meine Knie brannten und mir standen die Tränen in den Augenwinkeln, als die letzten Zuckungen abklangen und wir uns in den Armen lagen.
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»Sind hier hinten alle angezogen?«, rief Moira hinter dem Felsbrocken hervor, der die Tümpel vor den Blicken der Passanten verbarg.

»Ähmmm«, murmelte ich und schaute auf unsere Haufen ausrangierter Kleidung. Das Letzte, was ich wollte, war, all diese schmutzigen, verschwitzten Schichten anzuziehen. Wir hatten keine Seife, aber ich fühlte mich so sauber, wie ich es nur sein konnte, bis wir Inferna erreichten. »Hast du vielleicht ein paar saubere Klamotten dabei?«

Moira stieß ein Brummen aus und ich konnte mir vorstellen, wie sie mit den Augen rollte. »Zufälligerweise habe ich das.« Sie warf einen Stapel Klamotten durch den Felsspalt, der etwa fünfzehn Zentimeter neben uns auf einem Haufen landete. »Weil du so unfassbar berechenbar bist. Ich hoffe, du hast ihn wenigstens zum Kriechen gebracht, bevor du die …«

»Okay, danke, wir sind gleich draußen«, antwortete ich mit falscher Fröhlichkeit.

»Ich soll dir sagen, dass du fünf Minuten Zeit hast, bevor Julian zurückkommt. Wenn ich also sage, du sollst dich anziehen, dann meine ich …«

»Wir kommen schon, Greenie«, rief Rysten träge zurück.

Ein Strom von Schimpfwörtern war die einzige Antwort, die sie ausstieß, als sie davonlief.

Ich schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen, als ich aus dem Wasser kletterte und nach dem einzigen Handtuch griff, das sie mitgebracht hatte. »Darf ich?«, fragte ich und hielt verlegen die Ecke des Handtuchs hoch.

Er grinste. »Nur zu. Ich kann es benutzen, wenn du fertig bist.«

»Na, wenn das so ist.« Ich trocknete mich schnell ab und wrang mein Haar dreimal aus, bevor ich das Handtuch weiterreichte.

Ich zog die Unterwäsche an, die Moira mir mitgebracht hatte, und stöhnte über die winzigen Jeansshorts. Ihre Version der Rache dafür, dass ich sie allein gelassen hatte, um es mit Rysten treiben zu können. Ich schüttelte den Kopf, zog mir aber die Shorts an. Wir hatten kaum noch Kleidung hier unten, und wenn Allistair mir keine Jeans herbeizauberte, durfte ich nicht wählerisch sein.

Rysten lehnte an der Höhlenwand, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck, während er mich beobachtete.

»Was?«, fragte ich, während ich mein Lieblingsshirt von Portland State mit dem grünen Wikinger darauf herunterzog. Sein Blick huschte an meinem Körper hinunter, aber dann schien er es sich anders zu überlegen.

»Nichts«, antwortete er mit einem Zwinkern. Ich beäugte ihn skeptisch, nahm aber seine Hand, als wir zum Eingang der Höhle zurückgingen.

»Endlich«, rief Moira aus und warf ihre Hände in die Luft. »Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet eine zweite Runde horizontalen Tango tanzen und ich müsste euch abholen.« Sie warf dramatisch einen Arm nach oben und schien gar nicht zu bemerken, wie blau mein Gesicht vermutlich geworden war.

»Moira«, zischte ich. »Willst du mich wirklich verarschen, nachdem ich dich einmal mit gespreizten Beinen auf dem Esstisch erwischt habe, während …« Ich unterbrach mich mitten im Satz, als eine blonde, blauäugige Kreatur hinter den Reitern hervortrat. Die Bestie zischte und ich setzte ein sprödes Lächeln auf. »Iona.«

Das war die einzige Begrüßung, die sie von mir bekam, wenn nicht wegen des Kusses, dann wegen der plötzlichen Schmerzen in meiner Brust, die von Gefühlen herrührten, die nicht meine waren. Ich drückte Rystens Hand und versuchte, ihn zu trösten, so gut ich konnte. Die Dunkelheit verflüchtigte sich zu einem leichten Nebel, den ich größtenteils ignorieren konnte, als er meine Hand zurückdrückte.

»Ruby«, antwortete sie. Ihr Gesicht zeigte ein angenehmes Lächeln, obwohl es nicht echt war, und ihre Augen waren hart wie geschliffene Saphire. Wenn sie könnte, würde sie mich damit aufschlitzen und ausbluten lassen. Ich musste kein Empath sein, um das zu wissen.

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte ich, ohne unhöflich sein zu wollen, aber auch nicht gerade arschkriecherisch. Die Spannung war deutlich zu spüren.

»Ja, das kannst du tatsächlich.« Ihre Augen blitzten kurz auf, huschten zu Rysten und dann wieder zurück zu mir. »Heute Abend findet ein Fest zu deinen Ehren statt. Ich wollte fragen, ob ihr alle daran teilnehmen würdet. Es würde den Leuten hier unten sehr viel bedeuten, vor allem denen von uns, die sich darauf freuen, nach Hause zurückzukehren, sobald du deine Aufgabe erfüllt hast.« Ihre Worte stimmten, aber ihre Augen, der Zug ihrer Lippen, die unheimliche Dunkelheit in ihrem Herzen und das weiße Brandzeichen, das sich an ihrem nackten Hals entlangschlängelte, widersprachen dem.

»Wir sind beschäftigt«, sagte Rysten mit kalter Stimme neben mir.

»Wir kommen gerne«, antwortete ich und zuckte innerlich zusammen. Ich wollte nicht. Tatsächlich würde ich lieber auf den muffigen Sex-Kissen meines Vaters schlafen, als Rysten in die Schusslinie zu bringen und überhaupt Zeit mit ihr zu verschwenden. Ich entschied mich jedoch dagegen, die Flammen zu löschen. Ich hatte unsere gesamte Vorgehensweise geändert und alle in Gefahr gebracht, weil ich wusste, dass diese Schlampe für jemanden arbeitete, der uns töten wollte. Ich musste herausfinden, was sie wusste, damit sich dieses Opfer lohnte.

»Was ist nun?«, fragte Iona und schaute zwischen uns beiden hin und her.

»Wir werden teilnehmen«, sagte ich fest und drückte Rystens Hand.

»Ausgezeichnet. Ich habe mir erlaubt, ein zusätzliches Boot kommen zu lassen, damit ihr alle mit euren Vertrauten dabei sein könnt. Wir wollen ja nicht, dass ihr hier unten schmort, bevor ihr tun könnt, was ihr tun müsst.« Ich nickte langsam und hob eine Augenbraue in Moiras Richtung.

»Geht es nur mir so oder redet sie irgendwie seltsam?« Moira nickte einmal und sah Iona finster an. Ich hatte immer noch nicht herausgefunden, was für ein Dämon sie war, und das allein war schon beunruhigend.

Ich nickte, ohne etwas zu sagen, und sie drehte sich zu den Booten um.

Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich heute Abend nicht mehr hierher zurückkehren würde. Vielleicht war es Paranoia oder Intuition, aber etwas in meinem Hinterkopf sagte mir, dass wir wie Lämmer zur Schlachtbank geführt wurden. Ich schaute mich in unserer Gruppe um, vom Tod bis zum Enigma, und stellte fest, dass sie ein miserables Opfer gewählt hatten.

Ich schmunzelte leise und Iona drehte sich bei den Booten um, um mir einen Blick zuzuwerfen, bevor sie einstieg. Ich entschied mich, mit Rysten in ein anderes Boot zu steigen, zusammen mit Moira und Jax, der seltsam still war, weil wir vom ursprünglichen Plan abgewichen waren. Ich behielt das für mich, während Epona mir folgte und einen sehr dramatischen Bandit bei sich trug. Er ließ sich auf ihren Sattel plumpsen und lehnte sich zurück, als wäre das alles unglaublich anstrengend für ihn. Ich verdrehte die Augen, als er einen pelzigen Arm über sein Gesicht warf und dann über den Rand spähte, um zu sehen, ob ich ihn beobachtete. Er drehte sich um und begann, an ihrer rostroten Mähne zu ziehen. »Davon wird sie auch nicht schneller, Kumpel.« Ich schüttelte den Kopf und er gluckste verächtlich, als das Boot vom felsigen Ufer geschoben wurde. Bandit klammerte sich an die Kante des Sattels wie an ein Boogie Board und machte dabei Klickgeräusche, ähnlich wie Laran, wenn er versuchte, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Epona und ich sahen ihn mit unterschiedlichen Ausprägungen von Willst du mich verarschen? an.

Jax übernahm die Aufgabe, uns durch den Garten zu steuern, während Rysten meine Hand fallenließ und stattdessen einen Arm um meine Schultern legte und mich an sich zog. Er drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und die Anspannung in meinen Schultern löste sich auf.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Liebes«, flüsterte er.

»Vertrau mir!«, flüsterte ich zurück.

»Immer!«

Ein gleichmäßiger Beat erfüllte die Höhle und ein tiefer Bass dröhnte zu einer lyrischen Melodie. Die Musik rief nach uns, anders als die allzu maschinell bearbeitete Musik auf der Erde. Sie hatte etwas Ursprünglicheres an sich. Irgendwie fast tierisch. Als wir uns einer Höhle auf der anderen Seite des Flusses näherten, flackerten gelbe und orangefarbene Töne in den Schatten. Sie war so groß, dass ich mir nicht sicher war, ob Höhle das richtige Wort darstellte. Der Eingang war dreißig Meter breit und so hoch, dass selbst Rhiannon ohne Probleme hineingehen konnte. Am felsigen Strand loderte ein schwelendes Lagerfeuer, während maskierte Dämonen erotisch und intim miteinander tanzten. Wo ich herkam, war so etwas verpönt, ja sogar ein Tabu. Nicht in der Hölle, so schien es.

Unser Boot kam so abrupt zum Stehen, dass es mich aus meiner Benommenheit riss, aber Rysten hielt meine Taille fest, damit ich nicht umkippte. Bandit, der verflixte Waschbär, warf seine Hände in die Luft und fiel zur Seite. Moiras Flügel schoss hervor und fing ihn auf, kurz bevor er auf dem Wasser aufschlug, und der kleine Kerl hatte tatsächlich die Frechheit, sie anzufauchen und zu schmollen, weil sie seinen Spaß unterbrochen hatte. Nach der Tortur mit dem Kraken wollte ich kein Risiko eingehen, auch wenn das Wasser kristallklar war.

Sie hob ihren Flügel an und setzte ihn auf dem Boden des Bootes ab. Bandit sprang auf und stieß einen miauenden Schrei aus, als er nach meinem nackten Bein griff, um hochgehoben zu werden.

»Er ist schlimmer als ein Kind«, stöhnte Moira.

»Wenigstens gibt er keine Widerworte«, murmelte ich und hob ihn auf.

»Nein, stattdessen wird er neun Meter groß und hebt dich hoch, als wäre er der verdammte King Kong«, schimpfte Moira.

»Da hat sie recht«, sagte Rysten und beäugte Bandit argwöhnisch. Ich verließ seine Wärme, kletterte ans Ufer und holte tief Luft, bevor ich mich den versammelten Dämonen zuwandte.

»Das ist noch nicht so schlimm«, sagte ich. Wir gingen näher an die sich windende Gruppe von Tänzern heran. Sie waren mit Farbe bedeckt und mit Blumen geschmückt, während sie ihre exquisiten und furchterregenden Masken zur Schau stellten. Ich könnte die Schönheit darin bewundern, wenn die Magie, die durch die Luft pulsierte, nicht so einschnürend wäre. Je näher ich ihnen kam, desto mehr drang sie in mich ein.

»Noch. Das ist das Schlüsselwort«, murmelte Rysten und blieb dicht bei mir. Ich nahm es ihm nicht übel, denn ich spürte, wie sämtliche Augen auf uns gerichtet waren. Iona schlich sich neben mich.

»Sie feiern den Aufstieg ihrer neuen Königin«, sagte sie. Ich nickte und meine Augen suchten nach dem Haken, aber ich sah nur lächelnde Gesichter.

Steckten sie alle mit drin? War es nur Iona? Was war mit den Kindern, die durch die Gruppen rannten, Blumen in die Luft warfen und in einer Sprache sangen, die ich nicht verstand?

Ich schluckte schwer.

»Das alles ist für mich?«, fragte ich, mehr als nur ein wenig skeptisch.

»Ja«, lächelte sie und winkte den Kindern zu, die auf uns zukamen.

Sie trugen pantoffelartige Schuhe und helle Kleidungsstücke. Ihre Gesichter und Arme waren bemalt, aber auch mit Schmutz verschmiert. Ein kleines Mädchen mit grüner Haut hielt einen Blumenkranz aus Lilien hoch.

»Für mich?«, fragte ich. Sie nickte. Ich nahm den Blumenkranz und streifte ihn mir über den Kopf, wobei sich langsam ein Gefühl der Erleichterung einstellte.

»Lady Iona sagt, du kannst das Feuer stoppen. Wirst du das tun?« Ihr lockiges grünes Haar umrahmte ihr mit Farbe verziertes Gesicht. Der Abdruck von Blumenblättern prangte auf ihrer glitzernden, verschwitzten Haut. Große grüne Augen, die die Farbe von Frühlingsgras hatten, blickten mich voller Hoffnung, Angst und vor allem Verzweiflung an.

Ich nahm ihre zitternden Hände in meine und sank auf die Knie, wobei mich der Kies zwickte.

»Wie ist dein Name?«, fragte ich.

»Elissa«, sagte sie mit ihrer hohen Stimme.

»Das ist ein schöner Name«, sagte ich und verzog die Lippen, obwohl ich mich nicht dazu durchringen konnte, wirklich zu lächeln.

»Mein Papa hat ihn ausgesucht, aber er ist nicht mehr da.«

Es kostete mich jede Faser meines Seins, mich nicht unter der Last des Blicks des jungen Mädchens abzuwenden. In ihren grünen Augen lag ein Vorwurf, der mich mit Schuldgefühlen erfüllte, ob ich sie nun zu Recht hatte oder nicht.

»Das tut mir leid. Ich werde alles tun, was ich kann, um die Flammen zu stoppen.«

Meine Worte klangen hohl und das Mädchen wich zurück. Ich ließ ihre Hände zwischen uns fallen und verstand nicht, was sie murmelte. Es klang fremd. Melodisch. Ich blickte zu Rysten auf, aber er sah weg. Er runzelte tief die Stirn und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. Meine Befürchtungen, dass dies eine schreckliche Idee sein könnte, wurden dadurch nicht zerstreut.

Langsam richtete ich mich auf.

»Es gibt viele wie sie, nicht wahr?«, fragte ich leise.

Iona nickte. »Leider ja. Nur sehr wenige sind immun gegen die Flammen, wie du sicher weißt.« Sie warf mir einen Seitenblick zu, der fast wie … Mitleid aussah.

»Weißt du«, begann ich und war mir nicht ganz sicher, worauf ich hinauswollte, aber ich folgte meinem Bauchgefühl, »ich hatte nie eine Ahnung, dass ich Luzifers Kind bin und dieses große Schicksal für mich vorgesehen ist. Als die Reiter mich fanden, hielt ich mich nicht einmal für einen vollwertigen Dämon.« Ich lächelte bei der Erinnerung und dachte daran, wie ich sie aus meinem Haus gejagt hatte. Damals hatte ich geglaubt, ich könnte meine Augen davor verschließen. Dass dieses Ding, das sich Schicksal nannte, jemand anderen auswählen würde, wenn ich es nur lange genug ignorierte.

Iona schaute zur Seite, als könnte sie das nicht glauben. »Wie konntest du nicht wissen, dass du ein Volldämon bist?« Ihre Stimme war ungläubig, aber ich nickte trotzdem und tat so, als würde ich es nicht bemerken.

»Ich bin dreiundzwanzig und habe meine Verwandlung erst vor vier Tagen abgeschlossen.«

Ihre Augen weiteten sich fast schon komisch, denn die Realität meines Lebens schien sie zu überraschen.

»Davor hatte ich nur geringe Kräfte. Überzeugung. Immunität gegen Feuer. Sukkubus-Charme.« Das Zerstören von Seelen ließ ich ganz bewusst aus, denn das musste sie wirklich nicht wissen. Das war eine Kraft, die ich in meiner Hosentasche aufbewahren wollte. Eine Notlösung für den Fall, dass alles andere versagte.

»Die Flammen?«, fragte sie und ließ ihren Blick langsam über mich gleiten, als würde sie mich zum ersten Mal sehen.

»Die tauchten nach dem Erscheinen der Reiter auf, kurz vor meiner Verwandlung.« Ich schnaubte, als ich daran zurückdachte. »Ich habe am Morgen nach ihrem Auftauchen versehentlich ein Feuer in meinem Wohnzimmer gelegt. Die Reiter wollten mich daraufhin mitnehmen …« Und schon war ihre Bereitwilligkeit, mich mit neuen Augen zu sehen, verflogen.

»Aber das haben sie nicht getan.«

Ich nickte. »Aber das haben sie nicht getan.« Sie schaute still vor sich hin, hörte mir zu, schenkte mir aber nicht ihre Aufmerksamkeit. Ihr Gesichtsausdruck war neutral, gleichgültig, aber als sie diese Leute beobachtete, wurde etwas in ihr weicher. Etwas, das man nicht sehen, sondern nur spüren konnte. »Ich war nicht bereit«, sagte ich und gab damit genau das zu, wofür sie mich wahrscheinlich hassen würde. Ein Teil von mir fühlte sich gezwungen, ihr das zu sagen, auch wenn ich wusste, dass ich mir damit wahrscheinlich keinen Gefallen tat. »Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Flammen kontrollieren sollte. Mein Leben brach um mich herum zusammen und ich hatte mich noch nicht einmal verwandelt. Zu jener Zeit war ich sehr … sterblich. Es war eine Schwäche, von der ich wusste, dass sie mich das Leben kosten würde, wenn ich einen Fuß in die Hölle setzte, bevor ich dazu bereit war.«

»Du hast also dein Leben vor das aller anderen gestellt, weil du noch nicht bereit warst?«

»Iona«, schnaubte Rysten und machte einen Schritt nach vorn. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und warf ihm einen Blick zu – einen Blick, der ihm sagte, dass er sich raushalten sollte.

»Nein, sie hat recht.«

Er öffnete den Mund, um das zu bestreiten und mir zu Hilfe zu kommen, aber ich wollte und musste nicht gerettet werden. Nicht vor dem hier.

»Ich habe alle in Gefahr gebracht, weil ich nicht bereit war. Das habe ich getan und das kann ich zugeben.« Ich drehte mich zu ihr um und stellte fest, dass das Blau ihrer Augen der Farbe meiner Flamme stechend ähnlich war. »Aber ich hatte auch keine Ahnung, was mit der Hölle passieren würde. Ich weiß nicht, wie viel du über die Erde weißt, aber ich bin dort mit Menschen aufgewachsen, ohne zu wissen, wer oder was ich bin. Ich hatte keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Ich wusste nicht, dass ich versuchen sollte, mich auf mein neues Leben vorzubereiten, damit viele Menschen, wie Elissa, nicht leiden müssen.«

»Und wenn du es gewusst hättest?«

»Ich kann nicht sagen, ob ich früher gekommen wäre«, antwortete ich ehrlich. »Ich denke, ich hätte es versucht, aber wenn ich nicht gelernt hätte, die Flammen zu kontrollieren, hätte ich wahrscheinlich alles nur noch schlimmer gemacht.«

»Wie kommst du darauf?« Sie zog die Augenbrauen hoch und ich lächelte immer noch.

»Seit ich hier bin, arbeite ich daran, die Flammen zu löschen. An den Grenzen kann ich nichts tun, solange die Sünden nichts bestätigen, aber ich habe versucht, sie so gut es geht zu stoppen.« Sie verengte ihre Augen ein wenig, widersprach mir aber nicht. »Wenn ich nicht gelernt hätte, die Flammen zu kontrollieren, bevor ich hierhergekommen bin, hätte ich wahrscheinlich nichts löschen können, die Kontrolle verloren und stattdessen alle getötet.«

»Das ist eine ziemlich stolze Annahme von dir.«

»Die außerdem wahr ist.«

Sie starrte die Leute um uns herum an, aber diesmal war es nicht so, dass sie sie wirklich ansah, sie wollte einfach nur mich nicht sehen. »Du bist nicht das, was ich erwartet habe«, sagte sie schließlich. »Deine Jugend und deine Unwissenheit machen dich sowohl ideal als auch ungeeignet für die Position, die du anstrebst. Du ähnelst sehr deinem Vater, aber ich kann dem Monster, das er war, weder vergeben noch ihn vergessen. Während ein Großteil der Hölle trauerte, gab es auch viele von uns, die feierten.«

»Ich habe keine Ahnung, was für eine Persönlichkeit mein Vater war«, sagte ich leise.

»Ich weiß«, antwortete sie. »Deshalb erzähle ich es dir ja.« Während Echos und Rufe der Begeisterung ertönten und die Schatten mit ihren dämonischen Gegenstücken tanzten, standen Iona, Rysten und ich abseits von all dem.

»Viele hielten ihn für den Retter dieser Welt, aber er war auch der Zerstörer. Ich weiß das, weil ich am Leben war, als die erste wahre Königin der Hölle regierte.« Ich blinzelte. Die erste? Es gab eine erste? Ich wollte mich an Rysten wenden, aber Ionas wissendes Lächeln veranlasste mich, sie weiter zu beobachten. »Ihr Name war Genesis und dieser Ort war als Garten Eden bekannt. Nur wenige erinnern sich daran, denn die meisten, die dort lebten, starben im Krieg zwischen den Unsterblichen. Ich selbst war noch ein Kind, als Satan die Kluft zwischen dieser Welt und dem Himmel überbrückte. Seine Ankunft war der Beginn des wahren Sündenfalls für dieses Reich.«

»Was ist mit Genesis passiert?«, platzte ich heraus. »Wie ist sie gestorben und Luzifer König geworden?«

»Niemand weiß, was wirklich mit ihr passiert ist. Nur, dass sie sich unsterblich in deinen Vater verliebt und er ihre Zuneigung nicht erwidert hat. Genesis starb und die ganze Welt wurde von ihrem Verlust erschlagen. Stürme wüteten. Die Meere lehnten sich auf. Genesis war ein Wesen des Lebens, eine Schöpferin, die sich nichts sehnlicher wünschte, als eigene Kinder zu haben. In ihrem Tod ist genau das passiert.«

Mein Herz schlug wie das Klatschen von Hufen, während das Blut in meinen Ohren pochte. Ich wusste, dass es so weit war. Ich stand an der Schwelle zu dem, was ich wissen musste.

»Sie hatte zwar schon lange vor der Ankunft deines Vaters das erschaffen, was du jetzt als Dämonen kennst, aber ihr Tod formte zwei Wesen aus ihrer Essenz. Zwei junge Mädchen, von denen ein Großteil der Welt glaubte, dass sie den wahren Anspruch auf den Thron hatten.«

»Lilith und Eve«, murmelte ich.

Sie nickte einmal. »Lilith und Eve. Die Fae wurden durch Genesis’ Untergang geboren, aber sie waren noch Babys, als dein Vater die Macht übernahm.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn und ich konnte verstehen, warum die Leute in dieser Welt sich wünschten, dass ich nicht existierte. Luzifer war ebenfalls nicht aus der Hölle gekommen. Aber nichts hatte ihn davon abgehalten, sie für sich zu beanspruchen, während ihre wahre Herrscherin gestorben war und Kinder hinterlassen hatte, denen ihr Geburtsrecht verweigert wurde. »Aber jetzt ist er tot …«, sagte ich heiser; meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Jetzt ist er tot«, stimmte Iona zu. »Und ich kann nicht sagen, dass ich traurig bin, aber ich habe Mitleid mit dir.« Sie berührte die Blumenkette um ihren Hals und meine fühlte sich plötzlich wie ein Schraubstock an. Es waren nicht irgendwelche Blumen. Es waren Lilien …

Tief in meinen Knochen wusste ich es. Es war etwas, das ich nicht erklären konnte, weil ich nur Bruchstücke hatte. Puzzleteile. Sie fügten sich in meinen Erinnerungen zusammen. Jedes Aufblitzen einer blütenweißen Tätowierung, die jemandem eingebrannt worden war, der mich töten wollte. Der Kobold. Die Blutmagie. Die Schweigende, die im Hintergrund lauerte und nur auf den Tag wartete, an dem sie auf ihren Thron zurückkehren würde.

Eve war auf die Erde gekommen und gestorben. Sie hatte eine Rasse von Kindern geschaffen, um Dämonen zu jagen. Die Geschichten darüber waren klar.

Aber ihre Schwester …

»Glaubst du, dass sie es verdient, zu regieren?«, fragte ich Iona. In mir kollidierten die Emotionen, während ich darum kämpfte, was ich davon halten sollte. Was ich fühlen sollte. War ich wirklich Königin? Oder war ich eine Hochstaplerin?

Wie auch immer, das Aufblitzen der Überraschung in Ionas Gesicht war nicht zu übersehen.

Sie wusste, worauf ich mich bezog, aber sie sagte trotzdem: »Ich weiß nicht, wen du meinst.«

»Lilith«, schleuderte ich ihr den Namen entgegen, woraufhin einige um uns herum in unsere Richtung schauten. Rystens Hand erschien auf meinem Rücken und ich wusste, dass er nähergekommen war. »Glaubst du, dass sie es verdient, zu herrschen?«

Ihre Augen waren widersprüchlich. »Ich …« Sie wandte ihren Blick von mir ab, als wäre mein Anblick plötzlich zu viel für sie. Schuldgefühle schwammen in ihr, gefolgt von Bedauern. Was auch immer sie vorhatten, es war bereits im Gange, aber es war keine Dämonenmagie, auf die ich achten musste. Nein, es waren überhaupt keine Dämonen, sondern Fae. »Ich glaube, es spielt keine Rolle mehr, wen oder was ich will. Es wird nichts mehr ändern.«

Die Worte hatten kaum ihre Lippen verlassen, als der Schrei einer Todesfee den Boden erzittern ließ. Mein Kopf zersprang in zwei Hälften, als Moiras Schmerz mich überschwemmte und sich jegliche Freundlichkeit, die ich für die Dämonin neben mir empfunden hatte, in Luft auflöste.


13


Blaue Flammen züngelten an meinen Armen empor, als ich Iona anfunkelte.

»War das alles nur ein Ablenkungsmanöver?«, fragte ich, auch wenn ich es bereits wusste. Wie dumm war ich doch gewesen, zu denken, es war Iona, auf die ich aufpassen musste. Sie hatte mich in eine Dämonenhöhle gelockt und mit mir gesungen und getanzt, während ich mir eingeredet hatte, meine Augen wären weit offen.

Ich war ein Narr, aber ein Narr mit Macht.

»Da ist das Morningstar-Temperament, für das dein Vater bekannt war«, murmelte sie. Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf den Weg durch die Menge. Iona würde damit zurechtkommen müssen. Zuerst musste ich …

»Ruby«, schrie Rysten, seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk und stoppten mich. Ich drehte mich zu ihm um und ein Gefühl der Angst erfüllte meinen Körper. Wollte er versuchen, mich aufzuhalten? »Laran ist einfach verschwunden. Keiner kann ihn erreichen.«

Fuck! Langsam wünschte ich mir wirklich, ich hätte ihr einfach den Hintern in Brand gesetzt und die Sache damit erledigt.

»Finde ihn!« Wir sahen einander in die Augen und im Stillen hoffte ich – betete zur Bestie, zu Luzifer, zu den Sünden und zu allen Monstern, die ich kannte –, dass jemand zuhörte und wir alle hier lebend rauskommen würden.

Rysten nickte und verschwand dann in den Schatten.

Allein mit meinem Feuer und meinem Verstand rannte ich los und folgte dem Faden, der Moira und mich zusammenhielt. Dieses Band, das sie für immer an meiner Seite halten würde.

»Moira«, schrie ich und stürzte durch die Menge. Meine Füße rutschten auf etwas Flüssigem aus und ich fiel vor ihr auf die Knie. Die Menge sprang zurück, als ich mit den Armen winkte, um sie zu vertreiben.

Sie zuckte sporadisch, ihr Kopf peitschte hin und her. Mit zusammengekniffenen Augen und zusammengebissenen Zähnen untersuchte ich sie, konnte aber nichts feststellen.

Mir gegenüber kniete Jax, die Augen geschlossen und die Hände flach auf ihr ruhend.

Er wäre der Inbegriff von Gelassenheit, wenn ich nicht wüsste, dass sich in ihm ein Sturm zusammenbraute.

Wie ich versuchte er, herauszufinden, was los war. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich zurückzog.

»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu irgendwem sonst.

»Was ergibt keinen Sinn?«, fauchte ich und hielt ihren sich windenden Kopf in meinen Händen fest. Ich legte ihn auf meinen Schoß, weil ich Angst hatte, sie könnte sich den Schädel einschlagen, wenn das so weiterging. »Wovon redest du?«

»Von ihr«, schrie er. »Sie hat mir gesagt, dass es ihr nicht gut geht, und dann ist sie zusammengebrochen. Ich nahm an, es sei Magie, aber …« Er verstummte, als das Brandzeichen auf ihrer Stirn zu leuchten begann. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber ich könnte wetten, dass wir es bald herausfinden würden. »Sie weist keine Spuren von Magie auf. Wenn es eine gäbe, könnte ich sie aufhalten. Was auch immer sie bekämpft …« Er schluckte und sah zu mir auf. »Ich habe keine Ahnung, was es ist.«

»Fuck!«, knurrte ich und wollte meine Fäuste in den Boden rammen und alles in Brand stecken. Die Bestie knirschte bereits mit den Zähnen und bettelte darum, freigelassen zu werden, aber ich wollte das in den Griff bekommen – ich musste das in den Griff bekommen –, um mir selbst zu zeigen, dass ich es konnte.

Ohne Reiter, ohne Bandit und ohne eine verdammte Ahnung, womit ich es zu tun hatte, musste ich mich mit der Tatsache abfinden, dass ich zahlenmäßig stark unterlegen, überlistet und überfordert war.

»Moira.« Ich schaukelte ihren Kopf hin und her. »Du musst aufwachen, Babe.« Die Verzweiflung strömte nicht mehr in mich hinein. Sie sprudelte förmlich aus mir heraus. »Wach auf, Moira! Komm schon!« Das Feuer meiner Hände verschlang sie und das Strampeln stoppte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tat, sondern wusste nur, dass mein Feuer sie das letzte Mal gerettet hatte und es vielleicht wieder tun könnte.

Aber nichts geschah.

Sie brannte. Sie atmete.

Und doch wachte sie nicht auf.

Ich zog mich zurück und stieß ein frustriertes Knurren aus. Jax schwieg und sah zu, wie ich mich an die maskierten Schaulustigen wandte. »Was habt ihr getan?«, fragte ich sie.

Keiner antwortete.

»Was. Habt. Ihr. Getan?« Ich wiederholte es noch einmal. Langsamer. Tödlicher. Die Angst nagte an mir. Angst vor Moiras bewusstlosem Körper. Angst vor Larans Verschwinden. Ich war hierhergekommen, um Antworten zu finden, und hatte das Gefühl, dass ich stattdessen ein frühes Grab finden würde.

»Sie haben nichts getan, Luzifers Tochter«, sagte eine Stimme.

Sie war süß und unschuldig und alles Gute auf dieser Welt. Täuschung in ihrer schönsten Form. Das Böse in seiner schlimmsten Form. Die Dunkelheit, die sich unter einer Maske aus Licht und Schönheit verbarg.

»Lilith«, flüsterte ich.

»Was für ein cleveres Mädchen.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich und hasste es, wie schwach ich klang. Ich wünschte, ich wäre nur halb so stark, wie die Welt zu glauben schien.

Sie stieß ein trällerndes Lachen aus, das an ein Windspiel erinnerte. »Genau wie deine Mutter, nicht clever genug«, antwortete sie süßlich und ignorierte meine Frage völlig. Mein Blut kochte.

Moiras Kopf glitt von meinem Schoß, als ich ihn auf den Boden legte und aufstand. Ihre Schritte waren lautlos, aber die Stofflagen ihres Kleides berührten den Stein. Das Pochen meines Blutes erfüllte meine Ohren, als sie in Sichtweite kam. Die Frau aus meinen Alpträumen.

War es eine seltsame Wendung des Schicksals, dass ich die Tochter des Teufels war und sie wie ein Engel aussah?

Goldene Augen blinzelten auf mich herab und ihre Lippen, die den blassesten Rosaton trugen, formten sich zu einem Lächeln. Ihr Kleid war aus dem weißesten Seidenstoff, den ich je gesehen hatte. So vollkommen. So rein. Ihr Haar verschmolz mit dem wogenden Stoff, der sie umspielte.

»Du siehst sogar aus wie sie.« Sie nickte mit einem leichten Kräuseln ihrer Lippen. Verachtung, das war mir klar. »Aber deine Augen, die sind ganz die deines Vaters«, sagte sie mit einem gehauchten Seufzer und rückte näher, um zwei Finger unter mein Kinn zu legen, damit sie sie deutlich sehen konnte.

Ich erschauderte angesichts ihrer kühlen Finger, als ihre Nägel spitz wurden.

Die Bestie beschloss in diesem Moment, dass sie genug hatte, und stieß mich so weit vor, dass ich ihren Hintern in Brand steckte. Lilith’ Griff ließ nicht nach, als die Flammen ihre Finger hinauf leckten, über ihre Hand, den halben Arm hinauf. Die Haut darunter blieb unheimlich blass und glatt.

Ich hatte erwartet, dass sie brennen würde und alles vorbei wäre. Ich hatte erwartet, dass mich meine Gaben, die mich mächtig machten, nicht im Stich ließen. Plötzlich begreifend, kam ich zum Kern der Sache. Ich hatte erwartet, immer und für immer mächtiger zu sein. Unbesiegbar.

Und dabei hatte ich die Lektionen vergessen, die mich all die Jahre am Leben hielten, bevor ich überhaupt irgendeine Macht besaß.

Sie zog eine Augenbraue hoch und ein Grinsen bildete sich auf ihrem Gesicht, während ich mich abmühte, meinen entsetzten Gesichtsausdruck zu verbergen. Die Flammen verbrannten sie nicht, was bedeutete, dass ich nicht nur in Schwierigkeiten steckte. Diesmal war ich völlig am Ende.

Das Weiß ihres Kleides wurde so schwarz wie die Essenz ihrer Seele. Ihrer ätherischen Schönheit beraubt und nur noch in glitzernde Asche gehüllt, stand Lilith vor mir, als das letzte Feuer erlosch und mit ihm auch meine einzige Hoffnung.

Sin hatte mich meiner Telepathie beraubt. Lilith hatte das Feuer an sich gerissen. Moira lag am Boden und Bandit war nirgends zu sehen. Von den Reitern fehlte jede Spur, aber etwas sagte mir, dass sie nicht auftauchen würden, um mich rechtzeitig zu retten.

Ich war auf mich allein gestellt und mein Feind buchstäblich die Königin der Unseelie. Sie war so alt, wie es nur möglich war.

»Solch ein Feuer, Kleines. Das hatte dein Vater auch.« Sie lächelte einen Moment lang liebevoll und ihr Ausdruck wirkte nostalgisch, als sie in einer Erinnerung verschwand. Was auch immer sie gerade dachte, ihr Herz pulsierte förmlich. Bevor ich überhaupt Schlüsse ziehen konnte, schärfte sich ihr Blick wieder und ihr Lächeln wurde brüchig. Abschätzig. »Und jetzt wird dieses Feuer meins sein.«

»Ich sage es dir nur ungern …« Ich hielt inne und drehte meine Wange, um mein Gesicht aus ihrem Griff zu befreien. »Aber das ist nicht möglich.«

Ich hatte noch nie etwas so Schönes und Verruchtes gesehen wie den Blick, den sie mir zuwarf. Ich schluckte schwer gegen die Trockenheit in meiner Kehle an. »Es gab eine Zeit, in der ich das auch dachte, aber dann wurdest du geboren und das hat alles verändert.«

»Was?« Zu meiner Ehrenrettung war gesagt, dass meine Stimme nicht schwankte, aber in mir … war die Bestie still. Sie beobachtete. Und das beunruhigte mich.

»Nun, Luzifers Tochter, diese Geschichte begann vor sehr langer Zeit. Damals, als ich noch ein Mädchen war und dein Vater der König – derjenige, der mir meinen Titel gestohlen hat.« Ihre Zähne waren spitz und ihre Nägel krallenartig, aber in diesem kurzen Augenblick sah ich eine Frau mit Quecksilberaugen und nicht mit goldenen. Diese Erkenntnis kam zu spät. Trotzdem ließ ich sie weiterreden.

»Weißt du, dein Vater war kein Dämon, wie viele glaubten, sondern ein Ursprünglicher. Genau wie Genesis. Genau wie Gott. Eine der lustigen kleinen Eigenheiten ihrer Spezies ist, dass sie sich an einen Planeten und damit an dessen Macht binden können. Aber wenn dieses Wesen stirbt … nun, dann stirbt auch der Planet. Es sei denn, es gibt einen anderen Ursprünglichen, der sich mit ihm verbindet.« Das Gefühl der Angst war jetzt noch größer. Es setzte sich in meinem Magen fest und kroch meinen Hals hinauf, wo es sich in meinem Herzen festsetzte wie ein Parasit, der es nicht mehr loslassen wollte.

»Die Hölle begann zu implodieren, genau wie sie es jetzt tut – nur, dass Luzifer sich das letzte Mal mit ihr verbunden hat. Er hat den Planeten gerettet und die Bewohner haben ihn zum König gemacht. Nicht dich.« Diese letzten Worte klangen wie ein Abschiedsgruß.

Wenn sie damit das andeuten wollte, was ich vermutete … Die Muskeln meines leeren Magens krampften sich zusammen, während ich den Drang bekämpfte, Galle hochzuwürgen.

»Du bist clever«, sagte sie und klatschte fröhlich, aber es war alles nur eine Farce. Sahen ihre Anhänger das auch? »Ja. Die ursprünglichen Sechs, die Genesis erschaffen hat, haben einen Pakt mit deinem lieben Daddy geschlossen, und erst, nachdem ich meine Schwester Eve losgeworden bin, hielt er mich für fähig genug, die Sünde des Stolzes und eine seiner Huren zu werden, anstatt mir meinen rechtmäßigen Platz als Königin zu geben.« Ihre Hand ballte sich zu einer Faust, und ich fragte mich, ob sie sah, wie sehr ihr Stolz an ihr zehrte. Wenn ich raten müsste, war mein Vater wahrscheinlich kein guter Mann gewesen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er noch schlimmer gewesen war als das. Schlimmer als sie. »Ich habe jahrhundertelang versucht, ihn davon zu überzeugen, die anderen Sechs loszuwerden, aber dein Vater – er hatte einfach zu viel Liebe, wie er immer sagte. Ich habe gewartet, bis er schließlich eine von ihnen geschwängert hat. Im Nachhinein betrachtet hätte ich wissen müssen, dass es Lola sein würde. Er wollte immer das, was er nicht haben konnte.«

Es gab so viele Dinge an dieser Geschichte, die mir falsch vorkamen, aber ich unterbrach sie nicht, weil ich jede Sekunde brauchte, um einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Wenn sie gegen die Flammen immun war, dann war sie wahrscheinlich auch gegen andere Dinge immun, und selbst wenn ich sie zu Fall bringen konnte, gab es immer noch Hunderte von Dämonen, gegen die ich kämpfen musste. Ich musste nachdenken.

Denk nach … Denk nach … Ein leichtes Taubheitsgefühl legte sich über meine Haut. Mein Gehirn wurde unscharf, als ich versuchte, mir einen Reim auf die Situation zu machen.

»Geht es dir gut, Liebes?«, fragte sie und riss mich aus meiner Benommenheit. Meine Poren verstopften mit Schweiß, als die Hitze in mich drang. »Ich muss sagen, ich hatte schon Angst, dass es nicht klappen würde. Aber dein Vater ist auf denselben Trick hereingefallen.«

Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen, aber ich konnte die Worte nicht formulieren. Meine Zunge war schlaff und mein Kopf fühlte sich zu schwer an. Ich blinzelte, als Lichter hinter ihr aufblitzten. Meine Füße stolperten, obwohl ich aufrecht stand … Dann schlugen meine Knie auf dem Höhlenboden auf und mein Herz begann, auf Hochtouren zu hämmern.

»Lilien, die in Brimstone City in der Erde von zerkleinertem, reinem Schwarzen Lotus wachsen, haben die gleichen Eigenschaften, nur dass sie viel stärker sind. Eine Berührung mit der Haut oder das Einatmen ihres Dufts reicht aus, um einen durchschnittlichen Dämon innerhalb von Minuten zu töten, deshalb wagt es niemand, sie anzubauen. So wie es aussieht, wird es dich wahrscheinlich nur für eine halbe Stunde außer Gefecht setzen.« Sie hielt inne und lachte … und lachte und lachte. Es hatte etwas Verrücktes an sich und mein Magen wurde sauer. Ich dachte an die Kinder, die sie zu uns gebracht hatten. Ihre Hände waren nackt gewesen.

»Die Kinder …« In meinem Herzen wusste ich, dass meine Suche ins Leere laufen würde, wenn ich die Menge nach dem kleinen Kind namens Elissa absuchen sollte. Mein Abscheu vor dieser Frau, die sich selbst zur Königin krönen wollte, wurde nur noch größer.

»Waisenkinder. Niedere Dämonen ohne Eltern, die sich um sie kümmerten, und ohne Ziel. Ich habe ihnen ein Ziel gegeben. Sie waren die Träger meiner Krone.« Noch während sie das sagte, wandten sich einige Gesichter in der Menge ab. Auch Iona war unter ihnen, ihr Blick ruhte auf dem Boden. Sie hatte mich so schamlos für einen Vater verhöhnt, den ich nie gekannt hatte, und doch …

Ich musste würgen, aber mir kam keine Galle hoch. Lilith rümpfte angewidert die Nase und rollte mit ihren goldenen Augen, während sie sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

»Du bist ein Monster«, fauchte ich, so gut ich konnte.

»Das bin ich«, gab Lilith zu. »Aber sind wir das nicht alle?« Sie deutete auf die Dämonen hinter sich.

Ich schüttelte den Kopf und der Boden selbst schien sich zu bewegen. Ich biss die Zähne zusammen und keuchte schwer gegen die Welle der Übelkeit an, die mich überflutete. Die Welt war langsamer geworden und schien nun lediglich vor sich hin zu kriechen.

»Nicht so wie … du«, röchelte ich und hatte Mühe, meine Lippen zu bewegen. Spucke flog, ich stotterte und schüttelte mich.

»Es ist gleich so weit«, sagte sie und lächelte. »Und du dachtest, ich rede mit dir, weil ich deine kindischen Vorstellungen diskutieren will. Erbärmliches Mädchen.« Sie ging in die Hocke und brachte ihr Gesicht auf Augenhöhe mit meinem. »Anders als Eve und ich wurdest du mit der Bestie geboren. Dein Vater wusste das, also hat er deine Kräfte und das Monster gebunden, um dich vor mir zu verstecken, damit ich mich auf ihn konzentriere. Das funktionierte zeitweilig, bis ich etwas merkte. Warum sollte ich darauf warten, dich zu kontrollieren, wenn ich einfach die Bestie in meinen Besitz bringen konnte?« In meinem immer schlimmer werdenden Zustand sah ich das Monster unter ihrer Haut – die wahre Lilith. Und es war ein schrecklicher Anblick. »Nun, ich habe es versucht und bin gescheitert. Ich habe ihn und die Bestie getötet, aber du, Ruby, bist meine zweite Chance. Ich habe von ihm gelernt, was ich falschgemacht habe, und dich gleichzeitig aus deinem Versteck gelockt.« Sie atmete tief ein und inhalierte meinen Duft, bevor sie ihn wie einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. »Jetzt werde ich die Macht des Ursprünglichen haben und meinen Thron zurückerobern. Und du, liebes Mädchen, bist diejenige, die mir dabei helfen wird.«

Sie drückte mir einen keuschen Kuss auf die Lippen, der mich zusammenzucken ließ. Ihre Zunge glitt über meine Zähne und sie biss scharf auf meine Unterlippe, zog sich zurück und verschmierte mein Blut auf ihrer Unterlippe, als wäre es die leckerste aller Köstlichkeiten. Ich hatte erst vor ein paar Stunden etwas Ähnliches mit Rysten ausprobiert, aber ihre perverse Art und Weise drehte mir den Magen um.

»Hmmm, du schmeckst sogar wie er«, sinnierte sie.

Verrückt. Ich wusste nicht, ob Lilith schon immer verrückt gewesen war oder die Zeit sie wie Eve verändert hatte. Aber ich musste sofort einen Weg hier rausfinden. Ein gurgelnder Schrei der Empörung entglitt meinen Lippen, als sie aufstand, um wegzugehen.

In diesem Moment ging es um Leben und Tod und genau wie bei Danny und dem Kobold wandte ich mich an meine letzte Gabe.

Ich blinzelte einmal, öffnete meine Augen und suchte nach ihrer Seele. Es könnte klappen. Vielleicht aber auch nicht. Ich hatte keine andere Wahl und die Reiter kamen eindeutig nicht.

Ich konzentrierte mich auf den schwarzen Strudel in ihrer Brust und griff nach ihr.

Nur, um blockiert zu werden.

Unmöglich.

Zumindest dachte ich das. Je mehr ich lernte, desto klarer wurde mir, wie wenig ich wusste. Oder wie tief die Bande des Verrats reichen konnten. Aus den Augenwinkeln sah ich eine zweite Gestalt auf mich zukommen und meine Hoffnung, ihr zu entkommen, verpuffte.

»Siiiin«, stöhnte ich. Allistair hatte mich gewarnt. Er hatte gesagt, dass Sin sich nur für sich selbst interessierte, und ich hatte dummerweise ihr geglaubt und nicht ihm. Ich hatte törichterweise auf Gefühle gehört, die ich gefühlt, anstatt auf die Worte, die ich vernommen hatte.

Und das sollte mich jetzt alles kosten.

Sie ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und sank auf ein Knie. Mit gebeugtem Kopf sagte sie: »Mutter.«

Lilith lächelte und alles wurde so klar. »Meine Liebste«, säuselte sie. Ihre krallenbestückten Hände streichelten Sins Haar mit unbestreitbarer Zuneigung. »Als du geboren wurdest, wusste ich, dass du diejenige sein würdest, die mich befreien würde. Und jetzt werde ich dich befreien. Sinumpa, Erbe der Unseelie, Tochter von Kain, Kind von mir – du bist von deinem Blutschwur erlöst.«

Lilith schlitzte Sin vom Augenwinkel bis zur Wange auf und hinterließ eine scharlachrote Träne. Blut quoll auf die Spitze ihrer Klaue, als sie sich in die Handfläche schnitt. Die Wunde auf Sins Wange glühte rot und verhärtete sich dann. Eine Narbe.

»Du bist frei, Sinumpa, nach den Regeln unseres Eides. Aber dieser Tag macht mich so traurig, und das wirst du von nun an auf deinem Gesicht tragen, Tochter.« Meine Lippen zitterten unkontrolliert, weil ich versuchte, zu sprechen, aber keine Kontrolle über meinen Körper hatte.

»Ich danke dir, Mutter«, murmelte Sin. Sie beugte sich vor, um Lilith’ Füße zu küssen, und Übelkeit machte sich in mir breit. Das war ihr Master. Die Frau hinter der Maske. Das Böse, das sich im Verborgenen hielt. Der Vorbote meines eigenen Untergangs.

Die Bestie knurrte und schlug in meinem Kopf um sich. Ich hatte schon lange keine Kontrolle mehr, aber was auch immer meinen Körper beeinflusste, hielt uns beide hier in meinem Kopf gefangen. Mein Bewusstsein schwand, als sich die Dämonenschar langsam auflöste und … sie zum Vorschein kamen. Meine Reiter.

Sie waren hier, aber sie würden mich nicht retten können.

Sie konnten sich nicht einmal selbst retten.
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Rysten


Unser ganzes Leben lang war uns gesagt worden, dass unsere Aufgabe darin bestand, der nächsten Königin der Hölle zu dienen. Ihr zu folgen. Vor ihr zu knien. Für sie zu kämpfen. Sie zu verteidigen. Unser Leben für sie zu opfern. Und noch bevor wir sie getroffen hatten, waren wir auf diesen Tag vorbereitet gewesen. Auf den Tag, an dem wir vielleicht nicht überleben würden.

Wir waren bereit, alles zu tun, um ihr Überleben zu sichern, selbst, wenn es uns das eigene Leben kosten würde.

Aber niemand hatte uns auf die seelische Verzweiflung vorbereitet, die uns im Nacken sitzen würde, wenn das Scheitern unmittelbar bevorstand. Niemand hatte uns gesagt, dass der einzige Grund für unsere Existenz mit einem Fingerschnippen ausgelöscht werden könnte.

Niemand hatte bedacht, dass wir diese Frau so sehr lieben würden, dass es wehtat. So sehr, dass es brannte.

Diese Dinge hatte man uns nicht gesagt. Beschützen. Dienen. Verteidigen. Das waren unsere Pflichten und wir waren froh, sie auf Kosten aller zu erfüllen … Bis jetzt.

Ich wünschte, wir wären nie in die Hölle zurückgekommen.

Ich wünschte, wir hätten die Hölle brennen lassen und unsere Königin in Sicherheit gebracht.

Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit.

Ich wünschte mir eine Menge Dinge, die nie in Erfüllung gehen würden, und das wusste ich jetzt. Ich war klug genug gewesen, die Momente mit ihr so zu genießen, als würden sie nie wiederkommen. Denn ein kleiner Teil von mir hatte gewusst, dass die uns auferlegte Pflicht unser Untergang sein würde.

Und nun knieten wir auf dem kalten Steinboden mit giftigen Blumen um den Hals, die selbst den stärksten Dämon töten sollten. Sogar eine Ursprüngliche.

Wenn Ruby unterging, hatten wir keine Chance.

»Meine Jungs«, gurrte Lilith. Wir waren nichts für sie, und das wusste die abscheuliche alte Frau. Auch wenn sie geholfen hatte, uns zu erschaffen, war sie nicht unsere Mutter.

Ihre Krallen streichelten sanft meine Wange und schlossen sich um mein Kinn. Sie riss mein Gesicht nach oben, aber ich behielt meine Augen auf Ruby gerichtet. Auf das Licht. Egal, was jetzt passierte, sie musste überleben.

»Du wirst mich ansehen, wenn ich mit dir spreche, Krankheit.« Das Kratzen ihrer Nägel war nichts im Vergleich zu der überwältigenden Panik vor dem, was kommen würde.

Wir waren diejenigen, die Luzifers Leiche gefunden hatten, als sie dies das letzte Mal versucht hatte – oder was davon übrig gewesen war.

Ich spuckte und ein schillernder blauer Klecks traf ihre Haut. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sich ihre Gesichtszüge vor Wut verzerrten; der Schlag ihrer Hand, der mich zurückschrecken ließ, war genug.

»Die Wahrheit ist, Lilith, dass du keine Königin bist und durch den Diebstahl der Macht des Ursprünglichen nicht zu einer wirst.« Ihr Fuß schnellte hervor und Rubys Schrei durchdrang die Luft, als mein Kopf wieder und wieder auf den Steinboden aufschlug. Knochen knirschten, aber dank ihrer verdammten Gifte spürte ich immer noch nur eine Ahnung von dem, was sie tat.

»Stopp! Nimm deine Hände von ihm!« Ruby schrie, aber die Worte waren kaum zu verstehen.

Lilith hielt inne und zog sich von mir zurück.

»Was hast du zu mir gesagt?«, entgegnete sie mit einem Singsang, der dem Wahnsinn nahekam. Sie verstand es als Herausforderung und Ruby wusste es nicht besser, als die Königin der Unseelie herauszufordern.

»Nimm deine verdammten Hände von meinem Reiter!«, knurrte Ruby. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Nägel kratzten an dem Felsen unter ihr, der sich blutblau färbte, während sie einen unheiligen Schrei ausstieß. Damit hätte sie Moira das Wasser reichen können.

»Sieh an, sieh an! Du steckst ja voller Überraschungen, nicht wahr, kleine Morningstar?« Lilith grinste. Das spornte Ruby nur noch mehr an. Ihr Rücken wölbte sich vom Stein, als die Flammen sie vollständig verzehrten und immer heller wurden. Ich schaute nicht weg, selbst als sie zu hell wurden, um sie wirklich zu sehen.

Ihre Gestalt verschwamm, als die Flammen sie wie ein lebendiges atmendes Wesen umgaben. Diesmal schrie sie nicht. Sie krümmte und wand sich, aber sie kämpfte und die Flammen wüteten. Sie zwang ihre Arme, sie zu heben, und ihre Knie, sie zu halten. Sie erhob sich mit aller Kraft und bewegte sich zielstrebig. »Dachtest du wirklich, ich würde dir dabei zusehen?«, knurrte sie.

Und dann … explodierte sie.

Ein Feuer, wie ich es noch nie gesehen hatte, strömte aus ihr heraus und ergoss sich in die Höhle. Es raste über die steinernen Ufer und das glühende Wasser, schlängelte sich die Spitzen der Türme hinauf und kroch über jeden Winkel der Höhlenwände, bis es alles war, was es gab – und sie brannte immer noch.

Sie brannte mehr, als Luzifer es je getan hatte, selbst in seinem tiefsten Zorn.

Und sie brannte für mich.

Es dauerte eine Weile, in der ich mir nicht sicher war, ob Sekunden, Minuten oder gar Stunden verstrichen waren. Schwarz und Blau und jede Farbe dazwischen verzehrten meine Sicht in den herrlichsten Flammen, aber trotz ihrer rohen Kraft … trotz der immensen Stärke, die in ihr steckte …

Trotz alledem konnte sie nicht ewig weitermachen – und Lilith stand immer noch.

»Du bist stark, Kind«, rief sie und leckte sich über die Lippen. »Das muss ich dir lassen.« Das Feuer wurde schwächer und zeigte, wie viel Ruby vernichtet hatte. Lilith warf einen anerkennenden Blick darauf, wie Stalaktiten von der Decke in das klare Wasser darunter fielen. Die Türme waren geschwärzt und zerbröckelt. Jedes Stück Stoff, jedes Gewebe war verbrannt und doch … waren die Leute unversehrt.

Es gab nur eine Sache, die einen Dämon immun gegen die Flammen machte.

»Schwefel«, murmelte Laran neben mir. Er musste zu demselben Schluss gekommen sein.

»Warum willst du nicht sterben?« Ruby knurrte mit einer Stimme, die halb ihr und halb der Bestie gehörte. Ihre Augen waren dunkel geworden, aber nicht wirklich schwarz. Sie kämpfte um die Kontrolle in einer Schlacht, die sie nicht gewinnen würde.

»Ich habe Jahrhunderte mit der Planung verbracht, Kind. Dachtest du wirklich, ich würde deine ursprüngliche Kraft nicht berücksichtigen?« Lilith lachte leise, fast wie ein Gackern. »Nein, Mädchen, ich habe an alles gedacht. Auch an die Möglichkeit, dass du mit den Gaben deiner Mutter gesegnet sein könntest.«

Lilith schnippte mit den Fingern und ein silberner Dolch erschien in ihrer Handfläche. Rubys Beine zitterten, als sie einen weiteren Schritt nach vorn machte. Ihr Kraftausbruch hatte sie geschwächt, als Lilith uns vier umkreiste.

»Was machst du da?«, fauchte die Bestie. Rubys Körper zuckte hin und her, als sie um die Macht rangen. Lilith sah mit einem leichten Lächeln auf den Lippen zu, wie sie vor Laran zum Stehen kam.

Sie griff nach unten, packte eine Handvoll Haar und wickelte es fest um ihre Handfläche, während sie Laran nach oben riss und sich hinter ihn stellte, die silberne Schneide ihres Dolches an seiner Kehle. Wir wussten beide, dass dieser Dolch mit Blutmagie durchtränkt war. »Lass nicht zu, dass sie dich bricht! Du musst überleben, kleines Mädchen. Für mich«, rief Laran ihr zu.

»Dies ist eine Lektion«, sagte Lilith munter. »Ich brauche nur zwei von ihnen.«

Rubys Augen wurden schwarz und die Bestie machte zwei zitternde Schritte. Sie wusste, was kommen würde. Wir alle wussten es.

Und es war zu spät.

Eine Bewegung ihres Handgelenks genügte. Laran stieß einen erstickten Laut aus und Rubys Beine brachen völlig zusammen, als sein Blut direkt aus der Ader auf die glitzernde Asche zu ihren Füßen floss.

»Laran«, würgte sie. »Laran, bitte geh nicht …« Ein Schaudern durchfuhr ihre Schultern, als sie in sich zusammensackte. »Bitte nicht!« Sie flehte den sterbenden Dämon an, während sie zu ihm kroch. »Laran, bitte … bitte«, schrie sie, während ihre Tränen über die Wangen kullerten. Sie wiederholte seinen Namen immer und immer wieder, bis das Glucksen aufhörte und das Licht aus seinen Augen verschwand. »LARAN«, brüllte sie mit einer Stimme, die Tote hätte aufwecken können.

Lilith ging auf Allistair zu, den Dolch in der Hand, und jeder Kampf, den Ruby noch in sich getragen hatte, stillte, als Lilith sagte: »Nun denn. Du wirst dich doch nicht wehren, oder?«

Sie schüttelte den Kopf, als sich die Teile in ihr auflösten. Ich sah es in ihren Augen, dass sie wusste, dass sie sterben würde, und Lilith wusste das auch. Sie wusste, dass Ruby alles für uns geben würde.

Auch das Herz, das in ihrer Brust schlug.

»Bringt sie zum Wasser, aber lasst sie es nicht berühren!«, befahl Lilith. Die Dämonen setzten sich in Bewegung, um ihrem Befehl zu folgen, und zitternde Finger packten mich an den Seiten. Ich erkannte sie, selbst nach dreitausend Jahren.

»Es tut mir so leid«, flüsterte Iona. Ich hatte nicht mehr die Kraft, sie anzuspucken. Ich hatte nicht die Willenskraft, ihr zu sagen, dass ich lieber sterben würde, als sie zu berühren. Es gab nur eine Sache, die ich mir mehr auf dieser Welt wünschte, als Iona in diesem Moment brennen zu sehen.

»R-rette s-s-sie«, flüsterte ich durch meinen gebrochenen Kiefer, durch das sickernde Blut und den nebligen Dunst. Lilith’ Blumen behinderten die Heilung.

»Ich kann nicht«, murmelte sie zurück. »Das war der Preis, den ich für mein Leben bezahlt habe.«

»Reeeee…« Der Rest der Worte kam nicht mehr heraus. Ich schaffte es, meine Augen offenzuhalten, als Lilith auf Ruby zuging.

Mein Mädchen. Ihre Augen waren glasig, als Lilith sie wie ein Kind hochhob. Sie wehrte sich nicht. Sie sprach nicht. Das Funkeln in ihren Augen … es war weg.

»Ruby«, keuchte Allistair neben mir. »Kämpfe weiter, kleiner Sukkubus!«, stöhnte er. Sie reagierte nicht. Ich spürte, wie mein Körper bewegt wurde, teilweise angehoben und teilweise geschleift. Nach den Schlägen ins Gesicht, die Lilith mir verpasst hatte, sollte ich jede Bewegung spüren, aber es schien, als hätten ihre giftigen Blumen den Schmerz betäubt, zumindest körperlich.

Iona setzte mich auf den felsigen Rand des Ufers, sodass ich aus der ersten Reihe beobachten konnte, wie Ruby ins Wasser hinabgelassen wurde. Sie war nackt und ihre Brandzeichen leuchteten schwach; die blauen Ranken waren kraftlos.

»Versammelt euch, meine treuen Gefolgsleute, denn heute Nacht ist der Auftakt! Mit diesem Opfer werden wir eine neue Welt erschaffen. Eine, die auf den Knochen unserer Feinde erbaut ist.« Lilith’ Worte hallten in der Höhle wider, während alle schweigend zusahen.

»Ruby«, knurrte Julian. »Bekämpfe sie, Ruby! Hör nicht auf … Verstehst du mich …« Seine Worte waren sinnlos. Sie würde keinen Finger mehr rühren. Nicht, wenn es den Tod von einem von uns bedeutete.

Lilith begann zu singen. Zuerst leise, als sie den Dolch über ihren Kopf hob.

In Rubys Augen blitzte nicht ein Funken Angst auf, als Lilith sie traf. Direkt in ihr Brustbein.

Ein unangenehmes Knacken erfüllte die Luft.

Dann wieder.

Und wieder.

Und wieder.

Lilith stach auf sie ein, bis das Wasser blutig wurde und ihre Haut sich blau färbte.

Sie stach auf sie ein, bis Ruby nicht mehr bei jedem Hieb des Messers zusammenzuckte.

Sie stach auf sie ein, bis die Umrisse des Pentagramms auf ihrer Brust weggeschnitten waren, und Ruby … Sie hing nur noch an einem seidenen Faden. Es wurde geschrien. So viele Schreie. Sie kamen nicht von Ruby selbst, sondern von uns dreien, die wir gefesselt waren und nichts dagegen tun konnten. Der Aufschrei eines Schmerzes, der so tief war, dass der Verstand ihn nicht fassen konnte.

Mein Leben war so lang gewesen. So unendlich lang. Noch nie hatte es sich so lang angefühlt wie jetzt. Ich wollte nicht in einer Welt leben, in der es sie nicht gab. Sie war mein Licht. Meine Seele. Mein ganzes verdammtes Universum.

Und sie durfte nicht sterben.

Etwas in mir riss, als Lilith anfing, ihre eigene Brust aufzuschlitzen, ohne einen Takt in ihrem Gesang zu versäumen. Dunkle Magie erfüllte die Luft. Sie war so abscheulich und böse, dass sie drohte, ihr Licht zu löschen, aber ich gab alles für sie.

Meine Magie. Meine Kraft. Mein Wille, zu leben. Ich war der stärkste Schatten, der je erschaffen worden war, und ich benutzte diese Kraft, um sie zusammenzuhalten. Um ihren Körper zusammenzuhalten. Um zu versuchen, jeglichen Schaden zu heilen, den ich heilen konnte.

Selbst als die Schatten über uns herfielen, gab ich weiter. Als eine dunkle Leere aus Ruby aufstieg, gab ich.

Als das Wasser schwarz wurde, gab ich.

Erst als Lilith vor mir stand, erkannte ich die Wahrheit. Diese Hoffnungslosigkeit verzehrte mich schließlich.

Sie malte meine Brust mit dem Blut meiner Gefährtin an … und es gab nichts mehr zu geben.

Ich hatte alles gegeben, bis Rubys Herz zum letzten Mal zitterte … Bis die Welt dunkel wurde. Richtig dunkel.

Und in der Schwärze sprach eine Stimme zu mir. Eine Dunkelheit, die ich kannte.

Eine Bestie von uralter Macht, die von so viel Wut erfüllt war, dass sie nach dem Unrecht, das ihr angetan worden war, nicht mehr besänftigt werden konnte. Man hatte ihr die andere Hälfte ihrer Seele geraubt.
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Das Dasein war so eine seltsame Sache.

In einem Moment war man da und im nächsten nicht mehr. Die meisten glaubten, dass man danach die Welten des Himmels und der Hölle erreichte – die nächste Ebene der Existenz sozusagen –, aber die Wahrheit war, dass das niemand wirklich wusste. Nicht einmal der Tod, der auf dieser prekären Linie dazwischen lebte und starb.

Der Vorhang war ein Ort der Existenz, der weniger mit der Hölle als vielmehr mit einem Geisteszustand zu vergleichen war. Ein Zustand, aus dem man nie wieder aufwachte. Und ich wollte nicht aufwachen. Nicht jetzt. Niemals.

Sie hatte ihn mir weggenommen, aber was sie nicht wusste, war, dass ich ihm gefolgt war, lange bevor der letzte Atemzug meinen Körper verlassen hatte. Ich hatte den kleinen Funken Magie, den der Tod mir vermacht hatte, genutzt, um zum Vorhang zu gehen und mich an ihm festzuhalten. Hier existierten wir zusammen. Aber auf der anderen Seite, hinter dem Vorhang … Ich wusste es nicht. Ich wollte es auch gar nicht wissen.

»Du kannst mich nicht aufhalten, Baby«, murmelte er in mein Ohr. »Du musst weitergehen. Du musst überleben.«

»Ich lasse dich nicht gehen«, sagte ich und klammerte mich fester an ihn.

»Sie hat mich getötet, Ruby. Das kannst du nicht ändern«, sagte er sanft und drückte seine Fingerkuppen in meinen Kiefer, während er mein Gesicht streichelte. »Es ist okay. Wir waren alle darauf vorbereitet.«

Ich schluckte schwer und grub meine Nägel in das Haar in seinem Nacken.

»Ich. Werde. Dich. Nicht. Verlassen«, flüsterte ich mit rauer Stimme. »Es wird nicht passieren. Ich weigere mich. Hast du mich verstanden?« Meine Unterlippe bebte, als die Tränen zu fallen drohten. Seine Augen wurden weicher, als er sich nach vorn beugte und mir einen Kuss auf die Stirn drückte. Ich lehnte mich ebenfalls vor und kämpfte gegen die Emotionen an, die in meiner Kehle anschwollen, als ich merkte, dass ich seinen Duft nicht mehr riechen konnte, diesen Hauch von Feuerholz und Rauch. Dass ich ihn nie wieder riechen würde.

»Wenn du bei mir bleibst, lässt du sie zurück. Das weißt du doch, oder?«, fragte er mich.

»Sie haben einander. Ich werde dich hier nicht allein lassen.«

»Du lässt Moira und Bandit zurück. Sie werden ohne dich nicht überleben.« Sein Ton war sanft, sogar süß. Ich hasste es.

»Hör auf!«, schnauzte ich. »Hör auf, zu versuchen, mich dazu zu bringen, dich zu verlassen! Das kannst du nicht. Das werde ich nicht.« Ich zog fester an seinem Haar, was ihm nur ein Schmunzeln entlockte.

»Ich bringe dich zu gar nichts, Babe. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es versuchen würde«, flüsterte er in mein Haar. Das beruhigte mich, aber nur für einen kurzen Moment. »Ich sage dir nur, was du schon weißt und nicht hören willst, denn die Wahrheit ist, dass du es vielleicht überlebst, wenn du mich verlässt, aber jede Minute, die du hier verbringst, ist eine weitere, in der dein Körper stirbt.« Meine Hände zitterten, als ich ihn festhielt. Ich hatte Angst, dass er in den großen Abgrund entgleiten könnte, wenn ich auch nur eine Sekunde nachgeben würde.

»Ich will das nicht ohne dich machen«, platzte ich heraus und holte unsicher Luft. »Ich will nicht gegen Lilith kämpfen. Ich will nicht für die Hölle kämpfen. Ich will nichts davon tun, wenn es bedeutet, es ohne dich zu tun. Ich will nicht allein sein.« Jetzt fielen Tränen. Große. Fette. Hässliche Tränen. Sie liefen über mein Gesicht und auf seine Brust.

»Du wirst nie allein sein, Baby. Das weißt du doch.« Aber er lag so falsch. Ich wusste das nicht. Ich wusste nicht, was als Nächstes kam und wann. Ich wusste nicht, wann das nächste Mal jemand, den ich geliebt hatte, sterben würde.

Liebte. Nicht geliebt hatte. Er war noch hier. Immer noch bei mir.

»Ich gehe nirgendwohin, Laran. Nicht ohne dich.«

»Um ehrlich zu sein«, warf eine andere Stimme ein. Mein Blut wurde kalt. »Tust du genau das.«

»Sin«, spie ich. Laran erstarrte, als ich mich umdrehte und mit beiden Händen seinen Arm hinter mir festhielt. »Du hast mich verarscht, Sin. Das alles ist deine Schuld«, zischte ich. Sie kniff ihre Quecksilberaugen zusammen und legte den Kopf schief.

»Ich habe dich gewarnt. Gib mir nicht die Schuld, weil du eine Entscheidung getroffen hast und dir das Ergebnis nicht gefällt!« Es lag ein Hauch von Vorsicht in ihrem Ton, aber das war mir jetzt egal. Sie hielt all das für ein Spiel und glaubte, sie wäre diejenige, die die Figuren bewegte, aber für mich war es kein Spiel. Es war mein Leben und es war vorbei und es gab für niemanden von uns eine zweite Chance.

»Du hast mich verraten, Sin. Es ist mir egal, wie du es drehst und wendest. Du hast mich hierhergeführt und mich glauben lassen, du wärst auf meiner Seite. Laran ist deinetwegen tot.« Ich schrie, als ich endlich die Wut in mir spürte. »Das sind wir beide.«

Sin holte tief Luft und ließ sie mit einem schweren Seufzer wieder los. »Es tut mir leid, was dich dieser Krieg bereits gekostet hat, Ruby. Das tut es wirklich. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du niemandem vertrauen sollst. Nicht einmal mir.« Ihre Augen … sie waren so alt und mit so viel Schmerz gefüllt. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht Mitleid mit ihr gehabt. Ich hätte sie verstehen können.

Aber ich war tot. Das hatte sie selbst gesagt.

»Du wirst nicht lange tot sein, kleine Morningstar«, sagte sie so leise, dass ich es fast überhörte.

»Nenn mich nicht so!«, knurrte ich und das war hundertprozentig ich. Von der Bestie, die in meiner Seele gewohnt hatte, war nichts mehr zu spüren. Sin nickte.

»Verabschiede dich, Ruby! Wir haben noch viel zu tun, wenn wir die Hölle retten wollen.«

»Was? Nein.«

»Ich fordere den Blutschwur für den geschuldeten Gefallen ein. Du wirst leben, Ruby, und wir werden weiter kämpfen.«

Die Haut auf meiner Brust brannte, als der Splitter der Blutmagie auf ihren Befehl hin aktiviert wurde. Ein Druck erfüllte mich. Er verwirrte meinen Geist und belastete meinen Körper. Hätte ich hier Knochen, wären sie unter dem Gewicht des Blutschwurs zerbrochen, der mich zwang, seinem Ruf zu gehorchen.

»Laran«, keuchte ich und drehte mich zu ihm um. Ich schlang meine Arme um seine Schultern und weigerte mich, ihn loszulassen.

»Shhh«, flüsterte er. »Es wird alles gut, Baby. Geh zu den Sünden! Sie werden wissen, was zu tun ist.« Dann begann das Strampeln. Ich spürte meinen Körper wieder. Jeder Muskel krampfte und versuchte, sich zu spalten, als wären die Atome, die mich ausmachten, nicht mehr zu bändigen. Trotzdem klammerte ich mich an ihn, während die Magie mich zurückzog.

Sollte sie doch, aber ich würde nicht loslassen. Ich würde ihn behalten. Ich war nicht so weit gekommen, nur um ihn für immer zu verlieren.

Ich konnte es nicht tun. Ich würde es nicht tun.

Ich war stärker als das. Ich war stärker als das alles.

Und irgendwie würde ich auch ihn retten.

»Ich liebe dich«, flüsterte er. Es klang wie ein Abschiedsgruß.

»Tu das nicht, Laran! Du wirst mich nicht verlassen. Ich bin …«

Ein plötzlicher, dumpfer Schmerz erfüllte mich, als wäre ich hundert Stockwerke tief gefallen und dann über die Straße geschleift worden. Mein Rücken stieß gegen etwas Festes und Klebriges. Ich krampfte meine Finger zusammen, aber ich spürte nur das Kratzen meiner Nägel auf dem Stein.

Nein. Nein. Nein. Wo war er? Ich hatte nicht losgelassen. Wo war Laran?

Meine Augen flogen auf, als ich mich aufrichtete und ein Anflug von Übelkeit und Schwindelgefühl überkam.

»Hey, ganz langsam …«

»Immer mit der Ruhe, Rubes …«

»Wo ist er?«, flüsterte ich. Gebrochen. Zersplittert. Ich drehte mich zu Moira um und ihre Augen zuckten. »Wo ist er, Moira?« Ich knurrte – dieses Mal lauter. Stärker. Die Muskeln in meiner Brust zogen sich wieder zusammen, je mehr ich sprach. Die Knochen und Knorpel bogen sich, formten sich neu und verbanden sich wieder, je länger ich hier war. Aber es war sein Verlust, der mich so sehr erfüllte, dass jeder einzelne Schmerz, jede Wunde, jeder Schnitt und jeder Bruch nichts bedeuteten.

»Es tut mir leid«, sagte sie. Ihre Pentagramm-Augen funkelten verzweifelt, als sie sie öffnete und mich ansah. »Es tut mir so leid, Ruby. Laran … er ist … nicht mehr da.«

Nicht mehr da.

Nicht mehr da.

Nicht mehr da.

Die Worte hallten in meinen Ohren wider wie der letzte Nagel in einem Sarg, und ich schrie auf. Mein Kopf peitschte hin und her, als ich an den verkohlten Ufern des Gartens nach seinem Körper suchte. Lilith war weg und meine anderen Reiter auch.

Aber Laran, er war tot.

Ich kroch auf allen Vieren und watete durch das geronnene Blut. Seine schöne gebräunte Haut war nicht mehr da. Sein Körper war blass und ohne Wärme, seine Augen starrten mich an, weit geöffnet und selbst im Angesicht des Todes unbeirrt. Ein rauer Laut entwich meiner Kehle, als ich begann, auf seine Brust zu hämmern. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht verlassen sollst«, schrie ich. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht gehen.«

»Ruby …«

»Lass sie!«, flüsterte Jax ihr zu. »Sie hat gerade ihren Gefährten verloren, die anderen wurden entführt und Lilith hat die Bestie. Gib ihr einen Moment Zeit, um zu trauern.«

Was sie sagten, registrierte ich nicht. Sie klangen weit weg und wolkig. Ein vages Gefühl drang durch den Dunst, der mich verzehrte, während ich gegen seine Brust schlug, schrie und weinte. »Bitte sei nicht tot … Es tut mir leid … Bitte nicht. Bitte tu es nicht! Es tut mir so leid …«

Tränen liefen über mein Gesicht und auf seinen Körper, wo sie sich mit seinem Blut vermischten. Ich bettelte und flehte, und als das nicht half, flehte ich jemand anderen an. Irgendjemanden. Rette ihn! Das war alles, was ich wollte.

»Wenn es jemanden auf dieser oder der nächsten Welt gibt, der mich hören kann …« Ich schnappte nach Luft, als ich zu hyperventilieren begann und an meinen Worten erstickte. »Rette ihn!«, schluchzte ich. »Das ist alles, worum ich bitte. Bring ihn … zurück zu … mir!« Tränen und Rotz liefen über mein Gesicht, als meine Kehle vor lauter Emotionen blockierte. Keine Ahnung, was mich dazu veranlasste, diese Worte zu sagen, aber in diesem Moment würde ich selbst Gott anflehen, ihn zu retten.

»Du hast gerufen?«, sagte eine Frau. Ihre Stimme klang hier seltsam. Zu leicht für die Schwere des Verlustes, den ich gerade erlebte. Ich drehte mich um und bedeckte ihn so weit wie möglich mit meinem eigenen Körper.

Die Person, die ich sah …

»Du bist …«

»Morvaen. Du hast mich befreit, Tochter der Hölle.«

Heilige Scheiße! Hatte ich tatsächlich eine Seelie in die Hölle gerufen? Ich versuchte, durch die Tränen hindurchzusehen, aber meine geschwollenen Augenlider behinderten meine Sicht. In der Höhle herrschte Stille, als hätten sie gerade gemerkt, dass das Wesen in unserer Mitte noch nicht so lange in dieser Welt wandelte.

»Warum bist du hier?«, fragte ich mit brüchiger Stimme und ihre Gesichtszüge wurden weicher.

»Du hast mich herbeigerufen, Mylady. Die Rune auf deinem Arm wurde aktiviert. Was kann ich für dich tun?«

Mein Atem stockte in meiner Kehle. Gab es wirklich eine Chance …? Wollte mir das Universum damit sagen, dass es noch nicht vorbei war? Dass dies nicht das Ende war …

»Rette ihn!«, würgte ich hervor. »Es ist mir egal, was du tun musst. Rette ihn einfach!«

Ein Raunen ging durch den Raum, als Morvaen neben mir auf die Knie ging. Mitleid zeichnete sich in ihren silbernen Augen ab, als sie nach dem Mann griff, den ich selbst im Tod beschützte. Ich kroch zur Seite und beobachtete jede ihrer Bewegungen, als sie zu zeichnen begann.

Symbole. So viele Symbole, die sie auf seine Brust zeichnete. Sein Gesicht. Seine Arme.

Magie erfüllte die Luft, aber dieses Mal war sie nicht dunkel oder gewalttätig.

Wie eine warme Brise am Ende des Winters spürte ich den ersten Strahl der Hoffnung.

Morvaen griff nach mir, und ich hielt sie nicht auf, als sie begann, die gleichen Symbole auf meine Haut zu zeichnen. Sie malte orangefarbene Runen auf jeden Zentimeter meines Rückens, während sich eine Schwere in dem Raum um mich herum aufbaute und auf mir lastete.

In dem Moment, als ihre Hände sich von meiner Haut lösten, spürte ich, wie der Druck, der sich um mich herum gebildet hatte, nachließ. Die Luft stockte. Meine Kehle schnürte sich jedes Mal zusammen, wenn ich versuchte, einen Atemzug zu nehmen, und als die Ränder meiner Sicht langsam dunkel wurden, hörte ich es.

Das Schlagen eines Herzens.
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Laran stieß ein ersticktes Röcheln aus und der Schraubstock um meine Kehle löste sich. Ein Zustrom von Sauerstoff überflutete mich und ich sackte nach vorn und auf ihn. Der kupferne Geschmack von Blut, vermischt mit seinem Geruch nach Feuerholz und Rauch, erfüllte mich mit … Frieden. Ich hatte befürchtet, dass dieser Geruch nie mehr zurückkehren würde. Dass er nie mehr zurückkehren würde. Dass der Verlust so tief sein würde, dass ich ihn nie überwinden könnte, weil ein Teil von mir in den Vorhang und darüber hinaus gegangen war.

Aber dieser Teil kam zurück, als sich seine Arme um mich schlossen.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht gehen lasse«, hauchte ich.

»Ich habe nie an dir gezweifelt«, flüsterte er.

Es war nicht alles in Ordnung auf der Welt. Drei meiner Gefährten waren verschwunden. Lilith war weg und sie hatte die Bestie mitgenommen.

Ich war wegen meiner Krone hierhergekommen und hatte mein Leben verloren.

Jetzt … würde ich mir alles nehmen und dieses Mal …

Ich schaute zu meiner besten Freundin und dem Enigma, der sorgfältig über sie wachte, zu meinem Waschbären und wie er zu Larans Füßen saß, zu den vier Pferden, die jetzt über uns wachten, zu der Dämonenschar, die sich so weit wie möglich fernhielt, und schließlich zu der dunkelhäutigen Fae, die mir gegenübersaß.

»Ich danke dir«, sagte ich ihr.

»Ich war dir etwas schuldig, Ruby Morningstar. Jetzt ist diese Schuld beglichen.« Ihre Augen suchten unsere Umgebung ab. »Aber ich muss dich fragen, wo sind wir?« Nachdem ich einmal zu oft mit dem Tod konfrontiert worden war, fühlte ich mich bis auf die Knochen erschöpft und zog lediglich eine müde Grimasse.

»Siehst du das nicht?« Sie beäugte mich misstrauisch und ich deutete das als ein Nein. »Wir sind in der Hölle.«

Ihr blieb der Mund offen stehen und sie sagte: »Du hast mich … in die Hölle bestellt?«

»Es scheint so.«

Sie wurde still und fragte dann: »Wie?«

Ich stöhnte auf und drückte meine Wange gegen die immer wärmer werdende Haut von Larans Brust. »Ich bin mir nicht ganz sicher.« Seine rauen Hände klammerten sich an meine Seite, seine Fingernägel bissen sich in die Haut, während er mich festhielt, fast so, als hätte er Angst, mich loszulassen.

»Ich verstehe«, sagte sie schließlich. Ihre dunklen Lippen wölbten sich nach unten, bevor sie sich umdrehte und die Dämonen begutachtete, die in der Ecke kauerten. »Müssen wir uns Sorgen um sie machen?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen gegen den Schmerz in meinen Muskeln an, als ich versuchte, mich aufzurichten. Laran war da und half mir, obwohl seine Glieder vor Anstrengung zitterten. Das Klackern von Hufen und eine feuchte Nase, die sich gegen mein Gesicht presste, ließen mich innehalten und zu der lächerlich großen Stute hinüberschauen. Ihre seelenvollen Augen schauten mir tief in die Augen, als sie ihre Schnauze an mich drückte und sich dann an Laran schmiegte.

»Hey, Mädchen«, murmelte er zu Epona. Seine sanften Hände glitten über ihre Seite, während er süße Dinge murmelte. Das erfüllte mich mit einer Art bittersüßem Gefühl. Ich war so dankbar, dass er hier war und lebte, um seine Vertraute zu beruhigen, aber als ich zu den anderen drei Pferden hinüberschaute, brach mein Herz erneut.

Tränen drohten mir aus den Augen zu fallen, aber ich konnte mich nicht in meinem Kummer verlieren. Ich holte tief Luft und hob Bandit hoch, ließ seine Krallen in meine nackte Haut eindringen, als er an meiner Schulter hochkletterte. Das leichte Aufflackern von Schmerz gab mir Halt und erinnerte mich an Julian und daran, was ich verlieren würde, wenn ich versagte. Die Emotionen ließen meine Kehle anschwellen und ich musste schwer schlucken.

Schritte lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Menge, die sich teilte. Eine hohläugige Iona trat vor. Augenblicklich veränderte sich etwas in mir. Ich knurrte und wartete auf die abfälligen Bemerkungen der Bestie, sie bei lebendigem Leib zu häuten, während das Feuer unter meinen Fingern tanzte. Aber da war keine Bestie und da war kein Feuer. Nur glitzernde Asche und Erinnerungen.

Das machte mich noch wütender. Ich stürzte nach vorn, während mir ein Knurren über die Lippen kam. Iona hatte noch genügend Grips, um auszuweichen, aber sie machte keine Anstalten, mich abzuwehren, als ich einen wilden rechten Haken austeilte, der sie voll traf. Ihr Atem stockte, als ihr Hals herumgewirbelt wurde. Ein Knirschen hallte in der Höhle wider. Sie fiel vor mir auf die Knie und weinte.

Ich biss die Zähne gegen den Drang zusammen, meine Hand in ihr Haar zu legen und zu sehen, wie oft ich ihr Gesicht auf den Stein schlagen musste, bis ihr Kopf aufplatzte. Gewalt war nicht meine erste Wahl. Das war sie nie gewesen, bis die Bestie zu mir gekommen war.

Und jetzt schien es, dass sie mich auf unerklärliche Weise verändert hatte. Der Ruf nach Vergeltung traf mich hart, auch als sie die schrecklichsten Schluchzer ausstieß und Blut, Rotz und Tränen ihr Gesicht verschmierten. »Es tut mir so leid«, weinte sie. Ich wollte sie umbringen, aber tief in mir wusste ich, dass sie nicht die Schuldige war. Nicht wirklich.

»Sie hat mich sechsmal in die Brust gestochen. Sie hat mich getötet. Sie hat Laran getötet. Jetzt hat sie die Bestie und meine Reiter entführt, weiß der Teufel wofür«, fauchte ich barsch. »Es ist etwas spät für Entschuldigungen, Iona.«

Ich drehte ihr den Rücken zu. Es würde keine Vergebung dafür geben, was sie getan hatte. Nicht jetzt. Und auch nicht in hundert Jahren. Ich würde sie vielleicht nicht töten, aber sie müsste mit der Schuld leben.

Schwache Finger griffen nach meinem Knöchel. Ich hielt inne. »Rysten und ich sind zusammen aufgewachsen. Ich liebe ihn, nicht als Gefährten, sondern als Bruder, und er liebt mich.«

»Du hast eine schöne Art, das zu zeigen«, antwortete ich bissig. Sie zuckte zusammen, widersprach mir aber nicht.

»Dein Vater sah seine Zuneigung und warf mich in den brennenden See von Inferna. Ich wäre gestorben … ich bin gestorben … aber Lilith hat mich gerettet. Sie gab mir das Leben für meine Seele und diese Schuld wurde erst beglichen, als ich dich herbrachte.« Sie erschauderte erneut und ihre Zähne klapperten, als das Adrenalin in ihrem Kreislauf in die Höhe schnellte. »Ich wusste nicht, dass er dich liebt«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, dass s-s-sie ihn auch nehmen würde.«

»Wenn du mir das erzählst, weil du hoffst, dass du Mitleid von mir bekommst, hast du Pech gehabt. Du hast dir das nicht nur selbst eingebrockt. Du hast es mir und den meinen eingebrockt, und dafür …« Während sie völlig durcheinander zitterte, war ich der Inbegriff von Gleichgültigkeit. Entweder das oder ich würde zusammenbrechen – und das konnte ich nicht noch einmal tun. Nicht hier. Nicht in diesem Moment. »Ich hätte deinen Hass auf mich verstehen können, nachdem, was mein Vater dir angetan hat, aber du hast deine verdammte Seele verkauft. Was dachtest du, würde dabei herauskommen?«

»Ich wusste es nicht«, schluchzte sie.

Ich lächelte eiskalt, denn das war eine Lüge. Ich hatte meine Empathiekräfte nicht mehr, aber ich brauchte sie auch nicht, um zu wissen, was sie fühlte. »Du wusstest es. Es war dir nur egal. Du dachtest, du würdest am Ende Rysten bekommen. Schließlich bin ich ja nur die Ausgeburt des Teufels, von der Lilith dir erzählt hat.« Ich drehte mich um und ging weg, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, als ihr Heulen durch die Höhle hallte. Der Klang der Verzweiflung zementierte mich in diesem Moment. Ihr Schmerz bewahrte mich davor, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Er beruhigte mich. Auch wenn meine Hände zitterten, weil ich etwas zerbrechen wollte. Ich hatte das Bedürfnis, etwas zu verbrennen.

Ich hatte nicht einmal mehr einen Hauch von Macht. Das spürte ich genauso deutlich wie das Band zwischen Laran und mir. Sie hatte mir alles genommen, und obwohl ich vielleicht unsterblich war, fühlte ich mich nutzlos.

Ich war schwächer als je zuvor in meinem Leben. Ich hatte drei Teile meines Herzens verloren. Ich hatte einen Teil meiner Seele an die Bestie verloren. Ich hatte meine Kräfte verloren, und das nächste Mal, wenn ich Lilith gegenüberstand, würde ich verdammt noch mal brüllen.

Aber zuerst musste ich einen Weg von hier herausfinden.

»Wir müssen weg. Hier ist es nicht sicher«, begann ich und hielt inne, als ich merkte, dass Jax noch hier war.

Nachdem ich jeden Zentimeter der Höhle verbrannt hatte, müsste er jetzt Asche sein. Aber das war er nicht.

»Wir müssen nach Inferna«, sagte Laran.

»Die Sünden finden«, stimmte Moira zu. Während sie sprach, beobachtete ich Jax weiter und analysierte jede seiner Bewegungen. »Ruby, warum siehst du so aus, als würdest du gleich jemanden abstechen?« Ihre Stimme klang müde.

»Du hättest sterben sollen«, sagte ich zu Jax. Seine Augen verengten sich, aber ich konnte nicht sagen, ob es Verwirrung oder etwas Dunkleres war.

»Was meinst du?«, fragte Moira und schaute zwischen uns hin und her.

»Ich meine, ich habe alles rausgelassen. Die Bestie und ich haben jede Spur von Feuer, die ich in mir hatte, benutzt, um Lilith auszuschalten, aber sie und ihre Lakaien sind nicht gestorben und das Feuer tötet alles, was es berührt.« Moiras Augen weiteten sich und sie trat einen Schritt von ihm weg. »Wie kommt es, dass ihr alle noch lebt?«

»Schwefel«, antwortete er, als Moira begann, ihn zu umkreisen. »Der Punsch, den sie getrunken haben, war mit Schwefel versetzt. Es ist die einzige Substanz, die gegen die Flammen immun ist, aber es ist auch ein Gift.« Er sah Moira eindringlich an. »Im Gegensatz zu den Dämonen hier unten, die sich seit Jahrhunderten daran gewöhnt haben, ist Moira das nicht.«

»Das erklärt gar nichts, Enigma«, antwortete ich. »Sie braucht keinen Schwefel. Sie ist immun gegen meine Flammen und das hat nichts mit dir zu tun.«

»Sie ist eine Legion«, sagte er, als würde das alles erklären. »Man kann ihr Schmerz zufügen, aber sie wird ihn siebenfach zurückgeben. Moira erwachte mit großer Wut, und als sie mich berührte, verschwand der Schwefel, den sie konsumiert hatte.« Ich runzelte die Stirn, als Moira Verständnis signalisierte.

»Was meinst du damit, er verschwand?«, fragte ich.

»Das Zeichen des Kains«, sagte sie langsam. »Ich wusste nicht, ob es stimmt. Dass es den Schmerz um das Siebenfache zurückgeben kann. Aber ich musste ihn nur berühren …« Sie knabberte an ihrer Lippe und schaute zwischen uns hin und her. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wenn ich es selbst kaum verstehe. Der Schwefel ist von mir zu ihm gewandert und dann bist du zur Supernova geworden.«

»Das hat mich gerettet«, antwortete Jax. »Wenn du nicht aufgewacht wärst, hätte ich in den Flammen sterben müssen.« Er zeigte nicht die Anzeichen eines Lügners, aber nach dem, was ich gerade durchgemacht hatte, wollte ich kein Risiko eingehen.

»Wenn wir gehen, kommst du zurück in die Flasche, bis wir in Inferna sind.« Das war weder eine Frage noch eine Bitte, und ich merkte an seinem starren Blick, dass er das wusste.

»Ich bin hier nicht dein Feind.« Sein Blick wanderte besorgt zu Moira.

»Du bist auch kein Freund. Und im Moment kann ich mir das nicht leisten.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ausdruckslos auf den unterirdischen See, der nicht mehr glühte oder klar war. Dunkelblaues Wasser verfärbte das Ufer, wo Blut die Felsen bedeckte.

»Und wenn du angegriffen wirst, bevor du nach Inferna kommst?«, fragte der Enigma.

Mein Tonfall war flach, als ich antwortete: »Dann bist du genauso hilfreich, wie du es dieses Mal warst.«

»Das ist doch völlig …«

»Das wird kein Problem sein«, mischte sich Laran ein. Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Lilith hat sich die Bestie geschnappt und in den Gewässern des Gartens mit der Hölle verbunden. Das bedeutet, dass sich die Landschaft nicht mehr verschiebt und die Feuer erloschen sein sollten.« Ich blinzelte und sah zu ihm auf.

»Heißt das, wir können jetzt direkt dorthin pyroportieren?«, fragte ich mit angehaltenem Atem.

»Korrekt.«

Wir könnten in wenigen Minuten in Inferna sein. Ich könnte die Sünden in wenigen Minuten sehen. Der Gedanke machte mir keine Angst mehr, aber in meinem jetzigen Zustand war es schwierig, etwas zu fühlen. Anstatt meine Wut an Iona auszulassen, hatte ich mich der Apathie hingegeben, damit ich funktionieren konnte. Der Schmerz war immer noch da, die Trauer und die Wut und die verdrehten Gefühle, die ich nicht einmal verstand, waren immer noch in mir.

Später, versprach ich mir. Ich würde mich später damit befassen.

Ich wandte mich von diesen Gedanken ab und konzentrierte mich auf die Leute. Auf die scharfen Krallen Bandits, der sich schützend um mich schlang und leise vor sich hin schnurrte. Auf Larans warmem Arm, der mich festhielt. Moiras blaue Pentagramm-Augen, die mich mit einer solchen Traurigkeit ansahen, dass ich zurückschreckte. Laran betrachtete mich mit der gleichen Sorge und ich sagte nur: »Öffne das Portal! Hier gibt es nichts mehr für uns.«

Er beobachtete mich für einen schweren Moment. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, zu wissen, wie er sich fühlte, und der Einsamkeit, die vielleicht den Rest meines Lebens ausmachen würde – wenn ich meine Kräfte nicht zurückbekäme. Wenn Lilith erfuhr, dass ich noch am Leben war, könnte es ein sehr kurzer Rest meines Lebens werden. »Wie du willst«, nickte er und streckte seine Hand aus, um einen Flammenring zu beschwören.

Er brannte hell von den karmesinroten Ranken bis zum sonnengelben Herzen. Ich betrachtete die Farben und spürte Wärme, aber ausnahmsweise beruhigte mich die Wärme nicht.

Morvaen kauerte auf dem Boden und sah dabei sehr unsicher aus.

»Du kannst nicht einfach nach Hause portieren, was?« Ich konnte mich nicht dazu durchringen, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich sie gerufen und sie Laran gerettet hatte, aber ich konnte verstehen, dass sie nicht in ihrem Element war. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut.

»Ich glaube nicht«, antwortete sie. »Es war nicht meine Magie, die mich in diese Welt gebracht hat, sondern deine.« Ihre Finger zeichneten eine Rune in die Luft, aber egal, wie viel Magie sie beschwor, es bildete sich kein Portal. Frustriert ballte sie die Hände zu Fäusten und ließ den Kopf hängen. »Die Tür lässt sich nicht öffnen«, flüsterte sie. Angst färbte ihren Tonfall und ihre dunkelgraue Haut wurde bleich.

Ich streckte meine Hand aus und sie sah zu mir auf. Ihre Lippen spalteten sich, als sie der Neigung meines Kopfes zu dem flammenden Ring folgte. Für eine kurze Sekunde kämpfte ihre Unentschlossenheit mit dem Schmerz, gefangen zu sein, bevor sie die Hand ausstreckte und ihre Finger die meinen ergriffen.

»Die Hölle mag meine Art nicht«, sagte sie, als wir vor dem Portal standen.

»Anscheinend mag sie meine auch nicht«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. »Vielleicht schaffen wir es gemeinsam, am Leben zu bleiben.«

Laran trat an meine andere Seite und drückte meine Hand ganz fest. Die vier Pferde gingen zuerst hindurch. Dann folgten Moira und Jax und schließlich waren wir an der Reihe.

Als ich das erste Mal durch ein Flammenportal gegangen war, hatte ich mich gefühlt, als würde ich brennen.

Obwohl ich nicht mehr dieses Mädchen war, stellte ich fest, dass ich immer noch brannte. Selbst in den Tiefen der Trauer. In den tiefsten Teilen meiner Seele glühte es immer noch, aber dieses Mal würde ich Scheiterhaufen der Vergeltung entfachen, wenn ich mich entzündete.

Nach dem, was Lilith heute Abend hier getan hatte, stand eine Abrechnung bevor. Und wenn ich fertig war, würde die Hölle nie wieder dieselbe sein.
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Ich war in ein Portal aus Feuer getreten und wusste nicht, was mich erwartete. Aber ich hatte sicher nicht mit dem dumpfen Brüllen einer Horde von Leuten gerechnet, das meine Sinne überfiel. Licht strömte auf uns herab und blendete mich, als ein warmer Luftzug meinen Körper einhüllte. Die glitzernde Asche meiner Vergangenheit wehte im Wind und legte sich auf die verbrannte Erde um mich herum. Ich drückte meine Zehen hinein und rollte sie nach innen. Meine Hände zitterten an den Seiten, als ich das, was ich sah, in mich aufnahm.

»Wo sind wir?«, rief Moira.

Die rötlich-braune Erde erstreckte sich vor mir und ging in unterschiedlich hohe Felsen über, hinter denen sich weiter oben Tribünen befanden … Sitzgelegenheiten. Ich drehte mich in beide Richtungen und sah ehrfürchtig und erschrocken zugleich die Reihen von Dämonen. Sie umringten mich und ihr Jubel war ohrenbetäubend.

Ich dachte daran, was die Reiter mir erzählt hatten, wo genau das Tor nach Inferna lag. Erst als Bandit einen furchtbaren Warnschrei ausstieß, wusste ich, wo wir waren.

»Das Kolosseum«, murmelte ich. »Wir sind im Kolosseum.«

»Lauft!«, schrie Laran. Morvaen rannte im Eiltempo los. Ich konnte nur einen Blick auf etwas Großes und Dunkles erhaschen, als ich stolperte und sie mich halb schleppte, halb trug. Bandit hielt sich an meiner Brust fest, während ich mich an sie klammerte und verzweifelt versuchte, meine Knie hochzuziehen, nur um zu spüren, wie meine Haut durch die Reibung auf dem felsigen Boden zerfetzt wurde. Ich stieß ein Grunzen aus und setzte alles daran, meine Füße unter mir zu verankern und zu beschleunigen.

Ich fand Bodenhaftung, als ein massiver Felsen vor uns auftauchte.

»Wir müssen da rauf«, keuchte ich, klammerte mich an der Hand der Seelie-Frau fest und betete, dass Laran mit diesem Ding fertigwerden würde. In einem Kampf zwischen Dämonen und Monstern war ich nicht mehr die Größte von allen. Ich war das schwache Glied – und ich hasste es.

»Wir müssen springen.« Morvaen hörte sich an, als wäre das für sie ein Kinderspiel, und mir wurde klar, dass sie langsamer ging, damit ich nicht zurückfiel. Ich würde ihr verdammt viel schulden, bevor das alles vorbei war.

»Ich bin keine … gute … Springerin«, keuchte ich, völlig außer Atem. Ihre pflaumenfarbenen Lippen verzogen sich zu einem wilden Grinsen.

»Keine Sorge, Mylady«, rief sie. Ihre Hand umschloss meine, als sie beschleunigte. Ich wollte schon aufgeben, als sie die Beine anwinkelte und sich in die Luft erhob, wobei sie mich mit sich zog. Mein Arm fühlte sich an, als würde er mir aus dem Körper gerissen, als wir durch die Luft flogen. Ich baumelte hilflos neben ihr und Bandit stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als die flache Oberfläche des Felsens zu schnell näherkam.

Morvaen landete sanft auf ihren Fußballen, während mein eigener Körper in einem Haufen auf dem Stein aufschlug. Bandit wurde mit geballter Kraft von meiner Brust in die niedrige Staubschicht geschleudert, die das Kolosseum unter uns erfüllte.

Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich konnte spüren, dass er da war. Da Bandit sich besser schützen konnte als ich, hätte mich das nicht zu sehr beunruhigen sollen. Aber das tat es.

Trotz meiner knochentiefen Erschöpfung kämpfte ich mich auf die Beine. Meine frischen Wunden schmerzten, aber auch ohne meine Kräfte heilten sie unglaublich schnell. Ein kleiner Segen, dachte ich. Schwach oder stark, zumindest war ich schwer zu töten.

Ich richtete mich so auf, dass mein Knie nicht angewinkelt war, und zuckte zusammen, als es laut knackte. Ein leichtes Brennen breitete sich aus und sagte mir, dass das, was meine Bruchlandung angerichtet hatte, bald behoben sein würde.

»Dein Gefährte ist stark«, sagte Morvaen, als sich der Staub gelegt hatte und Laran zum Vorschein kam. Nackt und von Kopf bis Fuß mit seinem und meinem Blut bedeckt stand er vor einem Höllenhund von gewaltigen Ausmaßen. Dieses Ding ließ den in New Orleans geradezu klein aussehen, als der Hund ihn überragte und ihm der Sabber von den Backen tropfte. Die karmesinroten Augen musterten ihn mit böser Absicht, während er sich im Kreis um ihn herum bewegte. Der Höllenhund machte keine Anstalten, Laran anzugreifen, aber seine aufgerichteten Zacken verrieten, dass er jederzeit dazu in der Lage war.

»Das Ding könnte ihn ganz verschlingen«, antwortete ich mit einer Stimme, die viel ruhiger klang, als ich mich fühlte.

»Er ist Krieg, nicht wahr?«, fragte Morvaen. Sie klang nicht besorgt, aber wir waren jetzt weit genug vom Kampf entfernt, dass wir so sicher waren, wie es in einer Arena voller Höllenbestien nur möglich war.

Ich schluckte schwer und nickte. Ich musste ihm vertrauen, genau wie er mir vertraute. »Er ist Krieg.«

Sturmwolken wirbelten über ihm, als sich der Himmel verdunkelte und die ersten Anzeichen von Regen aufzogen. Der Wind wurde rau und fegte den Staub weg, sodass wir Moira und Jax sehen konnten, die auf seiner anderen Seite ihre eigenen Kämpfe austrugen. Morvaen keuchte auf, als die Kreatur sichtbar wurde, die sie in eine Ecke drängte.

»Ist das ein …«

»Cerberus«, antwortete ich mit einem ernsten Nicken.

Höllenhunde waren eine Sache. Die verdammten Dinger waren bis auf die Knochen bösartig und gehorchten nur dem Ruf ihres Masters. Ein Cerberus war eine Kategorie für sich. Anders als bei den wilden Höllenhunden war es fast unmöglich, einen Cerberus zu zähmen. Die Legende besagte, dass jeder Kopf eine andere Fähigkeit und einen eigenen Verstand besaß. Es war nicht einfach, alle drei Köpfe dazu zu bringen, sich auf einen Master zu einigen. Das hatte dazu geführt, dass sie fast ausgerottet worden waren.

Zumindest hatte ich das gedacht.

So wie es aussah, war dieses Exemplar in einem schlechten Zustand. Blut tropfte von seiner Seite, wo Kratzspuren die Haut durchschnitten hatten. Moira stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck von hier aus nicht sehen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie das Vieh nicht töten wollte. Höllenbestie hin oder her, sie hatte eine Schwäche für Hunde … sogar für die mit drei Köpfen.

Ein grollendes Winseln lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Höllenhund. Das Tier sah nicht mehr so aus, als wollte es Laran töten, sondern eher als wollte es … spielen. Der Riese setzte sich wieder auf seine Beine und senkte seinen Kopf. Laran streckte die Hand aus und streichelte seine Schnauze. Von dort, wo ich stand, konnte ich ihn nicht hören, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er mit ihm so sprach, wie er es mit Epona tat.

»Wo sind die Pferde?«, fragte ich erschrocken. Sie waren zuerst durchs Portal gegangen. Konnte es sein, dass sie gefressen worden waren? Ich erschauderte vor Entsetzen, als Morvaen auf einen anderen Gipfel rechts von uns zeigte.

»Sie sind nach dort hinten geflohen.« Ich atmete aus und nickte, aber es blieb immer noch einer übrig.

Bandit.

Ich schaute hinter uns, aber es gab keinen flachen Boden, sondern nur zerklüftete Felsen und auf keinem von ihnen war ein schwarz-blauer Waschbär zu sehen oder ein Zeichen von Blut und Fell. Mein Puls beschleunigte sich, als ich mich wieder dem Rest der Arena zuwandte. Er war nicht dafür bekannt, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Die Ohren des Höllenhundes spitzten sich plötzlich und er blickte auf eine Stelle links von uns.

O nein … ein Knäuel aus Fell und Wut schoss durch das Kolosseum.

»Nein«, rief ich, als der Köter wie ein Jagdhund losrannte. Bandit war jedoch schnell und sprang zwischen den Beinen hindurch – nur knapp wich er den Pfoten aus, die ihn mit einem einzigen Schritt töten könnten, während er direkt auf Moira zuging. Nein, nicht Moira … Das Blut wich aus meinem Gesicht, als er auf den Cerberus zusteuerte.

Drei große grüne Augenpaare richteten sich auf Bandit, als er mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu rannte und direkt vor ihm stehenblieb. Angst erfüllte mich, als ich die Entfernung abschätzte. Wir befanden uns gut sieben Meter höher und bestimmt hundert Meter entfernt. Kräfte hin oder her, ich musste von diesem verdammten Felsen herunter. Ich sank auf meinen Hintern und ließ Bandit nicht aus den Augen, sondern rutschte vorwärts. Die schärferen Kanten des Felsens schnitten mit Leichtigkeit durch meine nackte Haut, aber der Fall war härter. Der Aufprall erschütterte mich förmlich, als meine Füße auf dem Boden aufschlugen. Trotzdem rannte ich.

Verletzt. Gebrochen. Blutend. Ich rannte.

Und dann tat Bandit das Seltsamste überhaupt.

Er stürzte sich auf Moira und Jax und fletschte seine Zähne. Jax machte einen Schritt nach vorn und blaues Feuer schoss aus Bandits Maul, als er anfing, größer zu werden. Zwei Meter. Drei Meter. Sieben. Er wuchs weiter. Sein Körper wurde so groß, dass er den Cerberus überragte, der hinter ihm kauerte. Aus diesem Winkel konnte ich seinen Schwanz sehen, wie er zurückschlug und sich um das dreiköpfige Ungeheuer wickelte.

Er beschützte es.

Aber Moira war hier nicht die größte Bedrohung.

Der Höllenhund, der ihn beobachtete, war es.

In meinem Kopf begann es zu pochen, und ich bekämpfte den Schwindel, der durch den Blutverlust und die Überanstrengung entstanden war, während ich so schnell ich konnte, rannte. Meine Fäuste waren so fest geballt, dass sich die Nägel in meine Handflächen gruben. Ich spürte kaum, wie die Haut aufbrach. Mein einziges Ziel war es, ihn zu erreichen. Ihn rechtzeitig zu erreichen. Ich wusste nicht, was ich tun konnte, aber ich durfte nicht wieder nutzlos sein. Das konnte ich nicht. Das würde ich nicht.

Ein fremdartiges Wispern rauschte durch meine Adern. Das Pochen ging weiter und wurde so laut, dass ich nichts anderes mehr hören konnte. Es war alles, was ich wusste. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, der in meinen Handflächen begann und sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Ich biss die Zähne zusammen und sprintete so schnell ich konnte. Es geschah in einem Wimpernschlag. Das Unmögliche.

Ich war über dreißig Meter entfernt gewesen und stand nun plötzlich nur noch wenige Zentimeter von einem knurrenden Höllenhund entfernt.

Jeder seiner Zähne war so groß wie mein Gesicht. Ich schluckte schwer gegen den Drang an, wegzulaufen, und trat einen Schritt zurück. Der Höllenhund stieß ein lautes Brummen aus und sein ranziger Atem wehte die strähnigen, blutverschmierten Strähnen meines Haars beiseite.

Es trat einen Schritt vor und ich wich einen Schritt zurück. Fell streifte meinen nackten Körper und ich erkannte sofort Bandits Geruch. Ich wusste nicht, was gerade passiert war. Ich konnte es nicht begreifen, aber irgendwie … irgendwie …

»Ruby?«, fragte Moira und drehte ihren Kopf dorthin, wo ich gerade noch gestanden hatte. »Wie hast du …«

»Ich weiß es nicht, aber wir haben im Moment größere Probleme.«

Moira nickte und hob zwei Finger an ihre Lippen. Ich runzelte die Stirn, als Jax sich die Hände über die Ohren schlug. Ihr Pfiff schnitt durch die Menge wie ein Messer durch Butter. Die Menge verstummte. Der Höllenhund blieb stehen. In der Arena schien alles zu erstarren.

Ein langsames Klatschen begann. Ich sah mich um und versuchte herauszufinden, woher es gekommen war, als sich die Wolken über mir lichteten. Ein einzelner Lichtstrahl schimmerte in die Mitte des Kolosseums und in diesem Moment sah ich sie. Sie war in Kampfleder gekleidet, hatte eine übergroße Streitaxt auf den Rücken geschnallt und lächelte dieses seltsame Halblächeln, das ich seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte.

»Dina?«, fragte ich und blinzelte ungläubig.

»Hallo, Ruby. Wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«
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Laran stöhnte und fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln in seinem Gesicht. »Du kennst sie?«

Ich nickte. »Das ist Dina. Sie war meine Mentorin. Sie hat mir alles über das Tätowieren beigebracht …«

»Nein, Babe.« Er schüttelte den Kopf und sah sie an, als er sagte: »Das ist Hela, die Todsünde des Zorns.«

Ich schaute zwischen den beiden hin und her, und mein Mund stand offen, als ich langsam begriff. Ich presste die Lippen zusammen, als sich meine Füße in Bewegung setzten. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich tun sollte, als ich vor der Frau stand, die meine Lehrerin und Freundin gewesen war. Die Frau, die Orangen im Dutzend gekauft hatte, weil sie der menschlichen Haut am nächsten kamen und für Anfänger fantastisch zum Üben waren. Die Frau, die unzählige Stunden damit verbracht hatte, mich als Person und als Künstlerin zu formen.

Nein. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, aber die Wut in mir wusste es.

Ein Knacken zerriss die Luft, und ich blickte von meiner Hand, von der ich nicht bemerkt hatte, dass sie sich bewegt hatte, auf den dunkelblauen Handabdruck auf ihrer Wange. Ich fand nicht die Kraft, mich zu entschuldigen oder Angst zu empfinden.

»Das war dafür, dass du mich belogen hast«, sagte ich.

Im Kolosseum herrschte Stille. Totenstille. Ich war schon zweimal gestorben. Der Vorhang hatte mich nicht erschreckt. Ein zweites Knacken riss mich aus meiner eigenen kontrollierenden Wut, als ein zweiter hellblauer Handabdruck auf ihrer anderen Wange erschien. Dina – oder Hela – sah jetzt nicht mehr ganz so glücklich aus. »Das war dafür, dass du gegangen bist, ohne dich zu verabschieden.«

Ihre Augen wurden weich, als sich Tränen in ihnen sammelten. »Das habe ich verdient«, flüsterte sie, während sie ihre Arme um meine Schultern schlang und mich an sich zog. Ich ließ sie gewähren, nicht weil ich ihr verziehen hatte, sondern weil ich etwas anderes fühlen musste als Wut, Trauer und Verzweiflung – Gefühle, die so stark und tief waren, dass ich befürchtete, innerlich auszubluten, bevor ich mich jemals wieder erholen konnte.

Also ließ ich mich von ihr umarmen und erwiderte ihre Umarmung heftig – aber ich weinte nicht. Die Zeit für Tränen war vorbei. Ich hatte alles verloren und in den Tiefen des Tiefpunkts gewann ich es Stück für Stück zurück. Ich musste mich zusammenreißen, und wenn ich weinte, würde ich auseinanderfallen.

»Ich habe dich vermisst, Blue«, murmelte Hela leise in mein Haar.

»Warum hast du mich angelogen?«, fragte ich scharf. Sie zog sich zurück und nahm jeden Hauch von Frieden mit sich. Das Blau ihrer Augen leuchtete so hell, viel lebendiger als jemals auf der Erde.

»Ich hatte keine Wahl. Keiner von uns hatte eine.« Sie lächelte, auch wenn ihr eine einzelne Träne über die Wange rann. Sie wischte sie weg und drehte sich um, um einen Arm um meine Schultern zu legen. Mit der anderen Hand zeichnete sie mit zwei Fingern einen Kreis, und ein Ring aus Feuer erschien. Ich verkrampfte mich.

»Er führt zu meinem Haus«, sagte sie und beantwortete damit meine unausgesprochene Frage. Ich beäugte sie misstrauisch und drehte mich dann zu den anderen um. Laran beobachtete Hela mit neutraler Miene. Moira sah regelrecht sauer aus und hatte dafür wahrscheinlich den gleichen Grund wie ich. Morvaen machte sich langsam auf den Weg zu uns und beobachtete den Höllenhund, der sich keinen Zentimeter bewegt hatte, seit Hela erschienen war.

»Gibt es in deinem Haus Kleidung und ein Bad, ohne dass jemand versucht, uns zu töten?«, fragte Moira. Hela beäugte sie mit schwindender Belustigung, als sie sich ein Bild von unserem Zustand machte. In ihren Augen blitzte so etwas wie Schuld auf, aber ich konnte mir nicht sicher sein.

»Natürlich«, sagte sie, bevor sie mich wieder ansah. »Die anderen Sünden würden dich aber gerne treffen. Wenn du bereit dazu bist!«

»Habe ich denn eine Wahl?«, fragte ich, obwohl ich schon wusste, was ich tun würde. Aber ich musste trotzdem fragen.

»Ja.« Die Enge in ihren Augen zeigte mir, wie sehr sie diese Frage schmerzte, aber da war auch Verständnis. »Du hattest immer eine Wahl. Und wir haben immer zugesehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Sie lächelte, aber ihr Blick war von Sorge erfüllt. Ich hatte nicht das gleiche Gefühl wie im Garten, ein unbekanntes Gefühl des bevorstehenden Unheils, das ich nicht verhindern konnte. Stattdessen spürte ich … Unruhe. »Du wirst schon sehen«, antwortete sie und trat nach vorn in die Flammen. Sie überließ es mir, selbst zu entscheiden, während der Höllenhund ihr folgte. Ich sah Bandit an und gab ihm ein Zeichen, zu mir zu kommen. Normalerweise genügte ein einziges Mal, aber er sah unsicher aus und blickte sich um, bevor er schließlich auf seine übliche Größe schrumpfte. Der Cerberus wimmerte, als er sie streifte, bevor er zu mir kam.

Ich wölbte eine Augenbraue und schaute zwischen den beiden hin und her, als Bandit auf mich zu hüpfte.

»Natürlich hast du dir eine verdammte Höllenbestie ausgesucht.« Bandit wackelte mit den Augenbrauen und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick über seine Schulter. Ich schnappte ihn mir und ging zum Portal. Wenn er eine Freundin wollte, würde er warten müssen.

Moira kam zu mir herüber und drückte meine Schulter. »Es war ein langer Tag, Rubes. Du musst nur noch etwas länger durchhalten«, murmelte sie leise, nur für meine Ohren. Ich nickte und starrte in die hellgelben Flammen.

»Um mich mache ich mir keine Sorgen.«

Wir folgten ihr alle und gingen gemeinsam durch das Portal. Als wir hinaustraten, waren da keine Zuschauer oder Kolosseen. Die plötzliche Stille, abgesehen von den nackten Füßen, die über die glatte Oberfläche klatschten, war unangenehm. Die hoch aufragenden Säulen erinnerten mich nur daran, wie klein ich war. Hela stand vor uns und hielt uns mehrere dünne Roben hin. Ich nahm eine davon, ohne etwas zu sagen, was sie aber nicht davon abhielt, ihren Arm um meinen zu legen und mich in den Flur zu führen. Ich hielt meinen Kopf leicht gedreht und achtete darauf, dass niemand hinter uns auftauchte.

»Die Zeit hat dich verändert, Blue.« Es war eine einfache Aussage, aber sie durchbrach meinen Panzer, wenn auch nur für einen Moment.

»Du hast ja keine Ahnung«, schnauzte ich und versuchte, ihren Arm loszuwerden. Hela ließ mich nicht los. Sie war durchsetzungsfähig. Das war sie schon immer gewesen. »Ich kämpfe seit Monaten ums Überleben und was hast du gemacht? Dich hier versteckt? Gladiator in einem verdammten Kolosseum gespielt? Was soll der Scheiß?«

Ihre Haut wurde heiß auf meiner und ihre Augen blitzten. Der Höllenhund, der hinter uns herlief, knurrte und Bandit erwiderte den Laut. »Es gibt viele Dinge, die du nicht verstehst, Ruby. Ich kann dir das nicht verübeln, da wir es waren, die dich im Dunkeln gelassen haben, aber ich kann dich bitten, uns wenigstens anzuhören.«

»Du bist gegangen«, sagte ich barsch. »Weggegangen. Puff.« Ich schnippte mit den Fingern. »Ich habe dich gebraucht und du bist über Nacht verschwunden, ohne auch nur einen Zettel oder einen Abschiedsgruß. Weißt du, wie sehr das wehtut?« Ich riss grob an meinem Arm und sie ließ ihn schließlich fallen. »Du hast kein Recht, Forderungen an mich zu stellen.«

Hela stolzierte vor mir her, geschmeidig und anmutig, selbst in ihrer Rüstung. »Du willst mich nicht anhören?«, rief sie über ihre Schulter. »Gut.« Sie blieb vor einer Tür stehen, die drei Meter hoch und schwarz wie Onyx war, mit einem silbernen Pentagramm in der Mitte, das durch die Fuge geteilt wurde. Sie griff nach den Klinken und riss sie auf, wobei sie den Stern zerbrach. »Vielleicht hörst du ja auf sie.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus und blieb für den Moment stehen, in dem ich die vier Frauen um den längsten Esstisch, den ich je gesehen hatte, ansah.

»Keine Chance«, platzte Moira heraus. »Sadie?«

»Ihr zwei habt euch viel zu viel Ärger eingehandelt, seit ihr aus meinem Haus ausgezogen seid«, sagte der grünäugige Schatten mit einem Lächeln. Die Spitzen ihrer Reißzähne spielten mit ihrer prallen Unterlippe. Sie war die Hausmutter in dem Waisenhaus gewesen, in dem Moira und ich uns kennengelernt hatten.

Eine andere Frau schnaubte, aber ich erkannte sie nicht. »Sie haben sich in deinem Haus viel zu viel Ärger eingehandelt. Es gibt einen Grund, warum Ruby jede Woche zu mir kam.« Sie lächelte und es war grausam. Ihre Schönheit war zu überwältigend, um echt zu sein. Ihr weiß-blondes Haar und ihre blasse Haut machten es schwer zu erkennen, was sie sein könnte.

»Nur, weil ich nicht mehr da war«, schimpfte eine andere Frau. Ich nahm sie in Augenschein. Ihr schwarzes Haar hob sich auffällig von ihrer blassen Haut und den rubinroten Lippen ab. Ich kannte diese Erscheinung. Mere. Sie war eine der Waisenhausmütter, mit denen ich den größten Teil meiner Kindheit verbracht hatte, bis ich nach Portland gegangen war.

»Oh, bitte!«, grinste die grausame Schönheit. »Hela und ich sind die Einzigen, die sie wirklich vermisst hat.« Ihre scharfen, braunen Augen richteten sich auf mich. »Stimmt’s, Ruby?«

»Äh …« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Ich weiß nicht, wer du bist.«

»Ein Alptraum«, sagte Nicht-Mere schnippisch.

»Ich bin lieber ein Alptraum als eine Erscheinung«, schnauzte die Schönheit. Die Reiter hatten gesagt, dass die Sünde der Gier ein Alptraum wäre. Ihr wahrer Name war Saraphine. »Wenigstens werde ich nicht von den Seelen heimgesucht, die ich in den Vorhang schicke.«

»Zumindest nicht, soviel du weißt«, murmelte Nicht-Mere leise.

Die vierte Frau, eine Todesfee, die in der Ecke saß, stieß ein Gackern aus, als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und die Füße hochlegte. Schwere Stiefel knallten auf den langen Holztisch, Schlamm und Gras fielen in Klumpen, während sie sich vorbeugte und eine Handvoll Trauben in den Mund steckte. »Ihr seid alle neidisch, dabei bin ich diejenige, die grün ist. Was für eine Ironie«, grinste sie. Der blonde Alptraum rollte mit den Augen und langsam veränderte sich ihre Gestalt …

»Martha?«, fragte ich.

Ich war sprachlos.

Die scharfäugige Besitzerin meines geliebten Diners in Portland blinzelte und schenkte mir ein Lächeln, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Ohne Bacon und Kaffee muss es dir hier ziemlich schlecht ergehen«, murmelte sie. Ihre Stimme veränderte sich zu der von der Frau, die ich seit über einem Jahrzehnt kannte. Meine Kehle schnürte sich zusammen.

»Ich habe dir alles hinterlassen«, flüsterte ich und stolperte zurück. Die Gestalt der alten Frau verschwand augenblicklich, und vor mir stand wieder die blonde … Saraphine. Diesmal waren ihre Augen nicht ganz so stechend, sondern es lag eine Sanftheit in ihnen.

»Du bist ein gütiges Mädchen und kümmerst dich um die Deinen«, sagte sie. »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du es so weit bringen würdest. Ich wusste es vom ersten Tag an, als du in meinen Diner kamst.«

»Ich auch nicht«, stimmte Hela zu, obwohl ihr Gesichtsausdruck deutlich machte, dass sie mit dieser Frau nicht oft einer Meinung war.

»Sie war schon immer zu Großem bestimmt«, stimmte Nicht-Mere zu.

»Sie war zu etwas bestimmt, da gebe ich dir recht«, sagte die Todesfee, während sie den Mund voller Weintrauben hatte. Ich hob eine Augenbraue und sie grinste grimmig, während sich ihre Gestalt vor meinen Augen in Joe verwandelte.

»Du willst mich wohl verarschen«, sagte ich, hauptsächlich zu mir selbst. Der Polizist mittleren Alters mit dem schütteren Haaransatz und dem Bierbauch lächelte lauwarm.

»Hast du wirklich geglaubt, wir würden die Tochter unserer Schwester allein aufwachsen lassen?«, fragte er und schüttelte den Kopf, so wie er es immer getan hatte. Im Handumdrehen tauchte die Todesfee mit einem reumütigen Grinsen wieder auf. »Du bist klüger als das, Morningstar«, sagte sie und benutzte spöttisch meinen Nachnamen, so wie Joe es bei unseren häufigen Begegnungen getan hatte.

Ich sah mich im Raum um und betrachtete jede der Frauen, die im Laufe meines Lebens ohne mein Wissen daran beteiligt gewesen waren. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte ich ehrlich.

»Danke, vielleicht?«, schlug die Todesfee vor, woraufhin Saraphine – Gier – die Augen verdrehte.

»Sie steht unter Schock«, sagte Nicht-Sadie.

Ich drehte mich zu Laran um und war mir nicht sicher, ob es Wut oder nur Überraschung war, als ich sagte: »Wusstest du das?«

»Wer sie waren?«, fragte er und schaute sich schockiert um. Ich nickte. »Nein«, schüttelte er den Kopf. »Niemals.«

»Natürlich nicht«, sagte die Todesfee und gähnte. »Wir mussten es vor Leuten wie Lilith geheim halten. Ihr vier hattet wirklich keine Chance.« Sie untersuchte ihre Nägel, sah dabei ziemlich stolz aus und erinnerte mich etwas zu sehr an eine bestimmte andere Todesfee. Ich drehte mich um und sah Moira an, die die Dämonin am Tisch mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.

»Ihr seid ihr die ganze Zeit gefolgt?«, fragte Moira plötzlich. Die Sünden sahen in ihre Richtung und nickten. Nicht-Sadie schürzte die Lippen, als wüsste sie, worauf das hinauslief. »Dann seid ihr entweder noch beschissener in eurem Job als die vier Wichser, die uns hierhergebracht haben, oder ihr habt all die Jahre absichtlich die Augen verschlossen, denn nicht ein einziges Mal, als sie jemanden gebraucht hat, war eine von euch da.«

Hela sah aus, als hätte sie etwas Saures geschluckt, aber die Todesfee, deren Namen ich nicht kannte, ließ ihre Beine mit einem dumpfen Schlag auf den Boden fallen und erhob sich mit verschränkten Armen. »Glaubst du wirklich, dass sie all die Jahre keinen Ärger mit dem Gesetz bekommen hat? Besitz? Körperverletzung? Brandstiftung? Es wurde nie Anklage gegen sie erhoben und sie hat nie einen Richter gesehen? Und doch kamst du und hast eine Kaution bezahlt. Und sie hatte immer mit mir zu tun. So funktioniert das alles nicht. Sei nicht so begriffsstutzig!«, tadelte sie Moira und rollte mit den Augen, bevor meine beste Freundin antworten konnte. »Weggesehen? Ich bitte dich! Wenn sie sauber geblieben wäre, hätte das meinen Job umso leichter gemacht. Ich hätte den ganzen Tag auf meinem Hintern sitzen und Donuts essen können, aber nein … Ständig musste ich die verdammten Akten überschreiben, damit sie nur mit einem Klaps auf die Hand davonkommt«, stöhnte sie und lehnte sich gegen den Tisch. »Es war anstrengend. Ich bin verdammt froh, wieder hier zu sein.«

Zumindest war damit geklärt, wer sie war. Nur die Sünde der Faulheit würde sich darüber beschweren, dass ich ihr mehr Arbeit verursachte, während sie von allen am wenigsten zu tun hatte.

»Faul«, meckerte Nicht-Mere.

»Neidisch«, lächelte die Todesfee.

»Können wir zur Sache kommen, verdammt?«, fragte Moira unverblümt.

»Es geht darum«, sagte die Sünde der Faulheit, »dass wir uns all die Jahre im Hintergrund gehalten haben. Wir haben dich aufgezogen, ohne dass du wusstest, wer dahintersteckt. Wir haben auf dich aufgepasst und die schlimmsten Monster von dir ferngehalten, damit du lange genug lebst, um es eines Tages selbst zu tun.«

»Aber wer seid ihr?«, fragte ich und je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Wut stieg in mir auf. Sie schienen verblüfft zu sein, aber wie konnten sie nicht erkennen, dass dies nicht nur Schock war. Nein … es war Verrat. Ich musste wissen, wer sie waren – mit wem genau ich es all die Jahre zu tun gehabt hatte.

»Wir sind die, die wir immer waren, Blue …«

»Wer bist du wirklich?«, unterbrach ich sie.

Hela seufzte. »Du weißt bereits, dass ich die Sünde des Zorns bin.«

»Und du?«, fragte ich die Todesfee.

»Faulheit«, antwortete sie. »Aber du kannst mich Ahnika nennen.«

Ich schaute den Alptraum an. »Gier?«, fragte ich.

Traurigkeit strahlte von ihr aus, als sie mich ansah und einmal nickte. »Nenn mich Saraphine!« Sie presste die Lippen zusammen, um ein Stirnrunzeln zu verbergen, und die eingezogenen Wangen zeigten ihre Anspannung.

»Und du?«, fragte ich Nicht-Sadie.

»Lamia«, sagte die Frau mit dem süßen Gesicht. »Sünde der Festlichkeit.« Versonnen strich sie über den dunkelblauen Saphir, der an ihrem Hals hing.

»Nicht Völlerei?«, fragte Moira.

»Ich esse und trinke von Natur aus gerne, aber mein Geschmack gilt den feineren Dingen des Lebens«, sagte Lamia. »Mein Reich würde dir gefallen«, fügte sie hinzu. »Ich schmeiße die besten Partys.«

»Das hättest du wohl gerne«, schimpfte Nicht-Mere.

»Kein Grund, neidisch zu sein, Merula …«

»Neid?«, fragte ich und unterbrach Lamia ohne Entschuldigung. Ich hatte keine Zeit für ihr Gezänk.

»In Fleisch und Blut«, antwortete die Frau, die mich in meinen prägenden Jahren aufgezogen hatte.

Ich zählte im Geiste die Sünden auf …

»Ihr seid nur fünf«, sagte ich. Sechs Sünden. Diesbezüglich waren alle sehr genau gewesen. Nicht sieben. Nicht fünf. Sechs. »Wer fehlt?«

Sie schienen sich alle gegenseitig anzuschauen, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, und unabhängig davon, wer diese Frauen für mich waren, erstarrte ich. Noch mehr verdammte Geheimnisse?

Ich öffnete den Mund, um so etwas zu erwidern, als sich eine Stimme meldete und das Blut in meinen Adern gefrieren ließ.

»Wie ich sehe, habt ihr die Party ohne mich begonnen.«

Hinter mir stand eine der letzten Personen, die ich jemals wiedersehen wollte. Ich reagierte blitzschnell und drehte mich auf dem Absatz um, um ihr meine Handfläche an die Schläfe zu schlagen. Sie wich mühelos aus und blockte meinen Rückstoß und die folgenden drei Schläge, die ich daraufhin losließ. Erst als sich die metallisch glänzende Armbrust an meinem Arm materialisierte und der Bolzen bereits gespannt war, griff ihre Hand nach meinem Arm und hielt mich davon ab, zu schießen.

Ich gab ein Knurren von mir, aber es war Laran, der sagte: »Was zum Teufel machst du hier?«

»Gute Frage«, sagte sie beiläufig. Ich machte eine Bewegung, um sie mit meiner anderen Hand zu schlagen, und sie musste die Armbrust loslassen, um dem Schlag auszuweichen. Ich war beileibe keine schlechte Kämpferin, aber gegen einen mehrere tausend Jahre alten Gegner zu kämpfen, war nicht gerade ein Rezept zum Gewinnen, wenn man fair spielte. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf sie und ließ mein Handgelenk schnappen. Den Rest überließ ich dem Zufall.

Der Bolzen flog präzise und traf ihre Brusthöhle mit genug Kraft, um den Knochen zu brechen. Sin trat einen Schritt zurück und grinste mich an. »Geht es dir jetzt besser?«

»Hmm«, sagte ich sarkastisch. »Drei meiner Gefährten sind verschwunden und meine Seele wurde in zwei Hälften gerissen, also sage ich ganz klar: Nein.« Sie seufzte und riss sich den Bolzen aus der Brust. Der Anblick ihres Blutes kühlte mein eigenes etwas ab.

»Wenigstens sind sie nicht tot«, höhnte sie.

»Das verdanken wir nicht dir«, brüllte ich.

Meine Finger zuckten und ich spürte wieder, wie sich etwas in mir regte. Wie eine Glut der Macht, die, wenn ich sie nur zu fassen bekäme, zu einer lodernden Flamme werden könnte. Ich griff danach, aber die Glut wich mir aus.

»Leute?« Sie räusperte sich und schaute mir über die Schulter. »Könnt ihr mir mal kurz helfen?«

»Du hast Glück, dass sie nicht noch mehr Hela in sich hat«, antwortete Merula. Sin warf ihr einen flachen Blick zu und schnippte mit den Fingern. Die blutigen Kleider wurden sofort durch saubere ersetzt.

»Was macht sie hier?«, fragte ich wütend. Ein wachsendes Unbehagen machte sich in mir breit.

Erst waren es fünf gewesen … und jetzt waren es sechs.

»Ruby«, seufzte Hela. »Sie hat den Platz deiner Mutter eingenommen. Sinumpa – die tödliche Sünde der Lust.«
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Ich öffnete und schloss meinen Mund dreimal und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Aber genau das war es – es gab keine.

»Ihren Platz eingenommen?«, fragte ich leise, aber meine Stimme klang hohl. Kalt. »Wollt ihr mir sagen, dass ihr sie durch die Schlampe ersetzt habt, die mich und Laran getötet hat?«

Wieder sahen die Sünden einander an, aber Sinumpa … sie beobachtete einfach nur mich. Ihre Augen waren leicht zusammengekniffen, als sie von meinem Kopf bis zu meinen nackten, schmutzigen Füßen über mich glitten. »Sie haben niemanden ersetzt«, sagte sie.

»Ach nein?« Ich hob beide Augenbrauen. »Nicht?«, schnaubte ich. Bandit schlang sich fest um mich. »Dann sag mir doch bitte, wer genau dich zur Sünde der Lust gemacht hat!«

Sinumpa stieß einen Seufzer aus und ihre Schultern sanken ein wenig. »Deine Mutter.«

»Schwachsinn!«

»Ist es das?«, fragte sie und forderte mich auf, ihr zu widersprechen. »Du warst noch ein kleines Kind, als ich euch beide in Atlanta gefunden habe. Deine Mutter wusste Bescheid. Trotzdem hat sie mich angefleht, dich zu verschonen. Nicht sie. Dich.« Ich schluckte schwer, weil ich wie vor ein paar Tagen auch heute nichts über meine Mutter hören wollte. »Sie hat ihren Titel an mich weitergegeben, damit ich die Macht habe, dich zu verstecken, bis die Zeit gekommen ist, dich zu finden. Wusstest du das?« Sie öffnete die oberen vier Knöpfe ihrer Bluse und schob den Stoff zur Seite. »Wusstest du, dass sie mich gebrandmarkt hat, bevor sie mir befohlen hat, sie zu töten und ihre Leiche zu verstümmeln? Damit meine Mutter glaubt, sie sei gründlich verhört worden und unter der Folter gestorben, während sie sich weigerte, zu verraten, wo sie dich versteckt hat.« Auf ihrer Haut befand sich ein tiefes magentafarbenes Brandzeichen, das aus wirbelnden Linien bestand, die einander überlappten. »Wusstest du das, Ruby? Hast du …«

»Ich habe es kapiert«, spuckte ich und biss mir in die Wange. Bandit stützte sich auf meine Schulter und fletschte der Fae-Frau die Zähne entgegen.

»Nein«, fuhr Sin fort. »Ich glaube nicht, dass du das tust. Man wird ausschließlich zu einer Sünde, wenn die letzte Sünde ihr Mal und ihren Titel an dich weitergibt. Lola gab mir ihren, als ich dich in Atlanta fand. Ich war diejenige, die dich versteckt hat, bevor der Rest von Lilith’ Kindern auf die Suche gegangen ist. Ich war diejenige, die jedes Monster gejagt hat, das dir zu nahekam, damit die anderen fünf über dich wachen konnten, ohne ihren Schleier aufzudecken. Ich war diejenige, die dich dreiundzwanzig Jahre lang am Leben gehalten hat, also erzähl mir nicht, dass du es kapiert hast!« Am Ende ihrer kleinen Rede verspürte ich keine große Dankbarkeit, von der sie anscheinend annahm, dass ich sie empfinden sollte.

Mein ganzes Leben war eine Lüge gewesen, aber das war nicht genug. Es hatte nicht gereicht, mich so zu erziehen, dass ich nie die Wahrheit erfuhr. Sie hatten mich auch darüber angelogen, wer sie waren. Dadurch fühlten sich die Zeit auf der Erde und die Erfahrungen, die ich geschätzt hatte, billig an.

Täuschung war kein ausreichend starkes Wort.

Es war vielmehr der ultimative Verrat.

»War irgendetwas davon echt?«, fragte ich. Dieses Mal war mein Ton nicht kalt, noch war er brennend. Er war leer. Wie das Loch in meiner Brust, aus dem meine Gefährten herausgeschnitten worden waren. »Oder war das alles nur eine Vorbereitung, um die Erbin am Leben zu erhalten, nur damit ich versage, weil mir niemand etwas gesagt hat?«

»Wir wollten dich nicht im Unklaren lassen«, sagte Saraphine. Ich hatte keine Lust, sie Martha zu nennen. Sie war es nicht. Sie war es auch nie gewesen. Saraphine war eine Fremde – genau wie das Gesicht, das mich ansah – und das war mir auch lieber so. »Aber wir hatten alle unsere Rollen zu spielen. Rollen, die vereinbart worden waren, bevor Lola gestorben ist. Nicht einmal Luzifer wusste, dass wir zu dir gegangen sind.«

»Aber warum? Warum habt ihr euch die Mühe gemacht, überhaupt da zu sein? Ihr hättet mich einfach zurück in die Hölle bringen oder die Reiter früher schicken können – oder etwas anderes, das ein besseres Ende bedeutet hätte als das, das heute eingetreten ist.« Ich senkte meinen Kopf.

»Du hast nicht versagt«, sagte Hela. »Der heutige Tag ist genau so verlaufen, wie wir es erwartet haben – mit der Ausnahme, dass Krieg fast getötet wurde.« Mein Nacken knackte, so schnell hob ich den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen.

»Ihr wusstet, dass mir das passieren würde?«

»Wir haben viele Dinge geplant«, sagte die Todesfee. Ahnika. Sie hob die Trauben hoch über ihren Kopf und ließ sie eine nach der anderen in ihren Mund fallen. »Wenn ihr euch alle hinsetzen würdet, könnten wir vielleicht sogar ganz am Anfang anfangen«, fuhr sie träge fort. Sie zog eine Augenbraue hoch, als eine weitere Weintraube herunterfiel. Ihre Zähne klapperten, als sie sie mitten im Fall in die Hälfte biss und die andere Scheibe auf dem Boden landete. Sie schien es nicht zu bemerken.

Ich atmete tief durch und schaute Moira an, die ihre Arme vor der Brust verschränkt hatte. Neben ihr sah Jax hin- und hergerissen aus, ob er dableiben oder abhauen sollte. Schließlich hatte er seinen Job gemacht. Er hatte mich lebend nach Inferna gebracht. Morvaen stand neben ihm an der Tür und beobachtete alles um sich herum mit zusammengekniffenen Augen. Sie traute diesem Ort nicht und damit hatte sie recht. Ich wusste immer noch nicht, was wir mit ihr machen sollten, aber im Moment hatte es oberste Priorität, Antworten zu bekommen und meine Reiter zurückzuholen.

Laran trat neben mich, drückte mich sanft an die Seite und gab mir einen kratzigen Kuss auf die Schläfe. Das stärkte mich für das, was kommen würde, und ich setzte mich an das andere Ende des Tisches gegenüber von Ahnika.

Ich schlug meine Beine übereinander und lehnte mich an die weiche Polsterung. Mein rechter Arm ruhte auf der Stuhllehne und war nach oben gewinkelt, sodass ich mein Kinn auf meine geschlossene Faust stützen konnte. Die Armbrust blieb gespannt und ragte gerade so weit heraus, dass der Bolzen mich verfehlen würde, sollte ich schießen. Ich erwartete, dass ich sie brauchen würde. Verdammt, ich erwartete nicht, dass sie viel mehr tun würde, als denjenigen zu verärgern, den ich traf. Aber ich war ohne Kraft und dieses Metallgerät gab mir ein Stück davon zurück. Ich klammerte mich daran, auch wenn meine Finger so kalt wurden, dass sie sich taub anfühlten. »Ihr wolltet reden, also redet! Von Anfang an.«

Ahnikas Augenbrauen zogen sich kurz zusammen, bevor sie die Füße sinken ließ, sich auf die Ellbogen stützte und die Finger verschränkte. Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Also gut, Baby Morningstar. Von Anfang an.«

Sie nickte einmal und die anderen Sünden nahmen ihre Plätze ein. Als ich meinen Kopf neigte, kehrte Ruhe in mir ein. In meinem Inneren gab es eine Ruby, die Schmerzen hatte. Eine Ruby, die blutete. Ich konnte es mir jetzt nicht leisten, sie zu sein. Ich konnte es mir nicht leisten, meinen Kopf zu verlieren. Es gab keine Bestie mehr, die mich im Gleichgewicht hielt, und deshalb musste ich mich selbst ausbalancieren. Im Moment bedeutete das, dass ich alle meine Gefühle beiseiteschieben musste, denn Gefühle würden niemanden retten.

Aber die Wahrheit könnte es.

Und so hörte ich zu.
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»Am Anfang, als Eden noch neu war, existierte eine Ursprüngliche von großer Macht. Ihr Name war Genesis«, begann Ahnika.

»Diese Geschichte habe ich schon gehört«, seufzte ich.

»Du kennst Lilith’ Version dieser Geschichte, aber sie war noch ein kleines Kind, als Eden unterging und die Hölle geboren wurde«, antwortete Hela. Ich schloss meinen Mund und neigte den Kopf, damit sie fortfahren konnten.

»Genesis war die Ursprüngliche der Schöpfung. Sie erschuf uns zuerst, auch Lola als die ursprünglichen Sechs. Jede von uns besaß einen Aspekt von ihr und diese Eigenschaft wurde zu dem, wofür wir bekannt waren, während sie andere erschuf. Sie teilte unsere Welt in Provinzen auf und gab jedem von uns ein Stück, mit dem Auftrag, darüber zu wachen, während sie über uns alle wachte, und eine Zeit lang war es gut.« Ahnika beugte sich vor und ließ die leere Weinrebe auf den Teller vor sich fallen.

»Und dann kam Luzifer«, sagte Merula. Sie schob ihr seidiges schwarzes Haar über eine Schulter und verzog ihre kirschroten Lippen zu einer Grimasse. »In einem Feuerschwall riss der Ursprüngliche der Flammen ein Loch in die Grenzen zwischen den Welten. Genesis war von dem Moment an, als sie ihn sah, vernarrt, denn Luzifer war das erste Wesen, das sie nicht erschaffen hatte. Die Anziehungskraft wurde immer größer, je länger er blieb, bis sie den Punkt der Besessenheit erreichte.« Sie krümmte ihre Finger und zeigte den blutroten Farbton ihrer Nägel. »Nach seinem Zerwürfnis mit Gott wollte Luzifer sich nicht an eine Frau binden …«

»Warum?«, fragte Moira. Merula warf ihr einen tadelnden Blick zu, aber die Frage war berechtigt.

»Weil er das bereits für Gott getan hatte«, antwortete Ahnika. »Er hatte ihr alles gegeben. Sein Herz. Seine Seele. Sie wurden als Gleiche erschaffen – er der Ursprüngliche des Feuers und sie die Ursprüngliche des Lichts. Ein perfektes, harmonisches Paar …«

»Sie wollte mehr«, sagte Hela und übernahm die Führung. »Gott war mit Luzifers Liebe allein nicht zufrieden und beschloss, dass sie nicht länger an einen gebunden sein wollte. Sie wollte von vielen verehrt werden, ein Wesen sein, das über ihm stand«, sagte sie. »Ein Gott.«

»Luzifer legte sich danach nicht mehr auf eine Frau fest«, sagte Merula. »Das trieb Genesis in den Wahnsinn, und in ihrem Wahnsinn rebellierte sie in einem letzten Schöpfungsakt. Sie wollte so verzweifelt eigene Kinder, dass sie sich selbst in zwei Teile spaltete, damit die Fae schuf und ihre Welt dem Untergang weihte.« Sie schüttelte ihr dunkles Haar missbilligend.

»Die Welt begann aus den Fugen zu geraten, weil Genesis sich an sie gebunden hatte«, erklärte Merula. »Ursprüngliche müssen sich nicht an eine Welt binden, aber wenn sie es tun, erhöht sich ihre Macht beträchtlich. Und dieser Planet, das Reich, an das sie sich binden, wird von dem Ursprünglichen abhängig, um Leben zu erhalten. Wenn dieser Ursprüngliche stirbt, ist die einzige Möglichkeit, ihn vor der Implosion zu bewahren, dass ein anderer Ursprüngliche das Gleiche tut. Im Gegensatz zu dem, was Lilith dir vielleicht erzählt hat, war Luzifer unsere einzige Möglichkeit. Ohne ihn hätte es die Hölle, wie wir sie kennen, nie gegeben, denn Eden – die Welt – wäre gestorben. Und wir mit ihm.«

»Das heißt nicht, dass dein Vater ein Heiliger war«, mischte sich Lamia ein. »Er genoss die Annehmlichkeiten, die ihm die Bindung an die Hölle einbrachte, und er wurde als König bekannt. Lilith war noch ein Baby, als er sich mit dem Planeten verband, und dein Vater nahm es auf sich, sie und Eve großzuziehen. Sie wuchs als selbstsüchtige kleine Schlampe auf und dachte, dass sie die Herrschaft verdient hätte, nur weil sie und Eve aus dem Tod von Genesis hervorgegangen waren. Genau wie ihre Schöpferin konzentrierte sie sich auf die falschen Dinge. Sie war besessen von ihrem Mangel an ursprünglicher Macht, anstatt sich um diejenige zu kümmern, die Luzifer ihr gegeben hatte, indem er sie zu einer von uns gemacht hatte. Sie missbrauchte sie. Sie beschäftigte sich auf schreckliche Weise mit dunkler Magie, während er sich weigerte, sie als etwas anderes zu sehen als das süße, kleine Mädchen, das genauso aussah wie Genesis.« Sie verdrehte die Augen zu den kristallenen Kronleuchtern über uns. Ihre Lippen schürzten sich, als sie mich direkt ansah. »Dann kam Ragnarök. Eine Todesfee, die so mächtig war, dass sie nicht nur den Tod derjenigen um sie herum ankündigte, sondern das Ende der Welt. Er sagte eine Zukunft voraus, in der die Hölle brennen würde, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Die Grenzen zwischen dieser Welt und allen anderen Welten, die Luzifer überspannte, würden in Flammen aufgehen. Milliarden von Menschen, Dämonen und sogar Engeln würden sterben.«

»Würde der Himmel auch brennen?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete Hela. »Dein Vater war die reinste Form des Feuers, das in den Körper eines Mannes gegossen worden war. Er konnte nicht nur zwischen den Entfernungen in der Hölle pyroportieren, sondern zwischen den Welten selbst. So gelangte er hierher und so würde zwangsläufig alles, was er berührte, sterben – wenn es dich nicht gäbe.«

»Aber ich bin gestorben«, unterbrach ich sie.

»Das bist du«, sagte sie nickend. »Aber du bist zurückgekommen. Ragnarök prophezeite eine Tochter, die dem Feuer geboren werden würde. Sie würde diese große Macht besitzen und schließlich der Schlüssel sein, die Apokalypse aufzuhalten. Dieses Mädchen würde von vier Reitern zu ihrem Volk zurückgebracht werden und dem Brennen ein Ende setzen.«

»Aber ich verstehe nicht …«, begann ich.

»Das wirst du«, unterbrach mich Merula. »Als Ragnarök seine Prophezeiung offenbarte, war Lilith bereits so verrückt wie die Frau, die sie Mutter nannte, aber zehnmal skrupelloser. Genesis war eine selbstsüchtige Gottheit gewesen, uns nicht unähnlich. Schließlich wurden wir nach ihrem Ebenbild geschaffen. Aber das Kind, das sie erschaffen hatte, war ein wahres Monster.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war bei ihr, als die Prophezeiung ausgesprochen wurde. Ich habe das Glitzern in ihren Augen gesehen. Ich erkenne Eifersucht, wenn ich sie sehe, und in dem Moment, in dem Ragnarök dich vorhersagte, begann Lilith Pläne zu schmieden.«

»Und mein Vater hat das nie gesehen?«, fragte ich skeptisch. Sie schüttelten alle ernst, aber wütend den Kopf. Dazu hatten sie auch allen Grund.

»Sie war einst eine Meisterin der Täuschung«, begann Sinumpa und übernahm die Geschichte. »Aber mit der Zeit begann sie, die Lügen zu glauben, die sie erzählte. Sie wurde wahnhaft und fiel in ihr eigenes Netz. Ragnaröks Prophezeiung brachte sie zur Verzweiflung, denn sie wusste, dass Luzifer eines Tages fallen und es dann jemanden geben würde, der seinen Thron übernehmen könnte – einen Thron, der ihrer Meinung nach von Anfang an ihr zugestanden hat.« Sie zog beide Augenbrauen hoch und starrte mich vom Tisch aus an. Ihre Nägel klopften mit einer Kraft auf den langen Holztisch, die einem Mann das Herz aus der Brust reißen könnte. »Sie kam auf die Idee, dass, wenn dein Vater einen Ursprünglichen zeugen könnte, sie auch einen gebären könnte, wenn sie das richtige Kind mit der richtigen Blutlinie hätte.« Ich schluckte die Galle in meiner Kehle hinunter. Abscheu nagte an meinen Eingeweiden. Sinumpa lächelte kalt. »Ich sehe, mein Titel und meine Abstammung sind dir in der Höhle nicht entgangen. Sinumpa, Kind von Lilith, Tochter von Kain.« Sie spie den Namen ihrer Mutter, als wäre er Gift. »Ungefähr zu der Zeit, als Lilith auf die Idee kam, dass sie einen männlichen Seelie brauchte, kam eine von Eves Ausgeburten durch die Hölle mit dem Zeichen Kains auf dem Kopf. Sie hielt ihn gefangen und vergewaltigte ihn. Und wieder. Und wieder – bis sie mit mir schwanger wurde.«

Ein Kind, geboren aus Blut und Schmerz. Ein Mädchen, das von einem als Engel verkleideten Monster aufgezogen worden war. Ich hatte Mitleid mit ihr, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

»Mein Vater … Luzifer hat das erlaubt?« Ihre Lippen verzogen sich, als ich mitten im Satz die Richtung änderte.

»Luzifer wusste nichts davon. Er wusste auch nichts von den Hunderten anderer Männer, die sie im Laufe der Jahre gehalten hat. Und obwohl ich ziemlich einzigartig bin, bin ich keine Ursprüngliche – im Gegensatz zu dir.« In ihrem Tonfall lag kein Hauch von Eifersucht, sondern nur knochentiefe Müdigkeit. Die Art von Müdigkeit, die nicht durch einen schlechten Tag oder eine schlechte Woche hervorgerufen wird. Sie setzt sich Tag für Tag in dir fest. Sie wächst. Sie nagt an dem, was du bist, bis nur noch ein taubes Gefühl der Leere übrig bleibt. »Jeder von ihnen vergewaltigt, bis sie ein weibliches Kind zeugen konnten.«

»Warum weiblich?«, fragte Moira.

»Männer sind in Brimstone City minderwertig. Sie werden von den Frauen des Stolzes als Sklaven und Zuchtbullen benutzt. Sie hielt sie für zu primal. Sie neigen dazu, ihren niederen Trieben nachzugeben, anstatt vernünftig zu denken«, antwortete Sinumpa, ohne darüber nachzudenken.

»Hart«, murmelte Moira. Sinumpa zuckte nur mit den Schultern.

»Sie stellte eine Armee aus Kindern auf, die bis in alle Ewigkeit leben würden. Einige von ihnen bekamen eigene Kinder, die ebenfalls von Geburt an versklavt waren. Erst heute Nacht habe ich mir meine Freiheit erworben.«

»Wie konnte sie das verheimlichen, wenn sie selbst schwanger war?«, fragte ich. Dämonenfrauen trugen ihre Kinder zwei Jahre lang aus, bevor sie sie zur Welt brachten. War das bei den Fae auch so?

»Das hat sie nicht«, antwortete Ahnika. »Das heißt, sie hat ihre Schwangerschaft nicht verheimlicht. Dein Vater hatte nichts dagegen, dass sie Kinder bekam. Sie führten nie ein … romantisches Verhältnis. Immerhin hat er sie großgezogen. Er fand es nie seltsam, dass sie Kinder wollte, da Genesis ihre Mutter war. Erst als die Reiter auftauchten, begann er zu erkennen, was sie wirklich war.« Alle Sünden nickten und das Gespräch ging wieder in eine andere Richtung.

»Wie ich hat Lilith eine Affinität zur Gier«, sagte Saraphine.

»Wenn wir ehrlich sind, teilt sie mit jeder von uns eine Affinität«, stichelte Ahnika. Gier nickte mit dem Kopf und stimmte ihr zu.

»Das tut sie, aber ihre Gier wurde an dem Tag übermächtig, als Luzifer mit einem Vorschlag zu ihr kam.« Sie lächelte nicht, als ihr Blick zu Laran glitt. Er erstarrte unter diesen scharfen braunen Augen, die in diesem Licht die rötliche Färbung eines Alptraums hatten. »Er glaubte an die Prophezeiung, die Ragnarök ausgesprochen hatte, dass du von vier Reitern zurückgebracht werden würdest. Aber es waren keine existierenden Dämonen. Also erschuf er sie. Er schuf dich.« Ich streckte meine Hand aus, um Larans zu ergreifen und mich an seine Wärme zu klammern. »Er wollte, dass du der perfekte Wächter für sein kleines Mädchen bist, wenn es auf die Welt kommt, also verhandelte er mit dem Monster, das er aufgezogen hat. Vier Frauen meldeten sich freiwillig, um die Mütter der vier Reiter zu werden, obwohl sie wussten, dass sie den Prozess nicht überleben würden. Vier unfruchtbare Frauen, sollte ich hinzufügen. Lilith befruchtete sie mit ihrer eigenen Blutmagie und Luzifers Macht. Gerade so viel Feuer, dass sie immun waren, gerade so viel Kraft, dass sie dich in Schach halten konnten. Mehr nicht.«

»Was hat er ihr im Gegenzug gegeben?«, fragte ich und fürchtete mich vor der Wahrheit.

Ich wartete, während Laran tief Luft holte und mir dann antwortete.

»Unsere Kindheit«, sagte er. »Sie hatte bereits freie Hand in ihrem Reich, und er konnte nichts geben, was eigentlich einer der Sünden gehörte, also feilschte er mit uns.«

»Das war, bevor sie eine der Dämoninnen tötete, die ein Kind in sich trug«, warf Sinumpa ein.

»Was?«, fragten Moira und ich gleichzeitig.

»Ich war damals fast ein Jahrtausend alt, deshalb sind die Details aus meiner Jugendzeit etwas verschwommen«, sagte sie und wandte sich an Hela neben ihr. Dass sie tausend Jahre als Jugend betrachtete, sagte viel über die Frau aus, die ich nun klarer sehen konnte.

»Sie vergiftete eine der Dämoninnen und Luzifer fand es heraus. Das machte ihn wütend, denn eigentlich hätte er die Babys nach ihrer Geburt ausliefern sollen. Er war gezwungen, eine neue Abmachung zu treffen, da so viel auf dem Spiel stand. Also legte sie einen Blutschwur ab, der besagte: Solange sie den Reitern keinen Schaden zufügte oder zuließ, dass ihnen Schaden zugefügt wurde, durfte sie zu seinen Lebzeiten niemanden töten, ohne das gleiche Schicksal zu erleiden – ihn selbst eingeschlossen.« Sie kniff die Lippen zusammen, um mir zu sagen, was genau sie von diesem Blutschwur hielt.

»Es war ein verzweifelter Schritt, den er niemals hätte gehen dürfen«, sagte Ahnika.

»Aber er hat es getan«, seufzte Hela. »Und als die drei Dämoninnen ihre Kinder zur Welt brachten, war eine von ihnen mit Zwillingen schwanger gewesen. Schon damals hatte er das Gefühl, dass dies das Beste für dich und für die Hölle war. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Mutter starb und eine andere Zwillinge bekam, war zu klein, um Zufall zu sein. In seiner Vorstellung bedeuteten die vier Reiter, dass die Prophezeiung von Ragnarök unausweichlich war.«

»Es war eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, die vielleicht nie eingetreten wäre, wenn es die Reiter nicht gegeben hätte«, schimpfte Ahnika.

»Eine Prophezeiung, die trotzdem eingetreten ist«, sagte Merula streng.

»Eine Prophezeiung, die uns daran gehindert hat, die Schlampe auszuschalten, bevor sie genug Macht und Unterstützung hatte, um wirklich ein Problem zu werden«, antwortete Ahnika.

»Können wir mit dem Streiten aufhören und zur Geschichte zurückkehren?«, mischte ich mich ein und lehnte mich nach vorn auf den Tisch. Ich schnappte mir einen Apfel von dem Teller vor mir und biss hinein.

»Viele Jahre lang hielten wir diesen ungleichen Waffenstillstand ein. Wie versprochen, wurden die Reiter von ihr aufgezogen und in die Verwandlung überführt, woraufhin sie tun konnten, was sie wollten. Jahre vergingen. Jahrtausende vergingen. Dann wurde Lola schwanger. Das veränderte alles.« Hela blickte auf den Holztisch vor sich und ihr Gesichtsausdruck ließ mich glauben, dass sie etwas sah, was wir anderen nicht sehen konnten. »Du hast alles verändert. Vor dir wurden die Ursprünglichen nie geboren. Sie entstanden, wenn sie gebraucht wurden. Deine Ankunft bedeutete Veränderung und damit ein neues Zeitalter.« Ich hielt meine freie Hand hoch, um sie zu stoppen, und Hela hielt inne und neigte ihren Kopf nach vorn, damit ich sprechen konnte.

»Ich höre, was du sagst, aber ich bin keine Ursprüngliche. Ich bin nur eine halbe. Meine andere Hälfte ist die eines Sukkubus.« Dessen war ich mir ziemlich sicher, denn ich trank Kama wie eine Süchtige, die einen Schuss brauchte.

»Das stimmt nur zum Teil«, sagte Hela zögernd. »Du brauchst den Nährstoff, den auch ein Sukkubus braucht, aber deine Kraft ist uralt. Wir haben sie bei deiner Geburt gespürt. Das war der Grund, warum Luzifer deine Bestie gebunden hat. Er hat gehofft, dass dies die Kraft im Zaum halten würde, bis die Reiter dich holen würden.«

»Ich hatte mein ganzes Leben lang Fähigkeiten mit geringer Reichweite«, sagte ich. Moira schnaubte und ich ignorierte es.

»Korrekt«, stimmte Merula zu. »Aber das liegt daran, dass deine Kraft nicht die der Flammen ist, wie wir dachten.«

»Wovon redet ihr?«

»Oh, kleine Morningstar, du musst noch viel über deine Art lernen«, sagte Ahnika lachend. »Es gibt kein halb-ursprüngliches Wesen. Genauso wie die Fähigkeiten, die du gezeigt hast, kein Zufall waren. Genesis hielt die Macht der Schöpfung in ihren Fingern. Dein Vater hielt das Feuer. Gott hielt das Licht. Andere sind gekommen, sowohl auf der Erde als auch in anderen Welten, vor und nach Genesis’ Tod. Doch du sitzt vor uns und weißt nicht, dass du die mächtigste Ursprüngliche bist, die es je gegeben hat. Ich würde mich fragen, ob du dein bescheidenes Verhalten nur vortäuschst, wenn ich dich nicht schon oft verhört hätte. Du bist nicht gerade das, was ich eine große Lügnerin nennen würde.« Einige der Sünden kicherten und erinnerten sich mit Sicherheit gern an Dinge, an die ich jetzt mit einem Gefühl des Verrats zurückdachte.

»Wovon redest du, Ahnika?«, fragte ich.

»Bis zum Tod deines Vaters konnte niemand Hand an Lilith legen. Sie war nicht mehr aufzuhalten, als er den Vorhang durchquerte. Sie hat deine Bestie genommen, weil sie glaubte, dass sie damit die Macht des Ursprünglichen bekommen würde – deine Macht –, aber deine Macht liegt nicht nur in der Bestie.«

»Du sprichst in Rätseln, die ich nicht verstehe. Natürlich liegt meine Macht allein in der Bestie.«

»Nein, Ruby«, sagte Hela. »Das stimmt nicht.«

»Lilith geht momentan davon aus, dass du tot bist, aber wenn sie dich getötet hätte, wäre auch die Bestie gestorben. Es ist eine symbiotische Beziehung«, sagte Sinumpa. Ich konnte sie nicht Lust nennen. Das war Lolas Sünde gewesen, und es fühlte sich einfach zu seltsam an. Ich konnte sie nicht Sin nennen, weil wir keine Freunde waren. Wir waren nur Verbündete, bis das größere Ziel erreicht war. »Sie hält dich für eine Halb-Ursprüngliche – etwas, das es gar nicht gibt –, und weil sie von Genesis kommt, denkt sie, dass sie alles über deine Art weiß. Sie hat nicht erkannt, dass du, liebes Mädchen, keine Ursprüngliche der Flamme bist wie dein Vater. Du bist eine Ursprüngliche der Magie. Du absorbierst die Kräfte, mit denen du in Berührung kommst, und machst sie dir zu eigen.« Ihre Quecksilberaugen leuchteten unheimlich und erinnerten mich an den Tag, an dem sie meine Telepathie gestohlen hatte … die ich ihr irgendwie gestohlen hatte. Damals hatte sie etwas Ähnliches gesagt, bevor sie mich daran gehindert hatte, mit meinen Reitern oder sonst jemandem darüber zu sprechen. Sie lächelte, als wüsste sie, dass meine Gedanken dorthin gegangen waren.

»Du hast das mit der Kraft deines Vaters gemacht, als du ein Baby warst«, sagte Merula.

»Und mit den Kräften deiner Mutter«, sagte Saraphine.

»Und als du mit sechzehn den Jungen in meinem Haus getötet hast«, fügte Lamia hinzu. Ich stotterte vorübergehend.

»Du wusstest von Danny?«, fragte ich.

»Kind«, lächelte sie. »Glaubst du, du könntest jemanden umbringen und ich würde es nicht merken? Wer, glaubst du, hat das mit den Behörden geklärt?« Ich spürte, wie Moiras Hand unter den Tisch schlüpfte, sich um mein Knie legte und es sanft drückte. Ich mochte nicht an Danny denken. Was ich in dieser Nacht getan hatte. Die Art und Weise, wie Moira und ich zu Blutschwestern geworden waren.

»Nachdem ich mit dir einen Blutschwur eingegangen bin, hast du Zeichen meiner Magie gezeigt«, mischte sich Sinumpa ein, wobei sie wohlweislich verschwieg, dass sie mich auch daran gehindert hatte, etwas davon zu zeigen, sobald sie es herausgefunden hatte.

Ich schaute am Tisch von einer Person zur anderen und mir wurde klar, dass es das war. Sie glaubten wirklich, dass ich Lilith aufhalten konnte, weil ich eine ultramächtige Ursprüngliche war.

Der Gedanke war … Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen, das leise begann und sich zu einem lauten Gackern steigerte. Ich lachte so sehr, dass sich Tränen in meinen Augen bildeten und mir über die Wangen liefen. Bis ich einen Krampf in der Seite bekam und obwohl es wehtat, lachte ich weiter … Als das Lachen schließlich in der schweren Stille verklang, sprach ich.

»Ihr habt eure Hoffnungen und Träume in das falsche Mädchen gesetzt.« Ein weiteres Schmunzeln, das an Wahnsinn grenzte, glitt mir über die Lippen. »Lilith hat mich getötet. Sie hat die Bestie und meine Kraft gestohlen. Ich habe nichts.«

Und das glaubte ich ernsthaft.

Hela sagte: »Du irrst dich, Blue. Du hast dein Blut.«

»Was?« Ich schüttelte den Kopf, denn ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich zugehört hatten, wenn wir wieder damit anfingen. Ich war hergekommen, um Antworten zu bekommen, damit ich das, was passiert war, in Ordnung bringen konnte. Nicht, um mir sagen zu lassen, dass ich der Messias war, auf den sie gewartet hatten. Hörte mir denn niemand zu?

»Deine Macht liegt in deinem Blut, kleine Morningstar«, sagte Ahnika. »Das ist der Grund, warum wir dich auf diese Weise geprüft haben. Du musstest zu Lilith gehen. Sinumpa musste von ihrem Schwur befreit werden. All das musste geschehen. Es war der einzige Weg.«

Als ich aufstand, schlug ich mit der Rückseite meiner Beine gegen den Stuhl und war froh, dass sie meine zitternden Glieder unter dem Tisch nicht sehen konnten. »Der einzige Weg für wen?«, fragte ich.

»Für jeden von uns«, flüsterte sie.

»Warum?«, drängte ich. Ihre Antworten waren nicht gut genug. Das Hämmern in meinem Schädel durch die Dehydrierung und den Blutverlust unterstützte die gerechte Wut.

»Weil du jetzt die Macht hast, die du benötigst, um die Sache ein für alle Mal zu gewinnen«, sagte Sinumpa. Ich öffnete meinen Mund, als Moira sprach.

»Blutmagie«, flüsterte sie. Ihre blauen Pentagramm-Augen blickten zu mir auf und wirbelten herum, wie sie es immer taten. »Als sie dich tötete, hat Lilith ihre Magie auf dich übertragen.«

Ich erstarrte. Mein Atem stockte in meiner Brust, als alles, was sie mir erzählt hatten, zusammenkam und ich endlich verstand.

Lilith war so mächtig, dass selbst die Sünden es nicht mit ihr aufnehmen konnten. Wenn ich ihre Macht und die der Sünden zu meiner Verfügung hätte …

»Das ist nicht alles, was du hast«, sagte Sinumpa plötzlich. Sie deutete auf meine Hand. Nein, sie deutete auf den … Ring. Meine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte, wie Allistair ihn genannt hatte. Ich bezweifelte, dass er das so gemeint hatte. »Ich habe einen winzigen Teil deiner Magie in ihm eingeschlossen. Alles, was deiner Mutter und deinem Vater gehörte, ist da, wenn du bereit bist, es zu nehmen.«

Es zu nehmen. Ich ließ diese Worte in meinem Kopf Revue passieren.

Lilith hatte mir alles genommen. Sie hatte alles von allen umstehenden Personen genommen, inklusive meinen Reitern, der Sünden, meinem Vater und ihren eigenen Kindern.

Sie hatte den Teufel gebissen. Es wurde Zeit, dass sie lernte, dass der Teufel zurückbiss.
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Tropf.

Tropf.

Tropf.

Ich zog meine Knie an und klemmte sie unter mein Kinn. Blut und Schorf, Schmutz und Blätter wirbelten auf dem gepflasterten Duschboden herum. Die abgerundeten Kieselsteine waren unangenehm auf meiner Haut, als ich mich mit dem Rücken an die Wand hinter mir lehnte und dem fallenden Wasser lauschte. Die kalten Tropfen plätscherten gegen meinen Körper. Bilder von Larans abgetrenntem Hals schossen mir durch den Kopf. Ich neigte meinen Kopf nach vorn auf meine Knie und versuchte, den Sturm in mir zu beruhigen.

Sie waren weg. Nicht tot, aber weg.

Gestohlen.

Ja, genau das waren sie. Gestohlen, zusammen mit meiner Bestie.

Bis zu dieser Nacht hatte ich nicht einmal gewusst, dass das möglich war. Andererseits wusste ich auch nicht, was ich wirklich war – oder wozu ich tatsächlich fähig war. Sie sagten, dass ich immer noch Magie besaß, dass mein Blut selbst magisch war und Lilith niemals in der Lage sein würde, mir meine wahre Macht zu nehmen.

Dafür war ich dankbar. Jetzt mehr denn je. Alles zu verlieren, war ein Weckruf gewesen. Noch nie in meinem Leben war ich so übermütig gewesen, so selbstsicher, dass ich dachte, meine Kräfte würden mich retten. Ich wollte sagen, dass es nie so weit gekommen wäre, wenn ich klug genug gewesen wäre, aber das glaubte ich nicht wirklich. Die Sünden hatten mir eine Falle gestellt und am Ende hatte ich keine andere Wahl gehabt. Sie hatten mir die Bühne bereitet und ich hatte getanzt wie eine Marionette.

Beim letzten Mal hatte ich meine Kräfte als selbstverständlich angesehen. Ich hatte meine Sicherheit als selbstverständlich angesehen. Ich hatte alles hingenommen und wie ein Kind gehofft, dass alles in Ordnung kommen würde.

Diese Hoffnung hatte mich fast zerstört.

Meine Hand schloss sich um den Eisenhebel. Er kreischte unter Protest, als ich ihn drehte. Das Wasser wurde langsamer.

Tropf.

Tropf.

Tropf.

Ich hatte nicht vor, mich hier zu verstecken und zu hoffen. Ich wollte mich nicht auf den Boden setzen und weinen oder schreien oder beten. Sie hatten alle das gleiche Ergebnis.

Nichts. Es würde nichts bewirken.

Es würde niemanden retten.

Ich holte tief Luft und ließ meine Arme auf die Seiten fallen. Ich drückte meine gespreizten Handflächen in den Boden und ließ meine Hände jeden unangenehmen Zentimeter des Bodens spüren, als ich mich vom Badezimmerboden abstieß und auf meine Beine stellte. Sie zitterten nicht mehr.

Und wenn es nach mir ginge, würden sie nie wieder zittern.

Ich stellte mich vor den Spiegel.

Tropf.

Tropf.

Tropf.

Wasser spritzte auf den Boden hinter mir, während mein nasses Haar auf meinem Gesicht klebte. Ich stand kalt und nackt vor dem Spiegel und betrachtete jede Narbe, die sie hinterlassen hatte, jedes Brandzeichen, das sie gestohlen hatte, jeden nackten, makellosen Zentimeter – und ich hasste sie.

Ich hasste die Narben, nicht weil sie hässlich waren, sondern weil sie jeden Schnitt und jeden Stich des Messers repräsentierten, der mir meine Bestie genommen hatte. Jeder nackte Zentimeter Haut, wo die Brandzeichen der Reiter hätten sein sollen, war ein leerer Abgrund in meinem Herzen, als ich merkte, dass ich sie trotz meiner Magie nicht mehr spüren konnte.

Sie waren verschwunden.

Aber nicht tot.

Daran musste ich mich erinnern. Dass es noch eine Chance gab, sie zu retten. Dass ich immer noch alles zurückholen konnte, was ich verloren hatte und noch mehr, denn wenn ich mich nicht daran erinnerte, wenn ich mich nicht darauf konzentrierte … Ich hatte vielleicht die Kraft einer Ursprünglichen, aber ich hatte immer noch das Herz einer Frau. Einer Frau, die den Kampf in ihrem Inneren zunehmend verlor. Zuvor hatte die Bestie gedroht, die Welt zu verbrennen. Ich hatte Angst, mir einzugestehen, dass ich das ohne sie sehr wohl könnte, und dass mich niemand aufhalten könnte. Ich hatte Angst, dass die Sünden die Wahrheit in meinen Augen sehen könnten, dass ich heute Nacht mehr als nur meine Gefährten verloren hatte. Lilith hatte die Bestie gestohlen, die Hälfte meiner Seele, und das hatte mich verändert. Ich wollte die Hölle retten … Aber wenn ich sie alle verloren hatte, könnte ich sie vielleicht auch zerstören.

Tropf.

Tropf.

Tropf.

Ich kniff die Lippen zu einer finsteren Miene zusammen und fuhr mit den Fingern über das verhärtete Narbengewebe auf meiner Brust. Es bildete ein eigenes Pentagramm, die Haut war leicht erhaben und ungleichmäßig verheilt. Die blauen Ranken, die einst über meinen Körper getanzt waren, schlängelten sich nun eng um die Wunde. Ich schluckte schwer und mein Blick wanderte im Spiegel nach oben, wo Laran stand. Er lehnte an der Steinwand, ohne Hemd und stoisch. Die Runen, die Morvaen ihm gegeben hatte, um sein Leben zu retten, waren in den letzten Stunden auf seiner Haut verblasst. Die Runen auf meinem Rücken waren noch da – hell und leuchtend, ein schillerndes Orange, das nicht schwächer geworden war.

Selbst wenn ich sie für eine Ewigkeit tragen müsste, würde ich vor ihr auf die Knie gehen und ihr danken. Diese Spuren auf meiner Haut waren ein kleiner Preis dafür, was sie mir zurückgegeben hatte. Ich würde es nie vergessen.

Tropf.

Tropf.

Tropf.

Wir sagten nichts zueinander. Wir waren beide in unseren eigenen Gedanken versunken gewesen, als Hela uns in unser Zimmer geführt hatte, mit dem Versprechen, am Morgen zurückzukehren. Wir mussten uns vorbereiten, hatte sie gesagt. Auf Lilith, das hatte sie nicht gesagt. Selbst mit aller Macht der Welt hatte ich schon einmal das Nachsehen gehabt. Das konnte ich nicht noch einmal zulassen. Eine dritte Chance würde ich nicht bekommen.

Wieder wanderte mein Blick zurück zu meinem Körper. So nackt im Vergleich zu dem, was er vorher gewesen war. Sie hatten mich zu einem Kunstwerk gemacht, aber Lilith hatte meine Leinwand bloßgelegt.

Das gefiel mir nicht. Durch das Fehlen von Brandzeichen fühlte ich mich nackter, als es das Fehlen von Kleidung hätte bewirken können. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte ich allein bei dem Gedanken an Brandzeichen Angst verspürt. Angst vor dem, was sie bedeuteten. Vor der damit verbundenen Verpflichtung. Das war nicht mehr der Fall.

Tropf.

Tropf.

Ich erschauderte.

Laran stieß sich von der Wand ab. Etwas in seinem Blick veränderte sich und unterschied sich nicht so sehr von der Dunkelheit, die sich um mein eigenes Herz legte. Dort brannte heute Abend ein Feuer, von dem ich wusste, dass es mich verzehren würde, wenn ich es zuließe. Ich fragte mich, ob er das Gleiche in meinen Augen sah. Ob er die gleichen tanzenden Schatten sah.

Warme Hände legten sich auf meine Schultern, als er mein Haar zur Seite strich. Seine Finger fuhren über die Runen der Macht, die sein und mein Leben gerettet hatten. Ich zitterte.

Er hörte nicht auf.

Er fuhr jede Linie nach, und als es keine mehr gab, fuhr er fort, sie nachzuzeichnen. Seine Finger streichelten gierig meine Haut, drückten auf jede Furche, fühlten jeden Schnitt. Seine Nägel bissen sich mit plötzlicher Heftigkeit in meine Hüften und in seinen Augen loderte ein dunkles Feuer. Ich war nicht die Einzige, die heute Abend etwas verloren hatte.

»Es tut mir so leid«, flüsterte er heiser. Ich weigerte mich, meine Augen zu schließen und vor der Intimität, die ich sah, zurückzuschrecken.

»Das war nicht deine Schuld«, erwiderte ich mit einer ebenso rauen Stimme.

»Ich hätte nie zustimmen dürfen, dass Lola dich zur Erde bringt«, sagte er plötzlich zu meiner Überraschung. »Ich hätte dich nie aus den Augen lassen dürfen. Ich hätte hart kämpfen müssen, mehr tun müssen …«

»Es gab nichts, was du hättest tun können«, sagte ich leise. »Die Sünden haben über mein Schicksal entschieden, bevor ihr alle geboren wurdet. Sie bestimmten, was sie euch erzählen wollten. Sie versteckten Dinge vor dem Teufel selbst. Es gab nichts, was du oder irgendjemand anderes hätte unternehmen können, um zu verhindern, was heute Nacht passiert ist.«

Außer mir. Vielleicht.

Meine Gedanken waren nur das, Gedanken, und doch schienen sie in der Enge des Badezimmers so laut zu sein. Larans Blick verfinsterte sich immer mehr.

»Du tust es schon wieder«, flüsterte er. Im Spiegel konnte ich sehen, wie sich meine eigenen Augenbrauen zusammenzogen, nur ganz leicht. Eine Falte der Verwirrung bildete sich. »Du projizierst deine Gedanken.«

Ich zischte zwischen den Zähnen hindurch.

Das konnte nur eines bedeuten.

Mein Schweigen war gebrochen worden.

Etwas verhärtete sich in mir, das sich in seinen Augen widerspiegelte. Ich fragte nicht, was es war, denn ich wusste es. Endlich erfuhr er all die Dinge, in die keiner von ihnen eingeweiht war. Die schmutzigen, kleinen Geheimnisse, die ich gegen meinen Willen hütete. Die Abmachungen, die ich eingegangen war. Die Entscheidungen, die ich getroffen hatte. Das unvermeidliche Laster des Scheiterns, das auf mir ruhte, und der bittere Geschmack des Verlustes, der sich in mein Herz fraß. Er hörte die Dinge, die ich nicht sagte, und ich machte keine Anstalten, sie vor ihm zu verbergen.

Ausgebreitet wie die Seiten eines Buches, ließ ich ihn zuhören und mich selbst fühlen.

Mein Atem stockte, als er sich nach vorn beugte und einen sanften Kuss auf meine nackte Schulter drückte.

»Ich höre dich«, flüsterte die Stimme seiner Gedanken durch meinen Kopf. »Ich höre dich und ich möchte, dass du etwas weißt.« Seine Lippen glitten über meine Haut, als er sie über mein Schlüsselbein und die Halsbeuge hinaufführte. Sein Atem streichelte die hohle Muschel meines Ohrs, während er mich im Spiegel anstarrte. Ich stützte meine Hände auf den Waschtisch vor mir, als er sagte: »Ich liebe dich, Ruby. Ich liebe jedes kaputte und beschädigte bisschen. Ich liebe die hässlichen Dinge. Ich liebe die schönen Dinge. Ich liebe deine Stärke und vor allem, Baby, liebe ich dein Feuer.« Seine Zähne bohrten sich in mein Ohrläppchen und entlockten mir ein leises Keuchen. Meine Finger krümmten sich um die Kante des Waschtisches.

»Du wirst diese Welt in Brand setzen, Ruby, und wir werden für dich brennen.« Die Vorderseite seines Körpers drückte fest gegen meinen Rücken, während eine seiner Hände nach vorn kam und das zarte Fleisch zwischen meinen Beinen teilte. Meine Augen blieben auf seine gerichtet, als er begann, meine Klitoris mit zwei Fingern zu umkreisen. Ein leises Stöhnen glitt zwischen seine Lippen und meine Pupillen weiteten sich. »Sag mir, was du willst!« Seine stillen Worte bahnten sich ihren Weg in meinen Kopf, viel intimer als alles andere zuvor. Ich drückte meine Hüften gegen seine Erektion, als einer seiner Finger in mich glitt.

Alles. Ich wollte alles. Ich wollte nicht taub oder gefühllos sein, weil ich verloren hatte. Ich wollte alles fühlen und mich daran erinnern, wie es war, zu leben. Ich wollte daran festhalten, denn wenn du in einem See aus deinem eigenen Blut stirbst und um jeden Atemzug kämpfst, ist es das, wofür du kämpfst.

Ich wollte das, denn wenn ich ihr das nächste Mal gegenüberstand, ging es um alles oder nichts.

Entweder gingen wir alle zusammen oder niemand.

Seine Finger glitten aus mir heraus und rutschten nach vorn, um auf das Nervenbündel zu drücken. Meine eigene Nässe machte es seinen Fingern leicht, über mich zu gleiten und meinen Körper immer fester an sich zu ziehen. Ich biss die Zähne zusammen und wölbte meinen Rücken. Ich wollte ihn, und zwar sofort.

Laran verschwendete keine Zeit damit, mit mir zu spielen. Zwischen uns gab es keine Machtkämpfe. Es gab keine Hemmungen. Nur pure, ungezügelte Leidenschaft, als er in mich stieß und ich stöhnte. Mein Kopf lehnte sich gegen seine Schulter und Laran hielt inne.

»Sieh mich an!«, sagte er. »Ich will deine Augen sehen.« Er zog sich zurück, bevor er wieder in mich eindrang. Mein Kopf kippte nach vorn, während er mit einer Hand meine Hüfte umfasste und mit der anderen meine Klitoris rieb. Fleisch traf auf Fleisch, als seine Hüften gegen mich schlugen. Er verlor sich in dieser Sache zwischen uns. In dieser schönen und wilden Sache namens Liebe.

Meine Beine verkrampften sich und wurden steif wie Stöcke. Ich beobachtete das Schwarz seiner Augen, während sich Schweißperlen auf seiner Schläfe bildeten. Gerade als ich mich dieser betäubenden Glückseligkeit näherte, glitten seine Finger weg und mit ihnen meine Erlösung. Ich unterdrückte ein frustriertes Knurren, als seine Hand an meinem Körper entlang wanderte und sich über meinem Herzen niederließ.

Was hatte er vor?

Kaum hatte ich es gedacht, spürte ich es auch schon. »Du hast um alles gebeten. Ich gebe dir alles, was ich bin. Was immer du benötigst, ich werde bei dir sein, bis zum Ende, denn du gehörst mir …« Die Glut der Macht in meiner Brust fing Feuer, als die brutzelnde Hitze unter seiner Handfläche in mich drang. Ich atmete den schwachen Hauch seines Kamas ein, während die pulsierende Länge zwischen meinen Beinen in mich hinein- und wieder herausglitt und mich immer höher und höher trieb.

Ein Schrei formte sich in meiner Kehle, nicht vor Schmerz, nicht vor Macht, sondern vor einem viel größeren Gefühl.

Das lodernde Inferno verzehrte mich und doch schenkte ich ihm meine Augen, beobachtete ihn, wie er mich beobachtete. »… und ich gehöre dir«, flüsterte sein Bewusstsein.

Ich zerbrach in Millionen Stücke, als er stöhnte und mehrere flache Vorstöße vollführte. Sein Schwanz zuckte in mir, während meine inneren Wände ihn umklammerten und immer mehr an sich zogen. Feuer glühte unter meiner Haut und meine Adern leuchteten rot und blau auf.

So ging es die ganze Nacht weiter, wir gaben und nahmen uns gegenseitig, bis es sich anfühlte, als wären wir nicht mehr zwei Individuen, sondern eins.

Erst am nächsten Morgen sah ich die Brandspuren auf dem Steintisch.

Zwei geschwärzte Handabdrücke, die wie Sternenstaub glitzerten.
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Julian


Unsere Körper waren Marionetten. Gefangene in unseren Köpfen.

Lilith hatte uns gestohlen, um uns gegen die Dämonin, die ich liebte, zu benutzen.

Sie hatte uns von ihr genommen. Sie hatte sie uns weggenommen.

Ich sah ihre Seele in dem Raum dazwischen schwanken. Nun, die Hälfte ihrer Seele. Die andere Hälfte befand sich jetzt in uns. Die Bestie.

Lilith hatte sie in zwei Hälften gerissen und doch klammerten sie sich beide ans Leben. Klammerten sich aneinander.

Die Bestie war wütend. Sie war rachsüchtig und mörderisch, dunkel und verdreht. Es war für mich ein Wunder, wie Ruby der immensen Kraft der Bestie standhalten konnte, während ich kaum einen Bruchteil davon aushalten konnte.

Die Zeit stand still in diesem Schwebezustand, in dem ich lebendig war, aber nicht lebte.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, nur dass ich durchhalten musste – für sie –, denn wenn wir nachgaben, würde die Bestie uns alle vernichten.

Sogar mich. Ich hatte nie ans Sterben gedacht, weil ich es nicht für möglich gehalten hatte.

Aber ich hatte das Gefühl, dass ich es erleben würde, wenn wir sie im Stich ließen.

Ich hatte keine Angst vor dem Vorhang. Ich fürchtete, sie zu verlieren. Wenn wir verloren hatten, würde die Bestie meinem Elend ein Ende bereiten.

Ich würde ihr selbst helfen, diese Welt Stück für Stück zu zerreißen.

Und so wartete ich auf sie.

Das taten wir alle.
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»Beschwöre die Armbrust!«

Ich knurrte vor mich hin. Meine Finger ballten sich zu Fäusten und bissen sich in meine Haut. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht weiß, wie«, schnauzte ich. Die weißhaarige Fae kicherte nur, während ihre Finger in der Luft violette Runen webten. Was auch immer sie da zauberte, ich wollte nichts damit zu tun haben.

»Du hast es schon einmal geschafft, Luzifers Tochter.« Sinumpa lächelte und es war verräterisch. »Gestern hattest du die Dreistigkeit, sie auf mich zu richten, weil du dachtest, ich wollte dir schaden. Hast du so schnell vergessen, was ich dir angetan habe?«, verspottete sie mich. Sie spielte mit mir.

Ich hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschossen, damit sie aufhörte zu grinsen wie eine Kürbislaterne an Halloween. Das Problem war, dass ich wirklich nicht wusste, wie ich die Armbrust beschworen hatte. In der einen Minute hatte ich nichts gehabt und in der nächsten war sie da gewesen, umgeschnallt, gespannt und geladen.

Mit einem Fingerschnippen drehte sich die Rune hoch über mir. Sie zog sich zusammen und brach dann mit einem Knall auseinander; ein leichter, violettfarbener Schimmer senkte sich um mich herum.

»Was ist das?«, forderte ich zu wissen. Von der Seite ließ Bandit ein Grollen hören, und es brauchte sowohl Moira als auch Laran, um ihn so weit zu beruhigen, dass er sich nicht direkt in diesen Kampf mit mir stürzte. Die Sünden saßen auf ihren Thronen und blickten mit mehr oder weniger großem Interesse auf uns herab.

»Eine Falle«, sagte Sinumpa. Ihre Stimme klang voller böser Absicht, während sich ihre quecksilberfarbenen Augen verdunkelten. Mein Blut geriet in Wallung, als ich mich wild umschaute. Ich versuchte, einen Ausweg zu finden.

Die magische Barriere berührte den Boden und begann sich zusammenzuziehen. Mich überkam eine echte und wahrhaftige Panik. Ich konnte nicht eingesperrt sein. Nicht noch einmal. Nie wieder.

»Beschwöre die Armbrust, Ruby! Das ist das Einzige, was sie brechen kann«, rief die Fae. Ich atmete langsam und kontrolliert.

»Du schaffst das, Ruby. Ich glaube an dich«, flüsterte Larans Stimme in meine Gedanken. Darin fand ich Trost. Nicht Frieden, sondern Antrieb. Eine brennende Motivation, mich aus dieser Situation zu befreien. Auf die eine oder andere Weise.

Denk nach, Ruby! Komm schon!

Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich mit aller Kraft auf die Armbrust, aber der drohende Schild kam immer näher und schrumpfte schneller. Mir blieb keine Zeit mehr und die verdammte Armbrust wollte nicht kommen. Das bedeutete, dass ich einen anderen Ausweg aus dieser Situation finden musste.

Ich rieb meine Hände aneinander und spürte, wie mich eine Ruhe überkam.

In solchen Momenten übernahm normalerweise die Bestie die Kontrolle. Sie brachte mich mit einer Gelassenheit durch die schwierigen Dinge, die ich bis jetzt noch nie gespürt hatte. Eine erzwungene Stille, die sich in mir ausbreitete und meinen Verstand verdrehte und verzerrte. Die unheimliche Stille erfüllte mich.

Ich hob meine Hand und zeigte auf sie.

Brenne! Das Wort hallte in meinem Kopf wider.

Ein Feuer entzündete sich, eine Masse aus wirbelndem Rot und Blau. Die Flamme meines Vaters und die Flamme Larans. Sie bildete sich an der Spitze meines Fingers und verdichtete sich, wie ein Stern, der sich auf seine Explosion vorbereitete. Sinumpa neigte neugierig den Kopf, als das Feuer losbrach.

Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste sie auf die Barriere zu, riss ein Loch hinein und segelte dann direkt auf ihr wahres Ziel zu.

Sie zischte, als sie meine Absicht erkannte. Schreie ertönten, als etwas Dunkles und Hässliches in mir aufstieg. Das war nicht die Bestie.

O nein. Das war ich.

Die ganze Wut, die ich in mir trug, kam zum Vorschein. Sie fiel zu Boden und verfehlte nur knapp den Flammenball. Ich schnippte mit den Fingern und er drehte sich um und kehrte zu mir zurück. Der Raum wurde still, als ich vorwärtsging und meine Stiefel leise auf den polierten Steinboden aufschlugen.

Sinumpa legte den Kopf schief und sah vom Boden auf. Ich hielt die wirbelnde Chaoskugel in der einen Hand und nichts als eine geschlossene Faust in der rechten, als ich mich neben ihr herunterbeugte.

»Ich werde nie vergessen, was du mir angetan hast. Ich weiß nicht einmal, ob ich in der Lage bin, es zu verzeihen, obwohl es mir sicher leichter fallen würde, wenn ich es täte«, sagte ich leise. »Du hast ihr nicht nur geholfen, mir das Leben zu nehmen. Du hast mich zurückgebracht, um mich als Werkzeug in einem Krieg zu benutzen, den ich nicht beenden sollte.« In den Tiefen ihrer silbernen Augen blitzte so etwas wie Bedauern auf. Ich ignorierte es. »Ich werde nie wieder dasselbe Mädchen sein, das ich in Portland war, wegen dem, was du getan hast. Ich musste mich anpassen, um das hier zu überleben, und das werde ich auch. Ich habe diesen Krieg nicht begonnen, aber ich werde ihn beenden. Und wenn alles gesagt und getan ist und deine Mutter nur noch Asche auf dem Boden ist, werde ich mich immer noch daran erinnern, was du getan hast, und du solltest besser hoffen …« Ich hielt inne und schloss meine Hand um die Kugel. Die Macht erlosch in einem Lichtblitz. »Nein, du solltest beten, dass sie mich wieder zusammensetzen können, wenn ich sie zurückbringe. Denn alles, was ich als Bedrohung für sie ansehe, werde ich als Nächstes ins Visier nehmen, kleine Fae«, flüsterte ich sanft. Man hätte eine Feder aus einem Kilometer Entfernung fallen hören können, so still war es im Palast geworden. Es war, als wäre die Zeit selbst stehengeblieben und hätte zur Kenntnis genommen, was ich war und wer ich wurde. »Du hast mir alles genommen, und wenn ich meinen eigenen Thron auf den Knochen meiner Feinde errichten muss, dann soll es so sein. Denk daran, wenn du mich das nächste Mal verhöhnen willst!«

Ich stand auf und ging weg.

Laran und Moira folgten mir und ließen Bandit los. Seine Füße hallten auf dem kalten Steinboden wider, als er sich aufrichtete und in meine Arme stürzte. Ich drückte ihn ganz fest an meine Brust und hielt inne.

Als ich zu den Sünden aufblickte, diesen Frauen, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, glaubte ich, dass sie es sahen. Was auch immer sie sich erhofft hatten, was auch immer sie anstrebten … Es war egal, wie die Dinge geschehen mussten, die Art und Weise, wie sie es anpackten, war falsch.

»Ihr habt mich gebeten, zu trainieren, und das werde ich auch tun«, sagte ich. »Aber nicht mit ihr.« Meine Finger krallten sich in Bandits Fell, als er sich um mich schlang.

Ich hatte gedacht, dass ich das schaffen könnte. Dass ich mit ihr trainieren könnte, wie sie es verlangt hatten.

Ich würde nicht länger eine Marionette sein.

Durch ihren Verrat würde ich jemand ganz anderes werden.

Der Himmel mochte der nächsten Person helfen, die mir in die Quere kam, nachdem, was sie getan hatten, denn nichts in der Hölle würde helfen. Ich hatte genug von ihren Spielchen, und als ich den Thronsaal verließ, wurde ihnen das wohl auch klar.

Dieses Mal würden wir auf meine Art spielen.
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Der Wind flüsterte über mein Gesicht. Eine sanfte Liebkosung, als ich mich gegen den Balkon lehnte. Mehrere Stunden später hatte sich meine Laune nur unwesentlich abgekühlt. Nach einer erholsamen Nacht und ausreichend Verpflegung kehrte die Magie in rasantem Tempo zurück. Das Feuer brüllte wie in alten Zeiten, nur dass ich es diesmal zu kontrollieren wusste. Auch alle anderen Fähigkeiten, die die Bestie mir beigebracht hatte, waren wieder da und warteten darauf, eingesetzt zu werden.

Meine Brust zog sich zusammen. Ein Gefühl der Leere überkam mich.

Ich vermisste sie. Ich vermisste unsere Unterhaltungen. Ich vermisste die Präsenz neben mir im Feuer, dich mich durch meine Alpträume führte und dazu drängte, mein Schicksal bei den Hörnern zu packen. Ich hatte sie nie wirklich weggewünscht, aber erst als ich sie verloren hatte, wurde mir klar, wie sehr ich auf sie angewiesen war. Wir waren zwei Hälften desselben Ganzen. Oder wir waren es gewesen.

Sie war meine Dunkelheit gewesen und ich ihr Licht.

Etwas sagte mir, dass wir beide gefallen waren. Dass ich nicht die Einzige war, die litt.

Meine Hände klammerten sich an das Geländer, als meine Haut wieder zu glühen begann. Der Himmel über mir verdunkelte sich und Blitze zuckten. Ich schluckte schwer und verdrängte die Gefühle. Ich konnte es mir nicht leisten, hier den Verstand zu verlieren.

Ich hörte, wie die Tür zu meinem Zimmer geöffnet wurde. Eine leise geflüsterte Unterhaltung. Schritte. Die Vorhänge zum Balkon wehten träge zur Seite und ich spürte sie. Das brennende Feuer des Zorns, als sie sich neben mich plumpsen ließ und ihre Beine zwischen das Geländer schob.

»Ein tolles Wetter hast du da heraufbeschworen«, sagte sie und schielte auf die aufziehenden Wolken. Ich atmete gleichmäßig aus und versuchte, sie zu vertreiben. Kriegs Macht über die Elemente war immer noch seltsam, und ich hatte nicht erwartet, dass ich das so schnell lernen würde, nachdem er mich gebrandmarkt hatte.

Vielleicht war auch die Hölle selbst dafür verantwortlich.

»Ich habe das nicht gewollt«, sagte ich leise und deutete mit der Hand auf die Wolken. Hela lächelte freundlich und hob ihre eigene Hand. Die Wolken brachen auf und das Sonnenlicht drang ein. Es überflutete die ausgedehnte Stadt vor uns. Es beleuchtete jede Gasse, jedes Haus und jeden Dämon, der es wagte, durch die Straßen zu gehen, während wir alle von einer Düsternis ergriffen wurden. Lilith war noch nicht gekommen, aber es war nur noch eine Frage der Zeit und wir alle spürten es.

»Das hat keiner von uns«, sagte Hela. Ihr feuriges Haar wehte im Wind und ihre blitzenden Augen funkelten, nicht vor Wut. Nein, es war etwas anderes. Ich wollte es nicht fühlen, aber ich tat es. Vermutlich hatte ich das Lola zu verdanken. »Unsere Wege waren von dem Moment an vorgezeichnet, als Genesis uns ins Leben gerufen hat.«

»Du hast entschieden, wie du mit mir verfahren willst. Du hast beschlossen, mich im Dunkeln zu lassen, Hela. Das ist nichts, was Genesis, Lilith oder irgendjemand anders entschieden hat.«

Sie nickte. »Wir haben uns das ausgesucht. Willst du wissen, warum?«, fragte sie mich.

Nein, dachte ich. Sie schürzte die Lippen. Das hatte sie wohl gehört.

»Nun, ich werde es dir trotzdem erzählen«, sagte sie und klopfte auf den Boden neben sich. Ich presste meine Lippen aufeinander, setzte mich aber trotzdem. Als ich meine Beine durch das Geländer schob, erinnerte mich das an bessere Zeiten. An die langen Nächte, die wir in ihrer Wohnung verbracht hatten, auf einem Balkongitter sitzend, das noch viel unbequemer gewesen war als dieses. Wir hatten stundenlang geredet und dabei zugesehen, wie die Sonne am Himmel untergegangen und der Mond geboren worden war. Ich biss mir auf die Wange, denn das war ich nicht mehr und sie auch nicht. Diese Erinnerungen würden mir in der kommenden Schlacht nichts nützen. »Ich kann deinen inneren Kampf spüren, weißt du. Ich bin zwar kein Empath wie deine Mutter, aber deine Telepathie ist so stark, dass du deine Gedanken projizierst. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber Sinumpa hatte recht, es abzuschalten. Wenn Lilith gemerkt hätte, was du wirklich tust, hätte sie deinen Körper trockengelegt, und das hätte dir vielleicht auch deine Magie genommen, selbst wenn Sinumpa dich hätte retten können. Sosehr du uns auch für unsere Taten hasst, vergiss nicht, dass wir nicht darum gebeten haben, die Herrscher der Hölle zu sein. Wir haben uns das, genau wie du, nicht ausgesucht.« Sie deutete auf die Leute unter uns. »Wir wurden erschaffen und haben eine Aufgabe. In vielerlei Hinsicht sind wir dir ähnlich, nur dass wir mehr für dich wollen.

Wir sechs haben einen Pakt geschlossen, als du geboren wurdest. Auch deine Mutter, die damals die Sünde der Lust war. Wir beschlossen, dass du zwar dazu bestimmt bist, die Hölle zu retten, dass du aber auch nur ein Kind bist. Ein Baby. Wir konnten dein Schicksal nicht ändern, aber wir konnten sozusagen den Weg dorthin beeinflussen.« Sie nickte vor sich hin, ihre Augen starrten ausdruckslos zu Boden. »In der Hölle hättest du nie so etwas wie eine normale Kindheit gehabt, selbst für einen Dämon nicht. Deshalb haben wir einen anderen Weg für dich gewählt. Einen, der dir Zeit gab, zu lernen, zu wachsen und alles zu erleben, was das Leben zu bieten hat. Wir gaben dir so lange wie möglich Zeit auf der Erde, denn Zeit war das Einzige, was wir dir jemals wirklich kaufen konnten. Das war unser Geschenk an dich, auch wenn du es vielleicht nicht so siehst.«

Ich seufzte und lehnte mich nach vorn, um meinen Kopf auf das Geländer zu legen. Ich wollte kein Mitleid mit ihr haben, mit keiner von ihnen. Ich wollte nichts für die Sünden empfinden, aber ich tat es trotzdem.

»Werde ich sterben?«, fragte ich.

Das war eine Sache, die die Prophezeiung nicht wirklich abdeckte. Es gab eine Menge vager Vorstellungen darüber, dass ich die Hölle retten würde. Über die Flammen. Über die Reiter.

Nichts davon besagte, was am Ende passieren würde.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Hela. Ich schätzte ihre Ehrlichkeit, aber verdammt, das tat weh. »Damit sich ein Ursprünglicher mit einem Planeten verbinden kann, muss er ein großes Opfer bringen. Sinumpa hat gesagt, dass Lilith so oft auf sich selbst eingestochen hat wie auf dich und sich damit selbst an den Rand des Todes gebracht hat, bevor sie sich mit den Reitern verband, damit diese als Anker für die Bestie dienen konnten.«

»Habe ich nicht schon genug geopfert?«, fragte ich, mehr zu mir selbst als zu ihr. Das hielt sie aber nicht davon ab, zu antworten.

»Du hast mehr geopfert, als irgendjemand opfern sollte. Wenn du sie wirklich besiegst und die Begegnung überlebst, wirst du so viel mehr wert sein als die kaputte Welt, die du geerbt hast.«

»Und die Prüfungen?«, fragte ich. Ein leichter Nebel wehte durch das Tal und benetzte uns auf dem erhöhten Balkon.

»Die hast du bereits bestanden«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Wir wollten es dir eigentlich heute sagen, aber dann …« Sie verstummte, aber die Andeutung war klar.

Dann hatte ich meine erste ›Trainingseinheit‹ mit Sinumpa abgebrochen.

»Ich habe gemeint, was ich gesagt habe. Ich werde nicht mit ihr trainieren.« Meine Hände fielen von den Gitterstäben und kreuzten sich über meiner Brust.

»Das ist mir bewusst«, sagte Hela. »Aber du musst noch viel lernen und hast nur sehr wenig Zeit. Die Flammen können zwar mit vielen Dingen fertigwerden, aber Lilith hat ihr Heer schon so lange Schwefel verzehren lassen, dass sie sich vermutlich als nutzlos erweisen werden. Larans Gaben fließen jetzt in deinen Adern, aber ich weiß nur zu gut, dass die Macht der Elemente nicht ausreichen wird, um Lilith zu stürzen. Die Armbrust, die du bekommen hast, ist eine Waffe der Seelie. Ihre Magie ist das Einzige, was ihr in dieser Welt noch schaden kann.«

»Ich will mich nicht nur auf eine Waffe verlassen, wenn sie bereits bewiesen hat, dass sie vorausschauend denkt«, sagte ich. Die Sünden waren überzeugt, dass die Macht, die Donnach in die kleine Armbrust gesteckt hatte, ausreichen würde, um sie zu töten, aber nach dem, was im Garten passiert war, zweifelte ich daran.

Sie würde sich darauf vorbereiten. Das musste sie. Und darauf musste ich gefasst sein.

»Es ist besser, als sich auf die Flammen zu verlassen, wie du es jetzt tust«, sagte Hela vorwurfsvoll.

»Das wird nicht das Einzige sein, was ich benutzen werde, wenn es so weit ist«, fauchte ich. Ich wollte ihr nicht alles offenbaren. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht wirklich, wem ich vertrauen konnte, abgesehen von denen, die mit mir verbunden waren.

»Was meinst du?«, fragte Hela und klang eher neugierig als verärgert über meinen Tonfall. Seltsam für die Sünde des Zorns, aber andererseits hatte sie durch unsere gemeinsamen Jahre vielleicht etwas Geduld gewonnen.

»Ich meine …« Ich hielt inne und atmete aus. »Es gibt andere Wege. Dinge, die wir nicht in Betracht gezogen haben. Lilith kam beim letzten Mal aus dem Nichts. Sie hat bereits bewiesen, dass sie mächtig ist, und jetzt muss ich mich auch noch mit meinen eigenen Gaben auseinandersetzen. Ich habe nur sehr wenig Zeit, bis sie erfährt, dass ich noch lebe, vorausgesetzt, sie weiß es nicht bereits. Was glaubst du, wie lange sie brauchen wird, um zu kommen?«

Hela zog eine Grimasse und legte den Kopf schief, während sie innerlich die Zahlen überschlug. »Höchstens ein paar Wochen. Wahrscheinlich eher ein paar Tage.«

»Genau«, murmelte ich. »Das ist nicht genug Zeit, um mir etwas beizubringen. Nach Monaten habe ich die Flammen gerade erst gemeistert. Es macht wirklich keinen Sinn, mir alles aufzubürden, denn wenn ich mich ihr allein stellen würde, müsste ich letztlich scheitern. Lilith hat seit Jahrtausenden geplant, wie sie mich vernichten kann. Ich wäre ein Narr, wenn ich glauben würde, dass ich hart trainieren und etwas mich retten und die Sache beenden könnte.«

Die Räder hatten sich seit letzter Nacht gedreht. Die Anfänge eines Plans waren entstanden.

»Wovon sprichst du?«, fragte mich Hela.

Ich blickte wieder auf die Stadt hinaus. Zu den Kindern, die die Hände ihrer Eltern umklammerten. Auf die Bewohner, die in den Schatten verharrten. Auf den leuchtenden See aus Flammen. Bis hin zum Vulkan, der an der Mündung des Tals saß und als Eingang diente. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich das Brüllen des Kolosseum hören.

»Lilith plant das schon seit einer Ewigkeit. Ich habe vor, sie mit etwas anderem zu konfrontieren. Mit etwas, das sie nicht kommen sieht.« Ich hielt inne und sah zu Hela hinüber. Ich würde ihr nicht alles sagen. Zum Teufel, ich hatte niemandem alles erzählt. Nicht einmal Laran. In meiner aufsteigenden Wut fand ich den Teil von mir, der so lange überlebt hatte, nicht durch Macht, sondern durch etwas viel Einfacheres. »Ich bin in der Menschenwelt in dem Glauben aufgewachsen, dass ich ein Dämon mit sehr wenig Macht bin, aber trotzdem habe ich überlebt. Vielleicht werde ich nie wieder diese Person sein. Aber die dreiundzwanzig Jahre, die ich als sie verbracht habe, haben mich hinreichend gelehrt, um zu wissen, dass es einen besseren Weg gibt. Und ich habe vor, ihn zu finden.«

Hela schwieg und ihre Augenbrauen wanderten langsam ihre Stirn hinauf. Ein Lachen ertönte und Blitze zuckten über den Himmel.

»Ah, Blue«, lächelte sie. »Du und Sinumpa seid euch ähnlicher, als du denkst.«

Ich sagte nichts, während ich Inferna betrachtete. Ich wusste nicht, wovon sie sprach, aber in diesem Moment wollte ich es auch gar nicht wissen.
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Allistair


Das Gackern der Schlampe ließ mich innerlich zusammenzucken, obwohl sich meine Muskeln nicht mehr auf mein Kommando hin bewegten. Ich war an die Füße ihres Throns gekettet. Es war ein Stuhl, den sie aus den Knochen ihrer eigenen Kinder gebaut hatte.

Versager, nannte sie sie. Enttäuschungen, die nun besser genutzt wurden.

Sie war verdammt verrückt.

»Hast du das gehört, mein süßer Hunger?«, rief sie. Ich wünschte, ich könnte mich versteifen. Ich wusste, was kommen würde.

»Ja, meine Liebe«, antwortete ich, wenn auch nicht aus eigenem Antrieb. Die Bestie schlug um sich, wollte schneiden, zerreißen und töten. Ich zweifelte nicht daran, dass sie ihr dafür, was sie uns angetan hatte, den Garaus machen würde, falls sie sich jemals befreien könnte.

Wenn es nach der Bestie ginge, würde es nicht langsam ablaufen.

Es würde brutal sein. Blutig. Rücksichtslos.

Sie würde sie verdammt noch mal vernichten.

Aber sie war gefangen. Das waren wir alle. Ich betete zum tausendsten Mal zu Ruby. Ich betete, dass sie sich beeilte. Ich betete, dass sie in Sicherheit war. Ich betete, dass sie all das überstanden hatte, egal, was passierte.

»Oh, ich liebe es, wenn du so bist«, säuselte Lilith. Ich wünschte, ich könnte mir selbst die Augen ausstechen, als sie den dünnen Stoff ihres weißen Kleides von den Schultern rutschen und zu Boden fallenließ.

Ich hatte versucht, mich zu wehren. Mich zu widersetzen. Aber ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich war ein Gefangener in meinem eigenen Kopf, als sie mich auf ihren Thron setzte.

Ich konnte sie nicht davon abhalten, meinen Schwanz zu packen und zu quetschen. Ihre Hand wanderte ruckartig auf und ab und mein Ekel erreichte einen neuen Höhepunkt. Das war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Es würde auch nicht das letzte Mal sein.

Mein Schwanz verhärtete sich gegen meinen Willen und sie packte ihn an der Basis und ritt mich auf ihrem Thron aus Schmerz und Lügen.

»Sag mir, dass du mich liebst!«, hauchte sie und positionierte sich direkt über mir. Sie glitt an meinem Schwanz hinunter, ihre nasse Fotze triefte vor Gift.

Bis zu diesem Moment hatte ich nie gehasst, was ich war.

Ich hatte mir nie gewünscht, zu sterben.

Ich liebte Ruby. Ich liebte sie so sehr, aber ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushalten konnte.

Meine Lippen spalteten sich und ich sagte die Worte, die sie hören wollte. »Ich liebe dich, Lilith.«

Sie stöhnte und ihre Brüste hüpften auf und ab, während sie sich an mich presste.

Ich hasste mich selbst, als meine Hüften zuckten und ich mich in ihr entlud.

Sie schrie auf, als sie um mich herum zum Höhepunkt kam und ein kleiner Teil von mir starb, als sie sich nach vorn lehnte und meinen Duft einatmete. Ihr Kama stank und drang in meine Poren ein, während sie über meine Kehle leckte und fröhlich summte.

»Geh zurück an deinen Platz, Hunger! Ich will mit Krankheit spielen.« Innerlich zuckte ich zusammen, als sie sich von mir löste und ihren nackten Körper von mir hob. Das Gemisch aus ihrer und meiner Erlösung ergoss sich in meinen Schoß.

»Ja, meine Liebe.« Meine Beine standen auf, die Flüssigkeit tropfte auf die Betonoberfläche und das Geräusch hallte in der Stille ihres Thronsaals wider.

Ich hatte nichts unter Kontrolle, als ich meinen Platz neben Julian einnahm und Rysten beobachtete, wie er gezwungen wurde, sich auf denselben Stuhl zu setzen.

Ich hatte keine andere Wahl, als die Verzweiflung meines Bruders zu sehen und zu spüren, als sie auf ihn kletterte – ihre Fotze noch feucht von Julians Erlösung … von meiner …

Wenn ich jemals freikäme …

Ich würde sie in Stücke reißen und die Einzelteile an Bandit verfüttern. Ich würde ihr das Zeichen des Teufels in die Brust ritzen und ihr immer noch schlagendes Herz herausziehen, um es mit meinen bloßen Händen zu zerquetschen.

Ich würde die Bestie die Haut von ihrem Körper abziehen lassen, Schicht für Schicht, bis die beschädigte Schale des Monsters der Person entsprach, die sie im Inneren war.

So aber wartete ich.

Ich wartete auf Ruby.

Ich wartete auf die Freiheit.

Ich wartete darauf, dass dies ein Ende hatte.

Die Bestie brüllte vor Wut.

Aber ich konnte nichts tun.

Also hielt ich an dem Fünkchen Hoffnung fest und wartete.
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Moira


Er schloss die Tür leise hinter sich und bog in einen vermeintlich leeren Flur ein. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und legte den Kopf schief.

»Gehst du irgendwohin, Genie?«

»Moira.« Das war alles, was er sagte; mein Name klang wie ein verzweifelter Seufzer.

»Meine Frage bleibt bestehen, Jax. Du trägst eine Jacke, was bedeutet, dass du nach draußen gehst, und der Rucksack lässt mich vermuten, dass du vielleicht ganz weggehst. Also …« Ich sprach langsam weiter. »Tust du das?«

Seine lila Augen richteten sich auf mich, als ich die Augenbrauen hochzog.

»Sieh mich nicht so an!«, stöhnte er.

»Wie denn?«, fragte ich süßlich und klimperte mit den Wimpern. Er rollte die Augen zu den Wolken.

»So …«, murmelte er. »Als wärst du enttäuscht von mir.«

»Im Gegenteil.« Ich wedelte mit dem Finger hin und her. »Ich hatte erwartet, dass du schon viel früher gehen würdest.« Er verengte seine Augen leicht.

»Du bist nicht sauer?«, fragte er aufrichtig verwirrt.

»Sauer?«, fragte ich. »Wir haben gevögelt. Das ist kein Antrag, großer Junge. Mich hat es gejuckt und du hast mich gekratzt. Mach keine große Sache draus!« Er kratzte sich am Hinterkopf und sah verwirrt aus. Als wüsste er nicht genau, was er mit mir machen sollte.

»Also gut, warum bist du hier?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und lauschte auf meine Umgebung. Der heulende Wind und der gelegentlich aufkommende Luftzug erregten meine Aufmerksamkeit, aber ansonsten war es ruhig. Ausgezeichnet.

»Ich muss dir noch ein paar Fragen stellen, bevor du gehst«, sagte ich. »Zum Beispiel: Wohin gehst du?«

Seine Augen weiteten sich für einen Moment angesichts meiner Geradlinigkeit, dann hustete er. »Normalerweise fragen Mädchen das nicht, wenn …«

»Ich bin nicht auf der Suche nach einem Partner«, sagte ich und rollte mit den Augen. Seine Wangen erröteten. »Versteh mich nicht falsch, du warst gut und so. Ich bin nur nicht auf der Suche nach einer Beziehung – nicht einmal nach einer lockeren. Die Welt geht unter, und ich habe schon genug Leute, auf die ich aufpassen muss.« Er nickte, als hätte er verstanden, aber in seinen Augen war etwas, das ich nicht zu sehen vorgab.

»Ich verstehe«, murmelte er. »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich treffe mich mit jemandem.«

»Sin?«, fragte ich. Er blinzelte zweimal.

»Möglicherweise.«

»Sie war die Sünde, die einen Gefallen eingefordert hat, damit du uns nach Inferna begleitest, richtig?« Ich strich mir mit der Hand über meinen glatten grünen Zopf und warf ihn über meine Schulter.

»Das war sie.«

»Und deine Schuld ist jetzt beglichen, ja?«

»Das ist sie.«

»Gut«, lächelte ich und klatschte einmal in die Hände. »Weißt du, die Sache ist die: Ich höre Dinge. Sehr viele Dinge. Und ein kleines Vögelchen hat mir etwas sehr Interessantes über Sinumpa erzählt, aber es scheint, dass sie jedes Mal, wenn ich sie ausfindig machen kann, einfach verschwindet. Woran liegt das?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Jax und atmete scharf aus. »Du müsstest sie fragen.«

»Das habe ich vor«, nickte ich.

»Nun«, begann er, als er mir ausweichen wollte, »wenn das alles ist …« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.

Jax fing an zu husten. »Nicht … möglich …« Seine Augen weiteten sich vor Schreck und er war schockiert darüber, was passierte. Ich seufzte und ließ mir Zeit, bis ich vor ihm zum Stehen kam. Ich beugte mich hinunter, sodass wir auf Augenhöhe waren.

»Enigmas sind nur gegen die Magie derer immun, die in ihrer Macht unter ihnen stehen, Jax. Ich bin eine Legion, die Vertraute der stärksten Ursprünglichen, die je erschaffen wurde. Du hast es selbst gehört. Also, machen wir es uns einfach!« Ich blinzelte und der Druck verflog, als er wieder zu Atem kam. »Ich will wissen, wo Sin ist und wohin du gehst.«

»Ich … kann … es … dir … nicht … sagen«, brachte er zwischen Husten und schwerem Keuchen hervor.

»Na na«, klopfte ich ihm auf den Rücken. »Du weißt, wie grob ich im Bett sein kann, Enigma. Und ich weiß, dass du es magst. Willst du wirklich so weit gehen …«

»Blut … schwur …«

Ich seufzte und ballte eine Faust, um ihn erneut zu würgen. Es entging mir nicht, dass er hart war, und ich konnte nicht anders, als das ziemlich amüsant zu finden.

»Du hast nach mir gesucht«, flüsterte eine Stimme durch die Schatten. Ich lächelte und ließ Jax noch ein paar Sekunden schwitzen, bevor ich meinen Griff lockerte. Er ließ sich auf die Knie fallen und lehnte sich gegen meinen rechten Oberschenkel.

»Du … wirst …« Er hustete heftig und räusperte sich. »Du wirst mein Tod sein.« Ich zwinkerte ihm zu und streichelte kurz seine Dreadlocks, bevor ich mich umdrehte und Sinumpa einen Blick zuwarf.

»Du gehst mit dem Enigma«, sagte ich. »Wohin?«

Ihre silbernen Augen leuchteten wie das Licht eines sterbenden Sterns. Sie war das schönste Wesen – ob männlich oder weiblich –, das ich je gesehen hatte, und sie begutachtete mich mit Interesse.

»Ich habe den Eindruck, dass du es schon weißt«, antwortete sie.

»Zur Erde«, flüsterte ich.

Sin nickte.

»Die Grenzen sind geschlossen.« Ich schluckte schwer und schaute den Korridor hinunter auf nichts Bestimmtes. »Wie ist es möglich, dass du ein Portal zwischen den Welten öffnen kannst?«

»Woher wusstest du, wohin ich gehen würde?«, fragte sie und ignorierte meine Frage völlig.

»Du verlässt die Stadt und kein Ort in der Hölle ist sicher. Da bleiben nicht viele Möglichkeiten …« Ich stockte, aber das war nur ein Teil der Wahrheit.

»Sag es mir!« Sin schlenderte vorwärts, ihre Lederstiefel waren lautlos auf dem Steinboden – sogar für meine Ohren. »Können die Toten sprechen, Grüne?«

Ich schaute zur Decke und zog die Lippenwinkel nach oben. Ja. Ja, das konnten sie. Unaufhörlich, wirklich. Aber so, wie ich die Lebenden zum Schweigen bringen konnte, so konnte ich auch die Toten zum Schweigen bringen, wenn ich wollte. Meistens ließ ich sie einfach weiterplappern. Man wusste ja nie, welche Geschichten man zu hören bekommen würde.

»Manchmal«, gab ich zu. »Aber das hier kommt nicht von den Toten.«

»Von wem dann?«, fragte sie. Ihr Tonfall war scharf und das gefiel mir nicht.

»Ich schlage dir ein Geschäft vor, Sin«, sagte ich kühn. »Ich will wissen, warum du Ruby verlässt, um nicht mit ihr gemeinsam deiner Mutter gegenüberzutreten. Wenn du mir das sagen kannst – und es muss die Wahrheit sein –, werde ich dir sagen, wie ich es herausgefunden habe.«

Sinumpa grinste, als sie schwungvoll auf mich zukam und das Sternenlicht in ihren Augen leuchtete. Sie streckte ihre Hand aus, und ich könnte schwören, dass mir das Herz fast aus der Brust gesprungen wäre.

Ich zögerte nicht einmal eine Sekunde. Unsere Hände vereinigten sich und ich sah es. In meinem Kopf sah ich die Wahrheit …

Wenn Sin blieb, würden wir alle sterben. Lilith hatte sie mit einem Blutschwur so fest an sich gebunden, dass ihre Anwesenheit unser aller Ende bedeutete. Das der Sünden. Bandits. Meins.

Die Einzige, die das Ganze beenden konnte, war Ruby.

Sin ging, weil es für die Bewohner der Hölle keine andere Möglichkeit gab, sich zu erholen, sollte sie bleiben. Sie war ein Risiko – das größte von allen –, weil die Last der Welt auf den Schultern einer Frau lag. Aber es war auch ein Geschenk.

Das einzige Geschenk, das sie für das, was sie bereits getan hatte, machen konnte.
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Meine Schritte waren geräuschlos, als ich von einem Zimmer zum anderen ging. Ich hatte meine Stiefel neben der Tür abgestellt, um so leise wie möglich zu sein und den schlafenden Waschbären nicht zu stören. Er lag auf Larans Brust und sabberte überallhin. Laran war auch eingeschlafen, aber ich machte mir keine Sorgen, ihn zu wecken. Seit wir zurückgekehrt waren, schlief er wie ein Toter. Er sagte, dass es etwas mit dem Land zu tun hatte, das ihn wieder zu voller Stärke zurückbrachte. Ich dachte nicht weiter darüber nach, auch nicht über seine Gründe. Er benötigte seine Energie dafür, was vor ihm lag, und ich musste bereit sein.

Als ich an Moiras Tür vorbeiging, ignorierte ich die Schuldgefühle, die mich beschlichen, weil ich nicht zuerst mit ihr darüber gesprochen hatte. Je weniger die einzelnen Personen wussten, desto besser.

In einer Welt, in der selbst die eigenen Gedanken nicht privat waren, musste ich vorsichtig sein, wie viel ich jemandem verriet. Aber deshalb war ich ja auch hier.

Meine geschlossene Faust hob sich, um an die Tür zu klopfen, und schwebte in der Luft, als sie vor mir aufschwang. Ich blinzelte, als Morvaen sich hinauslehnte und von einer Seite zur anderen schaute, bevor sie mir zu verstehen gab, dass ich eintreten sollte. Ich schluckte einmal, nickte und ließ meinen Arm sinken, als ich über die Schwelle trat.

»Du wusstest, dass ich komme?«, fragte ich und schritt langsam auf die Suite zu. Zwei Sessel standen sich gegenüber, dazwischen ein kleiner Tisch.

»Ich habe es vermutet«, sagte die Seelie-Frau. Sie nahm in einem der Sessel Platz und wartete darauf, dass ich mich in den anderen setzte.

»Warum ist das so?«, fuhr ich fort und ließ mich ihr gegenüber nieder. Die Lederhosen, die ich bekommen hatte, spannten sich, als ich meine Beine übereinanderschlug. Sie waren zwar robust und langlebig, aber nicht gerade bequem. In den Filmen wurde das nie erwähnt. Andererseits wurden viele Dinge nicht erwähnt.

»Du kämpfst gegen einen Feind, der dich schon einmal besiegt hat. Einen Feind, von dem die Dämonen nicht mehr wissen, wie man ihn besiegt, weil sie schon viel zu lange in seinen Fängen sind. Ein kluger Kopf würde mit einem der beiden Wesen in diesem Palast sprechen, die sich mit den Fae auskennen.« Sie beugte sich vor, hob die Teekanne vom Tisch und schenkte zwei Tassen ein. Ich lehnte mich vor und nahm meine dankbar an, während sie fortfuhr. »Du kannst nicht mit einer von uns in einem Raum sein, ohne zu versuchen, sie zu töten. Es ist also keine Überraschung, dass du zu mir als dem kleineren Übel gekommen bist.«

Ich nahm einen Schluck von dem dampfenden Kräutersud. »Du weißt, was ich bin, ja?«

»Eine Ursprüngliche der Magie.«

Ich nickte. »Und du weißt, wie ich neue Magie erhalte?«

»Indem du mit ihr in direkten Kontakt trittst«, antwortete sie. »So wie mit meiner«, fügte sie hinzu. Ich presste meine Lippen zu einem festen Lächeln zusammen.

»Ich habe noch keine Hinweise auf deine Magie entdeckt, aber nach allem, was ich gehört habe, glaube ich, dass sie da ist.« Ich nahm noch einen Schluck und ließ mich tiefer in den Sessel sinken. Eine Zufriedenheit erfüllte mich.

»Das glaube ich auch«, sagte Morvaen. »Bist du deshalb zu mir gekommen?«

»Ja.« Das Wort sprudelte aus mir heraus, bevor ich nachdenken konnte. Ich nippte an einem weiteren Schluck Tee und runzelte die Stirn. »Ich bin gekommen, weil ich den Unterschied zwischen Blutmagie und Runenmagie verstehen will.«

»Es ist tatsächlich ganz einfach. Als Genesis sich in zwei Teile spaltete, erschuf die eine Hälfte ihres Wesens Lilith und die andere Eve. Lilith erhielt die Magie des Körpers und alles, was greifbar ist. Sie ist auf Blutopfer angewiesen, um Macht zu erhalten«, sagte Morvaen.

»Und Eve?«, fragte ich.

»Die Magie des Geistes. Runenmagie ist viel nuancierter, denn sie arbeitet mit dem, was man nicht sehen kann. Ihre Kraft kommt aus unserem Inneren.« Sie deutete auf eine Stelle auf ihrer Brust, über ihrem Herzen. »Der Seele.«

»Donnach hat mir eine Armbrust mit Seelie-Magie gefertigt«, sagte ich. Die Worte kamen mir mühelos und ohne zu überlegen über die Lippen. »Die Sünden sind davon überzeugt, dass die Armbrust das Mittel ist, um Lilith zu töten, aber die Wahrheit ist, dass ich nicht sehr gut damit umgehen kann, auch wenn sie so gezaubert ist, dass sie alles trifft, worauf ich ziele. Wir haben auch nicht die Zeit, das zu ändern«, fuhr ich fort. »Und ich glaube, sich auf etwas so Einfaches zu verlassen, ist wirklich töricht. Ich muss einen Weg finden, Lilith so zu schlagen, dass sie es nicht kommen sieht.« Ich runzelte wieder die Stirn und schaute auf meine Tasse.

Morvaen nickte und stellte ihren Tee vor sich ab. »Du musst mir verzeihen, dass ich den Tee mit Wahrheit gespickt habe. Wir Fae können nicht lügen, aber deine Art kann es. In dieser Welt muss ich wissen, wer du wirklich bist, Ruby Morningstar, wenn ich dir geben soll, was du suchst.«

»Und was ist das?«, fragte ich sie und nahm bewusst einen weiteren Schluck Tee. Ich hatte vor dieser Frau nichts zu verbergen. Umso besser, dass sie das erkannte.

»Die Macht der Seelie. Der Grund, warum Lilith unsere Art so sehr fürchtete, dass sie ihre eigene Schwester auf eine andere Existenzebene schickte, obwohl sie wusste, dass sie dadurch sterben würde.« Ich nickte, neigte die Tasse und trank den letzten Schluck meines Tees. Der Rand verbarg mein Lächeln, als ich ausatmete.

»Richtig«, sagte ich. »Ich will alles wissen. Ich will es verstehen, aber vor allem will ich diese Welt vor ihr retten. Ich brauche meine Reiter und die Bestie zurück. Die Leute brauchen Frieden. Das Land braucht Zeit, um zu heilen. Ich will keinen Krieg, Morvaen. Ich will eine Hinrichtung.«

Sie nickte und in ihren silbernen Augen sah ich Verständnis. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Hände auf ihrem Schoß, während sie mich beobachtete. Ihr langes Haar, das so schwarz war, dass es wie flüssiger Teer anmutete, hing über die eine Schulter, während auf der anderen ihre Runen zu sehen waren. »Du bist eine neugierige Frau. Weißt du, wie oft ich in den tausend Jahren, die ich lebe, einem anderen meine Schutzrune gegeben habe – dieselbe, die ich dir aufgesetzt habe –, damit sie mich für einen ausstehenden Gefallen rufen kann?« Ich schüttelte den Kopf. »Zweimal. Einmal für einen Liebhaber, der mich betrogen hat. Das zweite Mal für ein Mädchen, das ich für meine Feindin hielt. Du hättest mir befehlen können, alles mit dieser Rune zu tun, und alles, was du wolltest, war, deinen Gefährten zu retten.«

»Ich werde dir niemals meine Dankbarkeit dafür, was du getan hast, zeigen können«, sagte ich schließlich. Sie blinzelte und ich merkte, dass sie das überraschte. »Meine Menschlichkeit hängt nur noch an einem dünnen Faden. Ich will diese Welt retten, aber ich will nicht ohne die Reiter leben. Die Wut wird mich verzehren, bis ich sie entweder alle vernichte oder mir wünsche, selbst tot zu sein. Vielleicht beides. Du hast an diesem Tag einen Teil von mir vor dem Tod bewahrt und dafür werden Worte niemals ausreichen, um zu zeigen, was ich fühle.«

Diese Wut war eine schreckliche Sache. Sie machte mich stark genug, um zu überleben, was ich überlebt hatte, aber nicht so stark, dass ich sie überwinden könnte, wenn die Dinge nicht so liefen, wie ich wollte, wenn alles vorbei war.

War das der Preis für eine solche Macht?

Oder war ich von Anfang an einfach nicht stark genug gewesen?

»Ob mit oder ohne Tee, für einen Dämon kommt deine Ehrlichkeit überraschend deutlich zum Vorschein«, sagte Morvaen schlicht. »Für eine Ursprüngliche bist du bescheiden, aber mehr noch, du hast alles verloren, was es zu verlieren gibt, und klammerst dich trotzdem an die Menschlichkeit. Du bist des Wissens, das du suchst, würdig.« Sie stand von ihrem Sessel auf und reichte mir die Hand. Ich nahm sie und stellte meine leere Tasse beiseite. »Viele der Seelie haben ihre Magie in den frühen Tagen auf der Erde verloren. Sie fürchteten, ihre Geschichte mit jeder Generation zu vergessen, und so erfand mein Vater einen Zauber, der anders war als alles, was wir bisher gesehen hatten.«

Ihre Finger begannen zu wirbeln, und orangefarbene Kraftlinien erwachten zum Leben. Ich schaute wie immer gebannt zu. »Was bewirkt er?«, fragte ich.

»Er ist der Träger allen Wissens«, sagte sie. »Jedes Seelie-Kind spricht diesen Zauber mindestens einmal im Leben, wenn es das Alter der Reife erreicht hat. Sobald er gesprochen wird, erhält die Fae das Wissen von Seth und jedem Seelie, der ihn nach ihm gesprochen hat.« Eine nach der anderen begannen die Runen in einem losen Kreis zu schweben, und je mehr sie hinzufügte, desto mehr verbanden sie sich wie Teile eines Puzzles.

»Hast du Seth gesagt? Wie in Eves Sohn?«, fragte ich.

»Ja«, nickte sie. »Er war mein Vater. Kain, sein Bruder, kam in die Hölle, um Ruhm zu erlangen. Abel starb als Opfergabe. Mein Vater wollte, dass die Seelie weiterleben. Er ließ sich in New Orleans nieder und nach vielen Generationen von Kindern kam ich zur Welt. Einige von uns werden mit mehr Magie geboren als andere. Nicht alle Seelie können die Zeit überdauern und sich in der Unsterblichkeit einnisten. Deshalb hat er diesen Zauberspruch geschaffen.«

Ich starrte sie an und war fast sprachlos.

»Warum solltest du so etwas für mich tun?«, fragte ich sie, als die Runen sich schneller bewegten. Sie schlossen sich zusammen und bildeten ein Mandala aus Licht.

»Du bist die Zukunft dieser Welt. Eine Zukunft, an der ich gerne teilhaben möchte«, antwortete sie. Ihre Finger kamen zum Stillstand und der verschlungene Kreis aus Licht blieb stehen. »Deshalb biete ich dir dies nicht als Geschenk, sondern als Handel an. Ich gebe dir das Wissen über alles, was wir waren und sind, damit du die Macht hast, die Blutkönigin zu stürzen, aber im Gegenzug darf mein Volk nach Hause zurückkehren.«

Ich verstummte. Das war nicht das, was ich erwartet hatte. Antworten? Vielleicht. Einen Handel? Ich hatte in Erwägung gezogen, einen zu vereinbaren, aber das hatte ich nicht erwartet.

»Werde ich dadurch wirklich bekommen, was ich suche?«, fragte ich sie.

»Du wirst unsere Geschichte kennen. Du wirst unsere Macht verstehen. Du wirst wissen, was meine Magie ist – die Magie, die jetzt in deinen Adern fließt – und du wirst wissen, wie du sie einsetzen kannst. Ich habe sie noch nie einer anderen Seele angeboten, aber es gab auch noch nie jemanden, der die Macht hatte, das Ritual zu vollenden und zu überleben. Nur die Macht der Seelie wird es schaffen.« Während sie sprach, bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen. Es lag etwas in der Luft, das von uralter Macht und verbotenen Geheimnissen flüsterte.

Ich war hierhergekommen, um über etwas ganz anderes zu verhandeln, aber das, was sie mir anbot … Es könnte alles ändern.

»Und was, wenn ich um mehr bitten würde?«

»Ich habe nichts mehr zu geben«, antwortete sie mit fester Stimme.

»Könntest du deine Leute herbringen?«, fragte ich. Soldaten. Das war es, worum ich hatte bitten wollen. Seelie-Soldaten, die Blut mit Magie bekämpfen konnten. Die Jäger aller Dämonenarten.

Morvaen schüttelte den Kopf. »Wie du bereits gesehen hast, bin ich nicht in der Lage, ein Portal direkt zur Erde zu öffnen, nicht einmal, um jemanden hineinzubringen. Diese Macht liegt bei einem Wesen, das mit diesem Planeten verbunden ist, und die einzige Möglichkeit, sie zu besiegen, bestände aus Blut- und Runenmagie. Beides beherrschst du nicht.« Ich fluchte, denn sie hatte recht. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man Blutmagie einsetzte. Das war der Grund, warum ich die Seelie auf meiner Seite haben wollte. »Und selbst wenn ich ein solches Portal öffnen könnte«, fügte Morvaen hinzu, »steht es mir nicht frei, mein Volk für deinen Krieg zu opfern. Seth’ Weisheit ist alles, was ich geben kann.«

Ich atmete tief durch und schaute zwischen dem leuchtenden Mandala, der Fae und der großen Welt hin und her. Ich hatte keine Ahnung, was das mit mir machen oder wer ich werden würde. Aber ich konnte niemals zurückgehen. Nur vorwärts. Wenn dieses Wissen mir die Macht gab, Lilith zu besiegen, dann sollte es so sein.

Ich streckte ihr meine Hand entgegen, wohl wissend, dass mir das Ganze in den Hintern beißen könnte, aber ich hatte keine andere Wahl.

Morvaen nahm meine Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Sie ritzte ein Symbol in das Fleisch, bevor sie ihre eigene Handfläche gegen meine drückte. Ein Brennen durchfuhr meine Haut, das zu einem stechenden Schmerz verblasste, bevor ich überhaupt reagieren konnte. Morvaen lächelte und ich hatte das Gefühl, dass es echt war, obwohl es wie eine Grimasse aussah.

»Fangen wir an!«


28


Es fühlte sich an, als würde mein Fleisch von meinem Körper geschält werden, aber ich zeichnete jede verdammte Zeile des Zaubers.

Seth’ Weisheit, so nannten sie ihn.

Es war eine Rune, die einem so viel abverlangte, dass nur diejenigen, die ein größeres Ziel als sich selbst hatten, die erdrückende Last des Wissens überleben konnten, das sie enthielt. Morvaen hätte mich warnen können, aber sie hatte es nicht getan. Ich wäre noch wütender, wenn es einen Unterschied gemacht hätte. Ich bekam alles, was sie zu bieten hatte, koste es, was es wolle. Selbst als meine Knochen zu brechen schienen, mein Blut zu kochen begann und der Druck in meinem Kopf so stark wurde, dass ich dachte, mein Schädel wäre in zwei Teile gespalten – ich zeichnete weiter.

In dem Moment, als meine Finger den letzten Schwung vollendeten, wurde ich von einer Dunkelheit verschlungen. Der Schmerz durchzuckte meinen Körper so sehr, dass ich mich nur noch von ihm lösen und mich auf das einzige Licht konzentrieren konnte. Die sich drehende Rune. Seth’ Weisheit.

Ihre Gesichter blitzten vor mir auf.

Bandit.

Moira.

Laran.

Allistair.

Rysten.

Julian.

Ich.

Ich tat das für uns.

Ich würde nicht versagen.

Eine Tür erschien und ich zögerte nicht.

Ich schwankte nicht.

Meine Finger legten sich um die Klinke und ich spürte es.

Wissen.

Macht.

Alles.
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Laran


Drei Tage.

Sie lag seit drei Tagen im Koma. Die ganze Zeit über kam Lilith immer näher.

Ich versuchte, in ihren Geist einzudringen, aber meine Telepathie war nicht stark genug.

Ich schickte Moira, aber sie konnte den Ort, der sie festhielt, nicht durchbrechen.

Bandit rollte sich um ihre Füße, während wir warteten.

Ich war eingeschlafen, als sie auf dem Balkon gewesen war. Als ich aufgewacht war, lag sie neben mir im Bett. Keiner wusste, was passiert war. Keiner wusste, wie man sie heilen konnte.

Ich hielt ihre Hand in meiner. Die blasse Haut spannte sich über den blauen Adern. Moira schritt am Fußende des Bettes umher und knurrte jeden an, der es wagte, einzutreten.

Sie konnte nicht mehr lange so weitermachen und der Krieg würde nicht auf sie warten.

Sie musste zu mir zurückkommen.

Ich musste wissen, dass es ihr gut ging.

Ich brauchte … sie.

»Bald«, flüsterte eine Stimme. Ich blinzelte und sah zu Moira. Sie war stehen geblieben und sah Ruby an, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Hast du das gehört?«, fragte sie.

»Ja, habe ich.«

»Bald«, wiederholte die Stimme.

Nichts an ihr veränderte sich. Die blauen Haarsträhnen blieben schlaff auf ihrem Kopfkissen liegen. Ihr Atem stockte nicht. Ihr Puls raste nicht.

Aber Ruby würde aufwachen.

Bald.

Ich hoffte nur, dass es nicht zu spät war.
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Meine Augen öffneten sich nach einer Ewigkeit des Schmerzes.

Ich hatte jeden Alptraum erlebt.

Ich hatte jede Folter erlitten.

Ich hatte jeden einzelnen Tod gefühlt, den die Seelie erduldet hatten.

Ich hatte ihr Leid gesehen.

Ich hatte ihren Kampf gesehen.

Ich hatte ihre Verfolgung gesehen.

Und am Ende … verstand ich sie.

Seth’ Weisheit hatte mich um Jahrhunderte altern lassen. Am Ende – als ich ihr Leben gelebt und ihre Sorgen kennengelernt hatte, als die Bitterkeit und der Groll über all das, was ihnen angetan worden war, nachließen – bekam ich, was ich wollte.

Jede einzelne Rune, die seit Anbeginn der Zeit erschaffen worden war, lag nun auf meinen Fingerspitzen.

Jedes einzelne Ereignis, das uns hierhergeführt hatte, war in meinem Kopf.

Ein würgendes Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Ich blinzelte und drehte meinen Kopf. Der weiche Stoff eines Kissenbezugs berührte meine Wange. Ein kalter Wind wehte die babyblauen Vorhänge wie Luftschlangen durch den Raum und ließ mich bis auf die Knochen frösteln, als ich Larans Gesicht erblickte.

»W-was ist los?« Meine Stimme war heiser, meine Kehle trocken. Ich fühlte mich, als hätte ich Sand geschluckt und dann versucht, zu sprechen. Das schroffe Geräusch, das herauskam, war erbärmlich. Wie lange habe ich geschlafen?

»Drei Tage. Fast vier«, murmelte Laran. Schwarze Augen, die so dunkel waren, dass sie mich an die Asche meiner Flammen erinnerten, sahen mich traurig an. »Was ist passiert? Wo bist du gewesen?« Es gab keine einfache Antwort. Der Körper und der Geist waren zwei verschiedene Dinge. Während ich eine Reise unternommen hatte, die sich in meinem Kopf fast wie ein Jahrtausend anfühlte, hatte mein Körper im Bett gelegen. Innerhalb weniger Tage hatte ich tausend Leben gelebt und war tausend Tode gestorben. Ich hatte Dämonen gejagt und war die Gejagte gewesen. Ich hatte Vergewaltigungen, Folter und Grausamkeiten gesehen, die einem den Magen umdrehen konnten. Alles durch Lilith’ Hand.

Ich kannte jetzt Morvaen und jeden anderen Seelie, der Seth’ Weisheit durchlaufen hatte und lebend herausgekommen war. Ich kannte sie so gut, wie ich mich selbst kannte.

Wo war ich gewesen? Die Frage schwirrte mir im Kopf herum.

»Überall«, antwortete ich. Da ich wusste, dass das weder beruhigend noch sinnvoll klang, setzte ich mich auf. Ich streckte meine Arme hoch über meinen Kopf und genoss das Knacken, als mein steifer Körper wieder zum Leben erwachte. »Ich bin nicht in der Lage, dir zu sagen, was du hören willst. Es tut mir leid«, fügte ich hinzu. »Es ist nicht mein Geheimnis. Ich habe nach einem Weg gesucht, Lilith zu besiegen.«

Er öffnete den Mund, hielt inne und fragte dann: »Hast du ihn gefunden?«

Hatte ich ihn gefunden?

»Ich habe …« Ich zögerte, während ein Atemzug aus meiner Brust entwich. Meine Finger krallten sich in die schwarzen Satinlaken. Die kunstvollen Wandteppiche, die an der Wand hingen, zogen meine Aufmerksamkeit auf sich, während ich nach den richtigen Worten rang. »Antworten.«

»Du wirst es mir nicht sagen, was?« Er klang nicht verärgert, aber ich hatte trotzdem das Bedürfnis, es zu erklären.

»Nein«, seufzte ich. »Lilith hat meine Kraft. Sie kann in die Gedanken von jedem eindringen. Jetzt muss ich die Wahrheit mehr denn je für mich behalten.« Ich löste meine Finger von dem glatten Stoff und schob meine Beine über die Bettkante. Der dunkle Steinboden fühlte sich warm unter meinen Füßen an, als ich aufstand und mich immer noch mit dem Rücken an das Bett lehnte, während ich ihm gegenüberstand.

»Ich weiß. Es ist besser so«, sagte er. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, aber es wirkte unzureichend. Seine Augenwinkel waren angespannt. Ich blinzelte und bemerkte die dunklen Augenringe, die vom Schlafmangel herrührten, und die fahle Haut. Mein Herz krampfte sich zusammen.

»Ist alles in Ordnung?« Der unruhige Blick in seinen Augen sagte mir: Nein, es war nicht in Ordnung. Tatsächlich stimmte etwas ganz und gar nicht.

»Du hast … ein paar Tage verschlafen«, begann er langsam. Mein Puls beschleunigte sich. Er hämmerte unnatürlich, als er zur Decke blickte und seine Hände fest um nichts ballte. »In dieser Zeit haben wir erfahren, dass Lilith auf dem Weg ist.«

Aus dem Hämmern wurde ein regelrechter Galopp, aber ich bewegte mich keinen Zentimeter.

Ich fragte nur: »Wie lange?«

Er senkte den Kopf und im Licht des frühen Nachmittags konnte ich sehen, dass sein Bart seit einigen Tagen gewachsen war. Ich sagte nichts, als er mich von oben bis unten musterte. In seinen Augen lag ein Flehen und ich wusste, was kommen würde.

»Wie lange?«, fragte ich erneut.

»Nicht lange genug.«

»Wie lange?« Ich wiederholte es, noch schärfer.

»Verdammt, Ruby!« Er nahm meinen Kiefer in seine Hände und hielt mich fest, als wäre ich das Wertvollste auf der Welt. Und ich wusste, dass ich das war. »Ich habe Angst, okay? Ich vertraue dir, dass du, was auch immer passiert ist, wirklich glaubst, einen Weg gefunden zu haben, es zu beenden, aber ich habe Angst. Du hast mir schon so viel gegeben …« Verzweiflung sickerte aus ihm heraus. Ich schloss meine Augen, als er seine Stirn an meine lehnte.

»Es ist okay, Angst zu haben«, flüsterte ich. »Ich habe auch Angst.«

»Ich will dich nicht verlieren. Nicht noch einmal.«

»Das wirst du auch nicht.« Ich öffnete die Augen, lehnte mich zurück und ignorierte den Schmerz in meinem Bauch, als seine Hände von mir abfielen. »Genauso wenig, wie ich ihr diese Welt überlassen werde. Sie hat die Bestie, sie hat meine Gefährten und sie hält die Bewohner der Hölle gefangen, um sich nach Lust und Laune zu bereichern. Das ist inakzeptabel.«

»Du hast dich verändert, Baby«, flüsterte er. Ich presste meine Lippen zusammen, um nicht zusammenzuzucken.

»Meine Seele wurde in zwei Hälften gerissen und ich habe überlebt. Alles hat seinen Preis, Laran. Das weißt du«, sagte ich und kämpfte gegen meine eigene Verzweiflung an, um ihn zu trösten, während ich stark blieb.

»Das weiß ich, deshalb werde ich dich nicht bitten, wegzulaufen. Wir haben schon zu viel verloren. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit.«

»Wie lange?«, fragte ich leise. Er musste ahnen, dass dies das letzte Mal war, dass ich das fragen würde. Mein nächster Schritt war es, zur Tür hinauszugehen und es selbst herauszufinden. Eine Dunkelheit legte sich über den Balkon und tauchte den Raum in Schatten.

Er schluckte schwer. »Es hat bereits begonnen.«
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Ich rannte zum Balkon und ignorierte die losen Stofffetzen, die sich um meine Gliedmaßen wickelten und mich einschnürten, als ich nach oben sah. Über uns ragte eine Masse auf, die hundertmal größer war als der riesige Palast, in dem ich stand, die Sonne verdeckte und Inferna in einen düsteren Schatten hüllte.

»Was ist das?«, hauchte ich.

»Brimstone City. Die Schwefelstadt«, antwortete er mit ernster Miene. »Sie war einst als Provinz des Stolzes bekannt. Lilith’ Reich.«

»Sie schwebt. Warum schwebt sie?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass die Panik meinen Tonfall färbte.

»Lilith wollte eine Stadt, die niemand ohne ihr Wissen betreten konnte; eine Stadt, die die Grenzen der Magie überschritt. Sie hat hundert ihrer Kinder geopfert, um den Zauber zu erschaffen, der die Stadt in der Luft hält.«

Entsetzen durchflutete mich. Ich biss die Zähne zusammen, als sich die Welt verdunkelte und die Sonne anscheinend völlig verschwand. Nur die Fackeln, die unter uns brannten, sorgten dafür, dass die Stadt überhaupt noch zu sehen war. Innerhalb weniger Minuten hatte sich Inferna von einem ausufernden Wunderwerk in eine Höllenlandschaft verwandelt, die direkt aus der Bibel stammen könnte.

»Die Leute bekriegen sich auf den Straßen.« Ich hätte nicht geglaubt, dass es so kommen würde, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. Zwei Freunde gingen aufeinander los und schlugen mit Fackeln aufeinander ein. Eltern wendeten sich gegen Kinder. Bruder gegen Schwester. Ehefrau gegen Ehemann. Inferna versank im Chaos, als die schwebende Stadt direkt über uns thronte und die Atmosphäre mit ihrer bloßen Anwesenheit erdrückte.

»Das ist die Macht des Hungers«, sagte Laran hinter mir. »Er spielt mit ihren Gefühlen. Er bringt sie dazu, das zu fühlen, was er will.«

»Er kann das nicht freiwillig tun.« Das konnte nicht sein. Allistair war vieles, … aber nicht das.

»Sie hat eure Bande mitgenommen«, murmelte Laran. »Wer weiß, was sie in den Tagen, in denen sie weg waren, wirklich getan hat.«

»Nein«, widersprach ich ihm. Stirnrunzelnd tippte ich mir ans Kinn. »Sie hat die Magie der Bande genommen, die uns zusammenhielten. Sie hat nicht die Gefühle dahinter genommen. Sie haben sich dafür entschieden, meine Gefährten zu sein, was die Frage aufwirft: Wie viel dessen, was gerade geschieht, dringt bis in ihr Bewusstsein vor?«, murmelte ich.

»Ihre Magie hat geholfen, uns zu erschaffen«, sagte er. »Es ist schwer zu sagen.« Der Wind heulte durch das Tal und die biblischen Bezüge waren mir nicht entgangen. Ich war im Begriff, durch das Tal des Todesschattens zu gehen, aber ich betete nicht zu irgendeinem Gott. Ich war bereit, endlich einer zu sein.

»Wir werden sie zurückholen, Laran. Ich verspreche es.«

»Versprich hier nichts, Ruby!« Er stieß einen rauen Atemzug aus und die Knöchel seiner Fäuste wurden weiß. »Sei einfach … vorsichtig! Sei umsichtig! Übertreibe es nicht! Ich habe so viele Schlachten geschlagen und viele Kriege gewonnen. Der Verlierer verliert nicht immer, weil er nicht gut genug oder stark genug war. Sondern, weil er einen Fehler gemacht hat.« Er schüttelte langsam den Kopf, als er sich an Dinge erinnerte, die ich nie erlebt hatte, aber einige der Seelie schon. »Ein einziger Fehler könnte dich das Leben kosten und ich will dich nicht verlieren. Als du ihr das erste Mal gegenüberstandest, sind wir beide gestorben. Du hast kaum überlebt und hast nur einmal mit den Sünden trainiert. Ich weiß nicht, wie du das schaffen willst, Baby, aber …«

Ich starrte ihn an – ich kannte den mächtigen Reiter, der vor mir stand, aber erst jetzt sah ich wirklich den Mann dahinter. Selbst Dämonen, so mächtig sie auch sein mochten, hatten Schwächen. Ich war seine.

»Vertrau mir!«, flüsterte ich und nahm seine Hände in meine. »Vertrau darauf, dass ich weiß, was ich tue! Vertrau darauf, dass ich stark genug bin! Vertrau darauf, dass …« Ich hielt mich an dem Feuer in seinen Augen fest. »Vertrau darauf, dass ich nicht versagen werde und dass ich diese Welt wieder zusammensetzen kann!«

Er strich mir die Strähnen aus den Augen und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich beugte mich vor, aber ich beugte mich nicht.

Das würde ich auch nicht tun. Nicht jetzt. Nicht später. Nicht für irgendjemanden.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

»Das weiß ich«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln. Das war der einzige Abschied, den ich von ihm und allen anderen bekommen würde, wenn ich es vermasselte. »Aber ich brauche jetzt mehr als deine Liebe. Ich brauche dein volles Vertrauen, damit du nicht versuchst, mich aufzuhalten. Egal, was passiert.«

Er neigte sich zurück, als ich seine Hände in die meinen nahm. »Ruby, du bist die einzige Frau – ob Dämon oder nicht –, vor der ich mich jemals wieder verbeugen werde. Ich vertraue dir und weiß, dass du weißt, was du tust … auch wenn ich es nicht verstehe. Ich werde dir bis zu meinem Tod folgen. Ich habe es schon einmal getan und ich werde es wieder tun. Wenn dieser Tag heute ist, dann soll es so sein.«

Wir küssten uns und es war alles. Es war Feuer und Leidenschaft und Verzweiflung – diese Verbindung, die alle suchten. Menschen. Dämonen. Fae. Sterbliche und Unsterbliche verbrachten ihr ganzes Leben damit, nach dieser Verbindung zu suchen. Manche nannten es Seelenverwandtschaft, aber ich weigerte mich, zu glauben, dass es nur eine Person auf der Welt gab, mit der man zusammen sein sollte. Das Universum war schließlich sehr groß.

Ich hatte meinen Partner in vier äußerst besitzergreifenden, manchmal verschlagenen, aber immer hingebungsvollen Gefährten gefunden. Sie könnten nicht unterschiedlicher sein, selbst wenn sie Jahrhunderte und Welten voneinander entfernt geboren worden wären. Sie waren nicht perfekt, aber sie gehörten mir. Ich hatte die Liebe erlebt, die manche Leute auf ihrer ganzen Suche nie gefunden hatten, und ich hatte sie viermal so stark gespürt.

Der Verlust war so erdrückend, dass ich nur noch Reste meiner Seele und ein paar Fetzen meiner Kraft hatte, als sie mir entrissen worden waren. Ich hatte so heftig geliebt, dass es die verheerendste Erfahrung des Universums war, sie alle zu verlieren. Eine Liebe zu haben, die so verzehrend war, dass sie brannte, und ich mit ihr. Hell. Unerbittlich. Wahrhaftig.

Das war es, was wir hatten. Das war es, was wir alle hatten.

Eine Liebe, die die Welt veränderte.

Eine Liebe, die alles überwinden konnte und würde.

Ich holte tief Luft, als ein rauer Wind über meine Haut peitschte und meine Knochen erschütterte. Ich knirschte mit den Zähnen, als ich zurück ins Schlafzimmer stürmte und mich bereitmachte – nicht für die Schlacht, sondern für den Krieg. Wir zogen uns schweigend an und kleideten uns in die Kampfanzüge der Hölle, bevor wir die Palasthallen stürmten. Unsere Schritte hallten in der leeren Stille wider, als wir uns auf den Weg zum Thronsaal machten. Auf der untersten Stufe der Quarztreppe rutschte ich aus und Laran hielt mich mit einer Hand fest – ohne einen Takt zu verpassen.

Ich murmelte meinen Dank, als wir uns den Onyx-Türen näherten, in die ein silbernes Pentagramm eingraviert war. Die Holzpaneele waren angelehnt, die Metallscharniere geschmolzen oder gebrochen.

Mit dem Rücken zu uns sah ich sie.

Meine Reiter.

Krankheit stand rechts und trug eine goldene Rüstung. Sein blondes Haar wirkte honigfarben, seine Wangenknochen kräftig und scharf. Mein Rysten hatte immer so unbeschwert gewirkt, aber dieser Mann in Metall war nur noch ein Abklatsch seines früheren Glanzes. Ich drehte mich zu Tod um, der majestätisch und glitzernd im strahlendsten Weiß dastand. Er war schon immer ein stoischer Typ gewesen, der sich an der Grenze zur Grausamkeit bewegte. Jetzt war nicht einmal mehr ein Hauch von Wärme in ihm zu spüren. Selbst, wenn er mir den Rücken zuwandte, konnte ich den brodelnden Abgrund spüren, der ihn verschlang. Die Dunkelheit, die alles Licht verschluckte.

Ich konnte nicht sagen, dass mich der letzte, den ich sah, am härtesten traf, aber es war trotzdem ein Schlag in die Magengrube. Allistair trug nicht das Licht, das Rysten besaß. Auch beherbergte er nicht die Dämonen des Todes. Allistair war ein Mann, der eine Maske trug. Ein Unhold, der in dein Leben trat und dein Herz stahl, bevor du überhaupt wusstest, dass er danach griff. Als ich ihn in Onyx gekleidet sah, als dunklen Ritter kostümiert … sah ich die Pflichten, die ihn einschränkten. Die Regeln, die ihn fesselten. Die lüsternen Ketten der Unterwerfung, die den Mann, den ich kannte, so tief unter sich begruben … Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er nicht wirklich die Kontrolle hatte, während er Anarchie verbreitete.

Sie standen da, Soldaten des Schmerzes.

Bringer der Zerstörung.

Der Apokalypse.

Und ich fragte mich … ich fragte mich, ob es nicht die Flammen waren, die ich aufhalten sollte. Vielleicht waren es nicht die Barrieren zwischen den Welten. Ich fragte mich zum ersten Mal, ob sie es waren. Waren sie, die Reiter, die mich unter dem Deckmantel eines Retters hierhergebracht hatten, vielleicht genau die Apokalypse, deren Retter zu sein ich bestimmt war – oder selbst zu fallen und beide Welten mitzunehmen?

Ein Gackern zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

Und ich wusste, wer dort stand – die Frau in Weiß, die sie gestohlen hatte.

Eine Krone aus Lilien schmückte ihr Haupt, deren Farbe im Vergleich dazu fahl war. Ihr Kleid, wenn man es wirklich so nennen konnte, bestand aus zwei Stoffbahnen, die über beide Schultern hingen und mit einer goldenen Kette um die Taille gebunden waren.

»Ich habe Gerüchte gehört. Dass das Mädchen lebt …«, sagte sie mit fester Stimme und starrte die Sünden an – alle bis auf eine. Sinumpa war abwesend, aber sie hatte mich schon zu oft betrogen, als dass ich gedacht hätte, sie würde hierbleiben. Ich verstand nicht, was sich meine Mutter dabei gedacht hatte, aber sie hatte sich für einen Feigling entschieden. Sie und Jax waren verschwunden, aber nicht die anderen. Die Sünden und Moira waren bewaffnet und bereit, sich zu verteidigen, ohne zu wissen, ob ich es noch rechtzeitig schaffen würde. Bandit stand groß auf ihrer Schulter, mit gefletschten Zähnen und blitzenden Augen. Stolz schwoll in mir an. »Wie erbärmlich.«

»Erbärmlich?«, fragte Hela und auch ihre Stimme wurde von einem Windhauch mitgerissen. Ihr flammendes Haar hob sich, während der Zorn des Blitzes ihren Blick erhellte. »Du hast den Mann getötet, den du zu lieben behauptest, nachdem du die Mutter seines Kindes umgebracht hast. Du wolltest dich für einen Thron rächen, der dir nie gehörte. Du hast versucht, die Macht der Ursprünglichen zu stehlen, und Kriegsverbrechen gegen unser und dein Volk begangen – alles im Namen eines Throns, der dir nicht gehört.« In jedem Wort lag Macht und die Wut, für die sie bekannt war, erwachte zum Leben. Sie stand wie ein Leuchtfeuer gegen die Dunkelheit. »Dein Ende ist gekommen, Lilith. Luzifer ist fort und wir werden nicht zulassen, dass dieser Wahnsinn noch länger in unserem Reich herrscht.«

»Du liebe Zeit«, spottete Lilith. »Du bist ganz schön groß geworden, Hela. Sag mir, ob hinter deinem Gebell auch Biss steckt!« Sie schnippte mit den Fingern und die Flammen sprangen auf ihr Kommando. Meine Flammen. Die Wut, die ich so gut unterdrückt hatte, kochte hoch, als sie Helas Kleidung verbrannten. Anscheinend war sie klug genug gewesen, vor diesem Kampf Schwefel zu konsumieren.

»Ist das alles, was du drauf hast?«, spöttelte Hela und warf ihre Hand in die Luft. Donner grollte, als ein Blitz auf sie niederging. Mir sträubten sich die Haare auf den Armen, als sie auf Lilith zeigte und die Elektrizität an ihren Fingerspitzen sie mit so viel Kraft traf, dass das Gebäude erzitterte. Ich hielt den Atem an, als sie still wurde und weder fiel noch zurückschlug.

»Du solltest inzwischen wissen, dass deine kindischen Fähigkeiten bei mir nicht funktionieren«, spuckte Lilith. Die Süße in ihrem Tonfall war verschwunden. »Du bist nur ein Makel, den Genesis geschaffen hat. Ich bin ihr Blut. Ihre Seele«, sagte sie und ihr Ton triefte vor Verachtung.

Helas Finger ballten sich zu Fäusten, und obwohl sie es nie zeigen würde, war ihre Angst sehr real. Sie war deutlich spürbar.

Lilith hob ihre Hände, als wollte sie sagen: Ich bin dran. Aber Dämonen spielten nicht fair. In dem Moment, in dem sie sich bewegte, traten sowohl Moira als auch Ahnika vor und stießen einen Schrei aus.

Als Kind war sie stark genug gewesen, um ein Trommelfell zu zerstören. Als verwandelte Todesfee-Legion hatte Moira die Kraft, Gebäude zum Einsturz zu bringen. Das schaffte sie ganz allein.

Wenn die Sünde der Faulheit ihren eigenen Schrei losließ, hatten sie die Kraft, ein Erdbeben auszulösen.

Der Boden begann zu beben, als die Erde gegen die gewaltige Kraft protestierte, die auf sie einwirkte. Lilith schlug sich die Hände über die Ohren, als alle drei Reiter vor uns unter der Belastung in die Knie gingen.

Lamia trat vor und die Adern um ihre Augen färbten sich schwarz, als sie ihre Hände nach der gefallenen Frau ausstreckte und ein Wort flüsterte, das ich gar nicht hören konnte, wenn sie nicht in Gedanken spräche.

»Blute!«

Auf ihren Befehl hin spaltete sich Lilith’ Haut. Die Arterien an ihrem Hals explodierten und ließen Blut auf den dunklen marineblauen Boden regnen. Ihre Beine sackten zusammen, ihr weißes Kleid war rot gefärbt, weil ihr Blut in den Stoff gesickert war. In einer Lache aus ihrem eigenen Blut liegend, spaltete sich die Erde und öffnete ihr klaffendes Maul.

Ihr Körper stürzte in den Abgrund.

Verloren in der Dunkelheit darin.

Die Schreie verhallten, übertönt von einem Meer aus Stille und Beklemmung.

Niemand jubelte oder applaudierte. Ich wagte nicht einmal, zu sprechen, als sich der klaffende Mund schloss.

Denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass sogar ich das überleben konnte.

Das bedeutete, dass Lilith das auch konnte.

Die Momente vergingen, aber die Reiter erhoben sich nicht. Hinter mir hatte Laran mein Shirt gepackt, um mich zu stabilisieren, als etwas Dickes und Stechendes die Luft zu verpesten begann.

Dunkle Magie. Blutmagie. Aber es waren weder Sinumpa noch ich, die sie benutzten.

Der Boden bebte, als sich eine große Kraft unter ihm aufbaute. Steinbrocken von der Größe eines Baseballs flogen durch die Luft. Gift brannte in meinen Nasenlöchern.

Keiner hatte auch nur einen Moment Zeit, in Deckung zu gehen. In der einen Sekunde bebte der Boden, als ein wimmerndes Geräusch tief im Inneren erklang. Im nächsten Moment spaltete er sich nicht nur. O nein. Der Stein selbst zerbrach und stürzte ein.

Eine in Rot und Schwarz gehüllte Gestalt erhob sich und schwebte nach oben, als würde sie im Wasser treiben. Die Lilien in ihrem Haar waren nur noch blutige Blütenblätter und abgebrochene Stängel.

»Habt ihr wirklich geglaubt, dass das funktioniert?«, fragte sie. In diesem Moment hörte ich es in ihrer Stimme. Sie würde die Welt, über die sie herrschen wollte, zerstören, um die Sünden auszulöschen.

Ihre Hände hoben sich und eine gespenstische Dunkelheit hüllte sie ein. Es dauerte nur eine Sekunde, bis ich begriff, was geschah. Ich war noch nie außerhalb gewesen, wenn ich diese besondere Fähigkeit einsetzte.

Ich hatte noch nie gesehen, wie es war, wenn die eigene Seele sich anschickte zuzuschlagen.

Sie hatte vor, jede Seele in diesem Raum aus ihrem Körper zu reißen.

Aber mit einer Sache hatte sie nicht gerechnet.

Mit mir.

Meine Finger wirbelten herum, als die verdorbene Seele einer verrückten Frau ihre Opfer suchte. Wenn du geblinzelt hättest, hättest du es verpasst. Das Leuchten einer Rune, so hell und blau, dass es wehtat, sie anzusehen. Meine Rune. Meine Macht. Mein Schutz.

Eine Barriere bildete sich um sie und schloss diese abscheuliche Seele ein. Ich blinzelte und suchte in der Schwärze nach einem blauen Schimmer, aber da war nichts.

Lilith schaute in alle Richtungen und drehte sich um.

Die Gesichter der Sünden waren entsetzt. Moira lächelte, obwohl sie die Wahrscheinlichkeiten kannte.

Aber Lilith’ Lippen waren zu einem grimmigen Lächeln verzogen.

»Na na na«, schnurrte sie. »Die Schlampe hat also doch nicht gelogen. Die kleine Morningstar ist zum Spielen gekommen.«

Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihr Spott mein Herz in Angst und Schrecken versetzt hatte, aber als ich über den Kopf meiner versklavten Gefährten lächelte, zeigte ich nur Zähne und keine Angst.

Sie hatte sich für die größte und schlimmste Schlampe auf dem Spielplatz gehalten.

Aber ich war jetzt der Teufel, und man stahl nicht vom Teufel, ohne sein Pfund Fleisch zu bezahlen.
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Wut war eine gefährliche Sache.

Sie war so verzehrend wie das Feuer selbst. Sie war so groß und weitläufig wie das Meer. Sie nistete sich tief im Inneren ein und verfaulte, wenn man sie gewähren ließ. Aber der Grund, warum die Wut so mächtig war, lag primär darin, dass man sie nicht einfach abstellen konnte.

Sie kam und ging, wie sie wollte. Sie saß auf deiner Brust wie ein Dämon in der Nacht, bis sie beschloss, dich zu verlassen und einen anderen zu befallen.

Ich konnte sie nicht ändern. Ich konnte sie nicht beruhigen. Ich konnte einfach damit leben und das gab mir Macht inmitten der Machtlosen.

Die meisten Betroffenen verloren sich in den Fängen der Leidenschaft, aber ich hatte meine zu einer eigenen Stärke geschliffen.

Meine Wut leitete mich. Sie trieb mich an, sodass ich keine Bedenken hatte, als das Ende kam.

Sie hatte mir alles genommen und dafür sollte sie auch alles verlieren.

»Ich muss sagen, du siehst besser aus als damals, als ich dich verlassen habe«, stellte sie fest. Ihr Blick wanderte vorsichtig zu meiner Brust. Mein Brandzeichen. »Erzähl!«, murmelte sie. »Wie hast du das gemacht?«

Ich lächelte, obwohl ich sie am liebsten in Stücke gerissen hätte. Ihre krallenbestückten Hände bildeten Fäuste. Es ärgerte sie, dass ich überlebt hatte. Sie war sich ihrer selbst nicht mehr sicher. Sie zweifelte an ihrer Macht. Und an meiner. Ich genoss es.

»Nun«, begann ich. Meine Stiefel polterten über den Boden, als ich langsam auf sie zuging. »Es war wirklich eine Kombination aus mehreren Dingen. Mein Körper hat versucht, sich langsam wieder zusammenzuflicken, aber mit so wenig Blut wäre ich gestorben und tot geblieben, wenn Sinumpa nicht gewesen wäre.«

Ihre Augen blitzten vor Wut, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihre Tochter bis ans Ende dieser oder der nächsten Welt jagen würde, wenn es mir aus irgendeinem Grund nicht gelingen sollte, sie zu vernichten. In diesem Moment tat sie mir leid – Sinumpa. Sie war ein verfluchtes Kind, das zu einer gefangenen Frau heranwuchs.

»Sinumpa?«, sagte sie und versuchte erfolglos, ihre Überraschung zu verbergen. Ich zeigte ihr ein Grinsen, das sie nur noch wütender machte.

»O ja«, nickte ich. »Weißt du, während du meine Zerstörung geplant hast, hat sie deine vorbereitet. Schließlich hat sie mit ihren Aktionen alles in Bewegung gesetzt.« Ich deutete auf den Palast um uns herum. »Sie fand mich, als ich noch ein Baby war, schloss einen Pakt mit meiner Mutter und überzeugte dich dann, dass sie die Sünde der Lust geworden ist, weil sie sie ›genommen‹ hatte. Du warst so verzweifelt, zu glauben, dass jemand dich wirklich auf dem Thron sehen wollte, dass du sie nicht als die Doppelagentin gesehen hast, die sie schon immer war. Das kann ich dir nicht verdenken«, fügte ich hinzu. »Ich bin eine Empathin und habe sie bis zu dem Moment im Garten nicht als das erkannt, was sie war. Sie führte mich in den Tod, nur um mich mit einem Blutschwur zurückzubringen.«

Wut. Es war eine gefährliche Sache. Lilith liebte es, zu spielen, aber wenn ich eines in all den Seelie-Erinnerungen, die ich durchlebt hatte, erkannt hatte, dann, dass sie Sklavin ihrer eigenen Gefühle und zu stolz war, um das zu erkennen. Das würde das süßeste aller Enden werden.

»Du hast also überlebt.« Ihr Blick glitt zu Laran. »Und du hast es auf unbekannte Weise geschafft, den Übrigen zu retten. Du bist hartnäckig. Das muss ich dir lassen.« Zwischen uns erhoben sich die drei Reiter und schlossen ihre Reihen um sie.

»Sie können dich nicht retten«, sagte ich. Ihr Blick wurde starr.

»Du hast zwar überlebt, aber du hast keine Macht. Die Bestie steckt in ihnen«, knurrte sie.

»Die Bestie war nicht der Träger meiner wahren Macht«, antwortete ich mit fester Stimme. Ihre Pupillen verengten sich zu Schlitzen, wodurch das Gold ihrer Augen noch heller wurde.

»Du lügst.«

»Nein«, grinste ich. »Aber du wünschst dir, ich täte es.«

Meine Sticheleien brachten sie aus dem Konzept. Flammen loderten auf mich zu und ich begrüßte sie als meine eigenen. Sie leckten an meiner Haut und brannten meine Kleidung weg, bis ich nackt dastand und alle mich sehen konnten.

»Unmöglich«, flüsterte sie, als ich die Flammen mit einem Fingerschnippen löschte. Sie starrte auf das Brandzeichen auf meiner Brust. Über dem verhärteten Narbengewebe schlängelten sich blaue Ranken schützend in Form eines Pentagramms.

»Offensichtlich nicht, schließlich stehe ich ja direkt vor dir«, sagte ich und genoss es, wie sich ihre blassen Wangen rosa verfärbten. »Du hast zwar viel Zeit damit verbracht, meinen Tod und deinen Aufstieg zu planen, aber du hast dir nie die Zeit genommen, wirklich zu erkennen, was ich bin.« Ich starrte in die apathischen Gesichter von Krankheit, Tod und Hunger. Nach außen hin sahen sie so leer aus, aber in ihrem Innern waren sie in Dunkelheit getaucht. Solch ein Schmerz.

»Was … du … bist?« Sie stieß ein Gackern aus, das Moira in nichts nachstand. »Du bist nichts. Niemand. Glaubst du, weil du mich einmal überlebt hast, wirst du es wieder tun?«, höhnte sie, aber ich spürte ihr wachsendes Unbehagen, genauso wie sie meine Ruhe spüren konnte.

Die geschwärzte Seele in ihrer Brust erwachte ein zweites Mal und hatte es auf mich abgesehen. Ich fand es sehr bezeichnend, dass sie zwar wie eine Heilige aussah, aber innerlich ein Monster der schlimmsten Sorte war. Ein Tier, das an seine Instinkte gebunden war. Eine Wahnsinnige, die sich nicht unter Kontrolle hatte.

Lilith holte zum Schlag aus und dieses Mal blockte ich sie nicht ab. Ich begegnete ihr frontal.

Unsere Phantomgestalten trafen mit großer Kraft aufeinander, aber so sehr wir uns auch bemühten, wir konnten einander nicht verletzen. Sie konnte mich nicht verletzen, genauso wenig wie ich sie verletzen konnte. Es war eine Sackgasse.

»Weißt du, Lilith, die Sache ist die: Du hast meine Magie gestohlen, ohne zu wissen, was sie wirklich kann. Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich selbst habe es bis heute nicht wirklich verstanden.« Ich zuckte mit einer gespielten Gleichgültigkeit mit den Schultern. Unsere Seelen verflochten sich weiter, aber sie konnte nichts tun. »Indem du sie gestohlen hast, hast du uns auf eine Stufe gestellt. Du kannst mich nicht verletzen, denn alles, was du mir entgegenwerfen kannst, bin ich. Verstehst du?« Sie knirschte mit den Zähnen, als ihre Seele immer wieder angriff, aber sie machte keinen Boden gut. »Wir sind so ebenbürtig, dass ich wusste, dass ich dich so nicht besiegen kann. Es würde nie funktionieren, und wenn du genug Zeit hättest, würdest du mich wahrscheinlich überlisten, weil du viel älter und erfahrener bist. Ich hatte nie eine Chance, wenn ich vorhatte, dich auf diese Weise zu besiegen.«

Sie wechselte die Taktik und benutzte ihre Fingernägel, um ihre eigenen Handgelenke aufzuschlitzen. Frisches Blut klebte an ihren Fingern, als sie zu singen begann.

Trotzdem lächelte ich. Die Verzweiflung nagte an ihr.

»Das hat bei mir einmal funktioniert«, nickte ich und deutete auf die Magie, die sich um uns herum sammelte. Ohne ein Ventil würde sie unweigerlich verpuffen. »Das Problem ist nur, dass du diesen Trick bereits angewendet hast. Du hast die Bestie gestohlen und meine Seele in zwei Hälften gerissen. Das war die schmerzhafteste Erfahrung in meinem ganzen Leben. Es wird wahrscheinlich das Schlimmste sein, was ich bis zum Ende der Zeiten erlebe.« Wie ich vorausgesagt hatte, flammte die Magie auf und brannte wie ein Feuerwerk ab.

»Wie machst du das?«, schnauzte sie. Die engelsgleiche Maske, die sie so gerne trug, fiel von ihr ab, als die kaltherzige Mörderin darunter endlich herausschaute und erkannte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

Oder absolut stimmte, je nachdem, wie man es betrachtete.

»Ich habe es dir schon gesagt.« Ich hielt inne und wedelte mit dem Finger. »Ich bin kein Dämon. Gleichzeitig bist du lediglich eine Blutfae.«

»Das ist doch absurd …«

»Ist es das?«, schnurrte ich. Sie sah rot, aber ihre Trickkiste war leer. »Ich glaube, du merkst erst jetzt, dass ich die Wahrheit sage. Ich bin dieselbe, die ich schon immer gewesen bin. Eine Ursprüngliche der Magie.« Ich wartete, bis sie das begriffen hatte, und fuhr erst fort, als sie den Mund öffnete, um zu sprechen. »Und indem du deine Blutmagie benutzt hast, um mich zu töten, besitze ich jetzt auch diese Macht. Damit wären wir wirklich auf Augenhöhe, wenn da nicht eine Kleinigkeit wäre.« Ihre Gesichtszüge waren kreidebleich geworden. Ihr Puls stieg ins Unermessliche und die Angst kroch ihr die Kehle hinauf. Sie war wirklich verängstigt.

Und sie hatte recht damit.

»Du hast meinen Gefährten getötet, und um ihn zurückzuholen, habe ich versehentlich einen Gefallen einer Seelie in Anspruch genommen. Weißt du, was dann geschehen ist? Weißt du, was sie getan hat?« Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Ihr Verstand arbeitete mit Höchstgeschwindigkeit, um mitzuhalten. »Sie hat meinen Körper mithilfe von Runenmagie an seinen gebunden. Direkt auf meiner Haut.« Ich drehte mich ein wenig, damit sie die Runen sehen konnte, und sie begann zu zittern. »Ja, du bist ein schlaues Mädchen, nicht wahr?«, spottete ich kalt. »Hast du herausgefunden, dass ich jetzt das Einzige habe, das dich besiegen kann?«

»Das wirst du nicht tun«, sagte sie und unternahm einen schwachen Versuch, mich zu verspotten, der jedoch an ihren atemlosen Lippen scheiterte.

»Ach?«, fragte ich. »Und warum nicht?«

»Weil ich das Leben der Reiter an das meine gebunden habe. Wenn mich etwas tötet, sterben auch sie.« Sie war so selbstgefällig, dass es mich wütend machte.

»Glaubst du, das ist mir gerade erst eingefallen?«, fragte ich sie. Sie blinzelte und sagte kein Wort. »Ich bin nicht die Närrin, für die du mich hältst. Du bist egoistisch. Verdorben. Sosehr du dich auch über alle anderen stellst, du baust Sicherheitsvorkehrungen ein, nur für den Fall«, sagte ich. »Aber dieses Mal werden sie dich nicht retten.«

Die Sünden stießen einen kollektiven Keuchlaut aus. Keine hatte das kommen sehen. Das war das Schöne daran. Die Unvorhersehbarkeit.

»Du würdest nichts tun, was deine Gefährten töten könnte.«

»Wer hat denn gesagt, dass ich sie töten will?« Meine beiden Augenbrauen hoben sich, als sie versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu kontrollieren und die Emotionen zu steuern, die sie beherrschten. Sie war genauso ein Sklave ihrer selbst, wie Josh es gewesen war. Und am Ende bekam jeder, was er verdiente.

»Du siehst verwirrt aus, also erkläre ich es dir«, sagte ich. »Runenmagie ist etwas ganz Besonderes. Sie ist sowohl die einzige Magie, die dich aufhalten kann, als auch die einzige Magie, die du nicht besitzt. Ich kann dich abwehren. Ich kann dich in einen Käfig sperren. Ich kann viele Dinge um dich herum tun – sogar mit dir –, aber du wirst die Magie nicht auf diese Weise aufnehmen.« Ich hob meine Hand und begann zu zeichnen. Ein blauer Schimmer folgte meinem Finger. Es war die Essenz meiner Seele, und ich malte damit das Symbol eines umgedrehten Lotus. »Wenn sie eine Schutzrune für einen geschuldeten Gefallen gewähren, ist es die Magie des Empfängers, die verwendet wird, wenn es an der Zeit ist, sie zu beanspruchen. Ich habe das in New Orleans gelernt, nachdem ich mit La Dan Bia aneinandergeraten bin. Ich rettete das Leben einer Seelie-Frau und sie gewährte mir einen Gefallen. Als ich sie rief, wurde sie durch meine Magie in die Hölle gelockt. Ihre Magie war nicht stark genug, um hinein- oder hinauszukommen.« Als Nächstes zeichnete ich einen Totenkopf, der in Schatten gehüllt war. Sie hatte es immer noch nicht begriffen. »Ich habe mit der gleichen Frau einen Deal gemacht. Sie gab mir die Weisheit von Seth. Weißt du, was das ist?« Das letzte Symbol war ein modifiziertes Zeichen für biologische Gefahren. Sie erkannte es, aber sie hatte immer noch nicht herausgefunden, was ich mit ihnen vorhatte. Das hatte niemand.

»Es erlaubt mir, das Leben eines jeden Seelie-Ahnen, der diesen Zauber je gesprochen hat, noch einmal zu erleben. Innerhalb von vier Tagen habe ich Tausende von Jahren durchlebt und dafür, was du den Seelie angetan hast, verdienst du zu bezahlen. Aber ich habe nicht die Geduld, das noch länger hinauszuzögern«, sagte ich. Dann begann ich, ein letztes Symbol zu zeichnen. Dieses war wichtig, denn es war nicht Seth’ Weisheit, die mich auf diese Idee gebracht hatte.

Es war Sinumpa.

An einem bestimmten Punkt musste ich mich fragen, ob sie wusste, was dies bewirken würde – ob sie wusste, dass es diese Rune war, die alles veränderte.

Ich steckte alles, was ich besaß, in diese Rune. Jede Hoffnung. Jede Angst. Jedes bisschen von mir. Ich gab alles und als sich meine Finger hoben, fielen die drei Reiter.

Danach ging alles so schnell.

»Was hast du getan?«, krächzte Lilith. Es tat mir weh, ihnen das anzutun, aber dieser Schmerz würde nur vorübergehend sein. Ich beruhigte mich mit diesem Wissen, als ihr langsam die Erkenntnis dämmerte.

»Das allererste Leben, das ich gelebt habe, war das von Eve, deiner Schwester.« Ich hielt inne. Die Macht, drei der Reiter zum Schweigen zu bringen, war immens, und es war nicht leicht, sie so lange auszuüben, aber ich musste es loswerden. Nicht nur für mich. Sondern auch für Eve. »Ich habe gesehen, was du ihr erzählt hast. Ich habe das Grauen durch ihre Augen miterlebt, als du sagtest, du würdest Luzifer die Bestie wegnehmen. Ich habe jedes blutige Detail danach miterlebt. Ich weiß genau, wie du die Sünden einsetzen wolltest, aber sie waren zu stark und du warst zu schwach. Einst hast du mit Luzifer improvisiert und dabei hast du gelernt, dass du die Macht des Ursprünglichen nicht selbst halten kannst. Du brauchst jemanden, der sie für dich bewahrt. Der die Hauptlast der Dunkelheit trägt.« Die Rune des Schweigens wurde geradezu erdrückend, aber ich war am Ende dieser traurigen Geschichte angelangt. »Eve war ein nettes Mädchen, das sich von dir herumschubsen ließ, aber selbst sie war nicht bereit, Luzifer für deine Wahnvorstellungen sterben zu lassen. Sie drohte, es ihm zu sagen, und du hast ihr das Öffnen des Portals, das du benutzt hast, um mit Gott zu sprechen, angehängt. Sie wurde aus der Hölle vertrieben und wahnsinnig, aber nicht bevor sie ihre Erinnerungen an Seth weitergab – und seine Kinder gaben sie an mich weiter.«

Das war’s. Das Ende. Der Moment, in dem ich sie nicht einfach umgebracht hatte.

O nein. Ich hatte etwas Schlimmeres getan.

»Ich habe die Reiter zum Schweigen gebracht, was, wie du sicher schon gemerkt hast, auch deine Verbindung zur Bestie unterbricht. Das heißt, du kannst dich nicht mehr mit meiner Magie schützen. Ich würde dich ja fragen, ob du noch etwas sagen willst, aber selbst das ist mir egal.«

Ich ließ los. Sie schrie. Oh, sie schrie.

Ich hörte jeden einzelnen Ton, als ich ihr die Seele aus der Brust riss und sie ganz verzehrte.

Und nach Tausenden von Jahren endete Lilith’ Herrschaft in der Hölle.
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Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, die Welt zu terrorisieren, dass am Ende nur noch Stille herrschte. Sie tropfte von der Decke und überspannte die Länge zwischen ihrem Körper und mir.

Lilith war nicht tot. Sie war fort.

Ihre Seele war nicht über den Vorhang hinausgegangen, weil es keine Seele mehr gab. Sie war auf unbestimmte Zeit zerstört, aber ihr Körper blieb, denn ihr Körper war das, was sie am Leben hielt.

Ohne eine Seele würde der Körper selbst verdorren und schnell sterben.

Das würde er auch, wenn es nicht eine Sache gäbe.

Die Bestie.

Ihre Seele hatte Lilith nie in sich aufgenommen. Selbst wenn sie es versucht hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, die Bestie zu halten. Jetzt war sie ein leeres Gefäß, das immer noch mit den Reitern verbunden war. Ich musste keinen Finger rühren, um das zu bewirken – ich musste nur das Schweigen aufheben.

Und als die Runen, die ich gezeichnet hatte, in der Ferne zu verblassen begannen, schwand auch die schwere Macht, die sie erdrückte. Ich lockerte meinen Griff um den letzten Rest und holte schwer Luft, als meine Knie zitterten und zusammenbrachen. Der erschütternde Knall, der mich durchfuhr, hallte in der leeren Halle wider.

Dann sprach sie.

»Ruby?«, sagte eine neutrale Stimme. Sie klang nicht mehr wie die Stimme des Monsters, zu dem sie vorher gehört hatte.

»Hallo, Bestie«, antwortete ich leise und mit einem echten Lächeln. Frei von Wut, Schmerz und Zerstörung. »Das muss sehr seltsam für dich sein.«

»Sie hat mich mitgenommen«, sagte die Bestie. In ihrer Stimme war Verwirrung zu hören. »Ich habe mein Licht verloren. Ich habe dich verloren.«

Meine Kehle schnürte sich zu und ich begann zu krabbeln. Niemand bewegte sich auch nur einen Zentimeter, als ich gegen die quälende Erschöpfung in mir ankämpfte und mich zu ihr schleppte.

Sie neigte ihr Kinn, um zu mir aufzuschauen. Es war zweifellos Lilith’ Gesicht, aber es waren nicht ihre Augen, die mich anstarrten. Es war nicht ihre Seele, die jetzt in ihr wohnte.

Es war nicht mehr ihr Körper.

Es war der der Bestie.

»Es tut mir so leid, dass ich beim ersten Mal nicht stark genug war«, sagte ich zu ihr. Sie kniff die blassen Lippen zusammen. Unzufriedenheit. Ich kannte ihre Gefühle genauso gut wie meine eigenen.

»Entschuldige dich nicht für Fehler, die du nicht begangen hast!«, sagte sie mir. Das zauberte ein leichtes Grinsen auf meine Lippen. »Du hast uns von ihrer schwarzen Magie befreit. Du hast getan, was kein anderer vor dir tun konnte. Du musst dich nicht entschuldigen, denn du bist eine wahre Königin, die meiner würdig ist.«

Ich nickte langsam, ein Teil von mir heilte durch ihre Worte. Ich schlang meine Arme fest um die Schultern meiner anderen Hälfte und Tränen begannen zu fließen. Sie weinte nicht. Sie war zu solchen Gefühlen nicht fähig und das verstand ich. Schlanke, blasse Arme legten sich im Gegenzug um mich und hielten mich fest, so wie ich sie an mich drückte.

Dann waren da noch andere Arme. Andere Hände. Andere Körper.

Ich roch Verführung und Sünde, als bärtige Lippen einen kurzen Kuss auf meinen Lippen platzierten, der so viel mehr versprach. Allistair schmeckte nach Scotch, Honig und meinen eigenen salzigen Tränen. Ich weinte noch mehr, als sich ein schöner Kopf über meine Schulter beugte und Rystens Sonnenscheinhaar mein Gesicht kitzelte, als es an meiner nassen Haut klebte. Larans warme Hände umfassten meine Taille und hielten mich so fest, wie er konnte, während er mit mir in einem ungünstigen Winkel auf dem Boden kauerte – und dann war da noch Julian. Mein weißer Ritter. Er kniete sich hinter die Bestie, griff an ihr vorbei nach meinem Kinn und neigte meinen Kopf. Wir arbeiteten perfekt zusammen, als ich meine Lippen öffnete und ihn voller Hingabe küsste. Ein wilder Kriegsschrei ertönte, als Bandit mit voller Geschwindigkeit losrannte und mit einem Aufprall von Fell und Nägeln mitten im Getümmel landete. Die Bestie stieß ein Schnauben aus, machte aber keine Anstalten, ihn davon abzuhalten, sich zwischen uns zu krallen und sich zufrieden schnurrend auf unsere Brust zu legen.

Ein mächtiges Stöhnen von weit über uns ließ mich innehalten. Ich schaute von den Reitern zu der Bestie und zur Decke, wo eine Reihe von Schlägen wie ein Donnerschlag von den Dachsparren zu hören war.

»Was ist hier los?«, fragte ich und meine schwachen Beine protestierten, als ich versuchte, aufzustehen. Julian griff nach unten und hob mich vom Boden auf, indem er einen Arm um meinen Rücken und einen unter meine Knie legte.

»Das ist Brimstone City«, sagte Moira. Die Decke knackte und Teile fielen herab. »Die Schwefelstadt fällt.«

»Verdammte Schlampe!«, fluchte ich. Ich konnte nicht einen verdammten Moment Ruhe haben, oder? »Sie hat doch eine Sicherung eingebaut, was?«

Die Bestie nickte einmal und sagte: »Wenn du ihren Körper getötet hättest, wären auch die Reiter gestorben. Sie hat nicht gedacht, dass sie sterben würde, aber sie hat es geplant. Brimstone City wird tatsächlich fallen.«

»Kannst du es aufhalten?«, fragte ich sie.

»Kannst du?«, antwortete sie.

Mist. Nein. Nein, ich konnte es nicht. Meine Kräfte waren völlig erschöpft. Ich war nicht in der Lage, auf meinen eigenen zwei Füßen zu stehen. Es war unmöglich, eine fallende Stadt zu halten.

»Welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte ich und schaute zwischen den Sünden hin und her. Ihre Gesichter waren ernst.

»Wir haben keine Zeit, ganz Inferna zu evakuieren«, sagte Lamia. »Es ist einfach zu groß.« Die Hunderttausenden von Menschen, die hier lebten, im Stich zu lassen, kam für mich nicht infrage. Es musste einen anderen Weg geben.

»Könntest du die Stadt in die Luft jagen?«, fragte ich Moira. Ihre Augen weiteten sich.

»Bist du verrückt?«, fragte sie.

»Manchmal«, antwortete ich. »Kannst du das?«

»Nein.« Sie schaute an die Decke, als würde sie die Möglichkeiten abwägen. »Wenn ich es schaffe, sie zu zerbrechen, werden wir alle unter den Trümmern zerquetscht, genauso wie der Rest von Inferna.«

Mein Kopf landete auf Julians Brust, während ich krampfhaft nach etwas suchte – etwas in Seth’ Weisheit. Aber das Problem war, dass es sich um Blutmagie handelte, um einen Blutzauber. Etwas, mit dem ich noch nicht umgehen konnte.

»Es muss doch etwas geben, das wir …«

Ein Funkeln von Licht. Ein Aufflackern von Farbe. Eine Glut, die von einer Phantomhand geführt wurde.

Eine uralte Rune, die ein Portal zwischen den Welten öffnete, erschien in Violett.

Sinumpa.

Sie hatte uns doch nicht im Stich gelassen. Mein Herz pochte und meine Handflächen wurden glitschig. Die glühende Rune explodierte mit einem Knall und riss ein Loch zwischen die Welten. Ich legte eine Hand auf meine Augen, um sie gegen das blendende Licht abzuschirmen.

Ein Paar Stiefel klackerte über den Boden. Ich spreizte meine Finger und spähte zwischen ihnen hindurch.

Im Schein des schimmernden Lichts kam Sinumpa hereingeschlendert. Sie schenkte mir einen Blick und grinste mich an. »Es scheint, als käme ich gerade noch rechtzeitig.«

»Du bist zurückgekommen …«, murmelte Moira. Fassungslos. »Kannst du den Fall von Brimstone City verhindern?«

»Nein«, sagte Sinumpa. Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf das Portal hinter ihr. »Aber sie können es.«

Hinter ihr strömten nacheinander Leute aus dem Portal.

Morvaen kam als Erste, gefolgt von Donnach und vielen anderen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, als die Seelie in die Hölle stürmten und die Sicherheit der Erde verließen, um in ein Land zu kommen, das in wenigen Minuten vernichtet werden würde. Dutzende. Hunderte. Sie kamen und als sich das Portal endlich schloss, knieten sie gemeinsam nieder. Jeder einzelne Mann, jede Frau und jedes Kind, das hindurchgekommen war, fiel vor mir auf alle Viere.

Ich drückte Julians Bizeps, unsere stille Kommunikation, dass er mich herunterlassen sollte. Mit zitternden Füßen näherte ich mich Morvaen. Ich kniete mich hin und berührte ihre Schulter, wobei meine Sorge aus meiner Stimme sickerte. »Was hast du getan?«

»Wir haben einen Deal … Ruby«, sagte sie und ließ meinen Namen auf ihrer Zunge zergehen. »Ich habe dir Seth’ Weisheit gegeben und du hast versprochen, uns nach Hause kommen zu lassen.«

»Aber Brimstone City fällt«, sagte ich. »Du hast dein Volk dem Untergang geweiht.«

»Das haben wir nicht.« Es war nicht sie, die antwortete, sondern Donnach. Er stand auf und Hunderte von Seelie folgten ihm. »Du und meine Schwester, ihr wart nicht die einzigen, die eine Abmachung hattet.« Er warf einen Blick auf Sinumpa, die an der Seite stand und zusah, wie die Decke bröckelte.

»Du hast einen Pakt mit Morvaen geschlossen, um das alte Wissen der Seelie zu erlangen«, sagte die weißhaarige Fae. »Ich habe einen Pakt mit Donnach geschlossen. Als Gegenleistung dafür, dass ich die Provinz Lust abtrete, wird er den Fall der Stadt aufhalten. Wir müssen ja schließlich hier leben.«

»Du … ich … wie … was zum Teufel, Sin?«, stammelte ich und suchte nach Worten. »Du hattest keine Garantie, dass ich Lilith besiege, aber du hast trotzdem darauf gewettet?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen sollte. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie ein Glücksspieler war. Wer wusste schon, ob sie nicht auf dem Weg war, genauso verrückt zu werden wie Lilith.

Ich hatte sie noch nie so jung und sorglos gesehen; zum ersten Mal tanzte eine Leichtigkeit in ihren Augen. Wenn man sie ansah, würde man nie vermuten, dass eine Stadt über uns einstürzte. »Ich wusste, dass du es in dir hast, aber ich konnte dir nichts sagen. Solange Lilith lebte, war ich durch so viele Blutschwüre gebunden, die nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Geschwister gekostet hätten. Das konnte ich ihnen genauso wenig antun, wie du deine Reiter töten konntest. Wir alle haben Opfer gebracht, Mädchen, und sobald wir das in Ordnung gebracht haben, wirst du tun, was du immerzu versprochen hast.«

Meine Lippen spalteten sich, als ich hauchte: »Und was ist das?«

Sinumpa starrte mich an. Abwägend. Sie beurteilte das Mädchen, das ich einmal gewesen, und die Frau, zu der ich geworden war.

»Mach die Welt zu einem besseren Ort, und wenn es sein muss, verbrenne die Fäulnis mit deinen eigenen Händen!«

Ich starrte zurück und nickte dann. Ich wusste nicht, ob ich ihr alles, was sie getan hatte, verzeihen konnte – es war noch frisch und roh und viel zu früh. Aber das hieß nicht, dass ich nicht verstand. Warum sie es getan hatte. Warum sie bereit war, so viel für mich zu opfern, um die Frau zu werden, von der sie wusste, dass ich sie sein konnte. Ich war ein Kind, das nicht nur mit Flammen, sondern auch mit Magie geboren worden war. Geformt von den Sechs Sünden, um eine Königin zu werden; indem sie mich erschufen, verloren sie das Mädchen, das ich gewesen war. Sie hatte viel vor mir verborgen und ich spürte ihr Bedauern darüber – wenn auch nur für eine Sekunde.

Sinumpa war eine stolze Frau, die sich nicht entschuldigen würde.

Ich war gealtert durch die Dinge, die ich überlebt hatte, und ich würde nicht vergeben. Noch nicht.

Aber wir hatten uns geeinigt.

Und dafür würde die Hölle fortbestehen.

Sie hob ihre Hände und begann zu malen. Das taten sie alle. Jeder einzelne Seelie. Sie zeichneten in Violett, Karmesin, Marineblau und jeder anderen Farbe, die es gab. Sie übten ihre Magie mit einer solchen Einheit aus, die Dämonen niemals erreichen könnten.

Und als sie die schwebende Stadt wieder in den Himmel brachten, wurde mir klar, dass sie etwas hatten, von dem alle Dämonen lernen konnten.

Eine Einigkeit, die nicht nur aus Loyalität und Zielstrebigkeit, sondern auch aus Stärke geboren wurde.

Die Stärke, zu überleben.
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Julian


Sie hatte sich verändert. Ich konnte es in ihren Augen sehen. Als sie vor dem Bett auf und ab ging, bemerkte ich eine Anmut in ihren Bewegungen, die vorher nicht da gewesen war. Trotz ihres Sieges plagte sie eine gewisse Sorge. Eine Müdigkeit, die einem nur das Alter und die Zeit geben konnten.

Meine Frau war nicht mehr nur dreiundzwanzig Jahre alt, wie ihr Körper es war.

Sie war innerhalb weniger Tage zu etwas viel Älterem geworden – sie hatte das Undenkbare getan, um uns zu retten.

Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie die Freiheit schmeckte, nachdem ich in meinem eigenen Kopf zum Gefangenen gemacht worden war. Es genügte mir, ihr zuzusehen und zu wissen, dass wir, egal, was von hier aus geschah, egal, wie viel Schaden wir angerichtet hatten, einen Weg finden würden, es zu überstehen.

Gemeinsam.

»Sie zu töten war zu nett dafür, was sie euch angetan hat«, spuckte sie. Es war nicht mehr nur das Feuer in ihr. Wenn man genau hinsah, konnte man auch den Schatten sehen. Die Dunkelheit, die sich neben der Flamme niedergelassen hatte. Die würde so schnell nicht verschwinden.

»Du hast sie dafür bezahlen lassen …«, murmelte Allistair leise.

»Es war nicht genug«, flüsterte sie. »Es war nicht …«

»Hör auf!«, befahl die Bestie. Ruby schaute hinüber, wo sie auf einer Liege in der Königinnensuite saß. Die Kleider, die Lilith geliebt hatte, waren durch Lederhosen und lange Shirts ersetzt worden. Sie trug pelzgefütterte Stiefel, die zu der ausrangierten Jacke auf dem Boden passten. Das weiße Haar der Frau, die ich gehasst hatte, war abrasiert worden, sodass sie kahl war.

Die Bestie war damit zufriedener.

Es gefiel ihr nicht, ohne Ruby zu sein, aber wenn sie schon in diesem Körper bleiben musste, wollte sie ihn zu ihrem eigenen machen.

Ruby starrte sie an und etwas Stilles floss zwischen den beiden hin und her. Der flache Ausdruck der Bestie wurde für einen Moment weicher. »Du hast uns gerettet«, sagte sie zu Ruby. »Du hast beendet, was so viele vor dir nicht geschafft haben. Denke nicht darüber nach, was du hättest machen können! Konzentriere dich darauf, was du jetzt tun wirst!«

»Ich werde mir nie verzeihen, was sie ihnen angetan hat«, sagte Ruby leise. Tränen befleckten ihre Wangen, als sie ganz still weinte. Es waren nicht die quälenden Schluchzer des Verlustes, sondern das kalte Gefühl der Scham und des Bedauerns.

»Du hast ihnen diese Dinge nicht angetan«, knurrte die Bestie.

»Aber sie sind passiert«, knurrte Ruby. »Sie sind passiert und ich wünschte, sie wären nicht passiert. Ich wünschte, ich hätte früher etwas tun können. Ich wünschte …«

Ich erhob mich von der Bettkante und zog sie zu mir. »Hör mir zu!« Ich beugte mich vor und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während sie sich an mich lehnte und ihre Wange auf meiner Brust ruhte. »Die Bestie hat recht. Was getan wurde, wurde getan. Du kannst es nicht ändern. Du konntest es nicht verhindern. Du hast alles gegeben, was du konntest, Ruby …« Ich schluckte und suchte nach den Worten, um ihr zu helfen. Um uns zu helfen. »Und am Ende hast du uns alle gerettet. Du hast dafür gesorgt, dass sie nie wieder jemandem etwas antun kann. Das gibt uns Frieden.« Es war die Wahrheit, jedes Wort. »Das hast du getan.«

Sie schaute zu mir auf, ihre Wangen waren hellblau von der Tränenflut.

»Wird es jemals aufhören?«, fragte sie mich. »Die Wut. Die Verzweiflung. Dieses Gefühl der Ohnmacht. Wird das jemals aufhören?«

Ich öffnete meinen Mund, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, was ich ihr antworten sollte. Sie konnte nicht einfach darüber hinwegkommen. Das kam nicht infrage. Sie hatte schon zu viel erlebt. Sie hatte zu viel gesehen, als dass das jemals möglich gewesen wäre.

Also gab ich ihr das Einzige, was ich konnte, auch wenn ich wusste, dass es sie verletzen könnte.

»Nein, mein Mädchen, ich glaube nicht, dass es das wird.« Der Blick in ihren Augen … er war niederschmetternd. Wahrhaftig erdrückend. »Aber mit der Zeit wird es nachlassen. Man sagt, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber das ist nicht ganz richtig. Sie mildert die Intensität der Wunden. Bis es nur noch eine Erinnerung an den Schmerz ist, aber wie du erfahren hast, können Erinnerungen immer noch sehr schmerzhaft sein.« Sie nickte und ich wusste, dass sie an die Seelie dachte. An die Tausende von Leben, die sie gelebt hatte. »Es wird aber besser werden. Für alle von uns.«

Sowohl Rysten als auch Allistair nickten. Laran kämpfte mit einer anderen Art von Aufruhr. Genau wie Ruby machte er sich Vorwürfe, weil er von Lilith’ Einfluss verschont geblieben war. Er war nicht der Typ, der so trauerte wie Ruby, aber er hatte seinen eigenen Weg. So wie wir alle.

»Versprichst du es mir?«, fragte sie, ihre Stimme war dünn vor Erschöpfung.

»Ich verspreche es.«

Und ich meinte es ernst. Es würde besser werden, für alle von uns.

Ihre Augenlider flatterten, als der Tag seinen Tribut zu fordern begann. Allistair trat vor uns und streckte seine Arme aus. »Darf ich?«, fragte er leise. Ich hob sie auf und übergab sie ihm.

Er hielt sie mit Ehrfurcht und flüsterte Worte, die nur für ihre Ohren bestimmt waren, während er sie zum Bett trug. Als er sie in die Mitte legte und die Decke über sie schob, schnappte ihre Hand nach seinem Handgelenk, schneller als ein Wimpernschlag.

»Bleibt!«, flehte sie. »Ich will jetzt nicht allein sein.«

Wir sahen einander an und ich wusste es sofort. Danach würde es keine Trennung mehr geben. Nicht aus Sicherheit, nicht zum Schutz, nicht aus Sorge um ihr Leben.

Einfach, weil wir sie brauchten und sie uns brauchte.

Um zu heilen und um zu leben – wirklich zu leben.

In Gedanken flüsterte ich ihnen allen zu, auch der Bestie. »Ihr werdet nie wieder allein sein.«
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Moira


»Du gehst wieder, nicht wahr?«, fragte ich in die Dunkelheit. Unter mir feierte Inferna eine Party, die die Straßen eroberte und bis in die frühen Morgenstunden tobte. Aber oben, auf dem Dach, wo ich stand, gab es nur mich, meine Gedanken und sie.

»Ich habe getan, was ich tun wollte«, antwortete Sinumpa. »Brimstone City wird nicht wieder fallen. Die Hölle ist frei. Hier gibt es nichts mehr für mich.«

»Weißt du«, sagte ich und wandte mich vom Geländer ab, »du hast das mit dem Fall der Stadt für dich behalten, als du das erste Mal gegangen bist.« Ihre Augen waren dunkel, aber ein müdes Lächeln lag auf ihren Lippen.

»Ein weiterer Schwur«, antwortete sie vage. Ich nickte.

»Und Ruby zu sagen, dass deine Geschwister der Grund waren, warum du gegangen bist?«, fragte ich, mehr aus Neugierde als alles andere.

Ein einzelner Seufzer. Er sagte alles, was sie nicht sagte.

»Sie waren ein Teil davon«, sagte sie schließlich. »Nicht alles, aber ein Teil. Ruby musste nicht wissen, was meine Anwesenheit sie gekostet hätte. Sie ist wütend – zu Recht – und ich brauche ihre Zustimmung nicht, um weiterzumachen.«

»Noch ein Geschenk?« Ich drehte meine Wange ein wenig und grinste sie an. Eine kühle Brise pfiff um uns herum. So hoch oben waren wir weit entfernt von den Festivitäten unten.

»Vielleicht«, räumte Sin ein. »Sie nimmt es mir nicht übel. Nicht wirklich. Aber jetzt, da Lilith nicht mehr da ist, wird es helfen, einen Schuldigen zu haben.«

Ich nickte, denn sie hatte nicht unrecht. »Danke.« Ihre rechte Augenbraue zuckte und ich sprach weiter. »Ich danke dir für alles, was du getan hast. Für sie … und für mich.«

Sinumpa stand da und es war, als sähe sie zum ersten Mal seit langer Zeit die Sonne.

»Gern geschehen … Moira«, sagte sie leise. Intim. Ich mochte den Klang meines Namens auf ihren Lippen.

»Genieße deine Freiheit, Sinumpa!«, sagte ich zu ihr. Es war ein Abschied, aber nicht für immer. Etwas sagte mir, dass sich unsere Wege wieder kreuzen würden. Eines Tages.

Sie drehte sich um und hielt dann inne. Über ihre Schulter sagte sie: »Bis wir uns wiedersehen.«

Nein, nicht für immer. Nur für jetzt.

Ich blieb bis zum Morgengrauen auf den Dachsparren. Ein donnernder Applaus brach über Inferna aus, als ein neuer Tag begann, und ich wusste, dass es Zeit war.

Es war an der Zeit, der Stimme, die zu mir gesprochen hatte, endlich zu antworten.

Zeit, dem Ruf des Cerberus zu folgen.
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Die ersten Tage der Besiedlung waren nicht einfach. Viele lange und harte Sitzungen mussten über das Schicksal der Hölle, der Seelie und Brimstone City abgehalten werden – und darüber, wie ich in all das hineinpasste. Die Gemüter waren erhitzt und die Nächte lang. Ich genoss jeden Moment, denn man wusste nie, wann das Ende kommen würde. Wir waren unsterblich, aber nicht unfehlbar. Lilith hatte das bewiesen.

Die Sünden selbst waren in ihren Meinungen so gespalten wie die Grenzen, die zwischen ihren Provinzen verliefen. Sinumpa war zurückgetreten und in die Nacht verschwunden, sodass Lust ohne einen Vertreter zurückblieb. Donnach füllte diesen Platz auf meinen Vorschlag hin aus und die Spannungen wurden dadurch gemildert. Er schätzte meine Bereitschaft, ihnen einen eigenen Regierungssitz zu geben, was die Sorgen der Fae sehr erleichterte. Die Seelie bekamen einen der am meisten verwüsteten Teile dieser Welt und deshalb begleitete ich sie, als sie dorthin reisten, um beim Wiederaufbau zu helfen. Ich wollte das Land meiner Mutter kennenlernen und den Übergang so schmerzlos wie möglich gestalten.

Meine Reiter kamen mit mir, aber Moira nicht. Sosehr es uns auch wehtat, uns voneinander zu trennen, fühlte sie sich berufen, nach Brimstone City zu gehen und als Botschafterin in meinem Namen die Rehabilitation zu überwachen. Da es keinen wirklichen Nachfolger für diese Provinz gab, hielten die Sünden und ich es für das Beste, die Aufgabe an die einzige Person zu übergeben, die dafür geeignet war. Lilith hatte ihre Kinder und ihr Volk als Sklaven gehalten. Der physische Schaden, der während des Sturzes in der Stadt entstanden war, fiel spärlich aus, verglichen mit dem Schaden in ihrem Geist. Als Überlebende des Missbrauchs war ich der Meinung, dass Gleiches zu Gleichem passte. Es schadete auch nicht, dass die Bibliothek des Stolzes das umfangreichste Wissen über die Legionen in der ganzen Hölle hatte.

Es machte mich traurig, aber sie hatte jetzt einen eigenen Vertrauten, der sie mehr als beschützen würde. Ich lächelte zu dem Cerberus hinüber, der elegant neben meiner besten Freundin stand. Sie hatten ihm eine blaue Schleife um den Hals gebunden, damit er bei der Zeremonie nicht so furchterregend aussah. Aber das hielt nicht lange an. Bandit hatte Gefallen an dem dreiköpfigen Weibchen gefunden, das Moira Fate genannt hatte.

Der Hund hatte Angst vor seinem eigenen Schatten, aber wenn sie dachte, dass er Moira etwas antun wollte … Vertraute verstanden keinen Spaß.

Ja, Moira würde in guten Händen sein.

Nervös strich ich mein Kleid glatt und fuhr mit den Händen über den federleichten Stoff. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, weigerte ich mich, an diesem Tag Weiß zu tragen. Für mich war es nicht mehr die Farbe der Reinheit und an mir war ohnehin nichts rein. Stattdessen hatte ich mich für ein bodenlanges tiefblaues Kleid entschieden, das die gleiche Farbe wie der juwelenbesetzte Himmel und das Meer hatte.

Meine Füße waren nackt, als ich den langen Gang hinunter schritt. Um mich herum blickten die Dämonen und Fae von Inferna mit Respekt und Freude auf mich. Ich spürte ihre Freude, und obwohl es verdammt nervenaufreibend war, diesen letzten Schritt zu tun, gaben sie mir Kraft. Ich starrte geradeaus. Auf der linken Seite des Ganges standen Laran, Allistair, Julian und Rysten. Keiner von ihnen hatte sich von den letzten Monaten wirklich erholt. Wir sahen immer noch Schatten, obwohl keine da waren, aber nach allem, was passiert war, würde es Zeit brauchen, bis es ihnen besser ging. Der Druck der Bestie hatte jeden von ihnen in den letzten Tagen nachhaltig verändert.

Julian war sanftmütiger. Rysten war schroffer. Allistair hatte … zu kämpfen. Das taten wir alle, aber er kämpfte mehr als die anderen mit dem, was ihnen während ihrer Zeit mit Lilith widerfahren war. Er kämpfte damit, dass man ihm seine Entscheidungsfreiheit genommen hatte. Er kämpfte damit, was er als Dämon war und was er glaubte, das ich von ihm als Mann erwartete. Er verlor sich jede Nacht in mir und versuchte, zu vergessen, was er getan hatte, aber es gab kein Vergessen …

Die Unsterblichkeit war ein Segen und ein Fluch. Wir würden nie vergessen, was uns hierhergebracht hatte, aber wir würden jeden Moment, den wir hatten, in Ehren halten. Jedes Bild. Jede Berührung. Jedes Geräusch. Jedes Gefühl. Wir schätzten es mehr.

»Ruby?«, fragte Moira und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich war in der Mitte des Ganges stehengeblieben. Nun atmete ich tief durch und ging den Rest des Weges weiter, wobei ich meinen Kopf und meine Gedanken auf die Sünden richtete.

Es gab zwar noch viel zu tun und es würde nicht leicht werden, aber in einem waren sie sich einig: Ich hatte das Recht, Königin zu werden. Ich hatte es verdient, so sagten sie zumindest. Es war ein bittersüßer Tag für mich. Ich würde aufsteigen, aber die Bestie würde nicht bei mir sein. Sosehr wir auch versuchten, einen Weg zu finden, sie aus Lilith’ Körper zu befreien, wir hatten immer noch keinen Weg gefunden, die Reiter zu retten, wenn wir es taten. Weder die Bestie noch ich waren bereit, ihr Leben für etwas zu riskieren, das nicht garantiert war, egal, wie sehr es uns beiden wehtat, getrennt zu sein.

Sie stand am oberen Ende der Treppe und beobachtete mich. Ein heimliches Lächeln umspielte ihre Lippen, das der Rest der Welt für eine Grimasse halten würde. Ich nicht. Dafür, dass sie von Natur aus eifersüchtig war, hatte sie keine Skrupel mit diesem Arrangement. Ihrer Meinung nach würden wir einen Weg finden, uns wieder zu vereinen. Das war eine seltsam optimistische Sichtweise, um ehrlich zu sein. Nicht, dass ich ihr das gesagt hätte.

»Konzentriere dich, Ruby! Dieser Tag ist wichtig«, mahnte sie mich in Gedanken.

Ich presste meine Lippen zusammen, um mein eigenes Lächeln zu verbergen, als ich die Treppe hinaufging. Oben auf dem Podium standen die Sünden. Die Frauen, die mich aufgezogen hatten.

Hela war die Erste, die nach vorn trat. Ihr flammend rotes Kleid hatte den gleichen Farbton wie ihr Haar. Ein Blitz schlug hoch über uns ein. Der Thronsaal war immer noch nicht repariert worden und der größte Teil der Decke fehlte. Mir machte die frische Luft überhaupt nichts aus.

»Vor einer Woche sah ich, wie die junge Frau vor mir über unsere größte Angst triumphierte. Heute steht sie vor uns, um den Segen der Sünden zu erhalten und die nächste Königin zu werden. Ahnika, was sagst du?«

Die Sünde der Faulheit trat vor, ihre hellgrüne Haut hob sich schön von dem bodenlangen schwarzen Kleid ab, das sie trug. Sie kam, um vor mir zu stehen und ihr Urteil zu fällen. »Ich war die letzte Sünde, die dir begegnet ist, Ruby. Die letzte, die ihre Spuren hinterlassen hat. Ich habe gesehen, wie du dich von einem launischen, jungen Mädchen zu einer wahren Anführerin entwickelt hast. Du bist vieles, Mädchen, aber nachlässig gehört nicht dazu.«

Ich nickte ihr zum Dank zu und wir umarmten uns. Das war eine kleine Abweichung von der Zeremonie, die ich hatte haben sollen. Die Tradition besagte, dass sie mich brandmarkten, aber da ich so war, wie ich war, wollte ich das nicht. Ich hatte schon genügend Macht, die ich beherrschen musste, und im Gegensatz zu meiner Seelie-Magie gab es keine uralte Rune, die mir in wenigen Tagen alle Aspekte beibringen konnte.

Ahnika trat einen Schritt zurück und sagte: »Saraphine, was sagst du?«

Auf der Erde hatte ich diese Dämonin als alte Frau namens Martha kennengelernt, aber hier in der Hölle war sie als die wildeste der Sünden bekannt. Ihr langes blondes Haar wehte in der Brise, als sie nach vorn trat. »Du bist die Tochter, die ich immer wollte. Die Jahre, in denen ich dich auf dem Plastiksitz in einer schäbigen Kneipe aufwachsen sehen durfte, waren die schönsten meines langen Lebens, mein Kind. Du bist freundlich, aber du lässt dich nicht über den Tisch ziehen. Du stehst für das ein, was richtig ist, auch wenn es nicht einfach ist. Du hast alles aufgegeben, um das zu werden, was wir von dir erwarten. Mein Mädchen, du bist viele wunderbare Dinge, und du hast keine Gier in deinem Herzen.«

Als ich sie umarmte, fühlte sie sich wie zu Hause an. Schwarzer Kaffee und Bacon, der Duft von frischem Asphalt und gebackenem Apfelkuchen. Ich umklammerte ihre schlanken Schultern fest, während mir die Tränen in die Augenwinkel stachen. Saraphine weinte, als sie sich von mir löste und mit schwerer Stimme sagte: »Merula, was sagst du?«

Merula war einst wie eine Mutter für mich gewesen. Sie war sehr streng, aber in ihrem Herzen liebte sie Kinder wirklich. Ich hatte immer geglaubt, dass sie mich auf ihre Art wahrhaftig liebte. »Ich war die erste Sünde, die dich aufziehen durfte, und das habe ich zehn Jahre lang getan. Ich habe zugesehen, wie du von einem Baby zu einem schmuddeligen Wildfang und schließlich zu der wunderschönen Frau herangewachsen bist, die du heute verkörperst.« Sie lächelte und es lag eine gewisse Traurigkeit darin. »Neid ist nichts, woran wir dich leicht testen können, aber ich habe dich mit Iona beobachtet, als du zum ersten Mal in die Hölle gekommen bist. Ich habe gesehen, wie sie dich beneidete, drängte und dir etwas wegnahm. Aber du bist nie der gleichen Eifersucht erlegen, die ich selbst nicht immer kontrollieren kann, genauso wie du nie begehrt hast, was andere auf der Erde hatten. Du bist viele Dinge, mein Kind, aber Neid gehört nicht dazu.«

Ich umarmte sie und meinte es ernst, obwohl sie Iona zu mir geschickt hatte. Mein Herz war zwar verhärtet und die Dunkelheit in mir hatte nicht nachgelassen, aber ich hatte Wege gefunden, mich nicht von ihr beherrschen zu lassen. Ich ließ nicht zu, dass die Art und Weise, wie ich mich verändert hatte, mein eigenes Glück diktierte. Manche Tage waren besser als andere, aber ich versuchte es – und das war es, was zählte.

Sie trat zur Seite und sagte: »Lamia, was sagst du?«

Ich kannte sie als Sadie in meinem alten Leben. Sie war die Hausmutter in dem Waisenhaus gewesen, in dem ich die meiste Zeit meiner Teenagerjahre verbracht hatte, und obwohl sie nicht annähernd so tatkräftig wie Merula oder Hela gewesen war, hatte sie mich aus der Ferne gedeihen lassen. Ich begegnete ihr von Angesicht zu Angesicht. »Ich habe gesehen, wie du viele Schwierigkeiten erlebt hast, während du bei mir warst. Ihr beide«, sagte sie und blickte zu Moira. »Keine von euch hat geglaubt, Macht zu besitzen, und ihr wart zufrieden. Ihr habt euren Nächsten nicht begehrt. Ihr habt euch von nichts im Leben mehr genommen, als ihr benötigt. Selbst heute lehnst du die Zeremonie zur Annahme unserer Brandzeichen ab, weil du die Macht, die sie dir bringen würden, nicht willst. Ruby Morningstar, du bist viele Dinge, aber du bist kein Nimmersatt.«

Ich umarmte Lamia, weil ich genau wusste, dass sie mehr gesehen hatte, als sie je aussprechen würde. Unsere Umarmung war kurz, bevor sie sich entfernte und mit fester Stimme sagte: »Hela, was sagst du?«

Mein Blut kochte vor Nervosität, als sie nach vorn trat und sich vor mich stellte. »Blue, ich wünschte, ich könnte sagen, dass Zorn keine Sünde ist, mit der du behaftet bist, aber das wäre eine Lüge.« Ich atmete scharf ein und der halbe Raum stieß ein kollektives Keuchen aus, bevor sie lächelte. »Du hast ein Feuer in dir, das brennt. Ich habe es gesehen, als du jünger warst, und in den letzten Monaten ist es nur noch gewachsen. Wenn du es zulässt, wird dieses Feuer dich verzehren – und uns.« Sie hielt inne, ihr Zeigefinger führte mein Kinn nach oben, damit ich ihr direkt in die Augen schauen konnte. »Aber wie du weißt, kommt es nicht auf die große Macht an sich an, sondern darauf, was du mit ihr machst. Du hast diese Kraft genutzt, um eine Frau zu werden, die ich selbst gerne sein würde. Ruby, meine Freundin, du hast Zorn, aber du bist kein Sklave davon.«

Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie in meine Augenwinkel traten. Mein Herz hatte sich vor Schmerz gespalten und war durch Feuer wieder zusammengeschmiedet worden, aber noch nie hatte ich vor Glück geweint. Ich ließ sie los, wischte mir die Tränen mit der Handfläche ab und wandte mich der Bestie zu. Sie war die letzte Instanz.

Ohne dass ich es ihr sagte, trat sie vor und nahm den Platz ein, den Hela verlassen hatte. In ihren Händen hielt sie eine Krone aus glitzerndem schwarzem Metall mit saphirfarbenen Edelsteinen. Sie hielt sie zwischen uns und ich legte meine Hände über ihre. »Ich habe diese Krone selbst für dich gemacht, in der Hoffnung, dass ich sie eines Tages mit dir tragen kann.« Die Traurigkeit in ihrer Stimme war unüberhörbar, aber auch die Hoffnung. Sie wurde immer … menschlicher. Ich fragte mich, ob sie sich dessen bewusst war. »Wir werden wieder vereint sein. Unsere Seele wird heilen, aber in der Zwischenzeit erhebst du dich und du wirst herrschen. Es gibt keine andere, die so würdig ist wie du.« Sie hob die Krone und ich ließ mich vor ihr auf die Knie fallen. Die Krone war schwer auf meinem Kopf, aber nicht erdrückend. Ich fühlte mich nicht mehr eingeengt oder gefangen. Ich hatte mich dafür entschieden.

»Erhebe dich, Ruby Morningstar, Königin der Hölle!«, erklärte sie.

Ich stieß mich auf den Fußballen ab und drehte mich zu den Leuten – meinen Leuten – um. Sinumpas Worte kamen mir in den Sinn, als ich zu ihnen blickte, und ich wusste tief in mir, dass ich gefunden hatte, was und wer ich schon immer hatte sein sollen. Eine Königin, die zuerst diente und dann herrschte. Eine Anführerin, die diese Welt veränderte.

»Lang lebe die Königin!«, rief die Bestie aus. Jede Stimme im Raum, im Flur und auf den Straßen hörte sie, als ein Ruf erklang, der so laut war, dass ihn sogar der Himmel gehört haben könnte.

»Lang lebe die Königin!«

Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass dies nicht nur das Ende eines Zeitalters war. Es war der Anfang. Mein Anfang und der ihre.

Das Leben war ein Geschenk und ich hatte nicht die Absicht, es zu verschwenden.

Als ich auf jeden meiner Reiter herabblickte, flüsterte ich ihnen drei kleine Worte ins Ohr. Wenn ich sie jetzt sagte, dann nur, weil ich es wollte, weil ich es ernst meinte und weil das Beste noch vor uns lag.

Drei Monate später …
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Moira


Ich stieß ein Gähnen aus, das die Seiten des alten Textes aufwühlte. Ich hatte das verdammte Ding schon dreimal gelesen, aber die Antworten, die die Sünden versprochen hatten, schienen nicht darin enthalten zu sein.

Meine Hand schlug das Buch zu, ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und stand auf, um zur Tür zu gehen. Ich schritt den Gang entlang und verließ die Bibliothek, wobei sich die schweren Türen hinter mir schlossen. Die Nachtluft war kühl, fast eisig. So hoch in den Wolken war es allerdings immer so. Ich steckte meine Hände in die Taschen meiner Lederjacke und machte einen Spaziergang.

Ich wanderte eine Weile ziellos umher und nickte den Blutfae und Dämonen zu, die ebenfalls mit mir in dieser Stadt lebten. In der Zeit, die ich hier verbracht hatte, war es mir gelungen, mir einen Namen zu machen. Das gefiel mir, wenn ich ehrlich war.

Aber die Einsamkeit konnte manchmal erdrückend sein.

Ich hatte Ruby erst letzte Woche zur Frühlings-Tagundnachtgleiche gesehen. Wir hatten in Inferna gefeiert, waren aber dieses Mal in Lamias Villa geblieben. Monate waren vergangen und der Wiederaufbau von Helas Palast war immer noch im Gange. Für uns war das in Ordnung, denn Lamia veranstaltete wirklich die besten Partys. Ruby und die Reiter waren in voller Pracht erschienen und sahen viel besser aus als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Ich wusste, dass sie glücklich war. Ich spürte es, auch wenn in ihr immer noch das Geflüster der Zerstörung wohnte. Die Bestie und ihre Gefährten hielten meine beste Freundin im Gleichgewicht, genauso wie der verdammte Waschbär.

Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht und stieß einen Pfiff in den Wind aus.

Die Bewohner der schwimmenden Stadt hörten meinen Ruf und rührten sich, als der riesige dreiköpfige Hund durch die Straßen stürmte. Hinter ihr kreischten drei kleine Monster vor Freude.

Sie hatten drei Köpfe wie meine Fate, aber ihre Gesichter glichen verdammten Waschbären. Es war nicht genug, dass er meinen verdammten Hund geschwängert hatte. Nein, er hatte ihr auch noch drei mutierte Müllpandas geschenkt, die mich verdammt noch mal nie in Ruhe ließen. Ruby fand sie so niedlich mit ihren kleinen Gesichtern und ihrem blauen Fell.

Monster. Sie waren verdammte Monster.

Fate kam auf mich zugerollt und drückte mir einen geifernden Kuss aufs Gesicht, während ihre drei Bälger an ihren Fersen klebten. Ich freute mich schon auf den Tag, an dem ich sie an Ruby weitergeben konnte. Aber Fate musste sie immer noch füttern und sie taten Wunder für die Kinder hier. Lilith’ jüngste Tochter war eine dreijährige Halb-Todesfee, die vor fast allem Angst hatte – außer vor dreiköpfigen Hunden. Die Monsterbabys in der Nähe zu haben, half ihr und einigen der anderen Kinder. So sehr, dass ich mich von Ruby überreden lassen hatte, sie noch ein bisschen länger zu behalten … aber mit zwölf Wochen würden diese bösen Jungs zu ihr umziehen.

Ich ergriff eine Handvoll von Fates Fell und schwang mich auf ihren Rücken. Ich könnte auch einfach fliegen, wenn mir danach war, aber so war es für den Cerberus und mich bequemer. Hier auf einer schwebenden Stadt, tausende Meter hoch, mit nichts als Wind, genossen wir den Trost, den wir einander geben konnten.

Sie heulte auf und rannte die Treppe hinunter, ihre Brut folgte uns, während wir die halbe Stadt durchquerten, bevor Fate zum Stehen kam. Einer ihrer Köpfe wackelte und warf mir die allergrößten Welpenaugen zu. Ich stöhnte und kniff mir in den Nasenrücken.

»Na gut.« Ich warf meine Hände in die Luft. »Du kannst mitkommen, aber die hässlichen Pandas müssen draußen bleiben. Verstanden?« Der mittlere Kopf stieß ein Wimmern aus und ich stöhnte und schaute in den Nachthimmel über mir. Ich würde beten, aber da meine beste Freundin genau die Gottheit war, zu der diese Leute beteten, würde mir das nicht viel nützen. Ihr anderer Vertrauter war der Grund, warum ich dieses Problem überhaupt hatte. »Aah, wie auch immer. Halt sie einfach ruhig, ja?« Der dritte Kopf nickte, während sie mit dem Schwanz wedelte. Ich beugte mich vor, um sie zwischen den Schulterblättern zu kratzen, dann drehte ich mich um und ging in die Bar. Die schwingenden Fensterläden schlugen mit einem wilden Knall gegen die Wände. Fate und die drei Halunken kamen hinter mir herein und rollten sich in der Ecke der Lounge zusammen.

Die Dämonenbars auf der Erde waren im Vergleich zu denen in der Hölle geradezu normal. Sie ließen buchstäblich alles rein, weil man nie genau wusste, wer oder was ein Vertrauter war. Meine waren Stammgäste und mit dem riesigen Hundebett in der Ecke bestens vertraut. Eine großzügige Spende von einem ›anonymen‹ Geldgeber, also von Ruby. Sie war besorgt, dass ich zu viel Zeit allein verbrachte, und dachte, dass Hundebetten dort, wo ich mich am häufigsten aufhielt, der beste Weg waren, um mich zum Rausgehen zu bewegen.

Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ich noch keine Lust auf eine Beziehung hatte. Auch wenn ich mich manchmal einsam fühlte, war ich immer noch nicht über die Phase des Kampfes oder der Flucht hinausgekommen. Ich war im Moment noch nicht bereit für etwas Ernstes. Aber das war in Ordnung. Ich hatte Burt, den Barkeeper, und für heute Abend würde er ausreichen.

»Guten Abend, Moira. Was darf’s sein?«

»Das Übliche«, sagte ich und drückte die Schallwellen nach vorn, damit meine Stimme zu hören war. Er lächelte, als ich mich an den Tresen setzte, und schob mir einen übergroßen Becher mit bernsteinfarbener Flüssigkeit zu. Dieses Zeug wurde aus fermentiertem weißem Lotus gebraut und schmeckte perfekt. Ich atmete tief ein, nahm einen langen Schluck und atmete zufrieden aus.

Manchmal war es gut, ich zu sein. Eine kalte Nacht in einer Kneipe und ein Fae-Bier in der Hand gehörten immer zu diesen Momenten.

Meine Unsterblichkeit hatte gerade erst begonnen und ich wollte jede Sekunde davon genießen.


Bandit


»Also gut, Leute«, sagte die Grüne. »Heute Abend krönen wir den König der Narren.« Dann begannen die anderen, die mit den beweglichen Daumen, zu grunzen und mit den Füßen zu stampfen.

»Pffft. Und sie sagen, ich sei das Tier«, schimpfte Bandit. Er rollte mit den Augen und lehnte sich an Fate, während die Todesfee fortfuhr. Nicht weit entfernt saß Ruby mit ihren Welpen.

»Moira interessiert sich nicht für die Kleinen«, sagte Fate.

Bandit wusste aus seiner Zeit mit ihr, dass die Grüne kratzbürstig war. Sie musste erst überredet werden. Fate liebte ihre Vertraute, aber Ruby war eine viel bessere Gefährtin. Sie genoss es, ihn mit Sardinen zu füttern, und fand es niedlich, wenn die Kleinen flammende Rülpser von sich gaben. Ja, sie war die bessere Gefährtin.

»Hast du versucht, sie dazu bringen, sie zu putzen?« Selbst die Grüne sollte dieser Art von Zuneigung nicht widerstehen können.

»Sie beschwert sich über ›Spucke‹.«

»Was ist Spucke?«, fragte er. Sie leckte ihn hinter dem Ohr und er gab ein Schnurren von sich.

»Ich bin mir nicht sicher. Es kommt vom Lecken.«

Bandit verengte seine Augen auf die Grüne. Rubys vier Gefährten standen auf Stühlen, zusammen mit anderen Dämonen. Sie waren alle mit Essen beschmiert.

»Meine Person mag es, geleckt zu werden«, sagte Bandit und erinnerte sich an die vielen Male, die ihre Gefährten sie zu putzen schienen. Aber das war selbst für ihn etwas übertrieben.

»Vielleicht würde es ihr besser gefallen, wenn sie sie alle zusammen putzen würden«, überlegte Fate. Bandit hob eine Augenbraue und hörte zu, als Fate ihm ihre Idee erzählte. Bandit gefiel sie. Sie gefiel ihm sehr gut.

Er erhob sich auf alle vier Pfoten und streckte sich träge, bevor er zusammenschrumpfte. Dafür musste er sich anpassen. Es war nicht schwer, sich durch die Menge der betrunkenen Personen zu schlängeln. Genauso wenig wie die Suche nach einem Eimer mit leckerem Gemüse. Er war sehr versucht, etwas davon zu essen … vielleicht nur einen Happen.

Bandit schnappte sich eine Orange und stopfte sie in seinen Mund, bevor jemand etwas bemerkte. Ein verstohlener Blick auf Ruby verriet ihm, dass sie immer noch mit den Drillingen beschäftigt war. Das war gut.

Er wurde ein bisschen größer, gerade groß genug, um den Henkel des Eimers mit den Zähnen zu greifen und zu verschwinden, bevor ihn jemand sah. Geschickt rannte Bandit die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Sein Eimer klapperte auf den Holzstufen, aber niemand beachtete ihn bei all dem Jubel.

Er brauchte nur einen Moment, um über das Geländer zu klettern und den Eimer auf den Sparren direkt über dem grünen Sparren zu hieven. Perfekt. Er klatschte seine Pfoten zusammen und ließ ein Schnattern hören. Vorsichtig schnappte er sich eine riesige Tomate, die in seinen Pfoten zerquetscht wurde. Er balancierte direkt über ihr, hielt die Tomate hoch und ließ sie fallen.

»Was zum …?«, fragte sie. Er schnappte sich ein Ei und warf es.

»RUBY!«, brüllte sie. Die Dachsparren schwankten ein wenig unter ihrem Unmut. Bandit war jedoch nicht beunruhigt. Er kramte in den Obst- und Gemüsesorten, um das Lieblingsgemüse der Kleinen zu finden.

Kiwi.

Er warf die kleinen grünen Früchte von den Dachsparren und kicherte, als sie auf den wütenden Dämon prasselten. Die Kleinen folgten dem Geruch des Essens und ließen Ruby zurück, um die grüne Frucht zu jagen. Sie holten sie schnell ein, obwohl sie wegrannte, und stürzten sich auf sie. Sie leckten an all den leckeren Früchten, die auf sie gefallen waren.

»Was um alles in der Welt …?« Ruby runzelte die Stirn und schaute nach oben, woher das Essen gekommen war. Sie entdeckte ihn und Bandit wich langsam zurück, in der Hoffnung, dass sie es nicht bemerken würde … »Bandit. Komm her!«, rief sie.

Puh. Fates rumpelndes Lachen drang an seine Ohren, als er schnell die Dachsparren herunterkletterte und durch die Menge nach draußen auf die Straße rannte. Fate kam hinter ihm her, gefolgt von den Drillingen, und sie rannten durch die Gassen im fahlen Mondlicht in einem Land, das endlich Frieden gefunden hatte.

»Moira ist nicht glücklich mit dir«, sagte Fate zu ihm, als einer der Jungen auf ihren Rücken sprang und den ersten Kopf an den Ohren packte.

Bandit stieß ein schallendes Lachen aus, das den Himmel mit blauen Flammen erhellte, während die Schreie der Grünen über diesen verdammten Müllpanda ihn verfolgten.

Es schien, dass je mehr sich die Dinge änderten, desto mehr blieben sie gleich.

Zumindest, was Bandit betraf.

Immerhin war er nur ein einfacher Waschbär. Ein Waschbär, der sich nun auf eine Ewigkeit voller Ärger freuen konnte – und auf Rysten und Moira, die er noch viele Jahre lang terrorisieren würde …

Bandit grinste in die dunklen Schatten der Nacht, bereit für alles, was das Leben ihm bringen würde, solange er Ruby hatte.

Und Sardinen. Die durfte er nicht vergessen.

Ende.

Melde dich hier für meinen Newsletter an, um keine Buchvorstellungen mehr zu verpassen!
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